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I.     lieber  Meteorsteine;  von  J.  J.  Berzeiius. 

{KongL  Fetemk.  Acad.  Handl,  f.  1834.) 


JLjrst  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  hat  man  es  als  wis- 
senschaftlich bewiesen  angesehen ,  dafs  von  Zeit  za  Zeit 
gröfsere  und  kleinere  Steinmassen  auf  die  Erde  herabfal- 
len,  gewöhnlich  begleitet  yon  einem  stark  krachenden 
donnerShnlich  rollenden  Getöse  und  einer  Feuererschei- 
nung,  wobei  der  Stein  auf  seiner  Oberfläche  so  schnell 
verglast  wird,  dafs  sein  Inneres  vor  der  verar^demden 
Einwirkung  der  Hitze  geschützt  bleibt  Grewöhnlich  zer- 
springt dadurch  der  Stein  während  seines  Falls  und  die 
Stücke  werden  ziemlich  weit  nmhergeschleudert.  Wie- 
wohl aus  älterer  und  neuerer  Zeit  dergleichen  St'ein- 
fälle  beschrieben  Vorden  sind,  so  glaubte  der  begonnene 
Naturforscher  doch  lange  die  ZuverlS^igkeit  solcher  Nach- 
ricbten  in  Zweifel  ziehen  zu  müssen,  da  kein  annehmli- 
cher Grund  zu  der  Yermütfaung  vorhanden  \^ar,  den  Ur- 
sprung so  schwerer  Körper  aus  der  Atmosphäre  abzulei- 
ten. Die  sicherere  Kenntnifs,  welche  wir  gegenwärtig  zu 
besitzen  glauben,  ward  begründet  durch  einen  am  13. 
December  1795  in  England,  zu  Woldeottage  in  Yorkshire, 
sich  ereignenden  und  gehörig  beglaubigten  Mcteorstdn- 
fall.  Howard,  der  einige  Jahre  darauf  eine  Untersu- 
chung dieses .  und  mehrer  anderer,  angeblich  vom  Him- 
mel gefallener  Steine  vornahm,  fand  ^ie  im  Ansehen  and 
in  der  Zusammensetzung  tibereinstimmend,  dagegen  be- 
stimmt verschieden  von  den  Mineralien  irdischer  Abkunft. 
Als  hauf^äcbliehstes  Kennzeichen  fand  er,  daCs  sie  me« 
tallisches  Eisen  eingesprengt  enthielten  und  dafs  diefs  Ei- 
sen nickelhaltig  war.  Howard  theilte  seine  Untersu- 
chung i.  J.  1802  der  König!«  Gesellschaft  in  London  mit 
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Sie  erregte  aUg^mdne  Aufoierksamkeif,  wiewohl  das  von 
Howard  aus  seiner  Uotersuehung  gezogene  Resultat» 
welches  von  Pictet  der  französichen  Acadeinie  der  Wis- 
senschaften mitgetheilt  wurde»  in  der  ersten  Zeit  für  ei- 
nen Irrthum  gehalten  wurde.  Der  Zufall  fügte  es  je- 
doch, dafs  sich  wenige  Monate  darauf,  am  26«  Apr.  1803, 
zu  L'Aigle  im  Dep.  de  TOrue  einer  der  gröCsten  uud 
merkwürdigsten  Steinregen  ereignete,  wöbet  Mif  eine  gc- 
wisse  Fläche  gegen  ein  Paar  tausend  Steinstücke  ausgö- 
sset wurden.  Die  Zahl  der  Augenzeugen  war  grots,  und 
die  französische  Academie  der  Wissenschaften»  schon 
aufmerksam  geworden  auf  solche  Ereignisse,  fibertrog 
ihrem  Mitgliede  Biot  eine  Untersuchung  der  Verhält* 
nisse  an  Ort  und  Stelle.  Sein  Bericht  hob  allen  nocb. 
übrig  gebliebenen  Zweifel,  dafs  die  Steine  von  oben  her- 
abgefallen waren,  und  zwar  unter  Erscheinungen,  die 
mit  den  von  früheren  Meteorsteinfällen  angegebenen  eine 
solche  Aehnlichkeit  hatten,  dafs  auch  diese  dadurch  an 
Glaubwürdigkeit  gewannen. 

Nuit  fing  man  an  darüber  nachzudenken,  wo  etwa 
diese  fallenden  Körper  entsprungen  seyn  mochten.  Die 
Vermuthung,  dafs  sie  Auswürflinge  irdischer  Vulcane  seyeo, 
bewährte  sich  nicht,  sowohl  wegen  der  grofsen  Entfernung 
der  Orte  des  Falls  von  Vulcanen  als  auch  wegen  der  Ver- 
scbiedenartigkeit  der  gewöttn liehen  vulcanischen  Producte 
und  der  Meteorsteine.  Man  hat  sie  im  Ernste  als  gebildet 
aus  den  Destandtheilen  der  Lpft  angeseheu;  allein  wir  wis- 
sen weder,  ob  die  Bestandtheile  der  Meteorstdne  in  LijA- 
form  existiren  können,  noch,  ob  sie  aus  den  gewöhnlichen 
Bestandtheilen  der  Luft  zosammetigesetzt  sejen;  and  über- 
diets,  wenn  diefs  andi  der  fall  wftre,  haben  doch  mehre 
Meteorsteine  eine  so  grofse  Masse  gehabt,  dafs  ihre  Bil- 
dung in  der  Atmosphäre  unmöglich  in  der  kurzen  Zeit 
ihres  Falles  durch  die  Luft  vor  sich  gehen  konnte,  beson- 
ders da  Qothwendigerweise  der  Fall  schon  bei  Absetzung 
des  ersleq  festen  Theilchens  hätte  beginnen  müssen. 
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An axa floras  vennuthete  tod  einem  zu  seiner  Zeil 
bei  Aegos  Polamos  gefallenen  Steine,  dafs  er  von  einem 
andern  WeltkOrper  aasgeworfen  worden  sejr.  Diese  An- 
sicht schliefst  vennut blich  die  Wahrheit  ein,  und  ist  auch 
durch  die  Forschungen  unserer  Zeit  unterstützt  worden. 
Olbers  ftofserte  i.  J.  1795  in  einem  Bericht  über  den 
am  16.  Jolt  1791  zu  Siena  in  Italien  geschehenen  Me- 
teorsteinfall die  Idee,  dafs  dergleichen  Steine  Tom  Monde 
ausgeworfen  sejn  könnten,  hielt  es  aber  doch  für  wahr- 
scheinlicher, dafs  sie  aus  dem  Vesuv  herstammten.  Im 
Jahr  1802  sprach  Laplace,  auf  Veranlassung  der  Ar- 
beit von  Howard,  dieselbe  Idee  aus,  mit  dem  Zusatz, 
die  Feuererscheinung  entspringe  aus  der  Zusammen- 
drttckung  der  Luft,  in  Folge  der  unendlichen  Geschwin- 
digkeity  mit  welcher  der  Meteorstein  in  die  Atmosphäre 
eindringe,  welche  aber  durch  den  Widerstand  der  Luft 
so  verringert  werde,  dafs  der  Fall  zuletzt  nur  mit  der 
gewöhnlichen  Fallgeschwindigkeit  geschehe. 

Die  uns  zugewandte  Seite  d^s  Mondes  ist  voller  Hö- 
ben, und  darunter  finden  sich  viele  Berge,  die  den  mit 
Krateren  versehenen  Vulkanen  unserer  Erde  ganz  ähn- 
lich gebildet  sind,  und  dabei  so  grofse  Dimensionen  ha- 
ben, daCs  man  mit  guten  Femröhren  in  die  Kratere  sehen 
und  sehr  wohl  unterscheiden  kann,  dafs  die  eine  Hälfte  der 
Innenseite  von  der  Sonne  beleuchtet  und  die  andere  be^ 
schattet  ist,  während  der  Ring,  welcher  den  Krater  bil- 
det, hervorsteht.    Diefs  läfst  vermuthen,  daib  diese  Berge 
ihre  Form  durch  dieselbe  Ursache  wie  die  auf  der  Erde 
erhatten  haben,  d.  h.  durch  Eruptionen.    Wenn  aber  die 
Kraft,  welche  auf  dem  Monde  Eruptionen  hervorbringt, 
eben  so  grob  ist  als  die  Wurfkraft  der  irdischen  Vul- 
kane, so  müssen  sich  die  geworfenen  Körper  bedeutend 
weiter  von  dem  Monde  entfernen  als  von  der  Erde;  denn 
»erstlich  ist  die  Masse  des  Mondes  nur  1,45  Procent  von 
der  der  Erde,  und  damit  steht  auch  die  Schwere  auf  dem 
Mond  im  Verhältnifs;  zfpeitens  hat  der  Mond  keinen  Luft- 
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krei»,  oder  wenigstens  emen  so  lockeren,  dafs  bei  Fix- 
stemhodeckiingen  durch  ;  den  Mond  keine  Strahlenbre- 
chung darin 'Wabmehmbar  ist.  Der  Aaswurf  geschieht 
folglich  in  einen  luftleeren  Raum,  ohne  einen  solchen 
mechanischen  Widerstand  für  die  Bewegung  der  gewor- 
fenen Körper  wie  ihn.  die  Atmosphäre  der  £rde  darbie- 
tet, wo  der  KOrper  daher  bald  zur  Buhe  kommt.  Wenn 
drüttns  d^r  Auswurf  gegen  die  Erde  gerichtet  ist,  so 
niniBit  die  Anziehung  der  Erde  zu  dem  geworfenen  Kör- 
per beständig  zu,  während  die  des  Mondes  stetig  ab- 
nimmt. Und  \^iertens  liegt  die  Gleichgewiditsgränze  zwi- 
schen .  der  Erde  und  dem  Monde  bedeutend  näher  am 
lelzteren«  Biot  giebt  an,  dais  eine  Wurfkraft  von  7771 
Pariser  FuCs  in  derSecunde  diese  Gränze  erreiche;  mit 
einem  geringen  KraCtüberschufs  wird  der  Körper  dieselbe 
übersteigen  und  dann  auf  die  Erde  fallen  müssen.  Diese 
Geschwindigkeit  ist  fünf  bis  sechs  Mal  gröfser  als  die  ei- 
ner 24  pfundigen  Kanonenkugel  beim'Austritt  aus^  der  Ka- 
none, und  wird  von  der  Wurfkraft  unserer  YuUaoe  über- 
troffen ^).  Die  Berechnungen,  welche  sowohl  O I  b  e  r  s  ^) 
als  Poisson  ')  hierüber  angestellt  haben,  zeigen,  da& 
die  Idee  eine  physische  Möglidikeit  einscUiefiie. 

:  Verschiedene  Umstände  bei  den  Meteorsteinen  pas- 
sen wohl  zu  dem,  was  wir  glauben  von  dem  Monde  zd 
wissen.  Die  Meteorsteine  sind  durchsetzt  mit  metalli- 
schem Eisen,  welches,  wenn  der  Stein*  mit  lufthaltigem 
Wasser  befeuchtet  wird,  allmälig  zu  Eisenoxydhydrat  rostet 
wie  es  unter  gleichen  Umständen  mit  den  Mineralien  der 
Erdkrnste  der  Fall  ist  In  ihrer  urspi^ünglichen. Lagerstätte 
mangelt  also  Luft,  oder  beides,  Luft  und  Wasser.  Auch 
I^iben  astronomische  Unteisochungen  keine  Spur  von  so 

l)Xapl»ee  in  v..2ach'a  Moii^tL.  Goireapondeiis,  1802  Septemb. 
&277. 

2)  ailbext's  Annal.  d.  «bysik,  Bd.  XY  5*39. 
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grotsen  Wasseiiimai»»lüngeii  auf -dem  Mende  gefandeD, 
dafs  fiie.mit  guten  Fer»röbn»  zu  ^Htdeckcn  wftren^  Ich 
weifs  nicht,  dafa  man  ind^n  Meteorsteinen  ehemtsch  ge- 
'bundenes  Wasser  gefnndeii  habe.*  •—  Wir  werden  in  der 
weiterhin  folgenden  Untersuchung  jBoden,  dafs  die  mei- 
nen Meteorsteine  einander  in  der  Ziisaui»ense(zang  so 
äbnlidi  sind»  dafs  man  sie  ak  von  demselben  Berg  herrüh- 
rend ansehen  kann,  während  nur  wenige  von  abweichen- 
'  der  Beschaffenheit  gefunden  wurden.  So  weit  es  zuläs- 
sig  ist,  ans  den..Ve]*hätntssen  auf  der  Erde  einen  Scblufs 
zu  ziehen,  kann  man  die  übrigen  Weltkärper  auch  gar 
nicht  als  homogene  Gemenge  iwn  Mineralien  ansehen, 
nielmehr  hat  die  Geschichte  ihrer  ursprünglichen  Bildung 
sicher  mle  Aehnlichkeit  mit  der  Greschichle  der  der 'Erde; 
Die  Felsarten  uns.  verschiedenen  Gegenden  eines  ände- 
ren ^Welikörpers  werden  idsa'iD  der  Znsimimensetzang 
verschieden  sejn  können. 

Der  Mond  kehrt  der  Erde  .beständig  dieselbe  Seite 
va.  Der  Mittelpunkt  seiner  sidHbaren  Scheibe  maicht 
folgtieh  deren  beständig  uns  zugewandten  Gipfel  aus/den- 
sen  Eruptionen  ihre  Projectile  am  lichtesten  über  die 
Gleichgewichtslinie  hinauswerfeil,  mid  folglicb  müssen  die 
auf  die  Erde  fallenden  Meteoraleine,  angenommci/,  dafs 
M  vxmi  Monde  kommen,  in  grüfker  Zahl  von  Uer  ab 
j^sgeworfen  worden  seyn.  Sie  ktanen  folglid!^  einem  ganz' 
beschränkten  Gebirgszug  angehören,  und  dann  läfst  sieb 
Hbrc  grofee  Gleichheit  im  Ansehen  und  in  der  Zus^üimeu- 
setzüng  leicht  begreifen.  Die  Auswüf Binge  Ton  Ettrptio- 
oen,  welche  seitwärts  dieses  Gipfels  gesch^en,  fliegen 
ia. einer  nicht. mehr  direct  gegen  die  Erde  gerichteten  Li^' 
nie  fort,'  und«imüssen  also  seltener  in  den  Anzi^ungs-^ 
kreis  der  Ejrde  gdangen»  Wenn  die  Bergarten  diesisr 
Gegenden  verschieden  sind  von  denen  auf  dem  Gipfel  da" 
ans.  zugewandten. Mondshälfte,  so  sieht  nan  leichfein, 
diBik  uns-  voii  daher  Mdeossteine  von  anderer  als  der  ge- 
wöhnUchen  Beschaffenheit  zukommen  ^müssen,  zugleich- 
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aber  auch,  da(g  diefs  v^eichnngswebe  teilen  |;esdie1ien 
ooQsse.  Darf  man  aDDebmen,  dafs  der  uns  zugewandte 
Mond«6Gbeitel  so  mit  Nickeleisen  durcbsetit  ist  als  es  die 
Meteorsteine  sind,  und  dafs  die  Übrigen  Theile,  oder  we- 
nigstens die  beständig  von  der  Erde  abgewandte  Halbku- 
gel, wenig  oder  gar  nichts  davon  enthalten,  so  wfirde  dar- 
aus folgen,  dafs  der  Mond,  wenn  aof  ihn  die  Erde,  aofser 
ihrer  allgemeinen,  von  der  Schwere  herrfihrenden  Anzie* 
hung,  noch  eine  magnetische  Anziehung  ausübte,  den  eise»-  * 
reichsten  Theil  seiner' Kugel  f^egen  die  Erde  wenden  müsse, 
und  dafs  daraus  die  wunderbare  ErsdMinung  entstehe,  dab 
der  Mond  uns  unverwandt  die  nimliebe  Seile  zukehrt. 

Es  ist  jedoch  auch  möglich,  dafs  die  Meteorsteine 
von  einem  anderen  kosmischen  Orte  herkommeii^    Ol- 
bers  ttufserte  bekanntlidi  die  Vennuthung,  defis  die  klei- 
nen Planeten  zwischen  Mars  und  Jupiter  StOcke  einoa 
zersprungenen  Planeten  sejn  könnten,  in  Folge  welcher 
Yermtithnng  mehre  dergleichien  Stticke  gesucht  worden, 
und   Ol  bers  selbst  eines  derselben  fand.      Wenn  eine 
solche  Katastrophe  stattfand,   was  dnrdi  den* bedeuten- 
d^  Winkel,  welchen  die  Bahn  der  Pallas  mit  den  Bah- 
nen  der   tibrigen   Planeten  macht,   bestätigt  zu  werdeo 
scheint,  so  mufs  eine  unendliche  Menge  kleiner  Stöcke 
umher^scbleudert  worden  sejn  in  Richtungen,  dafs  sie 
um  die  Sonne  abnehmende  Bahnen  beschreiben,  wodurch 
sie  dann  leicht  auf  ihrem  Wege  in  die  AttractionssphSro 
anderer  Planeten  gerathen  iind  auf  sie  niederfallen.   Man . 
hat   auch  vermuliM,  die  Alaterie  des  Weltalls  befinde 
sich  zum  Theil  in  eiü&r  noch  nicht  geordneten  Bewegung 
und    die  Meteorsteine,  sejen    solche   mehr    oder  weni* 
ger  gmifse  Massen,  welche  zuweilen  in  die  Attraction»' 
Sphäre  ider  Erde  gerathen;  allein  diese  Ventoutkinng  ist 
von  allen  die  vrenigst  wlihrscheinliche.    Das  Weltsystem 
scheint  von  der  bestimmtesten  Ordnung  tm  zeugen,  und 
öberdiefs  wird  nach  dieser  Vemnthung  die*  identische  Be* 
schaffenheit  der  Meteprmassen  no^  weniger  begmfliob. 
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Indefs  -lifet  sidi^  ab  ausgemaclit  '«fisebm,  dafs  aie 
nieht  von  der  Erde,  sondeni  tod  einem  anderen  Welt- 
körper berBlammeu,  und  folglkh  die  Beachafienheit  der 
atffeet'halb  der  Erde  vorkommenden  wftgbaren  Stoffe  ▼er- 
kunden. In.  dieser  Beziehung  kaben  die  Meteorsteine  ein 
auberordentlicliea  Interesse,  Von  Wichtigkeit  dabei  ist 
*  es,  nicht  nur  die  Mineralien^  aus  denen  sie  besteben,  aiis- 
zumittcln,  soddern  auch  die  gcfringste  Spur  von  zuvor 
iioeb  uicbt  daiHo  gefundenen  Elementen^  MOglicU  wire 
es,  darunter  eoldra  zu  finden,  welche  noch  nicht  anf  der 
»de  angetroffen  sind. 

Wie  stark  äueh  die  Yemmtbang  im  Voraus  vrar, 
dafs  die  Schwerkraft  im  gauaen  Univenaim  heiTsche,  so 
haben  doch  die  Astronomen  mit  -besonderem  Interesse  in 
den  Umläufen  der  Uoppielsterne  um  einander  eine  Wir- 
kung derselben  Gravitationsgesetze  erkannt,  welche  fQr 
unser  Ftanetensystcm  gültig  sind;  Nicht  minder  interes- 
sant ist  es  zu  erfohren,  aus  welclien  Stoffen  andere  Welt- 
körper bestehet,  und  die  Gewifsheit  zu  erlangen,  dafs 
sie  vo<n  einerlei  Natnr  mit  denen^  sind,  welche  die  Masse 
der  Eide  ausmachen.  Haben  wir  gleich  die  letzteren  noch 
nicht  alle  in  den  Metk^omteinen  aofgefundien,  so  haben 
wir  d€>ch  einen  grofsen  Theil  der  allgemefaier  verbreite- 
ten darin  angetroffen,  und  wir  werden  in  dem  Folgen- 
den sehen,  dafs  es  geglückt  ist  zu  bestimmen.,  in  wel- 
chen chemiseb^n  V^rbittdongen  sie  darin  enthatten  sind. 

Die  Arbeit  über  Meteofsteine,  welche  ich  hier  die 
Ehre  babe  der  K.  Academic  zu  übcfrreicheni  ist  veran- 
lalrt  worden  durch  eine  Anfforderang,  den  am  25.  Mo<  . 
vember  1883,  mn  6-^  Uhr  Abends  in  der  NachbwsdnA 
von  Biomko  in  Mäkrm  niedergeiülenen'  Meteorstein  che« 
misch  za  untersuchen.  Er  bildete  wie  gewöhnli«^^  ein 
staHt  leucbteiides  Feu^rpbllnomen  und  seinem  Falle  ging 
ein  donnerfthnlidies  Getöse  voran«  I>er  Bergamta-Direetor 
Reichenbach,  weleher  sidb  damais  auf  dem  Fdde  be- 
fand und  Zeuge  des  Meteom  war,  stdlte  tv^raach  tait 
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einer  starken  Manmbhait  eise  AuJInielimig  der  gebllenen 
Maese  an,  and . dadurch  «Ifickle  ee  eodlicb^  kleine  Stücke, 
zum  Belanf  von  etwa; einem  halben  Pfunde  aufzufinden, 
aber  die  Häupdnasso .  zu  entdecken  gelang,  bauptaftchUch 
wegen,  der  waldigen,  B^echaffenbeit  :die9ei  Gegend,  noch 
nicht 

1)  Metcors^tein  von  Blansko« 

Dieser  Meteorstm  gehOrt  zu  den  bliifigit  Vorkom- 
menden», und  .kann,  neben , einem  derselben  gelegt»  z^  B. 
neben  den  von  Benares,  TAigle,  Berbi^iUe  n,  s*.  w., 
von  ihm  nicht  nntersi&eden  werden»  Seine  .Bescbreibong 
ist  folglich  die  Beschreibung  von  diesen.  Er  bat  die  ge- 
wöhnliche, ftttf^erlicb  geschmobene  Ainde^  eine  beligrane, 
etwas  rostfleckige,  feinkörnige  Bruchfl^he,  die  hie  Mn4  da 
runde  Kitgelcben  ^on  gleicher  Farbe.mit  dem  Steine  zeigt; 
letztere  können  ausgelöst  werden  und  hinterlasMi  dana . 
eine  glatte  Höhlung.  Er  enthfilt  viel  Kid^eJleiseq,  und 
sehr  wenig  Schwefeleisea,  in  feinen  Partien  überall  ein- 
gesprengt, und  dadurch  z€^t.  er  glänzende  Punkte,  voo 
denen  einige  in  einer  gössen.  Richtung  röthlicb.  erschei- 
nen, indefs  doch  nichts  anderes  sind  als  angerufenes  Kik- 
keleisen.  .  Zerstöf^t  man  den  Stein  zu  einon  griddicbea 
Pulver,  so  kann  das  Niekeleisen  mit  einem  Magneten 
lusgezogen,  und  uüter  Wasser  von  der:sichtlichvanblin- 
genden  Steinsubstanz  abgewaschen  werden,  so  dala*<die 
Eisepitheilcheo  iast  silberweifis  zurückbleiben...  IndeCs 
sdilie&en  dieselben  doch  Jn  ihren  Vertiefungen  und  .Höh- 
lungen noieh  viel  Steinsubstanz  ein,  welche  bei  Aoflö^oog 
des  Eisens  theüs  zersetzt,  theils  abgelagert  wird;  .In\.dem 
zu  meinen  Versuchen  angewandten  Stücke  wapren  17,15 
Procsnt  Niekeleisen,  von  denen  die  eingeschlossene  Stein- 
masse  bereit^  abgerechnet  ist  Unter  einem  zasammenge- 
setzten ;  Biikroskop  kann  man  mit  EfeutUchkeit  keine  ßUr 
deren  Bestandtheile  onterschei^n  als.  ein  wei&es«  spittta- 
gas  Mineral,  welches  scheint  durohs^^einend  zu  aejnund 
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lig«D  Ktoier«.  Dteselbe  isl  der  Eali,  wean  man  das  .grob- 
Kobe*  Pcilver  des  Minerals  uoter  dem  Mikroskop  betrac;^- 
tet;  alleki  dann  sind  seiae  Tkeile  dorcbsicbtiger. 

'  Auf  mecbaniadbem  Wege  babe  iob  aus  dem  Meteor- 
steio  nichts  anderes  abscheiden  können  ^Is  das  weiCse  Mi-* 
o«raIydt6  runden  Kügeichen  und  Nickeleisen.  Auf,  che- 
.mischen  Wege  habe  ich  abgeschieden:  .Nickeleisen,  Schv?e- 
feieisen,  Otromeisen, .  ein  weiCses  Minemi,  ivelches  von 
Slwen  zerlegt  wird,  und  ein  tthnliehes,  welches  von  Sau- 
rdn  aif^t  angegriffen  wird«  Obglekh  der  Stein  ziemlidi 
glinfehfiörmig  gem^t  zu  seyn  scheint,,  so. ist  docfa  ganz 
deutlich  das  j^ck^leisen  an  gewisse^  Stellen  reichlicher 
»Is  «a  andern  zugegen»  Gewisse  Theile  des  Steins  ^eben 
beim.  Reiben  ein  dunkleres  Pulver  als  andere«  ^  ri 

/Der  nicht  magnetische  Tbeil  des  Steins  verhält  fiicb 
vor«  dem  Löthrohr  folgendermalsen:  £r  giebt,  gelinde 
g^übt,  kein  Wasser  und  yerände^  sich  nicht.  Wird 
ein  filtek  an  offaier-  Luft  gebrannt,  so  ist  der  Geruch 
nach :  scbwefligier.  äägre  erkennbar,  und  der  Stein/ wiid 
obenjMQlf^  schwarz,  inwendig,  rothfleckig.  Diis  Pulvejr  ^es 
Steins  brennt  sich  im  Glühen  roth,  und  schmilzt  end- 
IM^'i^r  weit  tcilger  ak  feUspatb,.  zu  einer  schi^rarzen 
Glaskugel  mit  matter  Oberfläche,  g;^  ähnlich  der  schf^ar- 
tra .Ainde,  wjekhn  de»  Sisiii  voa  aufeen  lungiiebtt  Yoai) 
Borax  v^iid^er^  leicht  zn  eiinem  eisengriinen  Glase  gelöst; 
eben  so  vom  Pbospbef safe,  Jedoch  mit  Hiu^las^cmg;  ei- 
nes Kieslslekekttsv  ^  Mit.  koU^^ysi^VHeniNatc^in  schmilzt  der 
Stein  w,]einer*jMlmarze»  SJog^L  Diefs.  ist  .daa,gew£iho- 
licbe-  Yeibaiten  der  M^ecki^leioe  T.or  dpa^  Ldthroi»-.. , . 
I  Jdi  twende*  dkM  UntersMcbung^in  zwei  Qanp^b- 
llibtiittei  tbeileUy.jBMimtiieh  1)  TPn  .disn  nicht  magnetischen, 
und:  8)-:5rc^  den  mil  dem  MagneM«)^  ausziehbaren  Tbi^r 

P^eae  mecfani^cbe  Abscheidung  durch  .den  Magne- 
tm  sdniiot  zvifir  gam  Iwibt.w  ßf^jW  läftt  sich .al^^r  d««b 
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5fl»  ^il  trie  «fittiOglicb  gatiz  ToHsttedlB  bewlrk«ii.  A» 
t!»diwefelei«en  veri^aodelt  sich  befan  Reibea  m  Palv#r, 
welches  sicb  uaterschiedlos  dem  Steinpulver  beimengt  wd 
ihm  eine  dunklere  Farbe  ertbeUt  Um  erst  das  Meiste 
ao/^touehen  stiefs  naan  den  Stein  zu  grobem  PcilTer,  und 
Kdg  aus  diesem  das  Magnetische  un^er  Wasser  aus» 
Abs  dem  Magneten  nichts  mehr  folgen  wollte,  rieb  man 
<Vq  Böckstand  z^  feinem  Pulver  und  behandelte  dasselbe 
abermals  unter  Wasser  mit  dem  Magneten,  wodurch  inao 
wieder  eine  kleine  Portion  magnetiseher  Tfaeile  «rfaiielt 
Den  Rückstand  zerrieb  man  nun  in  eii|er  Porphjrrsehate 
und  schlemmte  ihn.  Das  trockne'  Pulver  war  hellgrau  und 
roch,  bei  Uebergiefsimg  mit  Salzsttui-e,  nach  Schwefel^ 
wasserstoffgas,  und,  beim  Glühen,  nach  Schwaiger  Siure, 
beide  Mal  schnell  vorübergehend,*  aber  doqh  die  Gegen- 
wafrt  einer  Portion  Schwefeleisen  beweisend,  die 'vom 
Magneten  nicht  ausgezogen  worden  %<ar. 

Zur  Vermeidung  unnüthiger  Weitläufigkeiten  werde 
ich  ein' für  alle  Mal  den  bei  den  Analysen  «ingescidage- 
neu  Weg  beschreiben  und  sodann,  bei  jeder  cinzeltiee 
Art,  wo  nicht  von  dii^ßem  Wege  abgewichen-  wurde,  nur 
das  Resuhat  anfQhren. 

A.,  Das  Steiupulver  wurde  in  einem  PlatingefttCs  mil 
roncentrtrter  Salzsäure  zersetzt;  es  entatattd* dadurch  eine 
Gelatinirting,  die  aber  doch  nur  partiell  war.  Während 
der  Zersetzung  war  das'Geftls  mit  einem  reinen  Uhrglase 
bedeckt;  dtefs  wurde  aber  nicht,  angegriffen,  zeigte  also 
die'  Abwesenheit  vod  Fluotverbjndungen  an,  •  Die  Masse 
wurde  eingetrocknet,  mit  Salzsäure  befeuchtet  und  nacb- 
einer  -Weile  mit  Wasser  ausgefiiogen«  Das  UngelüstiB 
imtde  ausgewaschen  f  noch  feucht  »wei  Mai  mit  kohleifr- 
saurem  Natron  gekoidit,  die  Lüsung  fedeMnal- mit  vielem 
köiihenden  Wasser  verdünnt  und  dann  noch  siedend  heib 
filtrirt.  Das  Gewicbt  deü  nun  Ungelttoten  gab  den  Ge^ 
hak  des  Meteorsteins  an  in  Säuren  nnlüslieben  Verbin- 
dungen, und,  durch  Subtcaction  von  dem  Gewicht  der 
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M%ewmiieo  Bt^oge,  Mdh'  die  Menge  ^Ie9  dareb  SKareti 
zerlegten  Theils  ded  Minerals.  'Die  LOsung  Id  kolitert- 
saurem  Natron  woi^e  mit  SalzsSnre  üb(»*8ättigt  Und  iih 
Wasserbade  zut  Trockne  Terdünstet^ .  bei  Wiederaufld« 
song  in  Wasser  blieb  dRe  Kieselerde  ^des  von  der  iMore 
zersetzten  Minerals  zurück.  Die  Ldsang  in  Wasser  warde 
mit  Ammoniak  geprflft,  dafs  sie  keinen  Niederschlag  gab^ 
und  das  WascÄwasser  von  der  Kieselerde  wnrde  znr 
Trockne  verdanstet,  woraiit  der  Bfickstand,  bei  Behadd^ 
luog  mit  Wasser,  noch  etfras  Ki^elei^de  hinterfiefs,  vrel^ 
die  das  Wasser  während  des  Auswasebens  aofgenomniea 
•  hatte. 

*  J9,  Die  Lnsnng*  des  zersetzten  Minerak  in  Salzsfiara 
wnrde  mit  SalpetersSnre  oxjdirt,  die  Ldsong  mit  Stzen* 
dem  Ammoniak  gefllUt»  Cim  in  der  Flüssigkeit  neben  ei-v 
nem  Theil  ,der  Talkcrde,  Kalk  und  AtkaK  zurfiekzohaU 
ten.  Ais  ich  nun  die  Flfisri^keit  sogMcb  mit  koblenAaii^ 
rem  *Ammoni*k  niederBcblug,  erhielt  Ich  immer  weniger 
Kalk  als  wifkiieh  im  Stein  vorbanden  war.  Ich  fand 
bemach,  aber  zu  spAt,  uni  noch  Gebrauch  davon  machen 
zn  können,  daffis  der  Plan  der  Analyse  fehkriiaft  way,  d# 
Dämiidt  der  l^Eeteorstein  Zinnoxjd  enthielt,  welcfaea  vnr 
der  Oxydation  mit  SalpeterfiSnre  hStfe  dorcAk  Schwefel*' 
Wasserstoff  gefKHt  werden  müssen..  Indefs*  ist  die  Mengi^ 
.  ded  Zinnoiyds  no  gering,  dafs  es  gaiiz  vemacblSbsrffgl  wer^ 
den  kann,  nachdem  »an  Weifs,  dlifs'  eS'  sidi  darrin  be^ 
findet.  i 

«  Dionill  Stzendein  Ammoniak  geMitte  FtOssigkeit  wurd4 
mit  etwas  SchwefelwasseuBtoff^bw^^feiammoniam  veraetsl 
(wodurch  sie  schwarz  i^ard),  und  damit  fn-einer  verkork^ 
ten  Flas<^  stehen  gelassen,  bis  sie,  mit  einem  Stick  in'a 
Gdbe,  klar  geworden  war.  So  lange  die  klar  gewoi^ 
d«ne  Ftfissigkdit  farblos  ist,  kam  man  nicht  mker  seyni 
ie»  ganzen  Nickelgehalt  auigefiUt  zu  hab<m.  Zur  KIfr* 
rung  sind  oft  24  Sttmdmi  erforderlieb.  Diese  Mfittöd« 
ZOT  Abaobeidnng  4esNidelorfda  ist  ^ die  beste,  welche 
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kb. kenne.  Indefs  bat  $ie  docb  zwe^  Febler.  i3er  eine. 
bestebt  darin ,  dafs  beim  Waecbeo  etwas  sebweEelsaores 
Ijjjckeloxyd  wieder  gebildet  wird-»  und  der  andere ,  dafs 
dprcb  weqbselseiti^e  Verwandtschaft  etwas  Sehwefelmag-* 
i^esiom  entsteht  und  sich  mit  dem  Schwefebiickel  niedi^r-. 
adklägty  besonders  yfeun  das  Gemenge  zum  Klär.en  in  cUe 
Wärme  gestellt  wird.  Indels  habqn  d}e 'Fehler  der  Me* 
^ode  kdnen  wesentlichen  Einilufs  auf  das  Resultat  der 
ÄQf^Ijse^  TJni  aus  dem  Schwefehnetall  die  Menge  des 
Ifickeloxjds  zu  bestimmen,  ward  es  geröstet,  in  Salf&- 
^qro  gelöst,  mit  ätzwdem  KaU  geföUt  und  gewaschen, 
gewägt  und  geglüht  Das  sp  erhaltene  Nickeloxyd  e»t» 
bielt  bei  aUen^  Yersncben  Kupferoxyd,  wie  es  si<di  vor 
dem  Löthrohr  durch  die  gewöhnlicbe  Reduction  zu.  Ku- 
pferoxydul  nachweisen .  liefs«  £&  zeigte  noch  einandenes 
Yerbalten,  welches  meine  Aubnerksamkek  erregte;,  es  gab 
uämlicb,  eingescho^plzen  in  Phosphorsab  und  mit  der  Ox(f^. 
dationsflamme.bebl^sen,  ein  Glas,  welches  Üeun  Erkaltea« 
undurchsichtig'  mid  farblos  ward.  Die  Venemlassasg  da- 
\oa  war,  wie  f9;  sodann  zeigte,  ^n  t&ebalt  von  Zinn* 
vryd»  .Wird  das  Nickeloxyd  mit  Phosphorsalz  geschmol- 
zen^ metallisches  Zkin  hinzpgese.tztupddann  so  stark  dar-t' 
auf  g^ibl^en,  dafs  sowohl  <ks  Nickel  tils  das  Kupfer  im  le- 
4iieirten  Zustand  vpm  Zinn  aufgenommen  wird,  so*  erhilt 
man-  beim  Erkalten  ein  triibea  Glas  von  blafsblauer  Fat-be,  . 
waß  reinen  geriiigen  Gehalt  von  Kobalt  im  Niekelo^^d^ 
andeutet.  Nachdem  das  Zinn  als  beständiger  Bestand*.* 
theil  der  Meteoi%teine  aufgefunden  .worden,  äaderfe  ich 
die  ^Operationsmetbode.  dahia.ab^  dafs  jdi  die  LOaung  in. 
Salzeäure  erst  mit  Schwefelwas^ersto^as-fäUte,  dea^Ueber-. 
ccteifs  desselb^  durch  Abdunsten  der  filtrirten  Fltlssig- 
keit  entfernte  und  darauf  die  Fliissigkeitim.concentrirT 
ten  Zustand  znm  Behufe  der  Oxydation  des  Eisens  auf. 
die  im  Uebrigen..zu  Anfange  von  iS  angeftihrte  Weise., 
mit  etwas  Salpetersäure  vermischter 

.  C    Die  mit  Schwefelwasserstoff«  Scbwilelamiiioniiim 
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gelallte  FlOssigkeit  wnrde  mit  oxalsaorfim  Ammmiak  ^hf 
Kalk  geprüft  9  gewöhnlich  aber  Ton_  diesem  nicht  die 
geringste  Spur  erhalten.  Da  nach  mehreren  Stuntieil 
keine  Trübung  bemerkt  würde,  danstete  ich  die  Flüsslg'- 
keit  im  Wasserbade  zur  Trockne  ein,  erhitzte  den  Bück- 
.  stand  TO/sicbtig  in  einer  Porcellanschale  bis  zur  Zer- 
setzung des  Salpetersäuren  Ammoniaks,  dann  bis  zui^Yer- 
jagung  des  Salmiaks,  und  nun -über  einer  Weingeistflamme 
bis-  zürn  gelinden  Glühen  der  Schale,  so  lange  noch  ein 
Geruch  nach  Salzsäure  verspürt  werden  konnte.  Nach 
dem  Erkälten  der  Schale  wurde  die  Masse  mit  ätzendem 
Ammoniak  befeuchtet,  mit  Wasser  ausgezogen  und  die 
Talkerde  auf  ein  Filtrum  gebracht.  GewÜhnlich  ward 
sie,  in  Folge. eines  Mangangchalts,  beim  Glühen  rosen- 
rotb.  Die  Lösung  wurde  im  Platintiegel  zur  Trockne 
verdunstet,  der  Salmiak  verjagt  und  der  Boden  des  Tie- 
gels bis  zum  anfangenden  Glühen  erhitzt,  dann  ein  zu 
einer  Kugel  aufgerolltes  und  mit  destillirtem  Wasser  be^ 
feiicbt^es  Ftltium  hineingeworfen  und  der  Deckel  aufge- 
legt« Der  Zweck  hiebei  war,  das  rückständige  Chfor- 
magnesium  in  einer  Atmosphäre  von  Wass^rgas  zu  er- 
hitzen, am  allen  Chlorgehalt  völlig  fortzunehmen.  Nach- 
dem das  Papier  sith  verkohlt  hatte,  liefs  ich. den  Tiegel 
erkalten,'  nahm  die  Papierkohle'  heraus,  oder  verbrannte 
sie,  wenn  sie  fest  geklebt  war.  Das  Wasser  zog  nun 
Cfalor-Alkalium  ans,  welches,  nach  Verdunstung  des  Was*  . 
sers  zur  Tlrbckne,  gewogen  würde.'  'Durch  Zusatz  ton 
Plätinqblorid,  Abdunstung  des  Salzes  und  Behandlung 
desselben  mit  Alkohol  wurde  der  Gehalt  an  Chlorkalium 
darin  ^uf  die  gewöhnliche  Weise  bestimmt.  Die  im  Tie-, 
'gel  festsitzende,  von  Kbble  geschwärzte  Talkerde  wurde 
weifs  gebrannt  und  gewägt. 

D.  Das  in  B  mit  ätzendedi  Ammoniak  Geföllte  wurde 
in  Salzsäure  gelöst  und  mit  kohlensaurem  Ammoniak  nie- 
dergeschlagen, weil  ich  fand,  dafs  ätzendes  Kalt  keine 
Thonerde  daraus  zog/  ehe  diese  neue  FäHung  vor  sich 
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fjtgvogm  wan  ISvu  blieb  aehr  Tiel  Talkorde  ia  der  Lö- 
sung zurOck,  auB  der  sie«  auf  die  |;ewdhiiyche  Weite 
erhaben  ivorde.  »Sie  enthielt  gewöhnlich  eine  geringe  Spur 
Ton  Nickeloxyd. 

Aus  dem  mit  kohlensauren  Anunoniak  erhaltSDen 
Niedcn^^hlag  zog  ätzendes  Kali  Tbonerde  ans,  doch  im- 
mfr  nur  sehr  weiu(^  welche  dann  auf  gewöhnliche  Weise 
ahgefichieden  wurde« 

,  Der  so  behandelte  Ausstand  wurde  in  Sahsiive 
gelöst  und  bei  Digestion  auf  einen  Wasserbade  mit  bem- 
st^iosaurem  Ammoniak  geßiUtp  wodurch  Eisenoijd  abga- 
sehiedeu  wurde. 

Aus  der  so  gefällten  Flüssigkeit  wurde  mit  koUen- 
sa^rem  Kali,    nach  Zersetzung  der  Ammoniaksalze  nnd 
Verjagung  des  Ammoniaks,  Mickeloxjd  erhalten,  welches 
Tatkerde  und  etwas  Manganoxjd  enthielt    Talkerde  und 
Mickeloxjd  zu  trennen  ist  Mfserst  schwer,  und  lä&t  sich 
unmöglich  mit  vollständiger  {Genauigkeit  bewirken.    Nach- 
dem icb  gefunden,   dats  oxalsaures  Anmoniak,  so  wie 
das  Lösen  in  Essigsäure  und  Bebandeln  der  durch  Am- 
moniak  neutralisirteii  Lösung  mit  Schwefelwasserstoffgs« 
kein  genügendes  Resultat  lieferte,  bediente  ich  mich  der 
Digestion  des  geglühten  Oxyds  mit  verdünnter  Salpeter- 
fäure,  wobei  das  Oxyd  meist  ungelöst  zurückblieb,  Mite 
die  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff- Schwefelammoninm« 
filtrirte  sie,  trocknete  sie  ein,  imd  brannte  die  Salpeter- 
säure ifort,  um  die  Talkerde  zu  erballen,  deren  Gewicht 
von  dem  gemeinschaftlichen  des  Nickeloxyds  und  der  Talk- 
erde fibgezogen  wurdet»    Niickelfrei  wurde  zwar  die  Talk- 
erde auf  diese  Weise  nicht  erhalten;  allein  die  Spur,  wel- 
ch^ sie  von.  diesem  zurückhielt,  hatte  keinen  wesentlichen 
EiofluCs  auf  das  Resultat     Die  Talkevde  ist  nach  dan 
Glühen  von  einem  andern  gebrannten  weifsen  Rückstand 
daran  zu  erkennen,  dals  sie  beim  gerötheten  Lackmuspa- 
pier  die  blaue  Farbe  wieder  herstellt. 

'  £*    Der  in  A  unlösliche  Theil  des  Meteoisteiiv, 
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Tirekfaea  ent  «at  Sakrihm.  ond  dann  kochflod  mit  kMm- 
saarem  Natroo  bebaodelt  wordea,  wurde  bei  Terachledenea 
Veftwcben  aitf  diieieflei.  Weiten  behradelC,  aSmfieh  eiitwe- 
dev  mit  kohljensaurem  Baryt  oder  kohlensaarem  Natroa 
geglfibt,  oder  auch  mil  Fluorwaaeersloffeftiire  behaadelt. 

Glühen  mil  MUenmmrem  Baryt.  Die  geglühte 
Maeae^.. weiche  der  itätkea  Hitze  eiaes  KoUeaofeas  aoa- 
gesetzt  worden  j  war- nicht  gescbmolsea.  Ihre  Farbe  war 
gpsair  geworden.  Ster  gelatinirte  wie  gewöbniicb  mit  Salz- 
ettare.  Die  Xieaelerde  war  im  fieucbten  Zustand  daidid- 
grai»»  im  trocknen  aber  weib*  Nach  AnflOsnog  durch 
Kochen  mit  kohlensaurem  Natron  blieb  ein  scbwaraep 
Pdver  zurück,  welefaea  sich  nicht  weiter  lösen  wollte, 
•aiMl  nadi  dem  Trocknen  bräun  wurde.  Dieses  Pulver 
ergab  sich  to^  dem  Löthrohr  als  Chromeisen,  welches  in 
dieser  analytischen  Methode  eilie  Zersetzung  erlitt;  als  es 
aber  in  Phosphorsalz  aufgelöst  wurde,  zeigte  es  zwei  Ei- 
genheiten, nUmKch  dais  metallisches  Platin  jaus  dar  Obeiv 
ffilche  Ati  Kugel  herauskroch  und  dafs  die  klare  Kugel 
beim  Erkalten  trübe  grün  ward.  Das  Platin  rtihrte  sidbt- 
Uch  im  Versuche  Ton  dem  Platintiegel  her,  welcher  bei 
dem  Glühen*  schien  angegriffen  worden  zu  seyn.  Ich 
würde'  dieses  Umstandes  gar  nicht  erwähnt  haben,  wenn 
kii  nicht  einen  ganz  gleichen  bet  der  Zerlegung  des  Mi- 
nerals durch  Fhoorwass^stofisäure  beobachtet  hätte,  wie- 
woU  hiar  kein  Anfreissen  d^s  Tiegels  merkbar  war.  In- 
data  )iabe  ich  doch  keinen  Grund,  dieses  Platin  von  eC- 
'  was  anderem  als  dem  gebrandltea  Platintiegel  herzule»- 
tou  Den  .Bestandtbeil,  welcha"  die  Phosphorsalzkugel 
trübte,  stdlte  ich  auf  folgende  Weise  dar.  Das  Chrom- 
eiaen  wurde  dnroh  Schmelzen-  mit  saurem  Schwefelsauren 
Kali  an^elÖPt,  wobei  das  Platin  obenauf  flofs  und  einen 
Tbeil  der  Oberflftcbe  versilbeite,  wo  es  sich  w&hrend  des 
Abkühlens  erhielt  und  abgenommen  werden  konnte.  Die 
Masse  wurde  in  Wasser  gelöst  uiid  durch  die  schwach 
Lösung,  ein  Strom  von.  Sehwefelwasserstoffgas  ge- 
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kiteti  es  enfstancl  dadurch  em  gelbbrauner  Niedenefalag, 
velcher^  nach  dem  Bösten,  initkobkiisaorem  Natroo  and 
Borar  im  Bedaclionsfener  behandelt;  ein  gmbmeidigeves 
Zifiokom  gab.  Mit  Pbosphorsak  konnte  darin  eüi  geriniger 
Kupfergehalt  entdeckt  werden^^  Daa«diwarxe  PuWer  war 
also  Cbromeiseo,  welches  eine  verbältnifsmSfsig  sehr  geringe 
Menge  Zinpoxyd  enthielt»  wahiacbeiolich  im  Zuständiges 
gewöhnlichen  Zinnsteins.  ^ 

Die  Lösung  der  geglahten  Stefamiasse  in  SahMore 
wurde  durch  Schwefelsäure  Tom  Bavjt,  und  durdi  Sohwe- 
lelwasserstoff-ßchwefelaminoninni  toid  Nickeloxyd  befreil» 
mit  Salpetersäure  oxydirt  und  abgeraucht,  so  däfs  die 
Schwefelsäure  sowohl  alle  Salpetersäure  als  Salzsfture 
ausjagte»  wieder  in  Wasser  gelöst,  mit  ätzendem  Ammo^ 
niak  gefällt,  darauf  die  in  der  Flüssigkeit  zuröcikgeblie- 
nen  Alkalien  nebst  dem  Kalk  und  der  Talkerde  auf  ge- 
wöhnliche Weise,  d.  h.  mit  essigsaurem  Baryt,  abgeschie- 
den, was  im  Detail  anzugeben  mir  tiberflüssig  scheint.    • 

Der  Niederschlag  mit  ätzendem  Ammoniak  wurde 
wieder  in  Salzsäure  gelöst  und  mit  kohlensaurem  Ammo- 
niak gefällt;  dabei  blieb  die  Talkerde  in  der  Flüssigkeit 
zurück,  aus  welcher  sie  gefällt  und  ihrem  Gewichtenach 
bestimmt  wurde«  ■         '        < 

Der  Niedenchlag  gab  mit  ätzendem  Kali  Thonerde. 
Aus  der  Flüssigkeit,  aus  welcher  die  Thonerde  mit  koh- 
lensaurem Ammoniak  gefällt  war,  wurde  durch  Abdun-. 
sten  und  durch  Glühen  mit  Salpeter  eine  deütliciMi  Spur 
von  Chrom  erhalten,  welche  sich  mit  s'alpetersaufem  Biet-  * 
oxyd  fällen  liefs,  aber  doch  nicht  das  Wägen  verdiente. 

Das  mit  ätzendem  Kali  behandelte  Eisenoxyd  aufs 
Neue  gelöst  und  mit  bernsteinsaurem  Ammoniak  ge&U^ 
liefs  etwas  Nickeloxyd  mit  Talkerde  in  der  Flüssigkeft 
zurück.  Sie  wurden  *  auf  vorhin  genannte  Weise  ge- 
schieden. . 

.  Der  Niederschlag  mit  bemsteinsaurem  Ammoniak 
wurde  geglüht  und  gewogen,  dann  zum  feinsten  Pdiver 
gerieben  und  in  einem  Platintiegel  mit  Salpeter  und  etwas 
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kohlensdurepi  Kali  gebrannt  Die  gellie  Salzmasse  vfurie 
mit  Wasser  ausgekocht,  die  Lüsiuig  mit  Essijgjsftare  ge* 
sättigt  uod  geteilt  zuweilen  mit  salpetersaorem  Qaecksil- 
keroxTdal,  wo  daoft  der  geglfilite  NiedersdJag  Clyom- 
oxjd  war,  oder  zuweilen  mif  saljletersaurem  Bleioxyd» 
was  chromsaures  Bleioxyd  gab.  Ans  beiden  Niedundkä- 
gen  wurde  der  entsprechende  Gehalt  an  Cfaromeisen  nach 
der  Formel  FeCr  bisrechnet.  Da  das  '  gemein^haftlictfe 
Oewieht  des  Eisen-  und  Chromoxyds  bekannt  war,  wurde 
^as  des  Eisenoxyds  dtirich  Abzüjg  des  vom  Chromoxyd 
ehalten.  Das  Eisenoxyd  wurde  zu' Oxydul  berechne^ 
tad  davon  die  Menge  abgezogen,  welche  ndthig  war,  um 
mit  dem  Cbromoxyd  Chromeisen  zu  bilden.        '  { 

Bei  defr  Andfyöe  des  toslichen  Wie  des  Unlöslichen 
Tbeite  der  fiergart  des  Meteorsteins  •  bestimmte  i(A  de^i» 
Maogangehalt  auf  die  Weise,  dads  ich  alle  erhaltene  Talk- 
erde sammelte,  glü^e  und  wog,  darauf  in  Salzs^lure  löste, 
und  zu  di^er  L^simg,;  nachdem  sie  in  eine  Flasche  gegos* 
sen  war»^  ein  Genienge  von  chlorigsaurem  und  doppelt  kob- 
lensaured»  ^^troo  gofs;  das  Mangan  fand-  sich  dann  Aadi 
24  Stunden  als  Oxjid. gefällt,  welches  nun  geglüht,  gewo- 
gen und  tpii'^em  Gewichte  der  Talkerde  abgezogen  ward. 

Das*  Glühen  mit  kohlensaurem  Natron  geht  am  be- 
sten, wenn  man«  -nfc^t  beabsichtigt,  das  CBrom'eisen  in 
Substanz  abzuscheiden  und  die  geringe  Menge  Alkali  zu 
bestimmen.  Auch  bei  dieser  Methode  bekommet  man  in 
dem  mit  bernsteinsaurem  Ammoniak  gefällten  Eisenoxyd 
*  einen  Hinterhalt  von  Chromoxyd/ 

Die  Anafyse  durch  Fiuorfpasserst^säitre  geht  leidit. 
Naddem  die  Säure  im  Wasserbade  abgedunstet  ist,  setzt 
man  Schwefelsäure  hinzu  und  vertreibt  die  Flufssäure  aus 
dem  -Röckstsrnd.  Die  Masse  ist  schwarz  von  unaufgeld- 
setem.  Chromeisen,  welches  nach  Yerdönnung  der  Lösung 
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mit  Wasser  und  nach  Dtgeation  zur  AuflOsang  de»  Gyp- 
ses  zurQckbleibt  ba  Uebrigen  geschiebt  die  Analyse  ganz 
so  wie  bei  der  mit  Baryt,  nachdem  dieser  durch  Schwefel- 
sätwe  gefUli^  worden  ist  Der  Gehatt  an  Kieselerde  giebt 
ach  dttPoh  den  Verkut  zu.  erkennen.  Aach  hier  findet 
man,  anfser  der  Thonerde»  eine  Spnr  von  Chrom  vom 
ätaepden  Kali  ausgezogen»  und  in  dem  mit  bemsleinsau- 
rem  Ammoniak  gefüllten  Eisenoxyd  gleichfiEdls  eine  Por- 
tion Cbromoxyd. 

Der  Meteorstein  von  Blansko  dieser  Behandlung  an* 
terwprfen,  gab  von  dem  durch  SSuren  zersetzbaren  Mi- 
nerale ölyS»  von  dem-  in  Spuren  unlöslichen  48^5.  In 
Qinem  anderen  Versuch  wurden* 48^  vom  ersteren  und 
^1,1  vom  leti^teren  erhalten,  woraus  zu  folgen  sdieint, 
dais,  das  Gemenge  nicht  voUkoaunen  homogen  an  idüko 
Punkten  ist.  .         .  ) 

Die  Analyse  des  löslichen  MmgruU^  auf  100  thdle 
^b^pe<toet»  gab  folgende  Beslandtbeile: 


SAlM^töiigcb* 

Eiesellsrde 

♦ 

33,084 

17,192 

Talkerde 

36,143 

14,00i 

Eisenojcydol 

26,935 

6,01 

Manganoxydid 

'• 

0,465 

0,12  ' 

■Nickcloxyd,  zinn- 

u.  kiipferhaltig 

0,465 

0,10}20,52 

Thonerde 

0,329 

o,io 

Natron 

0,857 

0,12 

Kall 

0,429 

0,07 

Verlust 

' 

1,273 

j  100,f)00. 

VergleiGht  man  den  Saaersloffgebalt  der  Kiesel€r4ae- 
mit  dem  der  Basen /und  erwägt  dabei,  dafe  Säureo  bei 
Zersetzung  des  Minerals  SchwefelwaseerstoffgaH  nnivnk- 
kdn,  so  erglebt  sieh  deoMir^,  idafs  bier  eine  Portion  Ei- 
sen'als  tnydirtaulgefährt  worden,  die  eigentlicbgeBch%vc- 
fdt  wan     Dadmrcb  Ist  auch  bei  Znsammenredmong  der 
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Resultate  ein  Verlost  entsprimgeii,  weil  das  Schwefehtom  * 
doppelt  m  schwer  ist  als  datf  Saaerstoflatöiii.  Eir  ist  eine 
UnTollkomineDlieit  bei  der  Untersocbun^  daft  die  Menge 
dejB  Schwefels  nicht  bestinnnt  wnrde;  allein  diefo  würde 
die  G^iauig^eit  der  (Ibrigen  Bestimmung»  Teriiindert  ha-  * 
ben,  die  idi  doch  fflr  wichtiger  hielt«  Zwar  habe  ich 
gesncht  bei  ein^  anderen  I^ortion  den  Schwefel  m  be- 
stimmen, aber  doch  keinen  Gebranch  davon  gemadit,  weil 
sicher  das  Schwefeleisen  ungleich  Tertheih  ist,  wovon  nan 
mch*  schon  mit  Mofsem  Auge  fiberseogen  kann.  Ich  hatte 
mir  eingebildet  y  dafs  man  wthde  mit  einem  dnrdi  viel 
"Wasser  verdünnten  Gemenge  von  Salssfture  und  chlor- 
fiaarem  Kali  nur  NidLeleisen  und  Schwefeleisenf  ausziehen 
und  so  das  Mineral  von  «Besen  Verlrindongen  ganz  be- 
frrien  können  y  und  unterwarf  in  dieser  Absicht  3,5  Gm. 
vom  gröblich  zerstofsenen  Steinpulver  einer  solchen  B»- 
hahdlubg.  Aus  der  Lösung  konqte  ich  0^13  Gim*  schwe- 
felsauren Baryt  fUlen,  entsprechend  4  l^roc  Schwefel  von 
dem  ganzen  Stein,  das  Nickeleisen  eingerechnet,  oder  1,2 
Proc  von  dem  lösliehen  Mineral;  als  ich  indeft  das  Un- 
gelöste sehr  gelinde  erwKrmte^  wurde  eine  Portion  Schwe- 
fel, welche  die  Säure  unoxydirt  abgeschieden  halte,  theils 
sublimht,  theils  in  Brand  gesetzt,  so  dafs  also  der  Schwe- 
fdgehalt  gtöCser  Ist  Bei  diesem  Versnche  fand  ich  auch, 
.dafs  selbst  die  verdünnte  Säure  bedeutend  von  dem  lös- 
lichen Min^ale  mit  der  Kieselerde  und  Allem  auflöse;  und 
bei  Einziehung  dieser  Er&hmng  hatte  ich  ungetehr  die 
Hälfte  von  dem  verloren,  w^s  ich  zur  Untersndiung  an- 
wenden konnte. 

Durch  diese  Erörterung  glaube  ich  es  ganz  wahr- 
%chanlich  gemacht  zii  haben,  dafs  in  dem  in  Säuren  lös- 
licben  Meteormineral  die  Kieselerde  und  die  Basen  gleich- 
viel'Sauerstoff  jsnlbalten,  und  dafs  der  Ueborschnft,  den 
letztere  davon  enthalten,  davon  herrOhr^  dafs  das  Schwe- 
feleis^d  als  Eisenoxydul  berechnet  wurde.  Man  könnte  ihn 
auch  davon  ableiten,  dais  dem  Steine  Eisenoxydoloxyd 
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einganengt  wSre»  ittein  desfieii  Ajiwe8elibdtlftfet.8ie1i  mir 
in  solchen  Fällen  ennittela,  wo  es  in  bedeüteaderer  Men^ 
vorkommt,  wovon  wir  iiei  anderen  Metoorsteioen  Bei- 
spiele haben. 

Dba  unlösliche  Mmerxd  imAt  tfaeik  mit  ItoUensau- 
rem  Baryt  und  theils  viit  kofalensaorem  Natvoa  analjsirC 
Ich  werde  die  Resultate  beider  Methoden  anführen.  Dec 
Unterschied  zwischen  ihnen,  ist  nicht  grofs  und  kann  in 
den  Methoden  begründet  sey.n9  aber  auch  in  einer  ver« 
änderlichen  Mischung  der  Bestandthefle  des  Minerals.* 


Kohlen- 

sanr. 
NatrcMi. 

57^12 

24^56 

1,437 

8,362 

0,557 


Sauer*  toffgchah. 

29,626 


9,660r\ 
0,412 
1,904 
0,124 


14^338 


Kohlea. 

saur. 

Baryt. 

Kieselenle  ^     .67,145 

Talkerde  21^43 

Kalk  3,106 

EiMQOXjdul     ;  ^92 

Maoganoxydol  0,724 

Nickek>xyd,3JaB-ti.ku]^er]i.  0,021 
Thonerde  5,590 

NatroB     -  0,931 

Kali  0,010 

Cbromeisea  (ziBokaltig)      1,533 
Yerloät  0,505 

100,000  100,000. 

Der  Verln^  bei  letzterer  Analyse  besteht  häuf  tsUöb- 
fich  aus  Alkali.  Man  si^ht,  der  Sauerstoff  der  Kiesei- 
erde  ist  doppelt  so  grofs  als  der  der  Basen.  Legt  man 
den  Sauerstoffgebalt  der  Alkalien  huizu,  so  kommt  der 
Sauerstoffgehalt  der  Basen  noch  näher  an  die  richtige:^ 
ZahL  Müglichatweise  ist' darunter  eine  geringe  Portion 
eines  Minerals  enthalten ,  worin  der  Saner^toflgehalt  der 
Kieselerde  das  Dreilache  des  der  Basen  ist.  Diefs  läfst  sic^  . 
nicht  entscheiden /wenn  man  Gemenge  analysiren  m^ifis. 

Ich  habe  gesagt»  dafs  sich  ia  der  Masse  des  Meteor^ 


4,792    2,238, 


1,306 
1,57» 
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Stefan'  rande  XitjgelcfienSnden.  Diefe  ist  eine  ganx  ge^ 
wöholicbe  EncheinuDg  bei  den  Meteorsteinen.  Schon 
Howard  bat  sie  beobacbtel  und  Tersucbt  sie  za  analj- 
.  siren,  kb  koMMe  niekt  so  viel  von  ihnen  abtrennen,  um 
eine  besonder»  Anaijse  mit  .den8ett>en  tn  antemebmeny 
aber  die  Y/ersbcbe,  die  icb  mit  ihnen  ansteike,  gaben  ein 
dem  Howard'schen. gleiches  Besukat,  nttmlidi:  dafs  sie 
dasselbe  Mineral  enthalten  wie  der  Stein.  Ans  ihrem 
Pniver  Befs^  sich  nichts  mit  dem  MagneMn  aostteben,  aber 
defsungeacbtet  entwickelte  es  bei  Uebeigiefsong  mit  Safe- 
säare  den  Geruch  nach  Schwefelwasserstof^as.  Ein  Theil 
des  Polvers  geiatinirte,  ein  anderev  wurde  nidil  .von  der 
Sdiire  verändert 

Ich  führte  TorUn  an,  die  AnaIjse  des  Meteorsteins 
Mfffalle  in  die  Untersuchung  des  unmagnetisdien  und  in 
die  des  magnetischen  TbeUs.  Ich  komme  jetit  au  der 
leülerenk  ' 

Um  s»  Tiel  wiemögricb  diesen^  Tbeil  von  dem  SUm- 
palver  zu  befreien .  zerrieb  ich  Um  mit  den  Fingern  nn* 
ter  Wassety  so  lange  frisch  aufgegossenes  Wässer  gelrttbt 
warde.  Dabei  blieben  Ktoier  zurück,  welche  im  Allge- 
meinen klein  wal'en,  aber  vollkommen  metallisch  gltaz- 
ten.  Delsnngeadilet  blid»  doch  in  ihren  Höhlungen  sehr 
viel  SteinqaasBe  eingeschlossen,  die- erst  bei  der  Aufldsmig 
frei  ward  und  dadurch  die  Analjse  verwickelter  machte 
ab  geschehen  mfifste,  weil  die  Bestandtheile  des  lösli« 
chen  Minerals  sich  mit  dem  Eisen  des  Meteores  mischten, 
wahrend  das  Ungelöste  in  Pulverform  abgeschieden  wurde. 
Der  Gang  der  Analyse  war  folgender:  1,137  Grm.  Meteor* 
eisen  wurde  in  Salzsäure  gelöst  und  das  Gas  durch  ein  Ge- 
menge von  salpetersaurem  Silberoxjd  und  Ammoniak  gelei- 
tet. 'Es  fiülte  sich  Schwefelsilber,  welches  auf  ein  gewogenes 
Filtrum  gebracht  wurde;  es  wog  0,0215  Grm.  =r 0,0028 
Grm.  SdiwefeL  Nach  beendeter  Emwirkung  der  Salzsäure 
erschipen  schwarze  Punkte  in  dem  Ungelösten,  welche  in- 
deb  durch  Zusatz  von  jSalpetersäure  und  eine  kurze  Di- 
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gestion  vendiwaDdeii.*  Das  migelOgte  Minind  wog  O^SSO 
GranuiL 

Die  LOsuDg  wurde  mit  Sa^ietenSure  ozydirt,  das 
Eisen  mit  l^enisteiosaarem  Ammomak  geftHt  mid  nach' dem 
Glühen  gewogen.  Bei  Wiederauflösong  in  Sahsänre  hin- 
terliefs  es  etwas  Kieselesde  ungelöst;,  niedergesdilagen  mit 
SchwefelwassentofF-Scbwefelammonium  und  die  Flflssig- 
keit  auf  einra  Gehalt  Von  Phosphorstture  mitenndit»  er- 
hielt ich  eine  geringe  Spur  von  dieser ,  die  indeb,  selbst 
in  Form  von  phosphorsaurem  Kalk,  nicht  gewogen  wer- 
den konnte.  Aus  d^r  mit  bemsteinsaurem  Ammoniak  ge- 
fiUlten  |*lÜ8sigkeii  wurde  das  IfidL^IozyJ  so  nahe  wie 
mOglich  mit  Schwefelwasserstoff -Schwefelammonium  ab- 
geschied^,  der  Niederschlag  geröstet»  und  das  Nidiel- 
oxyd  vom  Kobaltoxyd  nadi  der  Phil lips'schen  Methode 
mit  Ammoniak  und  Kali  getrennt  Das  Nickeloxyd  wurde 
wieder  in  Salzsäure  gelöst  und  mit  Sdiwefelwasserstoff 
behandelt^  wodurch  ein  erst  gelblicher,  nach  dem  Trock- 
nen aber  schwarzer  Niederschlag  entstand,  worin  sieh  mit 
dem  Löthrohr  Zinn  und  Kupfer  entdecken  lieft. 

Die  mit  bemsteinsaurem  Ammoniak  geiUlte  Flüssig- 
keit enthielt,  nach  Abscheidiing  der  Metalle,  noch  Talk- 
erde^  Kalk  und  Kieselerde^  weldie  auf  gewöhnliche  Weise 
von  einander  getrennt  wurden. 

Die  Analyse^  gab  in  den  angeführten  1437  Gim. 


Eiseooxyd 

, 

1,1940 

Mkkeloxyd 

0,0555 

Ziaaoxjä  mid 

Kupfero^grd 

0,0050 

Kobaltoxyd 

0,0040 

Schwefel 

0,0028 

Kiesalerd« 

f 

OJ0275 

Talkerde 

0.0310 

Kalk 

0^0090 

Ungelöstes  B|Iui«ral 

1^1550 

1,4830. 
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/ 
Hicvoa  fflufisy  um  diefe  Resultat  anwendbar  zu  ma- 
chen* das  dn^em'engte  Mineral  abgerechnet  werden.  Ich 
setze  dabei  voraus,  der  Talkerdegehalt  gebe' nach  der 
vorhin  angefiihrten  Analyse  des  auflöslichen  MineEals  an» 
wie  viel  Eisenoxjd  diesem  angehöre*  Diefs  giebt  0,0252, 
entsprechend  0,093  Eisenoxjdul*  Daraus  folgt,  dafs  von 
den  angewandten  1,137  mOssen  0,2455  für  beigemengtes 
mineral  abgezogen  werden. 

Von  dem,  was  dann  zurückbleibt,  war  0,8115  Ei- 
sen, 0,0437  Nickel,  0,0030  Kobalt,  0,0040  Zinn  und  Ku- 
pfer, und  0,0028  Schwefel,  welche,  den  0,2455  hinzuge- 
fügt, 1,1105  ausmachen,  und  einen  Verlust  von  0,028 
oder  beinahe  2,5  '  Procent  ergeben.  Letzterer  entstand 
vermutfalich  aus  eingesogener  Feuchtigkeit,^  welche  aus 
dem  nicht  sichtbaren  und  in  unerwartet  grofser  Menge 
dem  Meteoreisen  beigemengten  Steinpulver  nicht  vollstän- 
dig  ausgetrieben  worden  war.  Nach  dieser  Berechnung 
enthSlt  das  Meteoreisen: 


Eisen 

93,816 

Nickel 

5,053 

Kobalt 

0,347 

Zinn  und  Kupfer 

0,460 

Schwefel 

0,324 

Spur  vom  Phosphor 

100,000. 

Es  ist  an  sidi  klar,  dafs  diese  Zahlen,  die  aus  ei- 
ner .verwickeiteren  Analyse  hergeleitet  wurden  als  es  der 
Fall  gewesen  sejn  würde,  wenn  kein  Steinpulver  mit  ge- 
folgt wäre,  keine  grofse  Genauigkeit  haben  ktenen.  Wir 
werden  weiterhin  finden,  dab  das  Meteoreisen  Sdiwefel 
enthält,  aber  hiler  ist  dessen  Menge  zu  grofs,  als  thCs  es 
hätte  dem  geschmeidigen  Nickeleisen  angehören  können. 

Zur  Bestimmung  des  Zinn-  and  Phosphorgehalts  be- 
diente ich  mich  der  zuvor,  S»  19,  earwähnten  3,5  Grm. 
Steinpulv^,  welche  zur  Besthnmung  des  Schwefelgehalts 
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benutot  worden  waren*    ScUwefelwasserstotf  brachf e  dne 
gelbe   Trübung  hervor,  worin   sich  Tiel  überschi&siger 
Schwefel  "befand.    Dieser  hinterliefe  nach  dem  Rösten  ei- 
nen l^ückstand  ^ .  welcher,  mit  Borax  und  kohlensaurem 
ISatron  reducirt,  ein  Zinnkorn  gab.     Darauf  unvorberei- 
tet und  nur  Schwefel  in  dem  gelblichen  Niedeisohlag  w* 
wartend,  hatte  ich  den  geglühten  Rückstand  vor  Anstel- 
lung der  Löthrohrprobe  nicht  gewägt      Ich  befürchtete 
nun  Zinn  in  meinem  destilUrten  Wasser.     Ein  Umstand, 
der  keineswegs  ungewöhnlich  ist      Allein  es  fand  sich*, 
dafs  dasselbe,  nicht  zu  diesem  Zinngehalt  Anlafe  gegeben 
hatte.      Ich  leitete  ihn  nun  von  der  Salzsäure  hmr.     Es 
geschieht  nämlich  oft,  dafs  sich  bei  deren  Bereitung  in 
der  Vorlage  und  dem  Ableitungsrohr  anfange  ein  krystal- 
lioischer  Anflug  zeigt,  welcher  im  Fortgang  der  Destilla- 
tion verschwindet    Dieser  flüchtige  Stoff  ist  Zinnchlorid.' 
Das  Zinn  fand  sich  dann  zuvor  in  der  Schwefelsäure. 
Meine  Salzsäure,  welche,  mit  vielem 'Wasser  verdünnt, 
N  einem  Strome  Schwefelwasserstoff  ausgesetzt  wurde,  ward 
endlich  trübe,  und  setzte  nach  .mehren  Tagen  einen  brau- 
nen Stoff  in  sehr  geringer  Menge  ab,  so  dafe  er  kaum 
zu  einem  Löthrobrversuch  gesammelt  werden  konnte,  aber 
in  diesem  war  wirklich  Zinn  enthalten.      Da  dieser  aus 
uDgeßihr  4  Pfund  concentrirter  Salzsäure  erhalten  wor- 
den war,  und  bei  meineti  Versuchen  nicht  mehr  als  zwei 
nis  drei  (jrrammen  auf  einmal  angewandt  wurden,  so  ist 
klar,  dafs  dieser  Gehalt  an'  Zinn  und  Kupfer  wirklich 
aus  dem  Meteorstein  herstammte,  wovon  ich  mich  auch 
dadurch  vergewisserte,  dafs  ich  auch  aus  Chromeisen  Zinn 
auszog.      Inzwischen,  da  das  Material  noch  nicht  ganz 
Terbrauc^t  worden  war,  stellte  ich  für.  jeden  Fall  eine 
Gegenprobe  an  mit  Salzsäure  und  Wasser,  welche  beide 
für  sich  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt,  und  darauf  von 
diesem  Gase  durch  Erwärmung,  wieder   befreit  worden 
waren;  allein  das  Resultat  blieb  in  BezMg  mt  den  Zinn- 
gehalt  dasselbe^ 
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Um  mich  des  Phosphorgebalts  in  diesem  Mefeorei* 
seo  zii  Tersicherh)  bediente  ich  mich  wieder  der  eben 
.  erwähnten  Lösung  jener*  3,5  Grm.  Steiopulyer,  föllte  dar* 
ans.  den  Metallgehalt  mit  kohlensaurem  Ammoniak ,  löste 
den  Niederschlag  in  Salzsäure,  versetzte  die  Lösung  mit 
Sebvfrefelwasserstoff-Schwefelammontnm,  filtrirte,  nachdem 
sieh  das  Schwefeleisen  abgeschieden  hatte,  d»e  gelbe  Flüs« 
sigkeit  ab,  übersättigte  sie  mit  Salzsäure,  dunstete  sie  zur 
Trockne,  löste  den  Röckstand  wieder  in  Wasser,  und  ver- 
mischte die  Lösung  mit  Chlorcalcium  und  älzendeqa  Am- 
moniak, wodurch  ich  0,012  Grm.  phosphorsauren  Kalk 
erUeh. 

In  mineralogischer  Hinsicht  kann  folglich  der  Me- 
teorateia  von  Blansko  angesehen  werden  als  bestehend 
ans:  •• 

NickdeieeD,  welches  Kobalt,  Zinn,  Kupfer,  Schwe- 
fel und  Phosphor  enthält  17,15 
^licat  von  Talkerde  und  Eis^ox  jdul,  worin  Basen 
and  'Kieselerde  gleich  viel  Sauerstoff  enthalten, 
nebst: etwas  Schwefeleisen  42,67 
Silicat  von  Talk6rde  und  Eisenoxjdul,  gemengt  mit 
Silicaten  von  Alkali,  Kalk  und  Th(Mierde,  worin 
die  Kieselerde  doppelt'  so  viel  Sauerstoff  als  die 
Basen  enthält                                                           39,43 
Chromeisen,  verunreinigt  mit  Zinnstein  0,75' 
DaCs  die  relativen. Mengen  dieser  Gemengthcile  in 
verschiedenen  Stücken  des  Steins. Variationen  unterwor- 
fen seyen,  darf  kaum  bezweifelt  werden. 


Ich  habe  der  K.  Academic  bereits  zwei  Mal  Unter- 
suchungen über  Meteorsteine  mitgetheilt.  Die  eine  der- 
selben hatte  einen  in  Macedonien  gefallenen  Meteorstein 
zum  Gegenstand  ^)«      Im  Ansehen  ist  dieser  bedeutend 

1)  Kongl.  Vetauk.  Acad.  HandL  1828.     (DiMe  Aanal.  B4.  XVI 
8.611.) 
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veisohiedeo  tob  dem  too  Blaosko,  aber  das  Rcaidfat  sei- 
ner Analyse  gleidit  dem  eben  aogeiQbruSi  m  sehr,  daCs 
ich  glaubte,  diese  Udbereinstimmung  auch  bei  andern  üadi- 
suchen  zu  müssen.  Der  MefteorsteiD  aas  Macedonien  ent- 
hält Meteoreisen»  worin  sich  6  Procent  kobalthaltiges 
Mickel  und  viel  Schwefeleisen  fand»  und  der  unmagpeti- 
sdie  Tbeil  war  zerlegbar  in  47,5  Prooent  eines  lösUcben 
und  52,5  Procent  eines  nnlösUi^hen  Minerals.  In  dem 
löslichen  enthielten  die  Basen  mehr  als  gleichviel  bis  an- 
deithalb  Mal  so  viel  Sauerstoff  wie  die  Kieselerde.  Es  ist 
aber  wahrscheinlicher,  dafs  diels  von  eingemengtem  Schwe- 
feleben und  Magneteisenstein  herrührt,  als  von  der  Ge- 
genwart eines  so  basischen  Silicats.  Das  Unlitoliche  be- 
stand aus  Silicaten  von  Talkerde,  EJsenoxjdul,  Kalk,  Al- 
kali und  Thonerde,  worin  die  Kieselerde  zwei  Mal  so 
viel  Sauerstoff  als  die  Basen  enthielt  ^).  Die  andere  Ana- 
lyse Würde  mit  einem  in  Böhmen  gefundenen  Meteorei- 
sen angestellt  ^)»  worin  enthalten  waren:  Eisen  93^473^ 
jSickel  5.667,  Kobalt  0,235  mit  Spur  von  Schwefel  und 
eine  unlösliche  Verbindung  vott  Pho^hor  mit  Eisen  und 
ISickeL 

Die  Frage  war  also  ganz  natürlich:  Sind  alle  Me» 
teorsteine  Gemenge  von  Nickeleisen  und  Schwefeleisen 
mit  in  Säuren  löslichen  Silicaten  von  Talkerde  und  £i- 
scDOxydul,  und  in  Sfturen  untitolichen  Silicaten  von  Talk- 
erde, Thooerde.  und  Alkali,  nebst  Chromeisen  und  Zinn* 
stein;  sind  femer  die  Meteorsteine  immer  zinnhaltig»  im- 
mer gemengt,  mit  Pkosphorverbindoogen? 

Die  Analysen  meiner  Vorgänger  beantworten  diese 
Fragen  nicht  Hör  ward  hatte  wohl  Mickeleisen  und 
Schwefeleisen  aus  der  magnetischen  Bergart  ausgeschieir 

1 )  In  der  Abbaodlonf  iteht,  daft  der  Saoeriloff  gleich  sey.  Dief« 
itt  aber  ein  Versebeo  bei  der  Abfassang;  denn' der  Saaersloff  in 
der  Kieselerde  ist  19,6  und  der  in  •SmmtUchen  Basen  6«5. 

2)  Konffl  Feiensk,  Acad,  HandL  l^dß^  p,  166.  (Dieae  Anmalen, 
Bd.XXYll  5. 118.)  * 
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den,  weicht  er,  wie  Alle  nach  ilmi^  äTs  eim  ehrige  Ver- 
bindung anaiysirte;  allein  weiter  war  er  nicht  gegangen. 
La  agier  hatte  den  Ghromgehalt  entdeckt,  fiber  welchen 
Stromejer  die  Vermuthung  äufaerte,  dafs  er  von  an- 
gemengtem Cfaromeisen  herrühre,  wie  es  .durch  die  obi- 
gen Versudie  bewiesen  worden  ist.  Diefs  yeranlaike 
die  AusAhrlichkeit  der  gegenwärtigen  Untersuchong,  wo- 
bei ich  zum  Gegenstande  meiner  Untersuchung  -solche 
Meteorsteine  wählte,  welche  in  ihrem  Ansehen  sehr  von 
den  gewöhnlidien  abweichen,  dabei  annehmend,  dafs  dKe, 
welche  dnander  vollkommen  gleidi^i,  ohne  Irrthnm  als 
¥bn  demselben  Orte  abstammend  und  als  gleidie  Zusam- 
mensetzung besitzend  angesehen  werden  können.  Ich 
liabe  mich  }edoch  hiebei  aof  die  wenigen  beschränken 
mfisiBen,  die  in  meiniir  eigenen  Sammlung  befindlich  sind. 

.    IL    Meteor«teia  von  Chan  ton  nay» 

Dieser  fiel  unter  den  gewöhnlichen  Erscheinungen 
einer  Feuerkugel  und  unter  einem  donnerähnlicben  Ge- 
töse um  2  Uhr  Morgens  am  5.  Aug.  1812  nicht  weit  tob 
Chantonnay  im  Departement  de  la  Vendee,  und  ward  an 
demselben  Tage  von  diem  Pächter  d^s  Guts  la  haute  Be- 
Tetison  auf  einem  Felde  in  der  Nähe  seines  Wohnhau- 
ses aufgefunden.  Er  war  drittehalb  FuCb  tief  in  die  Erde 
eingedrungen  und .  roch  noch  stark  nabh  Schwefel.  Er 
wog  69  Pfund,  und  besaCs  eine  viel  gröfsere  Härte  und 
Cohäsion  als  gewöhnlich  die  Meteorsteine,  so  dafs  er  am 
Stahle  Funken  gab.  Seine  Bruchfläche  hatte  eine  dunk- 
lere Farbe  als  gewöhnlich  die  Meteor&teine,  und  an  eini- 
gen Stellen  war  sie  ganz  sdiwarz.  Die  umgebende  ver- 
glaste Rinde  war  weniger  schwarz  und  zuweilen  dunkel 
granroth.  Ich  wetfs  nicht,  dafs  eine  Analyse  desselben 
bekannt  gemacht  worden  sey.  Das  Stück,  welches  ich 
davon  besitze,  habe  ich  yon  den  verstorbeoeo  französi- 
schen Mineralogen  Lucas  erhalten,  und  seine  Kennzei- 
chen stinunen  ganz  mit  der  Beschreibung  überein»  welche 
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kurz  -iia«^  den  FiiUe^  A«8(et  SUiM  toq  Cfala^n^if  wSft- 
leod  seioes  ApfeDtbaUes  in  Paris  gegeben,  wurde  ')• 

Zor  Analyse  habe  ith  nur  das  Schwänesf^  und  Hat*- 
teste,  im  Ansehen  vim  den.  gewdhnlkbcn  MetearsteiaeB 
gasa  Verschiedene  lingewandt.  IMc^  enthält  Nickelelieii 
khvgröfseren  und  kleinei^n  Körnern»  und  viel  SdJ^efel* 
eisen,  welche  beide  mit  dem  Magneten. ausgezogen  w^^ 
den  Kkinen.  Biese  habe  ick,  als  meinem  Zweck  nicht 
angemessesy  nicht  analysirt-  kb  hatte  zur  Absidit,.  Schwer 
foleisen  daraus  »«r  Untersuchung  zu  erbarftefr;  allein  jßt^ 
tor  ,dem  Mikroskope  entdedbte  ich  darin,  biald  ^Ureio^ 
FUtterchen^  von  !NickeIeiee»  und  abgeschiedene^Tbeüe  yotk 
iSieinpuker,  welche  bei«  Auszidien  mit  dem  AfagneteO' 
daFaa  hängen  geblieben  waren.  Das  Steinpulver  wurde 
tint  dem  Magneten .  unter  Wasser  behandelt,  und  wie* 
wehl.  es  mir  schien,  als  sey  es  ganz  frei  von  magneti- 
schen Theilen,  ^o  wurde  doch,  bet/Uebergiefsung  mit 
Satasäure,  Schwefelwasserstoffgas.  daraus  entwickelt 

Der  voa  Säuren  zersetzbare  Theil  roadhte  51,12  Pro^ 
cei^t,.  und  der  in  ihnen  unlösliche  48,88  Procent  aus,  also 
gerade  sa  viel  wie  beim  Stein  von  Blaiisko. 

Bas  I^liche  Mineral  enthielte 


. 

Saoerstoffgebl 

Kieselerde 

32,607 

16,96 

Tälkerde 

34,357 

13,29 

Eis'enoxjdal 

28,801 

6,56  [20,04 

MaDganoxydiil 

0,821 

0,19 

Nickeloxjd,  ^eruDreiBigt 

mit  Zinn- 

' 

und  Kupferoxyd. 

0,456 

Natron  und  Kali 

0,977 

Verlust 

1,971 
100,000. 

Im  unlöslichen  Minerale  Eaud  sich: 

1)  GHhciri'«  AnnakD,  Bd*LX  S,247.  ^ 
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'  SmtTä^itgtW. 

KieeiAnie 

6(H25a             29flb 

Taikerde 

^,396    IfiV 

• 

KlJk 

• 

3,106    0,88) 

Ebeaexjdol 

9,723    2,21 

AfangaDoxydBl 

«,690    0,16 

44,3(1 

NiekeloxTd  uutZiBD- 

IL  EupfevMyd 

0,138    0,05 

T&ooeide 

6,025    2,81 

Natroa 

1,000    0^26 

• 

ILaU 

^ 

,0,512   0,06^ 

Cbn>m«i8«B 

1,100 

ycriiMt 

•  •   . 

1,070 

100,000, 
Hier  fin^ei  «cb  aIsQ,,i]qgea<^litet  4er  Uogleiclilieif  in 
Aaseben,  eine  wunderbare  Gleichheit  in  der  Zusaaimea- 
3e(zung.  Beim  Vergletoh^  ceigt  sich,  ;daf8  einein  gr^se» 
res  K^Ikgebalt  ein  gröfserer  Thenerdegehak  folgt  I>ar- 
aus  läfst  sich  schliefsen,  da£s  diese  Stoffe  Bestandtheile 
eines  t^esonderen.  Minerals  ausmachen^  welches  in  ver- 
schiedener  Quantität  eingemengt  sejrn  kann. 

Da  mir  yon  diesem  JMeteorsteine  mehr  zu  GrefaotQ 
stand  als  von  anderen,  so  suchte  ich  mir  einen  Begriff 
▼6a  dem  Zinngehalt  darin  zu  verschaffen,  and  zwar  durch 
folgende  Versuche:  2,93  Grm.  des  geschlemmtea  and 
TOO  den  magnetischen  Theilen  befreiten  Steinpul^rers  war- 
den durch  Fluorwasserstoffsäure  zerlegt,  was  «it  vieler 
Heftigkeit,  geschah.  Nach  Abdunstüng  wurde  die  Fluor- 
wasserstoffsäure mit  Schwefelsäure  ausgetriebea  und  die 
Sabmasse  in  Wasser  gelöst,  wobei  0,^(5  Grm.  Ghrom- 
eisen  ungelöst  blieben.  Durch  Schwefelwasserstofl  wurde 
aus  der  Lösung.  Schwefelzina  gefi&llt,  welches  nach  dem 
Rösten  0,002  Gnn.  wog,  und  bei  Reduction  ein,  wegen  * 
beigemengten  Kupfers,  in's  Gelbe  fallende  Korn  gab*  Das 
Chromeisen  wurde  durch  Schmelzen  in 'saurem  Schwefel- 
sauren  Kali  gelöst,  und  die  Lösung  mit  Schwefelwasser- 
stoffgas  behandelt,  ^as  noch  0,0015  Grm.  Zinnpzjd  gab, 
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irtroite  ^or  dem  Löthit^  mae  sebr  scbwadie  Spur  Ku- 
pfer entdeckt  werden  konnte.  Dieser  Meteorstein  ea^ 
hält  »Iso  UDgefkhr  tV  Procent  Zinnoxyd  und  0,84  Pro- 
cent Chromeisen.  Daraus  folgt  dann,  dafs  der  bei  der 
vorhergehenden  Analyse  in  dem  Unlöslichen  gdundene 
Chromeisengehalt  zu  niedrig  ist  Diefs  rQhrte  davon  ker, 
dafs  das  mit  bemstdosaurem  Ammoniak  i^ttlhe  Eisen- 
oxjd,  nach  dem  Glühen  und  Wfigen,  verlor  ehe  es  nait 
Alkali  und  Salpeter  geschmolzen  wurde,  welches  aher 
ffir  nicht  so  wichtig  gehalten  wurde,  daüs  es  einen  neuen 
Versuch  verdient  hätte.  Nach  dem  nun  AngefiBbrten  hätte 
das  Chromeisen  IfJ  Procent  vom  unlöslichen  Muierale 
betragen  müssen* 

in.    Meteoritein  toa  LontaUx. 

Dieser  Meteorstein  fiel  am  13.  Dec.  1813  in  der 
I9ähe  des  Dorfes  Lontalax,  Im  Kirchspiel  Savitaipals  im 
Län  Viborg  in  Finnland.  Ein  grofser  Tbeil  der  Studie 
fiel  auf  das  Eis,  von  wo  sie  aufgelesen  wurden  ^y.  Er 
ist  von  Nordenskiöld  ^)  näher  beschrieben»  welcher 
die  Güte  hatte  mir  ein  kleines  Stück  davon  mittutheilen, 
von  dem  ich  den  gröfsten  Theil  zu  der  folgenden  Unter- 
suchung anwandte. 

Nach  Mordenskiöld's  Angabe  enthält  dieser  Me- 
teorstein als  Gemengtheile  folgende:  1)  Ein  hell  oliven- 
grünes Mineral,  welches  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  Oli- 
vine verhält,  nur  in  geringer  Menge  vorkommt  und  nidit 
gröfser  ist  als  ein  Stecknadelknopf.  2)  Ein  halb  klares, 
weifses,  blättriges  Mineral,  welches  auf  der  Oberfläche 
krysti^llinisch  aussieht  und  leicht  zerbröckelt.  3)  Schwarze, 
dem  Magnete  folgsame  Punkte.  4)' Ein  aschgrauer, -we- 
nig zusammenhängender  Stoff,  welcher  ohne  AuCschwel- 
len  zu  einer  schwarzen  Kugel  schmilzt  und  die  reichBeh- 
ste  Masse  des  Steins  ausmacht  Auswendig  ist  er  von 
einer  schwarzen  Schlackenlinde  umgeben. 

1)  A.  N.  Scheerer,  Allgemeine  nordische  Anoalen,  Bd.  I  S.  17iw 

2)  Bidrag  tu  närmare  kärmedom  of  finhndt  nUneraUer  ocJk  gt- 
ognosU»  I  p^99, 
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Wa9  Ml  von  «Kesein  Meteorttrin  erlnelt,  bestand  fast 
nur  aus  dem  anter  No.  2  angeilibrten  Tbdl»  gemengt  mit 
einigen  schwarzen  Punkten;  die  ^chgraue  Hauptmasse 
fehlte  aber  gänzlich. 

Ich  werde  das  von  mir  zur  Analyse  angewandte  Stück 
kurz  beschreiben«  Es  ist  im  Vergleich  mit  gewöhnlichen 
Meteorsteinen  weifs,  neben  iveifsen  Mineralien  aber  grau- 
lich» kaum  merklich  in's  Grüne  fallend.  Hie  und  da  sind 
schwarze  Punkte  eingesprengt;  welche  dem  Magneten  fol- 
gen und  sich  in  Salzsäure ,  ohne  Geruch  nach  Schwefel- 
wasserstoffgas und  ohne  Gasentwicklung »  zu  einer  dun- 
kelgelben Flüssigkeit  auflösen,  woraus  ajso  folgt,  dafs 
sie  aus  Eisenoiiyduloxyd  oder  Magneteisenstein  bestehen. 
Es  ist  übrigens  ein  Aggregat  von  Theilen^  welche,  ohne 
gerade  krystallisirt  zu  seyn,  doch  krystallinisches  Gefiige 
haben,  und  so  locker  zusammenhängen,  dafs  der  Stein 
sich  mit  Leichtigkeit  zerbrechen  Mst.  Die  Brocken,  die 
dabei  abfallen,»  gleichen  sehr  dem  zarten  Pulver  von  gla- 
sigem Feldspath,  was  Nordenskiöld  auf  die  Vermu- 
thung  brachte,  sie  seyen  Leucit.  —  Sein  Pulver  ist  rein 
weils.  Yor  dem  Löthrohr  wird  es  augenblicklich  schwarz, 
und  nach  dem  Erkalten  dunketroth*  Im  Uebrigen  ver- 
halt es  sieh  vor  dem  Löthrohr  ganz  wie  der  Stein  Von 
Blansko. 

1,22  Grm.  des  fein  geschlemmten  Pulvers,  aus  dem 
Alles  dem  Magneten  Folgsame  voi*  dem  Zerreiben  ausge- 
zogen, nnd  welches  vot  dem  Wägen  bei  +150*'  C.  ge- 
trocknet worden  war,  hinterliefs  nach  Behandlung  erst 
mit  Königswasser  und  dann  mit'  kohlensaurem  Natron 
0,07875  Grm.  ungelöst.  Das  Resolut  fiel  folgenderma- 
£sen  aus: 


Gänse  Maf  se. 

Da«  LSslichd     S^aerstofTgr- 
in  Proeenteo.            halt. 

Kieselerde                      0,425 

,    37,411              19,44 

Talkerde                         0,344 

32,922    12.74) 

Eisenoxydul                    0,325 

28,610      6.51  Lg. 
0.793      0,17/*'*'^* 

Manganoxydul                 0,009 

Thouerde                         0,003 

4).264      0,12J 

Kupferoxyd,  Zinnoxyd, 

Kali  und  Natron  ')      Spur 

Spur 

Unlösliches                      (f,079 

1,215       lOO.OOO- 
'1)   Der  Gehalt  an  Zinnozyd  war  nnseHlhr  der  gewohnllclae  der 
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D«r  Zufall  hat  mkh  abo  txk  dntr  Pr6be  töii  dem 
Mineral  geführt,  welches  die  Hasptmasse  des  in  S&ureD 
löslichen  Bestaodtheils.  der  Meteorsteine  aosibaeht,  wjCmt- 
aus  der  Schlufs  gezogen  werden  kann,  dafe  dieser  Be- 
standtheil  ein  Silicat  von  Talkerde  und  Eisenoxydul  ist, 
wahrscheinlich  in  yanirenden  gegenseitigen  VerhältnisseD, 
aber  in  welchem  die  Kieselerde  eben  so  viel  Sauerstoff 
ala  die  Basen  enthält.  Der  Ueberschois  in  dem  letzte- 
ren, welcher  siqb  bei  der  vorgehenden  Anal jse  zeigt, 
rü^rt  offenbar  zum  Tbeil  von  eingemengtem  Schwefeleisea 
her,  welches  bei  der  Analyse  oxydirt  erhalten  wurde;  ob 
aber  dabei  zugleich  Eisenoxyduloxyd  oder  ein  basischeres 
Silicat  vorkommt»  lassen  meine  Versuche  nBentsichiedeo;> 

Das  hier  aoaly^ite  Mineral  giebt^ziemlicb  unge«woa- 
gen  die  Formel  /S +2  MS;  inzwischen  hat  man  Omnd 
zu  vermuthen,  da£s  das  Atomverbältnifs .  ein  zo&Uiges  aej^ 
und  dafs  der  Meteor- Olivin  diese  isomorphen  Silicate  in 
variirenden  Verhältnissen  enthalte.    • 

Derjenige  Theil  des  Steins  von  Lontalax,  welcher 
sich  nicht  ia  Säure  und  kohlensaurem  Natron  tost  ua4 
6,37  Procent  vom  Gewicht  des  Steins  ausmafcht,  binterr 
lieCs  nach  Behandlung  mit  Fluorwasserstoffsäure  unge*- 
fähr  1  Proc«  (0,0127  des  analysirten  Quantums)  Chrom^ 
eisen  ungelöst,  dessen  Verhalten  vor  dem  Löthrobr  die 
Gegenwart  von  Zinnoxyd  darthat.  .  Die*  Flufssäure  hatte 
aufgelöst:  Talkerde,  Kalk,  Eisenoxydul,  Thouenle.  qnd 
Manganoxydul,  in^  einem  Verhältnisse,  welches  zu  .zeigen 
schien,  dafs  dieses  Unlösliche  gleiche  ZiiAanmiensetzung  hal^ 
wie  das  unlösliche  Mineral  in  den  vorhergehenden  Me^ 
teoi^einen. 

Meteorsteine;  allein  der  Kapferoxjdgehalt  war  so  gering,  dafs 
sich  die  Reaction  desselben  schlier  vor  dem  Ldthrohr  henror- 
bringen  liefs*  ^ 

(Schlafs  mit  nächstem.) 
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1834.  ANNÄHEN  JTb.    3. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXIII. 

II«     Ueber  die  Harze; 
fon  Heinrich  Rose. 


JL/ie  merkwfirdigea  ErscbdnoDgen  der  Isomerie  sind  an- 
ter den  sogenannten  organischen  Körpern  weit  häufiger 
beobachtet  worden,  ab  unter  den  unorganischen;  es  scheint 
auch,  dafs  man  leichter  die  GeiBetze,  nach  denen 'sidi 
isomerische  Modificationen  einer  unorganischen  Subiitanz, 
bei  der  geringen  Zahl  der  elementaren  Atome  derselben, 
bilden  können,*  auffinden  wird,  als  diefs  bei  den  organi- 
schen Substanzen  der  Fall  seyn  kann,  bei  denen  die  Ato- 
nienzahl  der  elementaren  Bestandtheile  sehr  gröCs,  und 
Vielleicbt  noch  bedeatisnder  ist,  sh  man  sie  bis  jetzt  nach 
den  Analysoi  annimmt.  Es  isjrindessen  auch  möglich, 
dalüi  gerade  di<^se  grofse  Atomenzahl  der  Elen^ente  bei 
den  isoinetischen  ol-ganischen  Substanzen  zu  manchen  Auf- 
klUmngen  über  die  Gesetze  der  Isomerie  Yeränlassung 
geben  kann;  in  jedem  Falle  scheinen  mir  die  Untersn- 
drangen  der  isomerischen  organischen  Substanzen  und 
ihrer  Beziehungen  zu  anderen  Körpern  zu  deii  wichtig« 
sten  im  Felde  der  organischen  Chemie  zu  gehören/ 

Zu  den  interessantesten  Arbeiten  in  dieser  Hinsicht 
gehören  unstreitig  die  Untersuchungen  von  B fauchet 
und  Seil  über  die  ätherischen  Oele  ^).  Sie  fanden,  dafs 
eine  grofse  Menge  sanerstofffreier  ätherischer  Oele  die^^ 
selbe  Zosammensetzung  haben,  und  spätere  und  gleich- 
zeitige Untersuchungen  anderer  Chemiker  haben  die  Zahl 
der  ätherischen  Oele,  welche  dieselbe  Zusammensetzung 
haben,  noch  vermehrt.  Nach  Blanchet  und  Seil  sind 
folgende  ätherische  Oele  isomerisch:  1)  und  2)  die  bei- 

l)l>ie««  ADDaleä,  9^.  XXIX'  S.  139.   —  Anoaleii  der  Pkarmaci«^ 
Bd.yiS.259. 
Poffcadorir«  Aanal.  Bd.  XXXIII«  3 
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den  Qele,  aills  deata  4U&  Tbip«MMiii6I  b^tekt,  ittd  die 
von  ihnen  Dadyl  add  PiBUcyi -ffitk^tk  worden  sind;  3) 
und  4)  die -beiden  Oele,  w»|  denen  dafi  €ilrotteMl*besteht, 
die  sie  Cüronyl  und  CUryl  nannten.  Zu  diesen  kann 
man  das  Terpentbinöl  und  Citronenöl  selbst  rechnen, 
wenn  man  sie  nidbi,  wie  diefe  wobl  wahrscheinlich  ist, 
als  Gemenge  betrachten  wilL  Nadi  den  Uatersuchungen 
vQp.  Blaach^.t  fnnfs  zu  diesen  Qi^Ifn  noch  gerechnet 
werdep  5)  das  Oei  des  .Co(>aivabaIsaais,  6)  und  ?)  die 
beidea  O^le,  aus  .denen,. 4^^  Wacholderbeereodl  besteht, 
welches  aus  unreifem  Beeren .  erhalten  worden  ist  ^  X 
Nach  £ttling  hat.  ferner  noch  dieselbe  Zusamm^nsetznog 
8}  daf  Oel  dei:  Gewtirxnelken  ^),  und  9)  das  Oel  der 
Baldri^wurzel '  X  ^^^^i  beide,  von  den  Säuren  getrennt 
worden  sind,  init  denen, sie  verbunden  vorkommen,  r 

Von  diesen  sind  dif;  meisten  wenigstens  Ikeine  IMte«- 
fingen  mehnerer  .Yerbindungen,  den  man  hat  sie  mit 
Chloryrasserstoff  zu  krystaUinfechen  Sub^anxen  *  verbuo^ 
dien,  von  denen  einige  häuCg  untersucht  worden,  sind; 
Aber  ihre  Verbindungen  mit  Sauerstoff  sind  weniger  un- 
tersucbt  worden,  .als  sie  es  ihrer  Wichtigkeit  nadi  ver- 
dienen» da  sie  zum  Theil  zu  den  verbreitetstea  Harzen 
gehören. 

Blanch  et  uipd  S.ejl  .haben,  da«  Kolophonsum  .un« 
tersucfat,  und  gefunden,  <lafs  es  ab  ein  Oxyd  des  Ter- 
penthmüls  betrachtet  werden  könne.  Da«  aber  nach  den 
Untersuchungen  von  Unverdorben  und  von  Ries  das 
Kolophomum  aus  zwei.> Harzen  besteht,  von  denen  das 
eine  |ii(k  krystaUiniscben  Zustand  eij^lten  werden  kann, 
so  betrachten  sie  das  J^lopboniuq)  als  eine  Mengungiso- 
merischer  Harze.      > 

1)  Ann.  d.  PUrmac  Bd.  VII  S.  154.  {,S\!^p  d^^olgend,  Ai;^b»te.) 

2)  Ebendaseibit,  Bd.  IX  S. €8.  (Dies«  Anil.  Bd.  XXXI  S,  tM.) 

3)  IS^^  «iner  Bfilnerkbng  v<m  Ltebjg  i*  den  AoBalen  der  PLar- 
macie,  Bd.  IX  S.  40. 
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llaa  hat  anber  dem  krjstallisirbarea  IIWM  ki  Kq- 
lophoQium  noch  mehrere  im  krjttaUisirten  ZuBtao^e  er-  - 
hatlea;  die  Untersochupg  dieser  ut  voa  besoodtrem  In- 
teresse, da  sie  reioe  Vfri^indiiDgeA  sind  und  Qicbt  aus 
tiaer  MengQBg  iB^hrerei?  h^^ben« 

Da  nuQ  dfe  ilar^e  im  AUgem^iiieii  aus  den  ätheri- 
sehen  Oelen  durch  Osydation  zu  entstehen  scheinen ,  so 
8chi«i  ^ß  mir  wifrhtig,.  zu  untersuchen ,  wie  sich  die  aus 
isomeren  Oelen  «nlstandenen  Harze  in  ihrer  Zusammen- 
setzoog  za  einander  Terhielten/  Diese  Untersuchung 
konnte  ifisiter  ausgedehnt  werden ,  als  die  der  fitheri- 
achen  Oele  adbst,  da  die  meisten  von  den  durch  die 
Oele  gebildeten;  Harte ,  wie  dieCs  Unverdorben  schon 
vQT  längerer  Zeit  gezeigt  bft,  sich  wie  Säuren  verhalten, 
und  sich  mit  naorganiacbcn  Basen  zu  salzartigen  Yerbin« 
dangen  frerbindea  können. 

Aber  aufser  den  Harzen ,  welche  sich  wie  Säuren 
v^halten,  giebt  es  andere,  Ton  denen  mehrere  auch  krv^j^ 
stallisirt  erhalten  «v^erden  klta»4n^  dehen  die  Eiganaeb«- 
ten  dner  Säure  ganz  feUen.  ich  habe  mit  krystallisfr- 
ten  Harzen  aus  beiden  Kiaesen  einige  Ukitemtidbangan 
angestellt,  die  freilich  vervietfälligt  bitten  werden  ken- 
nen, deren  Resukafte  ieh  aber  hier  mitAheÜen  wiU. 

Harze,  welche  die  Eigenschaften  von  Säuren 

haben. 

Hars  an«  dem  Cf^aivabaijani. 

Kein  Harz  kann  in  10  kchön^i  Krjstallen  erhalten 
werden,  wie  diefs,  dessen  Bereitung  im  krjstallisirten 
Zustande  Schweitzer  lehrte,  der  zuerst  Raubte,  dafs 
es  aus  einer  Verbindung  von  CopttvaAarz  mit  Ammoniak 
bestände  ^),  später  aber  fand,  dafs  das  Ammoniak  ihm. 
nur  durch  die  Bereitung  anhänge,  und  dafs  UoCses  Um-' 
krystallisiren  in  All^ohol  hinreiche,  um  das  Harz  im  rei- 

1)  Diese  Annalen,  Bd.  XVII  5.467.      ' 
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Aen  Zustand  zu  eiiialtien  * ).  Mein  Bruder  bat  im  Fol- 
genden die  Krjstalle  beschrieben.'  Sie  rind,  wie  erdleis 
schon  früher  angegeben  bat')^  1-  und  l-axig;  die  Kry- 
stalH  welche  er  früfaei-  durch  Hrn.  Schv^eitser  erhielt, 
batten  jedoch  nicht  fiö  ausgebildete  und  glatte  Flächen, 
dafs  sie  sich  mit  so  grofser  Genauigkeit  bestimmen  lie- 
'      '    '  f  sen,  wie  es  möglich  ist.  Sie  ha- 

ben die  nebenstehende  Form, 
und  sindCombinationen  zweier 
geschobener '4seitiger  vertica- 
1er  Prismen  g  und  2^  eines 
horizontalen' Prisma's  /  und 
eines  BhombenoclaSders  o. 
Die  Fischen  g  bilden  nur  ein 
sehr  wenig  geschobenes  Pris- 
ma, die  Fischen  2^  erschei- 
nen als  ZuschSrfungsflacheo 
'  ■  der  stumpfen  Seitenkanten  des- 
selben. Die  Fischen/  biiden  eine  ZuschSrfung  des  En- 
des, die  auf.  die  scharfen  Seitenkanteü  des  Prisma's  % 
aufgesetzt  ist,  die  FlSdien  o  bilden  mit  den  Flftchen/ 
fiarallcle,  und  wenn  sie  so  grofe  sind,  dafs  sie  die  Flä- 
chen ß  schneiden,  mit>  ^esen  horizontale  Kanten.  '  Die 
ISngeren  Diagonalen  des  rechtwinkligen  Querschnitts  der 
verticalen  Prismen  von  g  und  %g  Teibalten  sich  bei  glei 
cfaen  kürzeren  Diagonalen  wie  1:2.  Die  hauptsächlich 
sten  Winkel  sind  folgende: 
o:    o=131oir 

P:  0=130.  62  (schärfere  Eadkänte) 
Ol  /=155  26 
/:  /  =125  57 
g^:  ^=  90,  21 
2^:2^=127  9 
2^t  g  =161  36 
ö:  ^=126     & 

1 )  Diwe  Aonalen,  Bd.  XX|  S.  172. 

2)  Ebeadwelbjt,  Bd.  XVII  S.  489. 

« 

Digitized  by  VjOOQIC 


37 

Die  Neignogüi  Toa  o  gegen  ^  aa4  von  0.. gegen/ 
sind  die,  welche  gemessen  und  wonach  die  übngfsn  |>e- 
reclmet  sind» .  I>ie  Flächen  ^  sind  gewöhnlich  vertical  ge- 
streift, die  Übrigen  Flächen  aber  glatt  und  glänzend,  und 
redit  gut  meisbar;  besonders  bei. den  kleineren  Krystal- 
len,  weniger  hA  den  gröberen,  die  zuweilen  einen  Zoll 
lang  sind.  Parallel  den  Flächen  2g  finden  sich  %uren 
von  Spaltunggflächen,  die  indessen  bei  der.grofsen  Weich- 
heit der  Kr^stal^e  schwer  zu  erhalten  sind.  Die  Krj- 
stalle  sind  rein  weiÜB,  die  kleineren  durchsichtig,  dip  grö* 
fseren  nur  durchscheinend  oder  an  den  Kanten  durch« 
scheinend;  sie  sind  sehr  weidi.  . 

Das  krystallisirte  Harz  ist  im-  kochenden  starken  At 
kobol  auQöslicher  als  im  kalten;  es  scheidet  sich  daher 
als  Krystalle  ai|s  der  kochenden  alkoholischen  Auflösung 
aus.  Die  spiritnöse  Auflösung  röthet  das  LacjkiDUspapier. 
Das  Harz  verbindet  sich  mit  unorganischen  Basen,  und 
diese  Verbindfingen  haben  alle  Eigensdiaften  von  Salzen. 

0,509  Grm.  vom  krystalli^irten  Harze  wiiirde^  ver^ 
mittelst  Kupferoxjds  im  Liebig'^icben  Apparate  zersetzt 
Sie  gaben  0,464  Gnu.  Wasser  und  1,4^9  Grm.  Kohlen- 
säure. ,  Die  Zusammensetzung  dei^elben  im  Hundert  ist 
^aher:  •     *  ,.   / 

KoUe  79^ 

Wasserstoff       lO^lSi 
Saiierst(A  10^9 

100,00^ 

Diese.  Zusaqomensetzung  stimfiit  abec  mit  der  ittier- 
ein,  welche  Blanchet  und  Seil. vom  Kolophonium  ge-  ' 
.funden  haben,  in  welchem  nach  il^ien  79,65  Kohle,  10,08 
Wasserstoff  ^nd  10,27  Sauerstoff  enthalten  sind.  ;  Das 
Kolophonium  ist  ein  Oxyd  deß  Terpenthini^ls;  da  diß  Zu- 
sammensetzung des  letzteren  mit  der  des  ätherischen  Copai- 
vaöls  nach  Blanchet  übereinstimmt,  so, kaqn  das  kry- 
stallisirte Copaivaharz  als  ein  Qxyd  dieses  ,Oels  betraiiJi- 
tet  werden.      Wir  sehen  ako,  dafs  isomerische  Körper, 
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iv€tm  iri^  My  dirt  wctdett,  isom^rtoch«  Oxyde  ^eben 
kötidenu 

Die  ZdimiiniieDsetzmig  deb  Copaivfiftarzes  kanti  wie 
&t  des  Ctolophodiums  darch  die  Formet  10C-t-16H+O 
ausgedrückt  Vrerden;  Dach  dieser  ^ereditiet,  würde  es 
bestehen  aus:  Kohle  79,275,  Wasserstoff  10,3S6|  Sau^ 
Stoff  10,37. 

Wird  die  Auflösung  des  CopaiyahArses  in  Alkohol 
mit  AmmonialL  versetzt,  so  entsteht,  wie  in  den  Auflö- 
sungen der  sauren  Harze  im  Allgemeine^,  kekie  Fällung. 
Ist  aus  der  Auflösung  das  Harz  durch  Wasser  gefällt 
Worden,  so  wird  der  Niederschlag  durdi  hinzugefügtes 
Ammoniak  leicht  ^ufgeltVisft.  Eine  Auflösung  .von  Kali  in 
Alkohol  bringt  mit  dei*  alkoholischen 'AufldsüUg  des  Harzes 
keine  Trübung  hervor.  Eben  so  kühnen  sich  eine  spiritoöee 
Auflöiiung  vom  Hafrze  und  eine  eöncefitrirte  wäferige  von 
Kali  in  allen  Verhahnissen  vermiseheo,  ofan^  sieh  zu  trü- 
ben,'set^t  mskn  aber  mehr  Wasser  hinzu,  so  scheidet  sirii 
bei  einem  Uel^erschub  von  Kafi  das  Hantekali  aus. 

Eine  spiriluöse  Auflösung  des  Ha^es  vrfrd  dtodk 
eine  spirRnOse  Auflösnug  von  salpeter^aurem  SHberoltjd 
nicht  getrübt  Fügt  matf  indessen  etwas  Ammoniak  ferinzo, 
so  schlägt'  sich  eine  Verbindung  von  Harz  und  Silber- 
oxyd nieder,  die  itt  niehr  hinzugefügttifm  Ammoniak  voll- 
kommen auflöslich  ist  Hie  AirfJl^stmg  des  Harzes  ver- 
hält sich  also  gegen  «ine  SÜheroi^dfioflösung  ganz  wie 
eine  Säure  gegen  «dieselbe,  welche  mit  diesem  Oxjde 
schwer-  oder  unlösliche  Verbindungen  hervorbringt,  die 
in  ff efer  SMre  und  iti  freiem  Ammotiiak  airflösIMh  und. 
—  Der  Nieder^ehlag  ist  ktystaWnisdi/  «infl  behält  auch 
seine  ktystallinische  Strocktur  nach  dem  Trocknen  bei. 
Ei*  ist  nicht  unlöslieh,  andern  nur  schw^IösHch  in  Al- 
kohol. Durdk  die  ßihvirkun^  des  Lidrts  wird  er  wie 
andere  Slberoxydsalite  gebräunt.  B^  geHnder  Hitze 
scbmflit  ^t  wie  ein  Hatt,  bei  erhöhter  zersetzt  er  sieb, 
und  bifateiläfst,  nach  Verbrennung  der  K*oble,  Silber. 
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la  drei  Versudi^ii  eriiieH  Icb  attsQuaDtitäteA,  He 
za  verscbiedeneb  Zeiten  bereitet  Vorden  waren,  durch 
VerbrenDUDg  folgende  Mengen  lälber  :* 

I.  0,^06  Gnn;  der  Verbiaduog  gaben  0,081  Gna«  Silber 

II.  0,311     .      .  .  .      0,082     .         - 
IlL    0,376     .       .            .  -      0,006     -      '  - 

Hiemach  liertebt  die  Verbindung'  im  Hundert  ans: 

I.  IL.  :m. 

Silberoxyd        08,25        27,41"      27,40 
Haix  71,75        72,59        72,60 

.'      100,00     IÖO,00"     100,00. 

Verbindet  sieb  das  Harz.iintersei^&l  mit  dem  Silber- 
oxyde, so  entbält  es  in  diefser  Verbindung  vier  Mal  so 
viel  SaueuBtoff  als  da*s  Oxyd^  drän  in  den  angeftlfartea 
Mengen  von 'Silberoxyd 'islim  Mittel  1,9  Sauerstoff  und 
im  Har^e  7,5  Stoerstoff  eptbalten.  £i^  Verbindung  von 
Harz  nnd  Silberoxyd,  in  welcher  die  Säuerstoffmengen  sieb 
wie  4 : 1  verhalten,  würde  der  Berechnung  nach  im  Hun.- 
dert  enthalten:  28,42  Silberexyd  ond  71,58  Harz.  Hier- 
OHt  stimmt  das  Resultat  des  ersten  Versuches  fiberein; 
bei  den  anderen  war  mit  der  Väiiindung  wahrscheinlich 
etwas  Harz  gefUHt  worden. 

0,3575  Grm«  Silberoxydhar»,  von  der  Maige,  die 
zutn  dritten  Versuch  angewandt  worden  war,  die  also 
0,2575  Grm.  Harz  Enthielten,  gaben  bei  der  Verbrennung 
mit  Kupferoxyd  0,243  Orm.  Wasser  und  0,757  Grm. 
Kohlensäure;  entsprechend  10,40-Proe.  Wasserstoff  und 
80,65  Proc.  Kohle.  * —  Es  geht  aus  diesem  Versuche  her- 
vor, dafs  sich  das  Harz  ohne  Zersetzung  mit  dem  Silber- 
oxyd verbindet. 

In  der  Spirituosen  Anfltyscing  des  Copaivaharzes  ent- 
steht durch  eine  dpirituöse  Auflösung  von  essigsaurem 
Bleioxyd  sogleich  ein  starker  Niederschlag  einer  Ver- 
bindung von  Copaivaharz  und  Bleioxyd.  Der  Nieder- 
schlag ist  minder  krystallinisch,  als  der  der  Verbindung 
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des  Hanes  mit  Stfberozyd«  GetrockMt  Mtttt,  tdlitiilzt 
er  .  wie  ein  Harz.  Er  wurde  durch  vordchtige  Ver- 
brennuDg  an  der  Luft  analjssrl,  wodurch  eio  Gemenge 
von  Bleioxyd  und  Blei  zurOckbleibt,  too  weLdien  dae 
erstere  durch  verdünnte  EssigsSure  aufgelöst  wurde. 
In  zwei  Versuchen  wurden  erhalten: 

I.  au«  0,455  Gnn.  d.  Verbind.  0,074  Gnu«  Bleiotja  n.  0,048  Gm.  Bid 

II.  -  0,5755  •     -        *        0,0415  •  •        -  0.108    • 

Hiemach  besteht  die  Verbindung  im  Hundert  na: 


I. 

II. 

Bleioxyd 

27,« 

27,43 

Harz 

72,37 

72,58 

100,00      100,00. 

.  Auch  in.  dieser  Verbindung  ist  im  Harze  vier  Mal 
so  viel  Sauerstoff,  als  in  der  Base.  Eine  Verbindung 
von  Copaivaharz  und  Bleioxyd,  in  welcher  sich  die  Saoer- 
stoffmengen  wie  4 : 1  verbalten,  wfirde  der  Berechnung  nach 
im  Hundert  enthalten:  26,56  Bleioxyd  und  73,44  Harz. 
Die  Menge  des  Harzes  in  den  untersuchten  Quantitäten 
der  Verbindung  ist  wohl  deshalb  etwas  geringer  als  sie 
der  Rechn9ng  nach  seyn  sollte,  weil  sich  aus  ejner  spi; 
rituösen  Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  leicht  etwas 
kohlensaures  Bleioxyd  ausscheidet^  wenn  der  Zutritt  der 
atmosphärischen  Luft  nicht  vollkommen  abgehalten  wird. 
Eine  spirituöse  Auflösung  des  Copaivaharzeä  giebly 
mit  einer  Auflösung  von  Cblorcakium  in  Alkohol  keinen  • 
/Niedecschlagr  VTerden  die  Flüssigkeiten  mit  Wasser  Ter- 
dünnt,  so  schejdet  sich  ein  weilser  Niederschlag  ab,  der 
nicht  aus  reinem  Harze  besteht,  weil  er  sich  nicht  in  Am- 
moniak auflöst.  Aus  diesem  Niederschlage  kann  indes- 
sen durch  Waschen  n^it  vielem  Wasser  der  Kalkerdege- 
halt  ausgewaschen  werden«  -*r  Eine  beständigere  Verbin- 
dung von  Copaivaharz  und  Kalkerde  erhält  maut  wenn 
man  zu  den  Spirituosen  Auflösungen  von  Copaivaharz  und 
Chlorcalcium,  letztere  Auflösuiig  im  Ueberschufs  binzuger 
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etwas  Akmnoiiik  setzt,  und  den  entst^ndenea  Nieder« 
schlag  in  einer  verkorkten  Flasche  sich  absetzen  läfst, 
damit  er  nicht  mit  kohlensaurer  Kalkerde  veranreinigt 
werde.  Man  mvtü  ihn  darauf  gegen  den  Zutritt  der  Luft 
gescbtttzi  filtriren,  und  sGfst  ihn  dann  so  länge  mit  Wasser 
aus,  bis  dieses  nicht;  mehr  auf  Kalkerde  reagirt. 

0,i\95  Grm.  von  diesem  Niederschlage  wurden  vor- 
ttchtig  gegläht;  der  geglühte  Rfickständ  mit  kohlensaurer 
Ammoirfakauflösung  auf  die  bekannte  Art  behandelt,  wog 
0,062  Grm.,  und  bestand  aus  kohlensaurer  Kalkerde. 

Hiemach  besteht  die  Verbindung  des  Harzes  mit  Kalk« 
erde  im  Hundert  aus: 

Kalkerde  8,32 

Harz  81,68 

100,00. 

Diese  Verlnndong  ist  mit  der  früher  beschriebenen 
analog  zusammengesetzt;  der  Sanerstpffgehalt  in  der  Base 
ist  4  Tondem  im  Harze.  Der  Berechnung  nach  würde 
eise  soldie  Verbindung  von  Copaivaharz  und  Kalkerde 
enthalten:  8,45  Proc.  Kalkeide  und  91,&5  Proc  Copai- 
vaharz. 

Da  die  drei  beschriebenen  und  untersuchten  Verbin- 
dungen des  Copaivaharzetf  mit  dem  Silberoxjd,  dem  Blei- 
oxjd  ond  der  Kalkerde  ganz  analog  zusammengesetzt  sind, 
obgleich  sie  auf  verschiedene  Weise  bereitet  wurden,  so 
scheint  das  Copaivaharz  nur  eine  Reihe  von  salzartigen 
Verbindungen  mit  den  Basen  zu  bilden,  in  welchen  der 
Sauerstoffgehalt  im  Harze  vier  Mal  so  grofs  ist  als  der 
der  Base,  Es  scheint  hieraus  zu  folgen,  dafs  das  Atomen- 
gewicht des  Harzes  vier  Mal  grOfsei*  ist,  als  man  es  nach 
der  oben  angegebenen  Formel  annehinen  kann.  Die  rieh* 
tige  Formel  für  die  Zusammensetzung  des  Harzes  ist  also 
nicht:  I0C+16H+O,  sondern  40C+64H+4O.  £s 
scheint  mir  indessen  zweckmä&igy  und  vielleicht  audi 
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Fichfiger,  lefztei«  Formel  io  folgenjk:  4(10C^16H>+4O 
umzuwandeln« 

Krystallifirb^rei  Han  ans  dem  Kolopliotiiam«. 

Dieses  Harz  ist  im  krjstallisirten  Zustande  von  Riefs 
und  von  Unverdorben  dargestellt  worden  ^);  letzte- 
rer besonders  hat  seine  Darstellung ,  Eigenschaften  und 
Verbindungen  umständlich  beschrieben.  Er  nennt  es^  da 
es  alle  Eigenschaften  einer  Säure  beritzt,  Silvinstare; 
Berzelius  nennt  es  Harz  beta  des  Terpentfaios,  inddm 
er  das  nicht  krjstalUsirbare  Harz  in  demselben  Harz 
alpha  nennt. 

Ich  habe  nicht  so  deutliche  Krystalle  dieses  Harzes 
erhalten  können,  dais  die  Form  derselben  hätte  beistimmt 
vrerden  können.  Ich  habe  mehr  krystallinische  Massen 
bekommen,  als  Krjstalle.  In  Jedem  Fall  krystallisirt  die- 
ses Harz  bei  weitem  schwieriger  als  4as  Copaivaharz« 

Die  Auflösung  dieses  Harzes  in  Alkohol  röttiet,  wie 
die  des  Copaivaharzes,  das  Lackmuspapier,  und  bat  eben 
SQ  wie  dieses  alle  Eigenschaften  einer  Säure,  indein  es 
mit  unorganischen  Basen  salzartige  Verbindungen  bildet. 

0,538  Grm.  des  krystallisirten  Harzes  gaben  mit  Ku- 
pferoxyd  zersetzt:  0,481  Grm.  Wasser  und  1,540  Gror. 
Kohlensäure.  Die  Zusammensetzung  des  Harzes  im  Haa- 
dert  ist  daher: 

Kohle       '  79,15 

Wasserstoff  9,93 

Sauerstoff  10,92 

100,00. 

Die  Auflösung  des  Harzes  in  Alkohol  wird  durch 
Ammoniakfltissigkeit  nicht  getrübt.  Es  wird  auch  dureb 
diese  d&s  Harz  leicht  aufgelöst,  wenn  es  aus  seiner  alko- 
holischen Auflösung  durch  Wasser  gefällt  worden  ist. 
Auflösungen  des  Harzes  und  von  Kali  in  Alkohol  trübeo 

1)  Diese  Axinaleo';  Bd.  XI  S.  d93. 
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fitch  ntcbl.  VifHrd^  me  sj^tndäe  Mflöfung  des  Hanea 
darch  Wasser  ge&IH,  so*  löst  ^e  ivä&rige  Auflctetuig 
von  Kali  die  FaUung  auf;  durch  eine  gröfsere  Menge 
von  Kali  und  •  Wasser  aber  scheidet  sich  die  Verbindung 
des  Hafxes  mit  Kali ,  die  im  fiberschüssigeaiKali  schwer 
löslich  ist,  ab. 

Die  Auflösung  des  Harzes  in  Alkohol  wird  wie  die. 
des  Copaivaharzes.  durch  eine  spirituöse  Auflösung  von 
salpetersaurem  Silberoxjd  nicht  getrübt;  durch  etwas  hin- 
zugefügtes Ammoniak  wird  aber  die  Verbindung  des  Har- 
zes mit  Silberöxyd  gefällt.  Mehr  Ammoniak  löst  dieselbe 
auf.  -^  Der  Niederschlag  ist  nicht  so  krjstalliaischi  wie 
der  der  Verbindung  des  Copaivaharzes  mit  Silberoxyd» 
sondern  pulvrig,  aber  nicht  unlöslich  in  Alkohol* 

0,321  Grm.  der  Silberoxjdverbindung  gaben  nach 
der  Verbrennung  beim  Zutritt  der  liuft  01,0835  Grm»  SU- 
ber.    Nach  diesem  Versuche  besteht  sie  im  Hundert  aua: 

Silberoxjd         27,»5  . 
Harz  72,05 

100,00. 

Nuch  diesen«  Versncbeti  bat  daher  das  krystalliairbare 
Harz  des  Kolophoniums  nlcfat  nur  dieselbe  Zusammen- 
i^tzuBgj  wie  die  des  Copaivdian^es,  sondern  beide  haben  / 
auch,  als  Säuren  betrachtet,  ^anz  dieselbe  SätiigungscapiM»- 
tXt.  Sie  stehen  also  zu  einander  in  demselben  Verhöknifs 
wie  die  W^einsteinaäiure  und  die  TranbensSure;  ähneln  sich 
.indessen  dadorcb  noch  mehr,  dafs  sie  beide  ohne  Kry- 
^^tallwaeser  erbalten  werden,  während  die  Weinstdnsäure 
sieb  von  der  Traubensäure  im  krystalitsirlen  Zustande 
durch  emtn  geriOgereo  Gehalt  von  KrystaUisation^wasscr 
unterscheidet 

•  '  Das  Harz,  wdohes  zu  diesen  Versucheii  angewandt 
wurde,  war  kryslaHisirt  und  sehr  rein;  Als  ic^  frSber 
aus  einem' minder^ krystallinisdien  Harze  die  Verbindung 
mit  Sttberoxjd  auf  die  oben- beadboaebene  Weise  dai^ 
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Stellt  batte,  fand  ich  dasselbe  anders  Kosammeogesetzt 
Ich  erhielt  in  zwei  Versuchen  aus  einer  Menge  der  Ver- 
bindung von  0,432  Grm.  0,0935  Grm.  Silber;  und  ans 
0,365  Gnn.  der  Verbindung  0,082  Gmu  Silben  Hier- 
nadi  wl&re  die  V«l>indung  in  Hundert  «isammeiigesetzt 
aus: 

I.  ir. 

Silberoxjd        24,11        23,20 
Hans  75,89        76,74 

100,00    'JÖÖfiO. 

Dieses  Verhältnifs  d^  Bestandtheile,  besonders  das  im 
zweiten  Versuche  gefundene,  entspricht  einer  .Verbindang 
in  welcher  das  Harz  5  Mal  und  nicht  4  Mal  so  viel  Säner- 
Stoff  enthält  als  die  Base;  denn  eine  solche  wQrde  der  Be- 
rechnung nach  aus  23,15  Silberoxyd  und  76,85  Hans  beste- 
hen. Ich  kann  jetzt  nicht  mit  Bestimmtheit  erklären,  durch 
welchen  Umstand  in  der  dargestellten  und  untersuchten 
Verbindung'  die  Menge  des  Harzes  bedeutendei-  gewor- 
den ist,  als  in  allen  übrigen.  Ich  habe  nicht  nur  eine 
solche  Verbindung  nicht  wieder  darstellen  können,  son- 
dern auch  vergeblich  eine  analoge  Verbindung  vom  kry- 
stallisirten  Harz  des  Kolophoniums  mit  Bleioxjd  zu  be- 
reiten gesucht.  Ich  muls  vermuthen,  dafs  bei  der  Berei- 
tung und  Aussüfsung  vielleicht  ein  zu  wSCsriger  Alkohol 
angewandt  worden  war.  Ich  habe  übrigens  die  Übriggei- 
bliebene  Menge  der  Verbindung  vermittelst  Kupferoxjd 
analysirt,'  und,  wenn  die  Menge  Harz  darin  zu  76,74 
Procent  angenommen  wnrde,  so  erhielt  Uh  für  dasslelbe 
genau  die  Zusammensetzung,  wie  sie.  sich  aus  der  uo» 
mittelbaren  Analyse  des  Harzes  vermiltelst  Kupferoxyds 
ergab. 

Die  AuflÖsiHig  des  krystallisirten  Harzes  in  Alkohol 
gpebt  sogleich  einen  Niederschlag,  wenn  sie  mit  einer  ßfir^ 
rituösen  Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  vermischt 
wird« '  Die  Veibifldnng  von  Harz  mit  Bleioxyd  kann  mit 
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Spiritus  laiKge  und  anhaltend  an^ewaschen  werden,  da 
sie  darin  nicht  löslich  ist.  Sie  bildet  ein  weiüses  nicht 
ktystaltinisches  Pulver,  das  bei  gelinder  Hitze  wie  ein 
Harz  schmilzt 

^  Ich  habe  diese  Verbindung  vier  Mal  dargestellt,  und 
dabei  die  Darstellungsart  etwas  abgeändert,  nm  zu  sehen, 
ob  ich  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  bei  der  Ana- 
lyse ein  anderes  Verhaltnifs  der  Bestandiheile  erhalten 
könnte.  Die  Analyse  wurde  wie  die  der  Verbindung  des 
CopaiTaharzes  mit  Bleioxy^  aogestelUt  Ich  erhielt  aus: 
I.  0,501  Grm.  0,041  Bleioxyd  und  0,0895  Blei 
IL     0,274     .     0,0195       -  .     0,048       - 

III.  0,549     -     0,024         -  -     0,117 

IV.  O^MKi     .     0,021         •  --    0,055       - 
Hiemach  besteht  die  Verbindung  des  krystallisirlea 

Harzes  des  Kolophoniums  im  Hundert  aus: 

Bleioxyd 
Harz 

100,000      100,00      100,00      100,00. 

Man  sieht,  dafis  diese  Verbindung  gerade  eben  so 
zusammengesetzt  ist,  wie  die  der  Verbindung  des  Co-  ' 
paiTaharzes  mit  Bleioxyd.  Auch  sie  -enthält  bei  den  mei« 
sten  Bereitungen  etwaa  mehr  Bleioxyd,  als  eine  Verbin- 
dung, die  in  der  Base  nur  i  so  viel  Sauerstoff  als  io 
Harze  ha^  aus  Gründen,  die  oben  schon  angegeben  sind. 

UttkrystAllisirJbare«  Hars  au«  dem  Kolophonium. 

Unverdorben  nennt  dieses  Harz JPiitm5ä«r^,  ä er- 
zelins  Harz  alpha  des  Terpenthins. 

Obgleich  dieses  Harz  nicht  kiystallisirt  erhalten  wer- 
den kann,  so  stellte  ich  doch  einige  Versuche  mit  demselben 
in  der  Abacht  an,  weniger  um  seine  Zusammensetzung  als 
▼iebnehr  seine  Sättigungscapacität  zu  untersuchen. 

Die  Auflösung  des  Harzes  in  Alkohol  verh&lt  sich 
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im  Ganzen,  wie  die  des  krystallisiiien  Hanee  ^et-Kolo- 
pboniums. 

Die  Verbindung  mit  Bleioxyd  jst  onlöelich  in  Spki- 
tns,  und  kann  daher  leicht  Tollständig  durch  denselben 
«oBgesülst  werden.  Sie  mtd  wie  die  entepr^ende  aus 
dem  krystalüsirbaren  Harze  bereitet  •    * 

0,fö55  GroQu  der  Bleioxjdverbindong  gaben  bei  der 
Analyse  0,0275  Grm.  Bleioxyd  und  0^33  Gm.  Blei 
Sie  besteM  daher  im  Hunderl  aus: 

Blcioxyd        27,31 
Hart  72,69 


100,00. 

Die  Bleioxydverbindubg  mit  Kapferoxyd  analysirt 
gab  genau  dieselbe  Zusammensettaug  des  Harzes  wie  die 
des  Copatvaharzes  und  des  kary^Udlisintea  Harzes  aas  dem 
Kolophonium. 


AUgemeiae  Bemerkungen  über  die  «auren  Harze. 

Es  geht  aus  diesen  Versuchen)  hervor^  dafs  die  Harze, 
die  durch  Oxydation  isomeriscber  aetberischer  Oele  ent- 
stehen, nicht  nur  ebenfalls  isomerisch  -siad,  sondern  auch, 
als  Säuren  betrachtet,  dieselbe  SttttigungscapMk&t  gegen 
Basen  besitzen.  —  Blanch  et  und  Seil  haben  «gefunden, 
dafs  die  isometiscben  saneretoillreien  ätberisdien  Oele  &ieh 
mit  Chlorwasserstoffsäure  theils  in  denselben,  theila  auch 
in  einem  anderen  Verhältnisse  verbinden. 

Es  schien  mir  interessant  ^  die  spedfiechen  «Gewichte 
der  isomerischen  Harae  mit  •  einander  m  vergleiebeB. 
Blanehet  und  Seil  haben  die  specifisctteit  Gewichte 
der  verschiedenen  isomerischen  ätherischen  Oele  wenig 
verschieden  von  einander  gefanden,  so  däb  4ie  Unter- 
schiede recht  gut  für  Beobacfatungsfehler  gehalten  wer- 
den  können  9   zumal  da  sie  nicht  immar  die  Tempera- 
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tuf  angegeben  haben,  bei  der  die  Gewichte  genomme» 
wturden,  and  da  wO'  es  geschehen  die  Temperataren  sehr 
verschieden  von  einander  waren.  Sie  fänden  das  speci- 
fiscbe*  Gewicht  aller  isomeriseher  Oele  zwischen  0^6  bis 
(1^88;  Bl  a  och  et  nin:  fand  das  Gewicht  des  flächtigerea 
Wacholderbeerenöls  0^39  ^  rfSß  freilich  sehr  von  dem 
aller  übrigen  Oele  abweichen  würde ,  wenn  nicht  etwa 
diese  Zahl  ein  Drudifehler  wSre« 

Es  läfst  sich  durchaus  kein  Grand  finden ,  duush 
welchen  man  a  priori  das  specifische  Gewicht  von  zwei 
isomerischen  Std>stanzen  beurtbeilen  kann.  In  beiden 
kann  die  Lage  der  elementaren  Atome,  bei  gleicher  oder 
nicht  gleicher  Entfernung  von  dnai^er,  verschieden  seyn» 
)fvadalr(^  in  dem  einen  F&Ue  ein  gleiches,  im  anderen 
ein  verschiedenes ,  specifisehes  Gewldit  bei  vollkon^men 
gleicher  chemischer  Zusmnmen'setznng  erfolgen  würde..  Der 
erste  Fall  findet  bei  den  zwei  Arten  von  Phosphorwas* 
serstoffgasV  nnd  sehr  wahrscheinh'ch  auch  bei  d'^n  isome- 
rischen sanerstoff freien  etherischen  Oelen  statt;  der  zweite 
Fall  scheint  aber  bei  den  isomerischen  sauren  Harzen 
statt  zu  finden. 

Ich  habe,  mir  ia  dieser  Hinsicht  Versoebe  zwischen 
d^m  krystallisirten  Gopaivabarze  und  dem  krystallisirten 
Harze  aus  dem  Kolophenrum  angestdUt;  hierbei  aber  be- 
deutende Sohwierigkcitea  gefonden,  besonders  da  ich  diese 
Sttbstanzen  nicht  im  geschmolienen  Zustande  anwenden 
wiokUte«  Nacbdetti  idi  indessen  diese  Schwierigkeiten  so  viel 
wie  möglich  überwanden,  fand  kh  bekn  Wägen  sonder- 
bare Anomalien,  die  idly  wenigstens  ^etzt,  noch  nicht  zu 
ecklirea  wage«*  Ich  kann  indessen  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit Jbehanpten,  daCs  das  specttische  Gewicht  des  krystal- 
lisiitea  Gofiaivi^r&es  um  0,Qi  gröCser  sey,  »Is  das  des 
kryställisirten  Harz^  uns  ^m  Kolophonium. 

Ein  noch  gröfserer  Unterschied  findet  im  sperifischen 
G«wiclite.  der  Weinstdnsäore  und  TraubensSnre  statt, 
welche  bei  ^I^äier  Ziföammensetiiii&g  wie  die  sauren  Harze 
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auch  gleiche  Sättigungscapadtät  gegen  Basen  «eigen.  Im 
freien  Zustande  kann  das  specifische  Gewicht  beider  nicht 
mit  einander  verglichen  werden,  da  die  Traubensänre  im 
krystaliisirten  Znstande  noch  einmal  so  yiel  Wasser  ent- 
halt als  die  Weinsteinsäure.  Aber  ihre  Verbindungen 
mit  Bleioxyd  können  wasserfrei  dargeateilt  werden^  nnd 
da  beide  gleich  zusammengesetzt  sind,  so  lassen  sich  die 
fpecifischen  Gewichte  beider  sehr*  gut  vergleichen.  Idi 
fan4  bei  19^  C.  das  specifische  Gewicht  des  weinsteinsao- 
rtn  Bleioxyds  3,871  und  das  «les  traubensauren  Bleioxyds 
2,630.  Aber  bei  letzterer  Angabe  findet  eine  Unsicher* 
faeit  statt 9  indem  es  möglich  ist»  dafs  das  traubensänre 
Bleioxyd  beim  Wägen  unter  Wasser  Krystallwasser  an- 
zieht. £s  läijst  sich  wenigstens  bei  weiten  schwerer  trock- 
nen als  das  weinsteinsaure  Bleioxyd,  und  durch  die  Ana- 
lyse erhielt  ich  eine  geringe  Menge  Bleioxyd  weniger,  als 
ich  erhalten  sollte ,  während  mir  das  weinsteinsaure  Blei* 
oxyd  ganz  dieselbe  Menge  von  Bleioxyd  gab,  wie  sie 
Berzelius  bei  seinen  Analysen  erhalten  hatte* 

Betrachtet  man  die  untersuchten  Harze  als  Sänren,'so 
unterscheiden  sie  -sich  von  den  meisten  bekannten  Säuren 
organischen  Ursprungs  durch  einen  Mangel  an  Krystallisa- 
tionswasser.  Bekanntlich  ist  es  bis  jetzt  nicht  geglückt 
sehr  viele  organische  und  mehrei;e  von  den  sogenannten 
unorganischen  Säuren  auf  eine  andere  Weise  wasserfirei 
darzustellen,  als  in  Verbindung  mit  Basen.  -^  Unver- 
dorben  hält  zwar  die  Silvinsäure  für  ein  tlydrat;  es  steht 
diefo  aber  mit  meinen  Erfahrungen  im  Widerspruch. 

Anch  alle  von  mir  untersachten  Verbindungen  der 
sauren  Harze  mit  Basen  enthalten  kein  KrystallisaticNis- 
wasser.     Sind  sie  mit  Weingeist  ausgesüfst  wbrden,  so 
können  sie  leicht  getrocknet  werden,  und  sind  im  fem-' 
sten  pulverförmigen  Zustand  nicht  hygroscopisch. 

Bei  der  Verbindung  der  Harze  mit  Basen  werden 
beide  in  ihrer  Zusammensetzung  nicht  verändert,  und  un- 
terscheiden sich  dadurch  wesentlich  von  den  feiten  Säu- 
ren, die  bekanntlich  Wasser  enthalten. 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXIIL 

Man  bat  htafig  das  Verwaodeln  der  äthmscben  Oele 
in  Harsie  mit  d^m  der  Fette  in  leite  Säuren  rerglicben. 
Nai^  deniMgef^rten  Versachen  fällt  indessen  jede  Ana^ 
logfe  fort»  AU^dingB  wird  dnrch's  Ozjrdiren  der  SeUe 
an  der  Luft  eine  geringe  Menge  von  fetten  Sänren  geh 
bildet,  aber  aufser  diesen,  bilden  ^sich  nocb  andere  Pro- 
duct^, während  die  Umättdemng  der  ätherisdien  Oele  in 
Harze  eine  blofse  Folge  der  Oxy«b(tion  des  Oek  dnrdi 
den  Sauerstoff  der  .atmo^bärischen  Luft  ist 

Harze,  weldbe  nicbt  die  Eigenscbaften  von 
Spuren  haben. 


Von  diesen  wUl  idi  hier  nur  von  einer  gewissen 
Abtheilung  von  krystallinischen  Harzen  reden,  die  von 
Bonastre,  der  mehrere  von  ikaten  zuerst  darstellte,  Sous- 
nSsines  (Halbharze)  genannt  worden  sind,  und  -sich  da* 
durch  besonders  unterscheiden,  dafs  sie  schwerlöslidier 
im  Weingjsiste  sind»  als  andere  Harze,  und  sich  zum  Theil 
aus  eines  heifsen)  aUkohoIisoben  Auflösung  ausscheideui  * 
Die  Zusammensetzung,  denselben  steht  in  einem  bestimm- 
ten Zusammenhange  mit  der  der  betchriebenen  iinterduch* 
ten  Harze«  i 

Kry^tallinisches.  H^ta  aus  Elemi. 

Wenn  Ekmifaarz  mit  kaltem  Weingeist  b^aodett 
wird,  und  maa  das  zurüekbleibande  Harz  mit  kochen* 
dem  Weifigeistibehandelt,  so'kafin  m«n  durch  freiwüli« 
gea  Verdampfen  demelb^i  eine  bedeutende  Menge  Von 
krystallinischem  Harze  erhalten,  das  durch  erneutes  iAuC* 
lösen  im  kodienden  Alkohol  gereinigt  wird.  Man'  erhält 
«loblj'  davon  Von  der  angewaitdtea  Menge  Elemi.  — 
Das  Harz  erhält  man  in  sehr  undeutlichen  krystallinischcn 
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Massen,  so  dafs  es ,  unmöglidi  ist , /die  Form  derselben 
za  bestimmen. 

Das  Harz  ist  von  rein  weifser  Farbe;  es  löst  sieh 
in  kochendem  starken  Alkohol  vollkommen  aof^  die  Auf- 
lösnng  läfst  gebläutes  imd  gerdthetee  La<^muspapier  an- 
verändert  Die  beifee  Auflösung  opatisirt  beim  Erkalten 
durch  Ausscheidung  eines  Theils  des  HarMs;  nai:h  einigen 
Tagen  hat  sich  indessen  das  Aus^scfaiedene  al0  flockige 
ktjiBtatlinische  lÜEisse  abgesotiderf . 

Die  wemgeislige  Auflösung  des  Hartes  wird  dordi 
eine  sphitiiöse  Auflösnng  von  *Kali  nic^it  getrQbt;  eme 
wäfsrige  hingegen  scheidet  das  rlläfra  ansv  als  eine  weitie 
Masse,  die. etwas  gelatinöser  ist,  als  die,  welche  aus  der 
spirituösjea  H^MTzauflösuag  durch  ,  Wasser  ausgeschieden 
wird« 

Ammoniakflüssigkeit  zu  der  Spirituosen  Auflösung  des 
Harzes  gegossen,  verwandelt  dieselbe  in  eine  nicht  sehr 
steife  weilse  Gallerte, 

•Spirituöse  Auflösuttgeo  von  essigsaurem  Bleidxyd  ood 
von  salpetersaurem  Silb^^xjd  bringen  in  der  weingei^ 
gen  Auflösnng  des  Haizes  keine  Fsitmigen  Imvor;  aiuA 
nicht  wenn  zu  der  mit  der  Silberokyifeuflösiimg:  vermied* 
'  ten  Auflösung  des  Harzes  ein  Troplen  Ammoniak  hinsui- 
gefügt  wird;  die  geringe  Trübung^  die  dädur<^  entsteht, 
ist  Harz,  das  sich  durch  Umschfitteln  in  der  weingeisti- 
gen  Flüssigkeit  wiederum  auflöst. 

Wird  dieses  Harz  destillirt,  so  geht  zuerst  ein  an- 
genehm riechender  bräunlichei'  Bkisäm  tiber,  der  Lack- 
muspapier rölhet;  Bei  :stttrker^  flitze  wird  derselbe  brau- 
ner, riecht  unangenehnMsr,  iöthet  aber  immer  Ldckmuspa- 
pier^  Es.  zeigt  sich  keine;  wäfsrige  .Flüssigkeit,  uq4  es 
bleibt .  nur  eine  geringe  Menge  Kohle  '^in  :  der  Retorte 
zurück.  .  :.      i> 

L  0»557  Grm:  des  Hat zes  mit  Kupfefoatyd  verbratii^,  ga- 
hea  0^6&^  Grm.  Wasser  nod  1^77  ütrm.  Kohlen- 
säure.  > 
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II.  0,7635  Grm.  gaben  0,7735  Grin.  Wasser  und  2^288 
Gim.  Kohlensäure. 

III.  0,581  Gim.  gaben  0,581  Grm.  Wasser  und  1,729 
Grm.  Kohlensäure. 

Hiernach  ist:  die  Zusammensetzung  im  Hundert: 

I.  n.            III. 

Kohle                  83,25  82,85  82,29 

Wasserstoff         11,34  11,24  11,11 

Sauerstoff             5,41  5,91^        6,60 

}00,00      100,00      lOO^OO.    ^ 

Das  tlesultat  des  ersten  Versuchs  stimmt  sehr  gut 
mit  einer  berechneten  Zusammensetzung  einer  Verbindung 
die  80  zusammengesetzt  wäre,  i^ie  die  früher  erwähnten 
Harze,  aber  nur  halb  so  viel  Sauerstoff  enthält,  wie  diese. 
Eine  solche  würde  im  Hundert  zusammengesetzt  seyn  aus: 
,83,61  Kohle,  10,91  Wasserstoff  und  5,47  Sauerstoff. 
Diese  Zusammensetzung  würde  man  durch  die  Formel 
2(10C+16H)-i-O  ausdrücken  können.  Man  würde  da- 
durch zugleich  bezeichnen,  dafs  tfteses  Harz  eine  niedrl* 
gere  Oxydfttion^stufe  des  Radicals  wäre,  dessen  höhere 
Qxjdationsstufen  die  saaren  Harze  sind. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend  habe  ich  ei- 
nige Versuche  mit  diesem  Harze  angestellt,  um  zu  sehen, 
ob  ihm  basische  Eigenschaften  zukämen.  Es  nimmt  aber 
nichts  von  trocknem  CUorwasserstoffgas  auf,  wenn  diefs 
fiber  das  Harz  geleitet  wird;  eben  io  wenig  verbindet  es 
sich  mit  Säuren, 'wenn  "Sie  weingeisttge  Auflösung  damit 
behandelt  wird.  Die  Eigenschaft  ^  mit  Ammoniak  eine 
Gallerte  zu  bilden,  welche  wohl  eine  Verbindung  des 
Harzes  mit  Arnmotaiafk  seyn  kann,  deutet  im  G^gentheil 
darauf  hin,  dafs  es  mehr  die  Rolle  einer  schwachen  Säure 
als  die  ein^r  Base  spielt. ' 
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Krysta)liB!«che4  Hars  am  Euphorbium/ 

Es  wird  auf  ähnliche  Weise  wie  das  krystallimsehc 
Elemiharz  gewonnen;  man  erhält  daiFon  etwas  weniger 
als  von  diesem.  Ungeachtet  es  vielmals  dorch  AnflOsuDg 
im  kochenden  Alkohol  gereinigt' wurde,  so  konnte  es 
doch  nicht  ganz  so  weifs  wie  das  Elemiharz  erhalten  wer- 
den. Die  Krjstalle  des  Harzes  können  unmöglich  der 
Form  nach  bestimmt  w^den. 

Das  Harz  löst  sich  leichter  in  Alkohol,  als  das  Ele- 
miharz. Die  Auflösung  schmeckt  höchst  unbedeutend 
sf^arf. 

Die  Auflösung  des  Harnes  jn  Alkohol  l6(st  Lackmus- 
papier unverändert.  Sie  opalisirt  nidit,  wenn  sie  gesät- 
tigt ist,  beim  Erkalten,  wie  die  des  Ekmiharzes,  son- 
dern scheidet  sehr  bald  warzenförmige  KrjstdUgruppeo 
von  Harz  ab. 

Von  Ammoniak  wird  die  Auflösung  sogleich  weiCi  ge- 
tnübt;  doch  scheidet  sich  das  Harz  nicht  gallertartig  ab,  wie 
das  Elemiharz  unter  ähnlichen  Umständen.  EiK  alkoholi- 
sche Auflösung  von  Kali  trübt  ni^dit  die  Auflösung. des 
Harzes,  wohl  aber  eine  wäisrige. 

Auflösungen  von  essigsaurem  Bliäoxyd  und  von  sal- 
petersaurem Silberoxjd  fällen  die  Auflösungen  des  Har- 
zes nicht;  auch  nicht  wenn  zu  der  Silberoxjdauflösong 
ein  Tropfen  Ammoniak  hinzugefügt  wird« 

,1M  der  trocknen  Destillation  verhält  es  sieh  ähnlich 
wie  das  Elemiharz;  der  braune  Balsam,  der  dadurch  er- 
zeugt wird,  röthet  das  Lackmuspapier. 
I.    0,484  Grm.   des   Harzes  mit  Kupf^oxyd  verbrannt, 

gaben  0,494  Wasser  und  1,426  Grm*  Kdhlensäure. 
IL    0,397  Grm.  gaben  0,406  Grm.  Wasser  und   1,173 
Grm.  Kohlensäure.  • 

Hiernach  ist  die  Zusammensetzung  des  Harzes  im 
Hundert: 
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■ 

I. 

II. 

Kohle 

Wasserstoff 

Saaentoff 

M,47 

11,33 

7,20 

81,70 

11,36 

64)4 

100»00      100,00. 

Ich  halte  es  ffir  wahncbeinlicb,  daCs  fieses  Harz  iso- 
mensch  sey  mit  dem  kiystalliDiscben  Elemiharze,  nnd  dafis 
der  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  davon  herrühre, 
dafs  in  dem  krjrstallinischen  Enphorbiumharze  noch  eine 
geringe  Menge  eines  fremdartigen  Körpers  enthalten  sej, 
die  sich  nicht  füglich  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren 
absdieiden  lädst. 


IIL     Darstellung  und  Zerlegung  einiger  ätheri- 
schen Oele;  von  IL  Blanchet. 


L 


Band  XXIX  dieser  Annalen,  S.  133,  haben  wir  aus- 
zugsweise  die  viel  umfassende  Untersuchung  de^  Herren 
Blanchet  und  Seil  über  die  Zusammensetzung  ätheri* 

.  scher  Oele  mitgetheilt;  das  Folgende  ist  der  wesentliche 
Inhalt  einer  von  dem  ersteren  dieser  Chemiker  unternom- 
menen und  in  den  Annalen  der  Pharmacie,  Bd.  VII  S«  154, 
bekannt  gemachten  Fortsetzung  dieser'  verdienstlichen  Ar- 
beit« 

Rosenöl  Von  einem  bei  +26*  C*  gestel^enden 
Rosenöl,  das  im  zertheihen  Zustande  sehr  angenehm  roch 
und  Oberhaupt  alle  Eigenschaften  des  ächten  persisdien 
besafs,  wurden  0,508  mit  Kupferoxjd  verbrannt  und  da- 
durch 1,380  Kohlensäure .  und  0,555  Wasser  erhalten. 
Die  Resultate  dieser  Analyse,  zusammengestellt  mit  de- 

.  nen  der  früheren  von  Saussure  und  Göbel,  sind 
hiemach: 
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KohleostoS 
Wasserstoff 
Sauerstoff 
Stickstoff 

Blaneliet 

75,11 
1243 

12.76 

Stmmat. 

82.05 

13.12. 

8.95 

0,88 

GSbd. 
69.66 
16,06 
14.28 

100,00        100,00        100,00. 

Durch  Weingeist  liefs  sich  dieses  Oel  zerlegen  in  etwa 
gleidie  Theile  Stearopten  und  Eläopten»  welches  letztere, 
wie  bei  ander^i  ätherischen  Oelen,  aus  seiner  Lösung 
in  Alkohol  nicht  durch  Wässer  gefällt  ward,  und  zu- 
folge der  unten  stehenden  Analyse  des  Stearoptens  etwa 
24-  Procent  Sauerstoff  enthalten  mufste* 

Rosenöktearopten,  dargestellt  durch  Vermischung  )e* 
nes  Rosenöls  mit  drei  Theilen  Weingeist  von  33^  B, 
AuQösung  des  krystallinisch  abgeschiedenen  Stearoptens 
in  Aether,  Fällung  desselben  mit  Weingeist,  und  fernere 
Befreiung  vom  noch  anhängenden  Eläopten  durch  fort- 
gesetztes Waschen,  war  völlig  weifsi  roch  wenig  nadi 
Rosenöl,  zeigte  sich  bei  -|-25®  C.  butterartig  krystalli- 
nisch, schmolz  bei  «^35^  C,  gestand  wieder  bei  +34^  C» 
siedete  bei  280'^  bis  300^  CL,  roch  dann,  ohne  eine  Ver- 
änderung erlitten  zu  haben,  wie  ein  kochendes  fettes  Oel, 
und  schmolz  wieder  bei  35^ ;  es  brannte  bei  sehr  hoher 
Temperatur  mit  heller,  nicht  rufsdnder  Flamme  wie  öl- 
bildendes  Gas,  war  schwer  in  Alkohol  und  leicht  in 
Aether  löslich. 

0,338  desselben,  mit  Kupferoxyd  verbrannt,  gaben 
1^5  Kohlensäure  und  0»438  Wasser.  Darnach  ist  seine 
Zusammensetzung: 

Beobachtet.  Berechnet.  Atome* 

Kohlenstoff  85.86        85,98        1 

Wasserstoff         14.46        14,02       2 

100,00      100,00 
fibercinstimiqend  mit  Saussar«,  der  ia  101.632  fand: 
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86,743  KoUenstoff  uod  14;889  Wafis^ntofT,  6o  wie  mit 
der  ZosammensetzuDg  des  ölbildepden  Gafles  und  des 
Paramns  (AnnaL  Bd.  XXIV  &  180). 

Oel  des  Copcdsfbakams  wurde  aus  einem  gelben, 
fast  wie  Oel  dünnflQssigen,  ganz  durcbsichttgen  Copaiy- 
balsam  dorch  Destillatioo  mit  Wasser  erhalfen  (wobei 
32  Mal  so  viel  Wasser  als  Qe)  UbergiDg),  dann  rectifi- 
drt  and  mit  Cblorcalcium  entw^seif*  £&  war  Tolikom- 
men  ferblos,  4ünoflüs$ig,  ▼<«  aromatisch  sübem  Geracfa^ 
ohi)e  Wirkung  auf  Lackmiis{iapi^»  besaÜB  bei  22°  C 
das.^Bi^ecifische  (&ewl(^  9,8784,  siedete  bei  24&^  (Zinn 
schpUz  mit  Leichtigkeit  4qw}»  1^^  8><sb  bei  25^  in  30 
Ibeiien  Alkohoi  von  33^"  B^  in  %5  absohHem  Alkokol, 
h  fd^latem  Aether  in  jed^  Veritfiltniis».  aber  kaum  in 
tySi^Th.  gewöhnlieben  Aethers' ' ),  lieCs  Kalium  unverän- 
lert^iöste  Jod'cdi%e  Verpnffiulg,  zersetzte  sich  mit  Sal- 
letorsäiire  vpn  1^2  spec  Gew.  erat  in /der  Hitzei.  unter 
lildi^ng  eines  harzähnlichen  Körpei;»»  verpuCfte  aber  ohne 
/nwn^nduDg  von  Wärme  mit  s^petriger  Salpetersäure  an- 
g^nbÜdilichi  ftrbte  sich  mit  Schwefekäare  roth,  verband 
sbh  im  Sonnenlichte  mit  Chlorgas  unter  heftiger  Erhitzung 
ZI  einem  das  Innere  4er  Flasche  beUeidendett  kiyatalli- 
nscheUi  vom  Chlorl^phlenstQff.verßchiedenenKdrpery  wo« 
bd  ziivor  das  Ganze  exat  gelbi^.  dann  blau  nnd  zoklit 
grän  geworden  war*.     » 

0,5jß0  dieses  Oels^  mit  Kopf^ozyd  Terbrannl^  gaben 
1,777  Kohlensäure  und  .0^588.  Wasser;  bei  einem  zwei- 
ten Versuche  gaben  0,482  eben  so  1^543  Kohlensäure 
und  0,510  Wasser.    Darnach  ist  die  ZkiaammensetzuDg: 

Vertuehel  RechniiB^    Atome. 

Kobleustoff  87,74         8S;51        .8M6         6 

WasseMoff         11,66         11,75         11>4         8 

übereinstimmend  mit  dem  in  der  Mberen  Arbeit  für  das 

1)  Diefs  liefert  ein  Mittel  ctt-eilceiinedv  ab  ein  Aetker  Webgeist 
oder  Waster  enthalte* 
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Terpenthiü-  und  CitronenOl  erhaltenen  Resnltat  (Sidie 
Annal.  Bd.  XXIX  S.  133.) 

Salzsaures  Copaii^L  Des^Uirt  man  Gopaivbalaam 
für  sicby  wozu  eine  sehr  hohe  Hitze  erfoirderlich  ist,  so 
erhält  man  zu  etwa  gleichen  Tbeilen  als  Rückstand  ein 
weilsesy  dmrchsichtiges,  brannsehwarzes  Harz,  und  ab 
Destillat  ein  Oel.  In  dieses  Oel  wurde,  nachdem  es 
rectifidrt  und  mit  CUorcälcium  entwässert  worden,  wo 
es  dann  gelbgrfin  war,  empyrenmatisch  roch,  bei  2S0^  C 
siedete,  aber  sonst  alle  Eigenschaften  des  vorherigen  Oeli 
besaCs,  trocknes  salzsaures  Gas  geleitet  Die  Masse  ev» 
wärmte  sich  dabei,  ward  chocoladenbraun  und  verwao^ 
delte  sich  vollkommen  in  salzsaures  Copaivyl  Durch  slai» 
kes  Ausdrücken  zwisdien  Fliebpapier  vom  ungesitti|^ei 
Oel  befreit,  gab  es  mit  Alkohol  eine  nicht  sauer  reafl- 
rende  Lösung  (womach,*  wie  der  Verfasser  schliefist,  di0 
Oel  nur  eine  einzige  Verbindung  mit  der  Salzsäure  eil- 
geht).  Um  es  ganz  rdn  zu  erhalten  wurde  es  in  Aethnr 
gelöst  und  die  Lösung  mit  Alkohol  von  33^  B«  vermisdl; 
es  fällt  dadurch  gröfstentheils  in  Krjstallen  nieder,  de 
zur  Befreiung  von  anhängendem  Oel  nur  der  Waschung 
mit  Alkokol  bedürfen. 

Bein,  sieht  das  salzsaure  Copaivyl  wie  chlorsaunes 
Kali  aus,  ist  geruchlos,  in  Wasser  und  kaltem  Alkohol  §Kt 
nicht,  in  warmen  Alkohol  wenig  löslich,  erstarrt  bei  +54^, 
kocht  bei  ISS^',  ist  nicht  sublimirbar,  wird,  in  Weingeist 
gelöst,  durch  salpetersanres  Silberoxyd  und  Quecksiber* 
Oxydul  zerlegt,  erleidet  von  Salpetersäure  nur  erst  in  der 
Wärme  eine  Einwirkung,  unter  Entwicklung  von  Sück'* 
gas,  wird  von  rächender  Sdbwefelsäure  in  der  Kälte 
nicht  verändert,  in  der  Wärme  aber  erst  gelöst,  und  dann 
zum  Theil  semer  Salzsäure  beraubti  kiyslallisirt  jedoch 
beim.ilrkalten  heraus,  giebt  bei  Erhitzung  mit  gepulver- 
tem Schwefelblei  ein  öliges,  sehr  stark  nach  Knoblauch 
riechendes  Product,  welches*  man  mittekt  Durchleitung  von 
Schwefelwasserstoffgas  durch  Copaivöl  nicht  bekommt 
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0^738  salzsanreD  CopaWOls  mit  Kalk  gebrannt,  in 
Salpetersäure  gelöst,  und  die  Lösung  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  geällt,  gaben  0|989  Chlorsilber,  entsprechend 
33,04  Procent  Chlor. 

0,416,  mit  Kupferoxyd  verbrannt,  gaben  0,872  Koh- 
lensäure und  0,327  Wasser.  Hiemach  ist  die  Zusammen- 
Setzung: 


Berechnet. 

Atome. 

Kohlenstoff 

57,95 

57,94 

5 

Wasserstoff 

8,73 

8,50 

9 

Chlor 

33,04 

83,55 

1 

ti>erdn»timmaid  mit  der  des  eaizsauren  Citronyls,  von 
dem  es  sidi  nur  durch  seinen  Siedpunkt,  in  der  Subli- 
mirbarkeit  und  in  dem  Vm'halten  zur  Schvrefelsäure  un- 
tencbeidet  (vergL  Annal.  Bd.  XXIX  S.  142),  mit  dem  es 
also-  isomer  ist. 

d^epviSL  Das  im  Adaijse  angewandte  Oel  war 
▼OD  einer  dem  Verfasser  bekannten  Person  aus  Ostindien 
mitgebracht.  Es  war  sehr  flüssig,  hellgrün,  vollkommen 
dnrdiriditig,  lebhaft  aromatisch  kampherartig  riechend,  er- 
wärmend schmeckend,  von  0,9274  spec.  Gew.  bei  25^  C 
und  bei  175^  C.  siedend.  Für  sich  destillirt  ward  es 
bei  etwa  120^  gelb,  während  das  Destillat  ganz  farblos 
war.  Das  zuerst  Uebergegangene  hatte  bei  25^  C.  das 
spec»  €r€wicht  0,9196  und  siedete  bei  173^  C,  das  zu- 
letzt Uebergegangene  bei  175®.  Der  Rückstand  von  der 
Destillation  bestand  ans  einer  geringen  Menge  eines  Har- 
zes, das  im  Platintiegel  mit  Hinterlassung  eines  kaum 
m^kbaren  schwarzen  Flecks  verbrannte,  und  namentlich 
keine  Spur  von  Kupfer  enthielt. 

In  dem  rectificirten  Oele  verwandelte  sich  Kalium 
in  Kali,  ohne  Bräunung  des  Oels.  Jod  löste  sich  ohne 
Verpuffong  darin  auf  ^).      Salpetersäure  wirkte  in  der 

1)  Durch  diese  Eigeoschaft  und  darch  den  Siedpunkt,  der  bej  un- 
ächteni   Gajeputöl   bei  \%V  liegt,  laTst  sich  nach  dem  Verfasser 
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Kälte  nicbt  darauf,  aber  Scbwefelsäiire  färbte  es  in  der 
Kälte  gelb. 

I.  0,536  rectificirt  Oel  gab.  1,510  Kohlens.  u.  0,559  Woas&t 
IL  0,6225       .         .     -   1,758        -        -  0,638       - 
Darnach  hat  es  die  Zusammensetzung: 

I.  n.  Berechnet.       Atome. 

Kohlenstoff        77,90  78,11  78,12  10 

Wasserstoff        11,57  11,38  11,49  18 

Sauerstoff  10,53  10,51  10,38^  1 

und  wäre  als  Verbindung  von  1  At.  Dadyl  mit  1  Atom 

Wasser  als :  C  ^  o  Hi  e  H-H^  O  zu  betrachten. 

Ceylonsches  ZimmtöU  Die  Destillation  der  Rinde 
▼on  Lauras  Cinnskmomum  mittelst  Kochsalzlösung  (zur 
Erleichterung  des  Uebergängs  des  Oels)  gabdeip  "Ver- 
fasser zwei  Oele,  eins  leichter,  eins 'schwerer,  als  Was- 
ser. Beide  Oele  kommen  im  Handel  gemischt  vor.  In 
diesem  Zustande  hat  es  eine  goldgelbe  Farbe,  einen  ei- 
genthümlicben  aufserordentlich  lebhaften  feinen  Geruch, 
siedet  bei  220^  und  hat  bei  25"  C.  das  spec.  Gewicht . 
1,008.  Durch  Destillation  für  sich  erhielt  es  der  VerfaV 
ser  nur  schwächer  an  Farbe  und  Geruch.  Mit  Aetad^ 
rjt  behandelt  verband  sich  der  v  gröfste  Theil  desselbea 
zu  einer  in  Wasser  auflöslichen  Masse,  während  ein  an- 
derer sich  leicht  Verharzte.  Durch  Filtration,  Eintrock- 
nung und ,  Behandlung  mit  Schwefelsäure  gab  das  erhat, 
tene  Salz  wieder  Od,  nicht  aber  Benzoesäure.  Mit  Kalk 
wurde  eine  in  Wasser  fast  ganz  unlösliche  Verbindung 
erhalten.  Das  Zimmtöl  scheint  also  wie  das  Nelkendl 
aus  einem  sauren  und  einem  nicht  sauren  Oel  zu  1m^., 
stehen  *  ). 

0,542  rectificirten  Oels  gaben  1,596  Kohlensäure, und 
0,375  Wasser,  oder  in  100  Theiien:  Kohlenstoff  81,44 
Wasserstoff  7,68  und  Sauerstoff  10,88. 

das    ächte   Oel   vom    verlabchten    oder   nachgekünsteltezi  ooter-^ 
scheiden. 
1)  Siehe  Annalen,  Bd.  XXXI  S.  526. 
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Das  Oel  von  Cassia  cinnamomea  ist,  nach  des  Ver- 
fassers YermuthuDg,  nur  durch  daä  YerhältniCB  der  bei- 
den darin  enthaltenen  Oele  vom  eigentlichen  Zimmtöi 
verschieden. 

Wacholderbeeröl  bereitete  der  Verfasser  durch  De- 
stillation der  Wacholderbeeren  mit  Salzwasser.  8  Pfund 
unreife,  noch  grüne  Beeren  gaben  ihm  2  Unzen  Oel; 
dieselbe  Quantität  reifer  vorjähriger  Seeren  nur  \  Unze.' 
Die  Rectification  des  Oels  aus  den  unreifen  Beeren  gab 
zwei  Oele,  ein  leicht  und  ein  schwer  übergehendes,  vom 
Verfasser  mit  No.  1  und  No.  2  bezeichnet. 

No.  1  ist  farblos,  flüssig  wie  Terpenthinöl,  riecht  wie 
die  Beeren,  aber  nebenbei  wie  Tannennadeln.  .  Zur  Rei- 
nigung ward  es  mit  Salzwasser  gewaschen,  wobei  es  ei- 
nen krjrstalbnischen  Körper,  wahrscheinlich  ein  Hydrat, 
absetzte.  Das  mittelst  der  Pipette  abgenommene  Oel  ward 
mehrmals  über  Aetzkalk  destillirt  und  zuletzt  mit  geschmol- 
zenem Chlorcaldum  behandelt  Es  oxjdirt  sich  sehr  leicht, 
weshalb  es  möglichst  schnell  analjsirt  wurde.  Kleine 
Quantitäten  auf  Papier  gestrichen,  werden  in  wenigen 
Äugenblicken  klebrig  und  in  eine  harzige  Substanz  ver- 
wandelt Im  reinsten  Zustande  riecht  es  schwach,  hat 
bei  25<»  C  das  spec.  Gewicht  0,8392,  siedet  bei  155"^  C«, 
löst  sich  wenig  in  Alkohol  von  33^  B.,  giebt  mit  glei- 
chen Theilen  absoluten  Alkohols  eine  klare  Lösung,  die 
sich  aber  auf  gröfseren  Zusatz  desselben  Alkohols  trübt, 
desto  stärker,  je  mehr  zugesetzt  wird;  es  löst  §ich  zwar 
in  gewöhnlichem  Aether,  aber  nur  in  absolutem  in  jedem 
Verbältnifjs. 

No.  2,  ebenfalls  mit  Salzwasser  gewaschen,  mehr- 
mals über  Aetzkalk  rectificirt,  war  doch  nicht  farblos  zu 
erhalten.  Es  oxydirte  sich  leicht  an  der  Luft,  besafs  bei 
26<>  C.  das  spec.  Gewicht  0,8794,  siedete  bei  205«  C, 
löste  sich  gleichfalls  wenig  in  Alkohol  von  33«  B.,  wohl 
aber  in  8  Th.  absoluten  Alkohols  und  in  jedem  Verhält^ 
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Ulfs 'in  absolutem  Aether»  verpuffte  oiit  Jod  nidit  und 
wurde  auch  nicht  von  Kalium  zersetzt 

0,349  von  No.  1,  mit  Kupferoxyd  verbrannt,  gaben 
1,116  Kohlensäure  und  0,362  Wasser. 

0,551  von  Nö.  2  gaben  1,748  Kohlensäure  und  0,575 
Wasser.    Darnach  ist  die  Zusammensetzung  von: 

No.  1.  No.  2. 

Kohlenstoff        88,41        87,72 
Wasserstoff       11,52        11,59 

99,93        99,91. 

Beide  scheinen  demnach,  wie  das  TerpenthtnÖl,  g^ 
näfs  der  Formel  CiqIIig  zusammengesetzt  zu  aejn. 

Das  Oel  aus  den  reifen  Beeren  liefe  sich  nicht  in 
zwei  verschiedepe  Oele  trennen,  sondern  besafe  diesel- 
ben Eigenschaften  wie  das  Gel  No.  2.  Es  scheint  denk- 
nach  beim  Trocknen  der  Beeren  das  Oel  No.  1  zu  ver- 
fliegen. 

Setzt  man  Aetzkali  zu  dem  mit  Kochsalz  destiUirten 
Wacholderbeer -Wasser,  so  schlägt  sich  ein  in  sehr  fei- 
nen Nadeln  krjstallisirter  Körper  nieder,  welcher,  nach 
Zaubser  und  Buchner,  genau  die  Eigenschaften  des 
Terpenthinöl-Stearoptens  besitzt;  diesen  Körper  hält  der 
Verfasser  ftir  Wacbolderöl-Stearopten  oder  dessen  Hy- 
drat, und  für  eben  so  zusammengesetzt  als  das  Terpea- 
thJnöl  -  Stearopten.  —  Terpenthinöl  -  Hydrat  erhielt  er 
durch  Vermischen  des  Oels  mit  Wasser  und  Hinstellen 
desselben  in  gewöhnliche  Temperatur,  wo  dann  nach  ei- 
nigen Wochen  das  Hydrat  an  den  oberen  Wänden  des 
Gefäfises  krystallisirt  war. 
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IV.    Analyst  zweier  Bromsalze;  i^n  P.  A.  von 
Bonsdorjy. 

iK^ngL  retensJk.  Aead.  HandL  f,  1832.) 


in  der  Abhandlung,  welche  unter  dem  Titel:  Beitrag  zur 
•  Entscheidung  der  Frage^  ob   Chlor^  Brom,  Jod  und 
mehre  andere  Metaüoide,  gleich  dem  Sauerstoff,  säuren- 
und  basenbildende  Körper  seyen,  ich  die  Ehre  hatte  der 
'  Königl.  Academie  zu  übergeben,  und  welche  in  deren 
Denkschriften  für  d,  J.  1828  und  1830  eingerückt  wor- 
den ist  ^),  habe  ich  zu  beweisen  gesucht,  dafs  die  Bro- 
i  »ido    der  elektro  -  negativen  Metalle   Platin  und  Gold» 
I   gleichwie  dje  Chloride  dieser  Metalle ,  Verbindungen  mit 
;   den  Bromiden   der   elektro -positiven   Metalle  eingehen, 
und  wiewohl  ich,  hauptsächUch  wegen  Mangels  an  hinrei- 
chendem Yorrath  von  Brom,  von  diesen  Verbindungen 
'  nicht  mehr  als  eine  einzige,  nämlich  die  von  Platinbro- 
mid  mit  Kaliumbromid  {Bromo-plaiinas  kalicüs)  analy- 
siren  konnte,  so  habe  ich  doch^  gestützt  auf  Beobach- 
tungen über  die  Kristallisation  hiehcr  gehöriger  Salze,  be- 
merkt, dafs  die  meisten  von  ihnen  Analogie  und  Isomor- 
phie  mit  den  entsprechenden  Chlorsalzen  zeigen  ^ ).     Da 
ich  später  Gelegenheit  gehabt  zwei  andere  hiehei*  gehö- 
rige Salze  zu  untersuchen  und  dabei  das  genannte  ana- 
loge Verhalten   bestätigt  gefunden  habe,  so  nehme  idi 
mir  die  Freiheit  der  Königl.  Academie  hier  die  Resultate 
dieser  Untersuchung  vorzulegen. 

Im  Zusammenhang  hiermit  und  ehe  ich  zur  Analyse 
selbst  übergehe,  halte  ich  es  nicht  für  zu  fem  vom  Ge- 
genstand, rücksichtlich  der  Krystallisation  des  eben  er- 

1)  Amal.  Bd.  XSW  <S.  Ifö  osa  247.  P. 

2)  Kx^ngL  Vttemk.  Acad.  HandL  1830,  ./>.  128  (AnatL  Bd.  XiX 
S.336). 
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wäbnten  ans  Platinbromid  and  Kaliumbromicl  gebildeten 
Salzes  Einiges  anzuführen,  Tvas  in  der  früheren  Untersur 
chung  nicht  bemerkt  worden  ist  Wenn  man  eine  kalte 
Auflösung  des  genannten  Salzes  einer  langsamen,  freiwilli- 
gen Verdunstung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  überl9lst,80 
schiefst  das  Salz  in  sehr  sbhönen  und  deutlichen  KiyBtat 
len  an»  theils  von  regelmöfsig  octaedrischer,  theib  von 
cc^bo-octaedrischer  Form,  Da  die  Zasammensetzung  ana- 
log war  der  des  Chlorsalzes  (Chloro-platmas  katiaü\ 
welches,  wie  bekannt,  in  regelmäfsigen  Octaedern  an- 
schiefst, so  konnte  man  veraussetzen,  dafs  auch  die  Kiy- 
stallfonn  dieselbe  sejn  würde,  was  mithin  die  obenge- 
nannte Beobachtung  bestätigt  hat. 

Bromo'Plaiinas  natricus.  Die  Krystallisation  und 
übrigen  Kennzeichen  dieses  Salzes  sind  in  der  angeführ- 
ten Abhandlung  beschrieben  '  }•  Die  Analyse  wurde  aof 
folgende  Weise  angestellt. 

0,865  Grm.  dieses  Salzet  in  regelmäfsig  angeschos- 
senen grbfsen  Kristallen  brachte  ich  in  die  Kugel  eines 
kleinen  Apparats,  gemacht  aus  einer  Barometerröhre,  deren 
ein  6  bis  7  Zoll  lang  ausgezogenes  dünneres  Ende  all- 
mälig  oder  in  einem  Halbkreise  niedergebogen  war.  Das 
nämliche  Ende  steckte  ich  luftdicht  in  eine  tubulirte  Fla- 
sche, welche  eine  verdünnte  Lösung  von  salpetersaurem 
Silberoxyd  mit  einigen  Tropfen  überschüssiger  Säure  ent- 
hielt, und  von  dieser  Flasche  ging  eine  gekrümmte  Glas^ 
röhre  zu  einer  anderen  Flasche,  welche  eine.  Auflösung. 
desselben  Metallsalzes  enthielt.  Das  andere,  kürzer^  Ende 
des  Apparates  war  auf  gewöhnliche  Weise  mittelst  einer 
Kautschuckröhre  mit  einem  Apparat  zur  Entwicklung  von 
Wasserstoffgas  verbunden,  und  auch  wie  gewöhnlich  mit 
einer,  Cblorcalcium  enthaltenden  Röhre  versehen.  Nach- 
dem die  Wasserstoffgasentwicklung  eine  Weile  von  Stal- 
ten gegangen,  wurde  die  Kugel  geBhde  'init  einer  WeiP^ 

1)  KoTt^.  Fttensk.  Acad,  OmdLf.  1830,  p.  13(h  (Aon.  Bd.  XlX 
S.345.) 
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geistlampe  erwärmt,  bis  sich  in  der  Kugel  und  der  enge- 
ren Röhre  eitie  kleine  Portion  Wasser  abgesetzt  hatte, 
dann  wurde  die  Emärmung  unterbrochen.  Der  fortge* 
hende  trockne  Wasserstoffgasstrom  führte  nun  allmälig 
das  abgesetzte  Wasser  weg,  worauf  die  Kugel  aufs  Neue 
gelinde  erwäiint  und  das  abermals  abgesetzte  Wasser 
i^^iederum  in  dem  Wasserstoffgase  verdunsten  gelassen 
wurde.  Sammelte  sich  in  der  Rl>hre  etwas  mehr  Was- 
ser als  in  Form  von  Dunst,  so  konnte  auch  dieses  in 
dem  sanft  herabgebogenen  Rohre  langsam  herabfliefsen, 
nebst  der  darin  aufgelösten  gebildeten  Bromwasserstoff« 
säure,  welche  dann  anfing  in  der  tubulirten  Flasche  Brom- 
silber zu  fällen.  Nachdem  die  Entwicklung  von  Wasser 
\  aufgehört  hätte,  wurde  die  Wärme  allmälig  bis  zum  Glü- 
I  hen  verstärkt  und  ununterbrochen  fortgesetzt,  so  lange 
!  noch  ein  sichtbarer  Niederschlag  entstand,  und  selbst  eine 
gute  Weile  länger. 

Nach  dem  Erkalten  des  Apparats  wurde  die  dün- 
nere Röhre,  mit  Hülfe  eines  Diamants  und  eines  geboge- 
nen, Micken,  glühenden  Platindrahts,  in  der  Krümmung 
abgeschnitten.  Das  in  der  tubulirten  Flasche  und  auch 
am  Ende  der  dünneren  Röhre  abgesetzte  Bromsilber  (in 
der  zweiten  Flasche  war  ebenfalls  ein,  aber  kaum  wäg- 
barer Niederschlag  entstanden)  wurde  mit  Genauigkeit 
auf  einem  Filtrum  gesammelt,  geni^schen,  getrocknet  and 
geglüht,  wo  es  dann  0,764  Grm.  wog,  entsprechend  0,321 
Grm.  Brom. 

Von  dem  Rückstand  in  der  Kugel  des  kleinen  Ap- 
parats wurdä,  nachdem  er  gewaschen  war,  das  Bromna*- 
triüm  in  tropfenweise  eingeschüttetem  Wasser  gelöst  und 
die  Lösung  von  dem  unlöslichen  Platinpulver  abgegossen. 
Die  Lösung  wurde  abgedunstet,  der  Rückstand  geglüht 
und  gewägt,  und  darauf  auch  das  Gewicht  des  Platinpul- 
vers gehörig  bestimmt.  So  fand  sich  der  genannte  Rück- 
stand bestehend  aus  0,221  Grm.. Bromnatrium  und  0^20ß 
Grm.  Platin. 
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Idb  darf  hi^b'ei  nidil  afibemerkl  hmm^  daCs  nch 
wahrend  der  Operation  eine  geringe  Menge  eines  SuUi- 
mats  in  der  Glaaröhre  abgesetzt  batti^,  und  daCs  dieses, 
nach  der  Probe ,  die  mit  einer  so  geringen  Menge  ange- 
stellt werden  konnte,  yermathlich  aus  bromwasserstoff- 
saurem  Ammoniak  bestand,  welches  sich  während  der 
oft  wiederholten  Krystallisation  durch  die  lange  Berüh- 
rung mit  der  Luft  gebildet  hatte.  Durch  stärkere  Er- 
hitzung wurde  es  leicht  aus  der  Röhre  fortgetrieben. 
Da  übrigens  das  Fehlende  an  der  zum  Versuche  ange- 
wandten Menge  aus  Wasser  bestehen  mufste,  so  wird 
das  Resultat  der  Analyse  und  das  darnach  berechnete 
Verhältnife  folgendes: 


BeredMct. 

Bromnatrium 

25^5 

24,72 

Platin 

23,70 

24,02 

Brom 

37,11 

38^11 

Wasser 

13,64 

13,15 

100,00 

100,00. 

und  die  Formel,  welche  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Salzes  ausdrückt,  wird: 

NaBr+PtBr'^+eH. 

BromO'  Auras  kalicus.  Auch  dieses  Salz  habe  ich 
seinen  äuiseren  Eigenschaften  nach  schon  beschrieben  '). 
In  Bezug  auf  seine  Krystallform  mufs  ich  jedoch  hinzu- 
setzen, dafs  an  dem  rhombischen  Prisma,  welches  seine 
einfadiste  und  alleir  Wahrscheinlichkeit  nach  seine  Omnd- 
form  ausmacht,  die  Seitenwinkel  ganz  nahe  77^ -^  und 
102^^  sind,  und  dafs  dasselbe  ein  gerades  Prisma  su 
seyn  oder  mindestens  nur  wenig  davon  abzuweichen 
scheint  Das  Salz  löst  sich,  ohnq  Wärme,  in  Alkohol, 
und  ist  darin  leichtlöslicher  als  in  Wasser. 

Wenn  das  kr jstallisirte   wasserhaltige  Salz  in  die 

1)  Kon^K  Vetensk,  Acad.  HandL  f.  1890,  pi,  l    (Ann.  Bd.  XIX 
S.344.) 
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Wanne  gestellt  wird,  so  verwittert  es,  sehr  bald  und  ver- 
liert all  sein.Kryfitallwasser.  Löst  man  dieses  Salz  dar- 
auf in  absolutem  Alkohol  und  läfst  die  Lösung  in  der 
Wärme  abdupsten,  so  scbiefst  ein  wasserfreies  Salz  an, 
von  derselben  Farbe  wie  das  wasserhaltige,  und  in  theils  . 
rhombischer,  theils  davon  abgeleiteter  sechsseitiger  pris- 
matischer Form,  mit  bedeutend  schieferen  Winkeln  als 
das  wasserhaltige  Salz. 

Bie  Analjnse  des  wasserhaltigen  Salzes  geschah  auf  fol- 
gende Weise.  6,625  Grm.  desselben,  in  reinen  und  deut- 
lichen Krjstallen,  wurden  auf  einem  Ufarglase  abgewo- 
gen, und  in'  die  Temperatur  +60®  C.  gebracht;  nach 
ekk  Paar  Stunden  hatte  sich  das  Gewicht  auf  0,582  Grm. 
vermindert;  ferner  eine  Stunde  lang  der  Wärme  75®  C/ 
ausgesetzt,  bebielten  sie  ihr  Gewicht  unverändert.  Das 
Gewicht  des  Krystallwassers  betrug  also  0,043.  Die  rück- 
ständigen 0,582  Grm.  n^achte  ich  in  die  Kugel  eines  ähn- 
lichen Apparats,  wie  er^  beim  Platinsalz  angewandt  und 
beschrieben  wurde,  bewerkstelligte  die  Reduction  mit 
Wasserstoffgas  unter  Anwendung  einer  sogleich  'stärke- 
ren Hitze,  und  liefs  die  gebildete  Bromwasserstoffsäure 
von  einer  Lösung  salpetersauren  Silberoxydd  aufnehmen, 
obne  jedoch  das  Gewicht  des  Brömsifbers  zu  bestimmen. 
Die  Masse  in  der  Kugel  wurde  dunkler' und  schmolz 
während  der  Operation,  ohne  dafs  sieh  in  der  Röhre 
flössige  Säure  bildete,  wonach  .es  scheint,  dafs  bei  dem 
Verwittern  in  der  Wärme  das  Wasser  vollständig  fort- 
gegangen war.  Der  Rückstand  in  der  Kugel  nach  vol- 
lendeter Reduction  wurde  durch  Behandlung  mit  Was- 
ser zerlegt  in  0,126  Grm.  Kaliumbromid  und  0,207  Grm. 
metallisches  Gold.  Wird  die  Summe,  nämlich  0333,  ab- 
gezogen von  0,582,  so  ist  der  Rest:  0,249  Grm.  das  Ge- 
wicht des  fortgegangenen  Broms.    Auch  bei  dieser  Ope- 

PoggendorfT«  Annal.  Bd.  XXXIII.  ^ 
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ration  settle  Bidi  eia  Jem  früher  erwähnten  ähnlicties  wei- 
fses  Sublimat  ab,  aber  aacb  bkr  in  so  geringer  Menge, 
dafe  e$  kiuxffl  auf  der  Wage  »i  bemerken  war.  Das  Re- 
sultat der  Analyse  wird  folgendes: 


9crecbnef. 

Bronkafiom 

20,16 

1»,7» 

Gold 

33,12 

33,36 

Brom 

39,84 

39,39 

Wasser 

6,88 

7^55 

100,00 

100,00. 

womach  die  Formel  für  die  chemische  Zusamoiens^uog 
des  Sabes  wird: 

KBr+AoBr«««-&H. 

Aus  dieser  tlntetSHehnng  folgt  also^  dafs  die  Ver- 
bindnng»  welche  das  Platidbroaiid  und  Natronbromid  mA 
KrystaHwasser  bildet,  Tollkooimen  analog  ist  der  liagit 
bekannten,  too  Vauqvelin  aaalysirten  Vetbindaog  ven 
Platinchlorid  mit  NatfinnK^dorid.  so  wie  auch,  dafa  des 
Sab,  welches  das  Goldbronud  mit  Kaliumbromid  usd 
Krystallwasser  bildet^  in  allen  Theilen  übereinstimmt  Bit 
dem  entspredunden,  aas  d&k  Chloriden  der  beiden  letz- 
teren Metalle  bestehenden  Sähe,  gemilfs  der  neoerlieh 
Ton  Berzelius  damit  angestellten  Analyse^)* 

Es  folgt  ferner  aas  den  obigen  Analysen,  dais  die 
Bromide  yon  Platin  und  Gold,  der  AtomenzaM  nach,  voll- 
kommen den  Chloriden  der  genannten  Metalle  analog  tn- 
sammengesetzt  sind.    Der  Berechnung  nach  enthalten 

100  Th.  Platinbromia.  100  Th.  Goldbromid. 

61,34  Tb.  Brom  54,17  Th.  Brom 

38,66     .    Platin  45,83    -    Gold. 

1)  K,  r.  A.  Handi,  f.  1829,  p.  165,    (Ann.  Bd,  XVIII  S.  597.) 
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V.  Ueber  das  Jodplatin  und  dessen  Feriindun- 
gen  nui  anderen  Jodiden,  mit  Jodoposser- 
Stoff  säure  und  jodtt'asserstoffsaurem  Ammo- 
niak; iH)n  Hrn.  Lassaißne* 

{Ann,  de  thim»  ei  dt  phys%  T.  Z/^.ll9.    Aasttig.) 


JLIas  PlatiQ  verbindet  aich  mit  dem  Jad  in  siwei  Yer- 

bältsißsen,  genau  in  enteprecbienden  nxi^  mit  dem  Chlor, 
ab^  idifeae*  Ve^bindungeti  Jasfieo  fiieb  nicht  geradezu  dar- 
stellen. Zerriebener  Platinscbwamm  kann  mit  gepülver-, 
fem,  Jo4  Mud  Wasaer  stundenltog  gekocht  odor  jnit  ei- 
u0in  Gemeöge  von  JodwasserdloffeSiire  und  SaIpetet«Murie 
digerirt  werden,  ohne  dafs  ein  Jodplatin  zu  St^de  kommt; 
auf  troeknem  Wege  seh^nt  sich  zwar  ein  solches  unter  • 
gewissen  Umständen  erhalten  zu  lassen,  aber  nur  schwie- 
rig und  nicht  frei  von  eingemengten  Platin.  Dagegen  ge- 
lingt es  leicht  diese' Verbindungen  auf  indirectem  Wege 
darzustellen. 

Pküinjo^iir^  Es  bildet  sieb,  T^enn  Platinchlorfir,  er- 
balten durch  mUfsiges  Erbitzea  voa  Platinchlorid^  und 
Entfernen  des  nicht  zersetzten  Chlorids  durch  Waschen 
inil  Alkobol  von  38^  B»>  mit  «ioer  etwas  coaeentrirlen 
Lösung  von  Jodkaliura  eine  Viertelstunde  erv^Srlitt  wird, 
als  ein  sobwSrzliebes  schweres  Pulver,  das  ^u  seiner  Bei- 
nigong  nur  der  Waschung  bedarf  ^ ).  » 

Es  ist  gecuch-  und  gescbmaokln^i  ^iplösliob  in  Was^ 
ser  und  Alkoholi  uaveräaderlicji  an  de^  Luft,  läfst  sich 
bis  250^  C.  unzersetzt  erhitzen,  zerfällt  aber  bei  der 
Siedbitze  des  Queck^lbers  ia  Jod^  das  eiltiveicht,  und 

1)  Dagegen  lafst  es  aich  nicht  äiirch  Erhitzung  des  J'odids  bilden 
(indem  dabei  immir  ein  G<iibfenge  Von  Jodid  und  Phtin  surück- 
bleibt),  auch  tiicht  durch  Bitfhmdluiig  dds  Jodids  tört  schwefli- 
ger SSore  öder  den  Jodaren  aadtc^r  ISKetalle. 

•5* 
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PlatiUy  das  zurückbleibt  Salpeter -,  Schwefel-  und  Sah- 
säure habeu,  selbst  concentrirt,  weder  k^lt  noch  wann 
eine  Wirkung  aufdasselße.  Aetzkali  und  Aefznatron  zer- 
setzen einen  Theil  desselben  unter  Abscheidfung  von  Pla- 
tinoxydul, während  sie  mit  dem  andern  tin  Doppelsali 
bilden.  Ammoniak  Terwandelt  es  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur in  eine  dunkle  grünlichgelbe  Substanz,  die,  nacb 
dem  Waschen  und  Trocknen,  erhitzt,  erst  Ammonial, 
dann  Joddämpfe  und  jodhaltiges  jodwasserstoffsaures  hm* 
moniak  ausgiebt  und  Platin  zurückläfst.  >  ßas  Waisser, 
aus  welchem  sich  diese  Substanz  (nach  L's  Ansidit  ein 
ammoniakalisches  Oxyjodür  von  Platin)  abgesetzt'}i^t,^t- 
bält  jodwässerstoffsaures  Aminoniäk.  '  '• 

0,750  Platin jödür,  durch  Erhitzung  zersetzt ,  ^'^aben 
0,3285  Platin;  —  0,«20  Jodür,  eben  so  behandelt,  lie- 
ferten 0,2334. 

Hienach  ist  die  Zusammensetzung  des  Jodürs: 


I. 

II 

Bereclmet, 

Atome. 

Jod 

56,2 

55,9 

55,6 

2 

Platin 

43,8 

44,1 

44,4 

1 

Platinjodür  und  Jodkalium  läit  Wasser  24  StnncIeD 
lang  in  gewöhnlicher  Temperatur  geschüttelt,  oder  noth 
besser  einige  Stünden  lan^  gekocht,  geben,  wiewohl  <ler 
gröfste  Theil  des  Jodürs  dabei  unangegriffen  am  Bodefi 
liegen  bleibt,  eine  gelbliehe  Lösung,  aus  welcher  bei  lang- 
samer Verdampfung  blafs  citronengelbe  Tafeln  anscbie* 
fsen,  die  zwar  Krjstalle  von  Jodkalium  beigemengt  eot' 
halten  un4  sich  Von  diesen  nicht  trennen,  lassen,  docb 
aber,  nach  L's  Ansicht,  die  Existenz  eines  Chloro-Plati- 
Bits  von  Kalium  wahrscheinlich  machen. 

Platinjodür  mit  Jodwasserstoff  säure  von  1,038  Dichte 
in  Berührung  gebracht,  wird  in  gewöhnlicher  Tempera- 
tur zersetzt  in  Platin  Jodid,  dafs  sich  in  der  Säure  zu  ei- 
ner rothen  Verbindung  auflöst,  und  in  metallisches  Fla^ 
tin,  welches  die  Flüssigkeit  als  eine  glänzende  stahlgrüne 
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Halt  überziebt  Die  Jodwaa&erslelfeliire  wirkt  «bo  auf 
das  Platibjodür,  me  die  Chl<Nmas8er8toff8&ore  auf  dft» 
Plattocblorür. 

Plaiinjodid  erhält  mau  leicht  durch  Vermtsclioog  ei- 
ner Lösung  von  PlatinchliMrid  mit  einer  von '  JodkaUom. 
Die  Elüasigieit  wird  eogleicb  orangeroth  ^  )  und  kurz  dar- 
auf dunkler  .und  weinrolb,  ohne  dafasich  ein  Nieder- 
schlag absetzt ;<  erhitzt  »an  sie  aber,: so'  trübt  und  bräunt 
sie  sich,  und,  wenn  sie  in's  Siedto  geräth,  fällt  ein  ^schwar^^ 
zes,  )e  uach  der  Concentration  der  Flüssigkeit,  flockiges 
oder  krystailinische^  Pulver  nieden  Dabei  entweichen 
Joddämpfe,  wie  Hr.  L.  sieh  versichert  hat,  verpiOge  freier 
SSute  des  Chlorids,  die  auf  das  Jodkalium  zersetzend 
einwirkl;  wenn  das  Chlorid  möglichst  säureferei  ist^  zeigen 
$ich  keine  Jodd$xopfe.  .       , 

Das  so  erhaltene  Jodid,  nachdem  es  gewaschen  und 
CBtweder  au|  dem  Wasserbade  o4er  im  Vacuo  über;Schwe- 
fekäure  getrocknet  worden,  ist,  wie  das  Jodür,  ein  schwar- 
zes-, abfärbendes^  zuweilen  wie  gepulvertes  Manganhjper- 
oxyd.  kry&U^lUoiscfa  aussefaendes  Pdlver.  Es  wird  vom 
Wa^er  nicht 'gelöst,  nock:  versetzt,  kann  Stunden  lang 
datsit  gekocht: werden,  oboe.dafs  sich  (wie  Berzelius 
augiebt)  Joddftmpfe  e)itwickeln.:  In  der  Hitze  wird  es 
eher  wie  das  Jodür,  schon  bei  131^  Cj  zersetzt,  unter 
Entweichang  eines  Theils  seines  Jods.  Es  läfst  sich. in« 
defs  selbst  durch- vorsichtiges  und  -  langsames  Erwärmen 
nicht  in  Jodür.  verwandeln;  der  Rückstand  ist  immer  ein 
Gemenge  von  Jodid  und  Platin.  Alkohol  von  88  Pro- 
cent  löst  das  Jodid,  selbst  in  der  Kälte,  zu  einer  gelb- 
liebgrünen  Flüssigkeit,  noch  mehr  in  der  Wärme,  wo 
die  Farbe  auch  intensiver  ist.  Die  Flüssigkeit  w^-d jqicht 
von  Wasser  getrübt;  zur  Trockne  abgedampft  hioterläfst 
sie  einen  in  Wasser  unlöslichen  Rückstand,  der  sich  wie 
Platinjodür  verhält.  Jod  mit  Wasser  adgerührt,  welches 
Jodid  suspendirt  enthält,  bewirkt  keine  Lösung  desselben. 

1)  £j  wird  dadttrch  noch  xqqqq  Platin  in  einer  Flüssigkeit  «ngcz^is^* 
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CbneefilrMe  CUorlABmig  «engtet  in  der  Kalte  Dach  und 
fldch  das  Jodid,  unter  Entstebuiig  von  Plattnchlorid,  nod» 
je  nach  der  Menge  des  Chlors,  yon  Jod  oder  Chlorjod 
Sohwefefsäfore  tvirkt  kalt  amf  dag  Jodid  ni^ht  ein;  in  der 
Wfeme  enttriiokeh  sie  aber  Jod  daraas. 

Zusammensetzimg  *).  1,040  eines  48  Standen  lang 
im  trocknen  Vacuo  erhaltenen  Jodids,  dorch  Hftxe  zer* 
detzt,  gaben  0,2937  Platin.  ~  0,^0  gaben,  eben  so  be* 
handelt,  0,232?.    Hieoaeb  besteht  das  Jodid  aust 

I.  II.  BecKnung.        Atome, 

J6d  71,85        71,96        71,91  4 

Platin        28,15        28,04        28,0»  1 

Platin- Kalium^  Jodtd.  Das  Platinjödtd  lOst  sich  in 
einer  Lösung  des  Jodkaliums  mit  schön  wediratfaer  Fiirbe, 
und  giebt  dann  durch  freiwillige  Verdunstung  schwarze, 
inetalHscbglSnzende,  rechtwinklige  Prismen  mit  4  flächiger 
Zuspitzung.  Durch  Alkohol  von  96^  von  den  beigemeng'* 
ten  Krjstallen  des  Jodkaliums  getrennt,  stellen  sie  das 
reine  Doppelsalz  dar.  Diefii  ist  unrerSoderlich  an  der 
Luft,  iftit  schön  chmkelrotfaer  .Fai4>e  in  Wasser  löslhji, 
unldsliob  in  Alkohol  voif  98  VWcent  Von  concentrirtir 
Schwefdsäüre  erleidet  ed  in  d«r*KShe  keine  Etnwirkimg 
(wie  das  Doppelsalz  von  PlatincUorid  und  Kaliumchlo-; 
rid),  wiewohl  das  Jodkalium  für  sich  von  ihr  bei  ge* 
wöhiilieher  Temperatur  zersetzt  wird. 

Zufolge  einer  Analyse  besteht  diefs  Doppelsah  aas 
1  A.  Platinjodid  und  1  Af.  Kaliumjodid,  entsprechend 
der  Formel  =äPt  J*+KJ«.    Hr.  L.  glaobt  indcfs,  es  gebe 

1)  Hr.  Kanei  Professor  4er  Chemie  in  Dublin,  giebt  an  {PhiL 
Mag.  Ser.III  Fol  II  p,  1^1 ) ,  durch  Fallung  des  Platmchlo- 
nds  mit  Jodkdilium,  dach  Auswäschnog  des  Platin-fCaKnm-Ghlo« 
rids,  ein  Sesquijodid  voih 'Platin  erhaken,  nnd  dUfk  «ftwcrhl  »il 
,  Kaliumjodid  (eu  gleichei|  A^nafl^'^ic^teq)  »U  f^ck  mk  jodwas- 
serstoffsa^rem  Amn^Quiak  (1  At  von  di«aem  mit  6  At  vom 
Sesquijodid)  zti  DoppeUalt,en  verhniidefi  zu  |iahen.  Man  sieht, 
diese  Angaben  ^welchen  bedeutend  von  denen  des  Herrn  Las' 
saigd«  ab.  P. 
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anch  ein  Doppekab  PtJ*+aKJ%  welobea  nor  in  Was- 
ser gelöst  bestehe,  und  die  Ursadke  eejr»  dafs  das  ebea 
beschriebene  beim  Aoschieiseii  aait  Jodkaliam  veranrei- 
nigt  werde. 

Platm^Nairmm^  Jodide  wie  das  vorhergehende  Dop- 
peisah  zu  erhalten,  bildet  in  troekner  Luft  zarte,  pris- 
matische; gestreifte,  blcischwane  Madeln,  die  an  fenchter 
Luft  zerfltefsen,  und  mit  dunLel  weinrother  Farbe  sidi 
reichlich  in  Wasser  und  Alkohol  lösen.  Es  ist  vermuth- 
lieh:  PtJ^-4-NaJ^ 

PkUin- Barium- Jodide  zerfliefslich  wie  das  Natriani- 
Doppelsalz»  doch  weniger. 

PltUin- Zink' Jodid.  Ebenfalls  direct  aus  beiden 
Jodiden  zu  erhalten,  krjrstallisirt  sehr  schwer,  sondern 
stellt  nu|r  einen  röthlicben  Sjrup  dar,  in  welchen  man 
einige  verworrene  Kristalle  erblickt.  Er  ist  sehr  löslich 
in  Wasser  und  zerfliefslich  an  der  Luft. 

Plaiinjodid  und  )odf»assersioffsaures  jimmomak. 
Ersteres  löst  sich  schon  in  der  KlAte  in  einer  Lösung 
des  letzteren  auf,  und  die  yotbe  Flüssigkeit,  vorsichtig 
abgedampft,  giebt  kleine  quadratische,  schwärzliche,  me- 
taUiscbglänzende  BliKtehen,  welche  eine  Verbindung  bei- 
der Salze  darstellen.  Diese  ist  unvevtederlidi  an  der 
Luft,  unlöslich  in  Alkohol,  wenig,  aber«  mit  schön  wein- 
rother Farbe  löslich  in  Wasser.  Ste  enthält  kein  Krj- 
stallisationswasser;  giebt,  in  einer  Retorte  erhitzt.  Am- 
moniakgas,  Stickgas,  Joddampf  und  jodhaltiges  )odwsis> 
serstoffeaures  Ammoniak,  während  23  Proc.  Platin  zerfick- 
bleiben.  Eine  Analyse  (auf  welche  Weise  angestellt,  ist 
nicht  gesagt)  führte  zn  der  Zusammensetzung: 
PtJ*+JH+NH». 

Jodtpassersioffsawes  Plaiinjodid  bildet  sich,  schon 
in  der  Kfihe,  direct  durch  Digestion  des  J[odids  mit  der 
Säure.  Die  Flfissigkeit  ist  schön  roth,  und  giebt,  unter 
einer  Glocke  über  Aetzkalk  abgedunstet,  kleine  schwärz- 
liche Nabeln  und  fannkrautähnliche  Blättchen.    Das  Salz 
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ist  geruchlos  9  Voa  tcbarfem,  etwas  stiptischeniy  aber  kei- 
neswegs; saurem  Gescbmacky  wird  an  der  Luft,  unter  An- 
nabme  einer  weinrotben  Farbe,  etwas  feiicbl,  löst  sich 
sebr  leicbt  in  Wasser,  zersetzt  sieb  sebr  langsam  im  Va- 
cuOy  erträgt  wiederbolte  Abdampfungen  unverändert;  zer- 
fällt in  böberer  Temperatur  in  Joddämpfe  und  jodhaltige 
Jodwasserstoffsänre^  wäbrend  Platinpulver  von  der  Form 
der  Kryäfalle  zarüdibleibt«  Nacb  einer  Analyse  (de- 
ren Detail  gleicbfalls  nicht  angegeben  ist)  besteht  es  aus 
J^H'^-l-PtJ*.  Alkalien  wandchi  diese  Verbindung  in 
Doppeljodide  um. 


VI.     Versuche  über  die  Bemsteinsäure. 


JLln  Felix  d'Aricet  bat  der  Pariser  Academic  folgende 
Resultate  einer  von  ihm' über  die  Sernsteinsäure  ange- 
stellten Untersuchung  miigetbeilt; 

1)  Die  BerasteinsHore  kann  wasserfrei  dargestellt 
werden,  und  ist  dann  C8H4O3. 

2)  Diese  trockne  Säure  giebt  mit  trocknem  Ammo- 
niak eine  amid -artige  Verbindung,  bestehend  aus: 

CsH.NO,  »). 

3)  Bemsteinsaurer  Kalk  trocken  destillirt  giebt  eiae 
Flüssigkeit,  verschieden  von  der  der  essigsauren  und  bea- 
zoesauren  Salze,  und  zusammengesetzt  aus:  Ci^H^^O* 

4)  Es  giebt  einen  Bernsteinsäure-A/etber,  entspre- 
chend  der  Formel:  CieH|4  04,  anzusehen  als  bemstein- 
saurer Kohlenwasserstoff  mit  1  At.  Wasser  {L'Instüut» 
No.  62  p.  230.  —  Cist  hier  ohne  Zweifel  =36,218  ge- 
nommen). 

1)  Also;  C8H4O3+NH3  — OHa  JP. 
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VIL  üeher  die  Scheidung  von'  Quecksilber  und 
Kupfer  mittelst  Ameisensäure,  nebst  einigen 
JBemerkungen  über  das  Verhalten  dieser  Säure 
zum  Oocyd,  Chlorid  und  Chlorür  des  Queck- 
silbers; 

von  P.  A.  <?.  Bons  darf/. 


\ ' 


I 


n  seiner  interessanten  Arbeit  über  die  Ameisensfeire 
hat  Hr.  Prof.  Göbel  zu  Dorpat  gezeigt,  dafs  diese  Pflau- 
zensäure  und  deren  Natransalz  die  Eigenschaft  besitzen, 
die  edlen  Metalle  txk  redudreo,  und  dafa  sie  deshalb  als 
vortreffliche  Reagenzien  zur  Scheidung  dieser  Metalle  von 
andern  besmtzt  werden  können.  Da  ich.  schon  im  Win«- 
ter  des  Jahres  1833  das  Vergnügen,  hatte,  mich  bei  Hm 
Prof.  Göbel  von  diesem- Yerbalten  der  Ameisensäure 
imd  dessen  Anwendharkdt. zu.  überzeugen,  so  wollte  ich 
mich  desselben  bei  der  Analyse  eines  Quecksilber,  und 
Kupfer  enthaltenden  Salzes  zur  Trennung  dieser  beiden 
Metalle  bedienen.  Die  von.  mir  in -dieser  Hinsicht. ange- 
stellten Versuche  waren  zwar  nichlt  ohne  guten  Erfolg, 
zugleich  aber  wurde  ich  aul^  eine  andiere  Methode  der 
Anwendbarkeit  der  Ameisensäure  zu.  analytischem  Behule 
geleitet,  welche  mir  der  Bekanntmachung  nicht  unwerth 
erscheint.  i 

Den  Erfahrungen  des  Hrn.  Göbel.  gemäfs  sollte  man 
die.  zu  trennenden  Metalle  in  Salpetersäure  auflösen  uüd 
die  neutrale  Auflösung  toxi  ameisensaurem  Natron  kochen, 
womach  dann  das  zu  Metall  reducirte .  Quecksilber  zu 
sammeln  und  zu  wägen,  und  das  in  der  Auflösung  noch 
befindliche  Kupferoxyd  nach  bekannten  Methoden  abzu- 
scheiden wäre.  Da  aber  in  dem  Salze,  welches' ich  zu 
analysiren  hatte,  die  genannten  Metalle  als  Chloride  vor- 
handen waren,  und  Hr*  G.^angiebt,  dafs  »  Quecksilber- 
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chlorid-LösuDg  oar  partiell  zersetzt  and  das  Quecksilber  ak 
Cblorür  abgeschieden  werde,«  so  babe  ich  das  Verfabren 
dahin  abgeändert,  dafs  ich  die  Chloride  der  genannten 
Metalle,  in  Wasser  gelöst,  mit  ätzendem  Kali  kochend  fällte, 
d^s  Gemenge  ruhig  stehen  liefs,  die  klare  FIttesigkeit  mit 
Wasser  versetzt  mehrmals  abgofs,  und  endlich  die  nie- 
dergeschlagenen Metalloxyde  in  der  Siedhitze  mit  Amei- 
sensfinre  behandeltew  Das  Quecksilber  hatte  sich  regu- 
linisch abgesondert  und  das  Kupferoxyd  in  der  Flüssig« 
keit  aufgelöst.  Die  Trennung  der  beiden  Metalle  war 
also  ganz  Tollkomnen;  allein ,  um  das  Quecksilber  sam- 
meln und  mit  der  Wage  bestimmen  zu  können,  schtea 
mir  diese  Methode  doch  nicht  so  ganz  befriedigend. 
Das  Metall  wird  nSbnltcb  gewöhnlich  in  Pulverform  ab- 
gesondert, und  wenn  auch,  nach  Emtrocknen  der  Flüs- 
sigkeit, das  Quecksilber  sich  zu  einer  zusammenbänftgen^ 
den  reguliniscben  Masse  vereinigt,  klebt  dieselbe  doch 
als  eine.  Haut  an  dem  Boden  des  Gefäfses  und  ist  von 
demselben  nicht  so  leicht  vollkommen  abzulösen,  wäh- 
rend ein  anderer  Theil  immer  pulverförmig  bleibt,  und 
durch-  sein  gar  nidit  mehr  metallisches  Ansehen  Zw«fel 
an  der  Reinheit  des  Metallet  erwecken  kann.  Ud>er- 
haupt  scheint  es  mir,  dafs  die  Methoden,  ein  Metall  bei 
der  Analyse  im  regulinischen  Zustand'  darzustellen,  so  nett 
nnd  befriedigend  sie  auch  sich  zeigen  mögen,  docH  bei 
quantitativen  Bestimmungen  ofit  mit  Unbequemlichkeit  und 
Unsicherheit  verbunden,  und  darum  den  Abscbeidungen 
der  Metalle  in  anderen  Zuständen  nachzusetzen  sind. 

Um  die  genannten  Unbequemlichkeiten  zu  vermes- 
den  und  die  Trennung  der  erwähnten  Metalle  sicher  nnd 
leicht  zu  bewerkstelligen,  habe  ich  mich  der  Ameisen- 
säure a«t{  eine  andere  Art  bedient,  die  mir  so  genügend 
scheint,  daCs,  wie  ich  glaube^  die  Anwendung  dieses  vor- 
treifUcheii  Reagenzes  zu  quantitativen  analytischen  Unter- 
snchungen  nichts  zu  w<lnscben  äbrig  Iftfst. 

Ebe  ich  zur  Besehreibung  dieser  Methode  übergebe. 
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hatte  ich  es  «iditlBr  fibeiflüsai^^TAbaBairiCfiKe  i»Dtg^ 
▼orläafigea  YerMfclib,  did  als  Oruddli^e  «ks  cBilyfischeD 
Verfahrens  zu  iMtrircMto  siod,'  aimiiflibreii.  ' 
"*  Win)  QaeekmlbemrpdbjdrBt  ^«tttl  einer  Anflöaimg 
voA  Kaikiaioklorid  ambftltald'  g^kasbl,  r^o*  tpkidet  et,  ^m'm 
b^^mnl,  gfiir  keide  Veräri<bning.  Auch^irreBn  man  die«» 
se?  Mitcbutig  Mtteweoraiires  Natroo  bintaifiQgt  >  und  des 
Köchen  fortsetzt,  Üddet  kefaM^  tnevkliehe  EiMirkun^  sML 
*Wird  aber  ein  Aemeag  von-  Qoeckmlberoxydhydrat  und 
GUorkalftim,  namenüicb  wie  aian  es  eriiilt,  'urenii  wMk 
eitle  Auflösung  von  Quelsksilberehlorid  ONt'Mzendeni  KaK  V) 
kodiend  fSHt/noob  siedendheifs  nach  kmd  nach  m  Uehieil 
Portionen  mit  freier  Ameisensfliire  iferaefzt/  bis  d^r  Nie* 
derechlag  ek^  isabellgelbe  Farbe  erbalten  batj  und  wkd 
bernadi  ^as  Ganze  in  ehier  Temperatur  Von  76^  bia  SQ'' 
Ci  erhalten,  so  entsteht  nach  einer  Wette,  falls  die  ge- 
bOrige  Menge  Ameisensttore  zngesetvi  worden  irar,  mit 
einem  Mal  gleichsam  eine  Gährung,  eine  starke  Entwick«- 
luäg  von  KofalensSure,  wobei  der  Niederschlag  weifa  wird. 
Die  BHdoiig  und  Entwicklung  der  Kohkns&ure  dauert 
fort,  während  sich  auch  unonterbrocben  weifse  sohappigö 
Krjstalle  von  Seidenglanz  absetzen,  und  nach  zwei  bis 
drei  Stunden  ist  der  ganee  Qüecksdbergehalt  als  Chlorür 
thbilsi  tn  Pulverform,  theila  in  Sdrappen  niedergeschlagen, 
so  dafs  in  der  Anflösnng  keiiie  l^ur  von  dem  Metall 
liyelir  übrig  ist 

''  Aus  dem  Angeführten  l&fst  Mbhidie  Theorie  dieser 
Operation  leicht  ableiten.  Der  Sauerstoff  des  Quecksit 
beroxyds  theik  sieht  die  eine  Hälfte  desselben  oxydift  das 
Kalipm^'dte  andere  das  Kohlenoxjd  eines  Theik  der  AmeK 
eensSore  und  ftthrt,  dadurch  die- Entwicklung  von  Koh<- 
lensloro  herbei  Das  Chlor  des  KaKums  verbindet  sidi 
mit  dem  Quecksilber^  wfihrend  der  unzeraetife  Tbetl  der 
AmeisenaSure  sich  mit  dem  Kali  vereinigt.     Wenn  mali 

1)   Was'  Tou    Kali  und   Kaliumchlorid   gesagt  ist,  gilt  auch  vo!t- 
kommen  Tom  Katron  und  Natriumclilond. 
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iikd.aas  Gärnsdi  Jbrirt^  btfiod^t  tiüh^itt  der  Fifissigk^t 
Dar  adomensauMs  Kiitt>.\iAd  ChlokikaiiliiB« ; 

Dafs  dieCfii!  wirlUob'  der  VopgaBg  t4yf  darotf  kaim 
iiiaa>  sich  durch  bilgeQdeB  Yeissch  I  überzeCigta.  Fällt 
man  eine  Auflöfioiig . vü»  QaecLBÜbercbiortd  milMteixiMm 
Kali,  dirfs  80  wenig . als. imögüeh«  in  UebergdioCB  UoKOge- 
seizt,'  und  giiafst.^i^on  jder:  klar  gewordbaefl  Fliiatigk^t  fe* 
liau  die  Ifölfie^foiit»:  so  bekonant  mam,  yrenn  maix  d9t 
ftos  Qaecksiib^oxj''d  und  der  andcreB-  Bsdfte  des  Kd^ 
limnchloiids  'beatebende  Gemeifg  auf  ^ie  beechrlebeoe 
Weise  mit  Am^isen^ure  ibebandelt,  (eben  so  den. ganzen 
Gehalt  an  Quedkälber  als  Ghlorfir^'.inKl  in.  der  ^Flüssig- 
keit  bkibt  nur  anteisemaures  Kali  zurück.  Da  akh<in 
)enem  Gemedge  nur  die  Hälfte  des  dkm  Queckstlbero^iyd 
entsprechenden  Kaliuachlarids  b^taud,  so  ist  offeiibar  die 
andere  Hälfte,  des  Saueratof&\dtesea  Oxyds  von  dent-Kob* 
lenoxjde  der  Ameisensäure  zur  Bildung  von  KoUeusiäore 
aufgenommen  worden«  '  ;      >  •  i 

Zur  Bewerkstbllignng  der  eben,.besebriebeneii  ^b- 
Scheidung  des  Qtte^k«lberchlprürs  istIdie.Tempeialllr  vioo 
^<^  bis  80^  C.  gar  nicht :  uothwendig;  eine  »iedrigerli 
Temperatur  bringt  die  .Wirkoog,  ebenfalls, hervor,  nur 
ist  dann  eine  längere  Zeit  er  forderlich.^  Man  kann  also 
auch  jenes  Gemenge  auf  einen  warmen  Ofen^  von  50® 
bis  60^  C  stellen, »und  diefs  ist  sdibst  sehr  zweckmäfsig; 
ja  für  die  Genauigkeit  des  Resultates  siofaerer.  I^Uch 
Yerlauf  voii  einem  halben  Tag  oder  34  Stondea  ist  das 
Chlortir  dann  vollkommen  abgesondert.  Je  langsamer 
diese  Absonderuagtodear. Bildung  des  Cblorüi»  gescbiebt, 
desto  scbdner  fallen  die  Krystalle  afus;  sie  zeigen  däiin 
einen  herrlichen  weüsen  Seidenglwix,/fiilid,.  so  lange  rie 
in  der  Flüssigkeit  bleiben,  zu.Fedenn-oder  Beodfiten  su- 
sammenge  wachsen,  iund  haben,  herauegenonm^n »  wo  jäia 
Zusammenhang  verloren  geht^  im  Aeufsem  die .  gröCste 
Aehnllchkeit  mit  der  r^atürlichen  Sorgäure  von  der  Insel 
Volcano. 
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'  ''ViSi^  mn-iernQneAsV^  eine  elwte 

grilfsere  MengBTbOiCWofklAaiiivLöttiiigiiinEu,  imd  t^«- 
Sfftat  diefd  Gemenge  sifdeodbeifs  mit  der  febörigen  Menge 
AmeiseDsSure,  so  bekommt  mati':«ogIeicb  eine  ToUkoei- 
mene  und  klare  LOsüb^/  '  Wird:  nan  diese  klare  Anflö^ 
sÜB^  auf  zovo«  beschriebene  Weise  irerm  gehalten,  so 
krjsfaUisirt  das  Qaichfsllberchlocür  unter  Ealwicklung  Tob 
Kehlensäare  alhnftlig  berdius  mid  bildet  die-scbHasten  Krj« 
stallgmppe».  Sogar  Mrenn<  man-  ehie  solche  klare  Au&fi* 
stiftig  in  ge^öbfiKdier*Te»]^ertitiir  utid.  mem  lose  bedeck* 
f0B  Gefgfse  sich  selbst  überlSfst,  findet  man  nach  Yckv 
laaf  einiger  Wotben,  wäfarenddeüs  die  Flüssigkeit  einge- 
trocknet ist,  die  Bildung  des*Chlortlrai  und  die  Zerdetznng 
dar  Ameisettsdure  ^oUkommen  vor' sieh  gegangen.  Lö^ 
«an  nSmÜch  die  trockne  Messe  Jnr.Was«^  aaf,  so  bleibt 
<^ueekdlberehIoi<lr  ungeldist  zoröek,  lals  kleine  >k(lrüige 
li:l*ystalle,  von  licblgraner,  in^  Veikheablane  »fallender 
Tarbe,  dem  natürlichen  Calomel  Beiu:''äbnlitb,:  aad  in  der 
JLuftosnng  ist  kein  Quecksilber  mehr  ^rorhandön. 

^ur'Prüfnog  der«  Auflösung  auf  einen  möglieben  Hlb- 
isthalt  Ton  Quecksilber  habe  ich  tbeils  Kali,  theils  Schwe- 
fel wat^erstoffgas  angewandt,  lind  bei  allen  den  verschie- 
^enen  Auflüsungen   keine  merkbare  Spur  davon  gefüll- 
ten.   Das  empfindlicbste-Beagenz  ist  doch  immer  der  Ge- 
cbmacky  und  so  ^e^^rüft,  zeigten  die  Auflösungen  immel*, 
'  ^afs  das  Quecksilber  vollkommen^  niedergeschlagen  ^ar; 
Behandelt  man' hingegen  d«^  eben* erwähnte  Gemenge 
xm  Quecksilfaeroxydbydrat,  Chlorkaliom  und  Ameisen- 
dare  in  fortgesetzter  Köcbhitze,  so  enfeteht  ekie  gjsnz 
ädere  Wirkung,  wie  das  Folgende  zeigen  wird. 

Wird  eine  siedendbcifse  Auflösung  von  Quecksilber- 
etorid  nnt  ameisensaurem  Natron  od«r  Kali  versetzt,  und 
d^  Flüssigkeit  zwei>  oder  drei  Stundep  lang  in  einer  Tem- 
pratar  von  W^  bis  80^  C.  erhalten,  so  wird  das  Chlorid 
vllständig  zu  Chlorür  reducirt,  und  dieses  scheidet  sich 
nter  Entwicklung  von  KohiensMure  in  schuppigen  Kiy- 
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•taUea  ^.  Seiet  itmn/9bmt  im.wldM^Gmntn^  «nlwe- 
^r  gfaeich  t>fkr  tntoadi  Bildni|;uiid  AtMoMdimg  d«8 
CUorüra  4«r  Siottiftte  aiu»  sa  irird  d«0  (M^rta  moi 
MeuU  reduoirt»  iittd  zidetst  iit'iii<Att  wder^s  ak  fwiiwi 
loetaHisches  Qaecktilfaeif  Ungelöst  übo'^ 

.  Bei  -Miier  niaderen  Tempefalolr  wird  also  .die  Hfitfte 
des  Chlors  wuJL  dem  KliUiilil.Tetba6ikd^  «hd  du  Ai»^ 
eeiu&qre  dtitdi  ideQ  &iicMaf f  dea  Ki^.  flitn^U  hk  dar 
Si^dkitae  aber  yareinigt  aiidi  anah.dw  U^brige^  d.  b*  der 
giira&e  Chloirgclialft  nut^dcaa  Kabm,  oad  die  dem  eUt^e- 
obelid^  Meage  de&  auiakfitieaiireii  Kalia  wird  itl  Gblof^ 
kalimn  nad  KoUesiitiisa.ikBigewaiidalt  Micclil  eiaa  da« 
eiue  ßertion  Caloaidl  jatt  einar  abtgewogtoea»  ibr  eiMt^ 
^r Gehenden  Menge  von  ameiacnsaarem  Keli,  ao  wwd 
das  ChlorOr  vrilkettHneu  zasaetzt»  die  AneisenäiUira  wird 
»D  KoblensaaUe ,  terwAmdelt  und  es  bleibt  is.  der  Aiifl^^ 
sttBg  aalelzt  lycbts.  aaderes  üittig  ab  CU^rkaÜllas  und 
laetallisckas  Quaisksilber. 

Aus  AtsB  eben  AagcffilirteD  folgt  deutlidi,  dsifo/vv^Dli 
das  aus  QiiieekflilberaL7dbydrat,  CUorkalisun  uod  freie 
AmeiseDsäore  gesiabbte  iGemeng  in  dar  .Siadfaitze  beila»> 
dell  wird»  statt  reiocB  Cblorfir,  nack  oad  naeb  melatt- 
sches  Quecksilber  abgesoDdert  mied 

Endlich  inag  hier  noch  ia  Bezog  auf  die  Yergbicbwig 
des  VerbaUens  von  Qoeduilber  und  SLopfer  bemerkt  seyn, 
dafa.eioe  AüfiösoDg  voo  KopfercUorid»  siedend  mit  amd- 
seosaojretn  KaU  oder  Katvon  behandelt»  eineo  lichtgrttnia 
Miederechlagi  wahindiainlidh  segenaoaiea  baaisebes  Cbk|^ 
köpf  er  liefert,  da&  idier,  webn-Kopfercblorid  siedendhefi . 
mit  ätzenden  Kali  gefilUt  wird:^  das  oiedergescUagciie 
Oxjd  .sieb  augenblicklich  In  AmeieeiMIttre  aufiöfiit 

Aus  diesen  vorläufigea  Bemerkungen  lö&l  eich  ms 
die  eigentliche  analytiBobe  Methode,  QoecksiUier  und  I«- 
pfer  mittekt.Amebeosättre  yoo  einander  9ui>  trenneify  ajbr 
leicht  herleiten* 

Die  erste  Bedingung  fiir  diese.  Methode  ist  alAo,  mh 
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die  Metalle  im  oxydisten  Zustaad  sich  befinden  oder  ab 
Oxjdhjdrate  aas  ihrer  AafldsuDg  medergescblagen  i/vor* 
den  sind;  vnd  die  zweite^  dafs  KaliumcUorid  (oder  Na- 
triomchlorid)  zugeseist  werden  falb  dane  Verimidang  nicht 
schon  durch  das  Niederschlagen  der  Metalle  gebildet  wor« 
den  ist.    Das  einfachste  Y«r&hr«B  ist  demnach,  die  Ver* 
bindang^  in  ifveldier  sich  £e  Metalle  befinden,  in  Salpe- 
tersäure aufsiilöeen»  und»  zur  Umwandlung  der  Metalle 
in  CfalnirideiBrit  Sälziäure  za  Tersetzett^  oder  audi  die 
VeHmdnng  so^eich  in  Königswasser  aufzutOsen.     Die 
Lösnog  wird-  fetzt  zum  Kochen  erhitzt^  nt  ätzendem  Kali 
•bis  ztnr  merkbaren  alkaUsdien  Reaction  gefilllt,  und  mit 
einer  gehörigen  Menge  Ameisensäure  versetzt.     Das  Ge- 
menge wird  nun  ein  Paar  Stunden  lang  in  emer  Tempe^ 
ralur  Ton  70<^  bis  Sfr^'C.  erhalten,   oder  lieber  einen 
haUben  bis  ganzen  Tag  einer  niodeven-  Wärme»  etwa  von 
50^  bn  <9®y  ausgesetzt,  iw  dann  der  ganze  Gehalt  an 
QueoksHber  sich  als  Cblori&r  theils  in  Pnlverform  abge- 
schieden; theiis  in, Schuppen  heraushryatallisirt  hat,  und 
das  Kupferozyd  .von  der  Ameisensäure  anigenommen  wor« 
den  ist      Nach  Yerbaf  der  gehörigen  Zeit  filtrirt  man 
das  Gemeng,   wo   das  Chlorftr  sidi  «sehr  leicht  auswa- 
schen läb^  und  nur  eine  Temperator  von  ongefähr  60^  C. 
nölhig  bat»  um  vollkommen  wasserfrei  zu  werden. 

Um  sicher  zu  sejn,  dafs  kein  Quecksilber  sieh  mdbr 
in  der  Auflösung  beibdei  setzt  man  die  filtrirte  Lösung 
wieder  der  früheren  Wärme  aus,  wo,  im  Fall  noch  etwas 
Quecksilber  verbanden  wäre,  sogleich  eine  Trtibung  von* 
Chlorür  entsteht  Wenn  diesie  nicht  eintritt»  kann  man 
'das  Kurier  aus  der  Auflösung  abscheiden,  und  zwar  am 
vortheilhaftesten  dadurch,  daCs  man  die  Auflösung,  zum 
Vernreiben  der  Ameisensäure,  mtt  Scbwefebäore  oder 
Salpetersäure  versetzt,  die  Auflösung  zur  Trockne  ab- 
dsimpft,  den  Rtickstand  ein  wenig  erhitzt  und  wieder  in 
Wasser  löst  Wird  die  Lösung  mit  kohlensaurem  Kali 
gefällt,  zur  Trockne  abgedampft»  der  Rückstand  ein  wenig 
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^hitzt  und  in  "Wasfier  gelöst,  so  erbält  man  das  Kiipfer- 
axyd,  welches  sich  leicht  sammeln  und  traschen  läfst  ^). 
Aus    dem  eben  'Angeführten  ergeben  sicli  also  fol- 
gende Tbatsachen-als  Haoptresaltate^ 

1)  Wird  eine  Anflösung.  von  Quecksilberchlorid  mit 
ameisensaiirem  Kali  (oder  Natron)  Tersetxt  und  in  einer 
gelinden  Wärme  von  höchsten»  70^  bis  80^  G.  gehalten,  >60 
schlägt  sich  der  ganze  Quecksilbergehalt  als  Chlort  ;iA 
schuppigen  Krystallen  nieder.  Je  niedriger  die  Temperatar 
ist,  desto  langsamer  geschieht  diese  Ausscheidung,  imd  bei 
dem  angegebenen  Wärmegrad  ist  sie  in  ein  Paar  Standen 
vollständig  beendigt«  Die  Hälfte  des  Chlors  verbindet 
sich  mit  dem  Kalium,  und  die  Ameisensäure  nvird  durch 
den  Sauerstoff  des  Kalis  in  Kohlensäure  angewandelt 

2)  Wird  hingegen  das  genannte  Gemeng  einer  an* 
haltenden  Siedhitze  aasgesetzt,  so  verbindet  sich  allmälig 
der  ganze  Chlorgehalt  mit  dem  Kalium,,  das  Quecksilber 
sdieidet  sich  erst  als  Chlorür,  aber  bald  als  Metall  aus, 
und  eine  doppelte  Menge  Ameisensäure  wird  in  Kohlto- 
säure  verwandelt. 

3)  Eben  so  reducirt  sich  QuecksilberchlorUr,  wenn 
es  mit  der  gehörigen  Menge  ameisensauren  Kalis  anhal- 
tend in  Siedhitze  behandelt  wird,  zu  Metall,  und  in  der 
Auflösung  entsteht  blofs  Chlorkalium,  naehdem  die  ganze 
Ameisensäure  als  Kohlensäure  fortgegangen  ist. 

4)  Fiigt  man  Quecksilberoxydbydrat  zu  einer  Auf- 
lösung  von  Chlorkalium  (oder  Chlomatrlum)  und  Amei- 
sensäure, und  setzt  dieses  Gemenge  der  Wärme  aus,  wie 
es  unter  !No.  1  vorgeschrieben  ist,  so  scheidet  sich  alles 
Quecksilber  als  Chlorür,  theils  in  Pulver,  theils  als  schup- 
pige Krjstalle  aus',  und  in  der  Flüssigkeit  bleibt  bl<^ 
ameisensaures  Kali  und  überschüssiges  Cblorkalium  gelöst. 

1)  Fällt  man  das  ameisensaure  Kapferoxyd  unmittelbar  mit  koh- 
lensaurem Kall,  so  bekommt  man,  wenigstens  nach  meiner  Er- 
fahrung, €in  Oxyd,  das  durch  das  Filtrum  geht,  und  sich  schwer 
sammelti  lafst 


Digitized  by  VjOOQIC 


1834.  ANNALEN  JTo.  6. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND   XXXIIL 

5 )  Kann  man  bei  chemiflchen  Analjsen  Qaeckdlber 
und  Kupfer  leicht  von  einander  trennen ,  wenn  man  von 
diesen  Metallen  als  Chloriden  eine  Auflösung  macht,  die- 
selbe siedend  mit  ätzendem  Kali  fällt,  und  Dachher  mit 
Ameisensäure  versetzt.  In  einer  m&fsigea  Wärme,  von 
höchstens  70^  bis  80^  C.  hat  sich  dann  in  etlichen  Stunden 
alles  Quecksilber  als  Chlorür  niedergeschlagen  nnd  das  Ku- 
pfer in  der  Ameisensäure  gelöst^  die  Theorie  hievon  ist: 
der  Sauerstoff  des  Quecksilberoxjds  theilt  sich;  die  eine 
Hälfte  oxydirt  das  Kalium  zu  Kali,  die  andere  das  Koh- 
lenoxyd der  Ameisensäure  zu  Kohlensäure;  das  Chlor 
des  Kaliums  verbindet  sich  mit  dem  Quecksilber,  und 
das  gebildete  Kali  mit  der  Ameisensäure« 

.     Es  ist  übrigens  denkbar,  dafs  auch  andere  Metalle, 
;  deren  Oxjde  oder  Oxjdhjrdrato  sich  leicht  in  Amdsen- 
[  säure  lOsen,  Behufs  von  Analysen  auf  eine  ganz  aQaloge 
I  Weise  vom  Quecksilber  getrennt  werden  können.  .   Na- 
mentlich wird  diefs  ohne  Zweifel  der  Fall  seyn  mit  Ko- 
balt, Nickel,  Kadmium  und  Zink.    Bis  jetzt  habe  ich  in- 
defe  keine  Gelegenheit  gehabt,  Versuche  darüber  anzu- 
stelien. 


Vni.     Analyse  eines  neuen  aus  drei  Chloriden 

zusammengesetzten  Doppelsalzes ; 

von  P.  A.  V.  Bonsdorff. 

(Kongi.  Vetemk.  Acad.  Handl  f.  1834). 


•nLusgehend  von  der  Theorie,  welche  ich  früher  in  be- 
sonderen Aufsätzen    aufzustellen   suchte  O,    und   deren 

1)  Ann,  de  Mm,  et  de  phys.  1827,  T,  XXXIF  p,  142.  —  KöngL 
Vet.  Acad,  HandLß  1827,  p,  174  und/.  1830,  p,  117.  (Ann. 
Bd.  XYII  S.  115  und  247.  Bd.  XIX  S.  336.) 

-S^endorifs  Annal.  Bd.  XXXIII.  6 
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hauptsächlichster  Zweck  der  war,  zu  zeigen/ dafs  Chlor, 
Brom  und  mehre  MetalloKde,  gleich  wie  der  Sauerstoff, 
in  ihren  Verbindungen  mit  anderen  Körpern  die  Bolle 
von  säuren-  und  basenbildenden  Elementen  spielen,  schien 
.es  mir  sich  auch  vermuthen  zu  lassen,  dafs  die  einfa- 
chen Salze,  welche  aus  den  binären  Verbindungen  der 
genannten  Metalloide  mit  elektro- negativen  Metallen  (uDd 
vermuthlich  auch  mit  anderen  Metalloiden)  durch  derea 
Vereinigung  mit  den  Verbindungen  derselben  Metalloide 
mit  elektro  ^positiven  Metallen  entstehen,  sich  auch,  mt 
die  Saucrslof {salze,  unter  einander  zu  doppelsalzartigen 
Verbindungen  vereinigen  lassen  würden. 

Da  indefs  die  theoretische  Ansicht  von  den  bbher 
bekannten  doppelten  Sauerstoffsalzen  oder  von  den  Sal- 
zen, welche  aus  Sauerstoffsalzen  und  anderen  binäreo 
Verbindungen  zusammengesetzt  sind,  noch  nicht  für  so 
klar  und  evident  in  allen  Tbeilen  gehalten  werdea 
möchte  als  es  der  Fall  ist  mit  den  einfachen  Sauerstoffsal- 
zen, und  da  diese  Doppel -Verbindungen  sich  nicht  im- 
mer auf  den  Grund  von  theoretischen  Schlüssen  bildeo 
oder  zusammensetzen  lassen,  sondern  entweder  Erzeug* 
nisse  von  uifäUigen  nud  oft  unter  besonders  zusammen* 
gesetzt  wirkenden  Umständen  hervorgebrachten  Processeo 
sind,  oder  auch  nur  unter  den,  durch  unendlich  langsam 
wirkende  Naturkräfte  gebildeten  Producten  des  Mineral- 
reicbs  vorkommen,  so  mufs  es  noch  viel  schwerer  seja 
und  werden,  aus  den  Salzea,  in  welchen  Chlor,  Brom, 
Jod  u.  s«  w.  die  Rolle  des  Sauerstoffs  spielt  (da  diese 
bis  jetzt  noch  in  so  geringer  Anzahl  dargestellt  und  so 
wenig  studirt  worden  sind)  Doppelsalze  durch  directe 
Versuche  hervorzubringen.  Da  es  mir  jedoch  aqf  solche 
Weise  geglückt  ist,  eine  hieher  gehörige  Verbindung,  ein 
aus  drei  Chloriden  und  Wasser  zusammengesetztes  Sab, 
hervorzubringen,  und  dieses  Salz  sich  überdiefs  durch 
mehre  eigenthümliche  äufsere  Kennzeichen  auszeichneti  so 
glaube  ich,  dafs  eine  Analyse  und  Beschreibung  dessel- 
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ben  nicht  ganz  ohne  Intereese  für  die  Chemiker  seyn 
werde,  und  ich  nehme  mir  daher  die  Freiheit  dem  Ur- 
theile  der  K«  Academie  eine  kurze  Abhandlung  darüber 
vorzulegen. 

Das  in  Rede  stehende  Salz  wird  erhalten,  wenn  man 
krjstallisirtes  wasserhaltiges  Kupferchlorid  zu  einer  ver- 
dünnten Auflösung  der 'Verbindung  des  Quecksilberchlo- 
rids mit  Kaliumchlorid  {Chloro-Hydrargyras  Kalicus), 
sey  es  der  intermediären  oder  der  mit  dem  gröfsten  Ge- 
halt von  Kaliumchlorid '},  hinzusetzt.  Das  Kupferchlo- 
rid wird  mit  vieler  Begierde  von  der  Lösung  aufgenom- 
men, und  man  tiberläfst  darauf  das'  Gemenge  einem  frei- 
willigen Abdunsten.  Das  Doppelsalz  fängt  bald  an  an- 
zuschiefsen,  in  meistentheils  zusammengruppirten  Kristal- 
len von  ausgezeichnet  schön  grüner  Farbe,  und* der  ^eber- 
schufs  vom  Ghloro-Hjdrargyrat  oder  vom  Kopferchlorid 
kl-ystallisirt  hernach.  Es  ist  hiebei  ganz  gleichgültig,  wel« 
eher  der  Stoffe  in  Ueberschnfs  hinzugekommen  ist,  aber 
ein  TJieberschofs  von  einem  derselben  ist  zum  Anschi'e* 
fsen  des  Salzes  nothwendig,  oder  von  besonders  vortheil- 
baftem  Eioflufs;  auch  unterscheiden  sich  diesö  Kö^ef 
durch  ihre  Krystallisation  und  Farbe  leicht  von  dem  Salze« 
Man  kann  daher  auch  Quecksilberchlorid  und  Kupfer«^' 
(florid  auf  Gerathewohl  zu  einer  Auflösung  von  Kalium- 
chlorid hinzusetzen,  und  erhält  doch  das  Salz  vollkom- 
men angeschossen.  Das  Salz  hat  auch  eine  grofse  Nei- 
gung zum  Effloresciren;  es  bilden  sich  sehr  schöne  Den-' 
driten  in  dünnen  Bl&ttem  von  olivengrüner  Farbe,  und 
wenn  daneben  auch  das  Chlorofajdrargyrat  oder  das  Ku- 
pferchlorid eflQorescirt,  so  bilden  sith  an  den  Seiten  des 
Glases  Vegetationen,  mit  besonderen  Nuancen  von  Grün, 
den  herrlichsten,  weiche  man  unter  Salz-Effloreseenzen 
nur  sehen  kann. 

Die  Krystallform  besteht  aus  geraden  rhombischen 
Prismen,  welche  durch  Abstumpfung  auch  sechs-  und  zehq-' 

1)  Ännalen,  Bd.  XTII  S.  123. 
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seitige  Prismen  bilden.      Fig.  1  ond  2  stellen  die  beson- 

£ig.  1.  Fig.  2. 
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deren  Abänderungen  der  Krystallform  dar,  an  welcher, 
wenn  sie  am  elDfachsten  ist,  nur  die  Flächen  P,  J!f  vor- 
kommen und  die  Grundform  bilden.  Nach  Hrn.  No^ 
denskiöld's  Messungen  ist  P  zu  Jlf  =90®,  M  zu  M. 
=1Q9°  23';  n  zu  n  =70®  5'  und  pzup  ungefähr  =112*5 
M  zu  /=:/  ZU  M,  und  n  zu  Mr=:zM  zu  n.  Die  Nei- 
gungen sind  alle,  mit  Ausnahme  der  von  p  zu  p^  durdi 
Spieglung  gemessen.  Zwischen  n  und  p  kam  auch  eia 
Mal  eine  Pyramidenfläche  vor,  die  aber  so  undeutlich 
war^  dafs  sie  ihrer  Lage  nach  nicht  bestimmt  werden 
konnte.  Zuweilen  bilden  sich  Zwillingskrysfalle  durch 
eine  Drehung,  in  rechtwinkliger  Richtung  auf  /,  wodurch, 
wenn  zugleich  die  dazwischen  liegende  Fläche  vorkommt, 
ein  einspringender  Winkel  auf  der  Fläche  p  erscheint 

.Die  Charaktere  des  Salzes  sind  im  Uebrigen  folgende. 
Die  Farbe  ist  schön  grfin,  zwischen  smaragdgrün  uod 
grasgrün,  das  Pulver  hell  grünlichgelb.  Der  äufsere  Glanz 
stark,  glasartig.  In  gewöhnlicher  Lu(t  behält  das  Salz 
seine  Farbe  und  seinen  Glanz,  in  feuchter  Luft  aber  er- 
leidet es  mit  der  Zeit  eine  Zersetzung  auf  der  Oberflä- 
che und  es  bildet  sich  auf  dieser  ein  gelblicher  Filz.  In 
einer  vollkommen  mit  Wasser  gesättigten  Luft  zerfliefst 
es,    und  haarfeine  oder  strahlige  weifse  Krystalle  von, 
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wie  es  scheint.  Cbloro-Hjdrargyras  Kalicus  scbiefsen  an. 
Mit  kaltem  Wasser  übergössen,  i^ird  es  gleichfalls  zer- 
setzt; die  Krjstalle  bekommen  eine  lYeifse  schimmernde 
Oberfläche,  von  einem  entstandenen  strabligen  Beschlag, 
ohne  Zweifel  von  (dem  intermediären)  Chloro-Hydrar- 
gjras  Kalicus;  und  der  flüssige  Tbeil  bekommt  eine  hell- 
blaue Farbe.  Von  siedendem  Wasser  wird  es.  ohne 
Zersetzung  mit  schön  grasgrüner  Farbe  aufgelöst,  und 
giebt  bei  Abdunstung  in  der  Wärme  oder  bei  augenblick- 
licher Abdunstung  auf  einer  weiten  Fläche  wieder  das 
grüne  Salz.  Kühlt  man  aber  die  warme  Lösung  schien» 
nig  ab,  so  schiefst  das  weifse  strahlige  Salz  an  und  die 
übrige  Flüssigkeit  wird  blau.  Läfst  man  z.  B.  von  der-, 
selben .  grünen  Lösung  einen  Tropfen  auf  einen  warmen 
Glasscherbed  fallen,  und  einen  andern  auf  einen  durch 
Schnee  abgekühlten,  so  schiefst  auf  dem  ersten  das  un- 
zersetzte  Salz  mit  grüner  Farbe  an,  während  sich  auf 
dem  letzteren  augenblicks  eine  krjstallisirte  weifse  Masse 
absetzt' und  einle  bläuliche  Flüssigkeit  zurückbleibt.  In 
absolutem  Alkohol  ist  das  Salz  vollkommen  unlöslich, 
aber  in  gewöhnlichem  Weingeist  löst  es  sich  mit  grasgrü- 
ner Farbe;  aus  letzterem  schiefst  beim  Erkalten  auch  das 
weifse  strahlige  Salz  an  und  die  Flüssigkeit  wird  blau. 
Das  Salz  schmilzt  in  der  Wärme  und  erhält  eine  gelb- 
braune Farbe,  giebt  Wasser  ab,  und  bei  stärkerer  Wärme 
geht  Quecksilberchlorid  fort. 

Die  Analyse  des  Salzes  wurde  auf  mehre  Weise  an- 
gestellt, und  zuerst  mit  einer  Portion  derjenigen  Krjstalle, 
die  aus  einer  mit  Kalium -Chlorohydrargyrat  in  üeber- 
schufs  versetzten  Lösung  angeschossen  waren.  Das  Salz, 
0,949  Grm.  wiegend,  wurde  in  einen  ähnlidien  Apparat 
eingelegt,  wie  er  früher  von  mir  bei  Untersuchung  der 
Chloro-Hydrargyrate  angewandt  wurde,  bestehend  in  ei- 
nem>  aus  einer  i  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Glas- 
röhre ausgeblaseneu  Kolben  von  etwa  6  Zoll  Länge,  des- 
sen Boden  mit  einer  Kugel  und  2  4-  Zoll  davon  mit  ei- 
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ner  kogeUSroiigeii  Erweiterung  yerseheo,  uod  dessen  Hal« 
zu  einer  Mündung  von  i  Zoll  Durchmesser  ausgezogen 
war  ^  )•  Die  Mündung  wurde  lose  mit  einem  Kork  be- 
deckt und  das  Salz  vorsichtig  erhitzt;  das^Waeser  aam** 
melte  sich  dann  in  ,der  oberen  Erweiterung  und  wurde 
▼on  da  zu  der  Mündung  hinaoigetrieben;  das  QuecksiU 
berchlorid  wurde  darauf  in  den  oberen  Theil  des  Appa- 
ralB  sublimirt.  Der  Kolben  wurde  zwischen  beiden  Ku* 
geln  durchschnitten,  darauf  das  sublimirte  Quecksilber- 
Chlorid  seinem  Gewichte  nach  bestimmt,  und  der  Rück* 
stand  in  der  unteren.  Kugel,  bestehend  aus  Kalium*  -und 
Kupferchlorid,  in  Wasser  gelöst,  das  mit  einigen  Tropfen 
Chlorwasserstoffsäure  versetzt  war.  Das  Kupfer  wurde 
durch  einen  Strom  von  Schwefelwasserstoff  gefällt,  und 
der  abfiltrirte  Niederschlag  in  Salzsäure,  und  Salpetersäure 
aufgelöst,  die  Lösung  filtrirt,  und  darauf  unter. Kochen 
mit  ätzendem  Kali  gefällt,  dabei  das  Gemenge  zur  Trockne 
verdunstet  und  erhitzt,  und  darauf  die  Masse  in  Wasser 
gelöst,  wobei  das  Kupferoxyd  ungelöst  blieb,  welches 
nun  gewaschen  und  geglüht  wurde»  Die  nach  Abscbei* 
dung  des  Schwelclkupfers  zurückgebliebene,  das  Chlor^ 
kalium  enthaltende  Lösung  wurde  zur  Tro<^ne  abgeraucht 
und  der  Rückstand  ebenfalls  geglüht.  Das  weiterhin  no« 
ter  No.  1  angeführte  Resultat  zeigt  die  Menge  der  auf 
die  eben  beschriebene  Weise  erhaltenen  Bestaodtheile. 

Von  dem  bei  Ueberschufs  von  Kupfcrchlorid  in  der 
Lösung  angeschossenen  Doppelsalz  wurden  zwei  beson- 
ders abgewogene  Portionen  genommen  und  zu  folgender 
Probe  angewandt. 

1,245  Grm.  des  Salzes  wurden  in  hcifsem  Wasser 
gelöst,  die  Lösung  verdünnt  und  mit  Schwefelwasserstoff 
gefällt,  darauf  der  Niederschlag  abfiltrirt,  die  durchgegan- 
gene, das  Kalinmchlorid  enthaltende  Lösung  zur  Trockne 

1)  Siehe  die  citirte  Abhandlung  in  der  JST.  FetensA.  jicad,  HandL 
/.  1828,  p.  181,  und  Fig.  2  der  Tafel  (S.  dieae  Ann.  Bd.  XVII 
S.120  und  Fig.  10  Taf.  I). 
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abgedanstet  und  der  Rückstand  geglüht     £r  ^^og  0,392 
Grin.,  eDtspretbend  31,48  Procent. 

Die  andere  Poriioo  wurde  zu  einer  coutrolirendea 
ficstimmnng  des  Quecksilber-  und  des  Kupferchlorids  an« 
'gewandt,  sowohl  weil  das  Wassei"  und  das  erste  dieser 
Chloride  in  der  oben  beschriebenen,  durch  Wärme  be- 
i^erkstelligteo  Analyse  könnten  nicht  mit  hinreichender. 
Genauigkeit  abgeschieden  und  ihrer  Menge  nach  bestimmt 
worden  seyn,  als  auch  weil  der  Wassergehalt  beim  An« 
schieben  in  Gegenwart  eines  anderen  in  Uebersohufs  vor« 
liandenen  Salzes  (des  Kupferchlorids)  möglicherweise  yet- 
schieden  seyn  könnte.. 

Die  genannten  Chloride  wurden  ihrer  Menge  nadi 
durch  eine  neue  analytische  Methode  bestimmt^  welche 
ich  durch  besondere  vergleichende  Versuche  als  ganz 
zweckn^äfsig  zur  Trennung  der  genannten  Metalle  gefoi»- 
den  hatte,  und  die  kürzlich  in  Folgendem  bestand  '). 

Das  abgewogene  Salz,  1,015  Grm.  wurde  in  kochen» 
dem  Wasser  gelöst,  und  unter  Kochen  durch  ganz  we- 
nig in  Ueberschufs  hinzugesetztes  ätzendem  Kali  gefällt. 
Die  beifse  Lösung-  wurde  nun  in  kleinen  Portionen  nach 
und  nach  mit  Ameisensäure  versetzt,  bis  der  gelbbraune  Nie« 
derschlag  (Kupferoxyd  und  Quecksilberoxydbydrat)  nach 
Umschütteln  sich  unter  Aufbrausen  in  ein  wcifses  Pulver 
verwandelt  hatte,  bestehend  aus  Quecksilberchlorür.  Die 
Auflösung  wurde  nun  auf  kurze  Zeit  bis  zum  anfangen- 
den Sieden  erhitzt,  wo  sich  noch  etwas  Cblorür  ausschied. 
Aufs  Neue  durch  dasselbe  Filtrum  filtrirt,  enthielt  die 
Lösung  alles  Kupferoxyd  verbunden  mit  Ameisensäure, 
während  der  ganze  Quecksilbergehalt,  in  Chlorür  ver- 
wandelt, auf  dem. Filtrum  zurückblieb,  auf  welchem  daa»- 

1)  Siehe  den  Torhergehendco  Auf«au.  Die  Ideinen  Unterschiede 
in  dem  Verfahren,  -wie  es  dort  und  hier  angegeben  ist,  rüliren 
davon  her,  dafs,  als  diese  Analyse  angestelit  wurde,  em£el*e 
Umstände  des  Verhaltens  der  in  Hede  stehenden  Körper  noch 
nicht  gan«  volktändig  ansgemittelt  waren. 
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selbe  Idcht  mit  heifsem  Wasser  aasgewaschen  und  in  ei- 
ner Temperatur  von  60^  C.  (ohne  dafs  eine  Temperatar  Ton 
über  100^  C.  eine  weitere  Veränderung  hervorbrachte)  ge- 
trocknet wurde;  es  wog  nun  0,500  Grm.,  entsprechend 
0,578  Grm.  Quecksilberchlorid  oder  56,95  Procent  des 
Salzes.  Die  Kupferlösung  wurde  in  der  Wärme  mit 
ätzendem  Kali  gefällt,  aber  da  das  gefällte  Kupferostyd 
eine  Neigung  zum  Durchgehen  durch  das  Filtrum  zeigte, 
die  Lösung  zur  Trockne  verdunstet,  der  Bückstand  ge- 
glüht, darauf  vrarm  mit  Salpetersäure  behandelt,  die  Flüs- 
sigkeit filtrirt  und  mit  Kali  gefällt.  Abgedunstet  zur 
Trockne,  wieder  aufgelöst  und  bis  zum  Schmelzen  des 
Salpeters  erhitzt,  gab  dieselbe  Kupferoxyd,  welches  sich 
leicht  auswaschen  liefs  und  0,056  Grm.  betrug,  entspre- 
chend 0,0916  Grm.  Chlorid,  was  9,32  auf  100  TbeUe 
macht  * ). 

Das  Resultat  der  beiden  analytischen  Versuche  wird 
also: 


I. 

Chlor. 

ir. 

Chlor. 

Berecha. 

Quecksilberchlorid 

57,56 

14,91 

56,95 

14,75 

.57,03 

Kaliuincblorid 

31,47 

14,94 

31,48 

14,94 

31,14 

Kopferchlorid 

8,00 

4,22 

9,32 

4,92 

9,33 

Wasser 

3,07 

2,25 

2,5« 

100,00. 

Bei  Betrachtung  des  Chlorgehalts  der  einzelnen  Chlo- 
ride, auch  der  Menge  des  Wassers,  besonders  bei  letz- 
terem KesuUat,  findet  man,  dafs  das  Salz  besteht  aus. 
3  Atomen  Quecksilberchlorid,  3  Atomen  Kaliumchlorid, 
1  Atome  Kupferchlorid  und  2  Atomen  Wasser.  Da  der 
Chlorgehalt  der  beiden  ersten  Chloride  gleich  ist,  kann 
man  es  als  ausgemacht  ansehen,  dafs  diese  näher  verban- 
den sind,  und  folglich  einen  integrirenden  Theil  des  Dop- 

1)  Richtiger  wäre  es  wohl- gewesen,  die  Atneisensaare  mit  Schwe- 
felsaure oder  Salpetersäure  auszutreiben,  und  das  Sulpkat  mit 
|(ali  zQ  hestimnien. 
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pelsalzes  ausmachen.  Was  dagegen  das  Kuprerchlorid  und 
das  Walser  betrifft,  so  kann  man  annehmen,  dafs  entweder 
jedes  TOD  ihnen  fQr  sich  in  das  Salz  eingeht,  oder  auch, 
was  wahrscheinlicher  ist,  beide  vereint  zu  einem  Kupfer- 
cblorid- Hydrat,  welches  dann  den  andern  Bestandtheil 
ausmachte.  Im  letzteren  Fall  würde  die  Zusammensetzung 
ausgedrückt  durch: 

3(Ka€l  +  HgCl)+(Cu€l+28). 
Wiewohl  die  angeführte  Formel  begreiilichermafsen 
die  Zusammensetzung  des  Salzes  darstellt,  so  dürfte  es 
doch  nothwendig  sejn,  besonders  für  ähnlich  zusammen- 
gesetzte Verbindungen,  eine  einfachere  Bezeichnungsweise 
für  die  Chloride  anzuwenden.  Aus  diesem  Grunde^  mag 
es  mir  erlaubt  sejn,  in  Gemäfsheit  der  von  Berzelius 
für  die  Sauerstoffsalze  und  Schwefelsalze  eingeführten  Be- 
zeichnungsweise vorzuschlagen,  die  Chloratome  durch  den 
Buchstaben  c  über  dem  chemischen  Zeichen  für  den  elek- 
tro- positiven  Körper  auszudrücken,  so  z.  B.  Kaliumchlo- 

CO  ee 

rid  durch  K,  Quecksilberchlorid  durch  Hg.  Hienach  würde 
die  Formel  für  das  beschriebene  Salz: 

ce     ce  ee 

KaHg^.Cufi^ 
Vielleicht  wird  die  Zusambiensetzung  dieses  Salzes, 
»ach  dieser  Formel  dargestellt,  etwas  eigen  in  ihrer  Art 
erscheinen.  ludefs  mangelt  es  nicht  an  Beispielen  ganz 
analoger  Verbindungen  unter  den  bis  jetzt  bekannten  Kör- 
pern von  der  Klasse  der  Sauerstoffsalze.  So  z.  B.  fin- 
det man  unter  den  künstlich  dargestellten'  Verbindungen, 
dafs  das  von  Wo  hl  er  beschriebene  Salz  von  salpeter- 
saurem Silberoxyd  mit  Cyanquecksilber  und  Wasser  eine 
ganz  analoge  Zusammensetzung  bat;  und  unter  den  Pro- 
ducten  des  Mineralreichs  scheinen  mir  der  Topas  und  das 
sogenannte  vanadinsaure  Bleioxjd  von  Zimapan  in  Mexico 
in  jeder  Hinsicht  ähnliche  Zusammensetzungen  zu  seyn. 
Beide  besteben  nämlich  aus  einem  Sauerstoffsalz,  verbun- 
den mit  einer  Verbindung  eines  davon  verschiedenen  bi- 
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näreo  Körper  (Cblorid  oder  Fluorid)  und  einem  Oxyd; 
das  oben  beschriebene  Salz  dagegen  ist  gebildet  aus  ei- 
nem Chlorsab,  vereinigt  mit  einer  Verbindung  ▼oq  einem 
davon  abgeschiedenen  binären  Körper  (Wasser)  ond  et* 
nem  Chlorid.  Bemerkenswerth  ist  es  auch,  dafs  das  ger 
nannte  Salz  und  der  Topas  in  ihrer  Krystallform  sehr 
viele  Aehnlichkeit  und  Analogie  zeigen  9  aufserdeot^  dab 
sie  beide  zum  prismatischen  Krjstallsystem  gehören. 


IXi.    lieber  das  Verhalten  des  Kohlenoxyds  zu 
Kalium;  pon  Justus  Lieb  ig. 


JLn  meiner  Abhandlung  über  die  Constitution  des  Aethers 
(diese  Aunalen,  Bd.  XXXI  S.  329)  habe  ich  bei  Gele- 
^nheit  der  Zersetzung  des  Oxaläthers  mit  Ammoniak  die 
Meinung  ausgesprochen^  dafs  man  das  Kohlenoxyd  ak 
ein  Radikal  betrachten  könne,  von  welchem  Kohlensäure 
und  Oxalsäure  die  Oxydationsstufen,  das  Phosgen  die 
Chlorverbindung  sey. 

Der  Verfolg  dieser  Idee  hat  mich  zu  den  sonderbar- 
sten und  merkwürdigsten  Resultaten  geführt,  die  zu  be- 
weisen scheinen,  dafs  diese  Aehnlichkeit  sich  nicht  allein 
auf  diese  Verbindungen  beschränkt. 

Wenn  man  trocknes  und  kohlensäurefreies  Kohlen- 
oxyd  über  Kalium  leitet,  welches  in  einer  weiten  Glas- 
röhre im  Flufs  erhalten  wird,  so  verbinden  sich  beide 
mit  einander,  ohne  Feuererscheinung;  das  Kalium  wird 
im  Anfange  der  Verbindung  auf  seiner  Oberfläche  grün, 
es  breitet  sich  auf  der  ganzen  Oberfläche  der  Röhre  nach 
allen  Richtungen  hin  aus,  verliert  seinen  Metallglanz  voll- 
ständig und  wird  zu  einer  schwarzen  Masse,  die  sich  leicht 
ablösen  läfst.  Wenn  man  diese  Verbindung  noch  etwas 
warm  an  die  Luft  bringt,  so  entzündet  sie  sich  mit  einem 
Knall;  mit  Wasser  zusammengebracht,  löst  sie  sich  darin 
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bb  auf  wenige  tdiwane  Flocken  auf,  während  sich  ein 
Gas  entwickelt,  welches  auf  der  OberflKche  der  Flüssig* 
keit  sich  ebenfalls  zuweilen  entzündet. 

Bringt  man  die  schwarze  Masse  in  eine  nrit  Queck- 
inlber  gefüllte  Glocke  und  läfst  Wasser  hinzutreten,  so 
kann  man  das  Gas  unvenliiscbt  mit  atmosphärischer  Luft 
erhalten;  die  Aondsung  geht  in  diesem  Fall  vor  sich,  ohne 
die  geringste  Explosion.  Das  Gas,  was  sich  hierbei  ent<- 
wickelt,  ist  Wasserstoffgas,  welches  Kphle  in  chemischer 
Verbindung  enthalten  muCs^  denn  es  brennt  mit  stark 
leuchtender  Flamme,  ganz  wie  ölbildendes  Gas. 

Wenn  man  die  Kaliumverbindung  in  viel  Wasser 
bringt,  so  ist  die  Auflösung  tief  rothgelb;  diese  Farbe 
verwandelt  sich  aber  beim  Abdampfen  in  eine  blafsgelbe. 
Die  Auflösung  ist  sogleich  blafsgelb,  wenn  man  gleich  im 
Anfang  -wenig  Wasser  nimmt;  sie  schmeckt  und  reagirt 
stark  alkalisch. 

Beim  Abdampfen  an  der  Luft  oder  in  gelinder  Wärme 
setzen  sich  daraus,  lange  prislnatische  Nadeln  ;  von  glän- 
zend goldgelber  Farbe  ab,  ganz  ähnlich  in  ihrem  Anse- 
hen dem  kohlenstickstoffssuren  Kali. 

Wenn  die  Flüssigkeit,  nachdem  sie  aufhört  gelbe 
Krystalle  zu  geben,  davon  abgegossen  und  weiter  ver- 
dunstet wird^  so  setzen  sich  daraus  durchsichtige,  farb- 
lose, rhombolidische  Krystalle  ab^  deren  Menge  beinahe 
eben  so  viel  beträgt  als  die  gelben«  . 

Das  gelbe  Salz  ist  reines  krokonsaures  Kali,  das 
farblose,  neutrales  kleesaures  Kali. 

Das  krokonsaure  Kalt  ist,  wie  man  weifs,  zufällig, 
als  ein  Product  bei  der  Bereitung  von  Kalium  nach  der 
Methode  von  Brunner,  von  L.  Giaelin  entdeckt  wor- 
den; seine  Zusammensetzung,  so  wie  sein  Verhalten  ist 
der  Gegenstand  einer  Arbeit  gewesen  (L.  Gmelin,  diese 
Annal.  Bd.  IV  S.  37),  die  aber  über  die  Art  seiner  Bil- 
dung und  Entstehtmg  kein  Licht  verbreitet. 

Beim  Glühen  von  kohlensaurem  Kali  mit  Kohle  gdit 
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mit  dem  Kalium  eio  Gas  fiber ,  welehes  mit  einem  dik- 
ken  graaen  Nebel  beladen  ist*,  der  eich  in  vorgeschlage- 
nen Gefäfsen  als  eben  so  gefärbte  Flocken  absetzt. 

Diese  Flocken  entzünden  sich  häufig  von  selbst  an 
der  Luff,  oder  wenn  sie  mit  Wasser  zusammengebracht 
Virerden;  eidige  Wochen  der  Luft  ausgesetzt ,  werden  sie 
grfln,  gelb,  zuwdlen  krystallinisch  und  roth.  Ihre  Auf- 
lösung in  Wasser  ist  branngelb,  und  liefert  bei  gelindeni 
Verdampfen  eine  Menge  Krystalle  von  krokonsaurem  Kali 
Zuweilen  hinterlassen  die  Flocken  ein  schwerlösliches 
cochenillrothes  Pulver. 

Aus  der  vollkommenen  Gleichheit  in  dem  Verhalten 
dieses  Products'  mit  dem,  was  man  durch  directe  Verbin- 
dung von  Kalium  mit  Kohlenoxjd  erhält,  geht  unwider- 
sprechlich  hervor,  dafs  beide  identisch  sind.  Bei  der  Ka- 
liumbereitung sind  alle  Bedingungen  zu  seiner  Bildung 
nämlich  Kohlenoxjdgas  und  Kalium  und  eine  erhöhte  Tem- 
peratur vorhanden;  ich  habe  überdiefs  gezeigt  (Seh weigg. 
Bd.  XL VII  S.  114),  dafs  die  Auflösung  des  Products  der 
Kaliumbereitung,  nachdem  alles  krokonsaure  Kali  heraus- 
krystallisirt  ist,  bei  fortgesetzter  Verdampfung  eine  be- 
tfäehtliche  Menge  von  kleesaurem  Kali  liefert.  L.  Gme- 
Iin,  obgleich  er  dieses  Salz  in  seiner  Abhandlung  nicht 
erwähnte,  bestätigte  darauf  (Ann.  Bd.  VII  S.  525)  das 
Vorhandenseyn  von  kleesaurem IS^ali  in  dieser  Mutterlauge; 
die  grofse  Menge,  die  ex^  bei  verschiedenen  Operationen 
erhalten  hatte,  erlaubte  ihm,  selbst  Kleesäure  daraus  dar- 
zustellen, und  ihr  Verhalten  gegen  concentrirte  Schwefel- 
säure und  die  bekannten  Reagenzien  entfernte  jeden  Zwei- 
fel gegen  die  wirkliche  Bildung  derselben  unter  so  son- 
derbaren Umständen. 

Die  Zusammensetzung  des  krokonsauren  Kalis  ist  von 
L.  Gmelin  ausgemittelt  worden,  aber  der  Weg,  den  er 
in  der  einen  Analyse  einschlug,  und  die  geringe  Menge 
der  Substanz,  die  er  in  einer  andern  mit  Kupferoxyd  ver- 
brannte (0,05  Grm.)  g^ben  keine  Bürgschaft  für  ihr&  Rich- 
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tigkeit,  insbesondere  da  die  Zusammenseteung  der  mit 
dem  Kali  verbundenen  Substanz  sich  mit  unsem,  gewöhn- 
lich so  engen,  Vorstellungen  nicht  vereinigen  liefs.  Man 
wird  sehen,  dafs  seine  Analysen  nichts  zu  wünschen  übrig 
lassen. 

Eine  redle  Ungewifsheit  über  die  Zusammensetzung 
der  KrokonsSure  wurde  durch  eine  theoretische  Yorstel* 
lung  über  ihre  Entstehung  begründet;  L.  Gmelin  setzte 
nSmlich  voraus,  dafs. Wasserstoff  zu  ihren  Elementen  ge- 
höre; dieser  Wasser&toffgehalt  wurde  später  von  ihm  in 
Zweifel  gezogen  (Ann.  Bd.  YII  S.  526),  ohne  dafs  man 
aber  diese  veränderte  Ansicht  für  etwas  mehr  als  eine 
Meinuung  halten  könnte. 

Die  Zusammensetzung  des  krokonsauren  Kalis  ist 
nach  L.  Gmelin  folgende: 

36,81  Kali 

23,80  Kohlenstoff 

25,54  Sauerstoff 

15,28  Krjstallwasser. 
Daraus  berechnete  er  die  Formel  C5O4H2+KO,  in 
welcher  er  H^,  wie  bemerkt,  zweifelhaft  liefs. 

Ich  habe  das  sorgfältig  getrocknete  Kalisalz  mit  Ku- 
pferoxyd verbrannt,  und  von  0,646  Grm.  desselben  0,007 
Grm.  Wasser  erhalten ;  darnach  würden  0,100  Th.  desselben 
0,<M)012  Wasserstoff  enthalten,  was  entscheidend  beweist, 
dafs  Wasserstoff  zu  den  Bestandtheilen  der  Krokonsäure 
nicht  gehört;  ich  bin  völlig  überzeugt,  da  bei  dem  Austrock- 
nen der  Mischung  in  der  Röhre  alle  mögliche  Sorgfalt 
angewandt  wurde,  dafs  die  7  Milligrm.  Wasser  lediglich 
von  atmosphärischer  Luft  herrühren,  die  man  bekanntlich 
durch  den  Apparat  nach  der  Verbrennung  hindurchge^ien 
läfst,  uin  die  darin  enthaltene  Kohlensäure  herauszutrei- 
ben. Es  wurdejEi  ferner  von  0,646  Grm.  kohlensaurem 
Kali  0,537  Grm.  Kohlensäure  erhalten. 

Das  Verbrennen  dieses  Salzes  geht  anfänglich  sehr 
rasch  vor  sich;  allein  man  ist  genötbigt,  zuletzt  starkes 
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Feuer  xa  geben»  wett  ilie  Kohle,  welehe  bei  der  ersten 
Einwirkung  des  Feuers  auf  das  Sah,  gemengt  mit  koh- 
leüsaurem  Kali  zurückbleibt ,  von  diesem  vor  der  Ver- 
brennung geschützt  Wird. 

Das  kohlensaure  Kali  verliert  beim  Glühen  mit  Ko- 
pferoxyd,  nach  den  Versuchen  ron  Berzelius,  ^  seiner 
Kohlensäare,  man  hat  also  4  der  ganzen  QnantitA  den 
obigen  0^37  Grm.  hinzuzufügen. 

laO  Theile  krokonsaures  Kali  hinterlassen  62fi6  Ka 
68  TheUe  kohlensaures  Kall  Daraus  ergiebt  steh  deim, 
dafs  0;646  Grm.  im  Ganzen  0,635  Kohlensaure  liefern. 

Ans  diesen  Tbatsachen  ergiebt  sich  nun  folgende 
theoretische  Zusammensetzung  des  krokonsanren  Kalis. 

Berechnet.     Gefiniden. 

382,185  27,83  27,41 
600,000  36,46  36,86 
489,916        35,71        35,72 


5  At.  Kohlenstoff 
5    -    Sauerstoff 
1    -    Kalium 


oder: 


1372,101      100 


1  At.       r  5  At.  Kohlenstoff    27,83 

Krokonsäure  (^  4    -    Sauerstoff      29,17 

1    -    Kali  .     43,00 


loa 

Geranden. 

27,41 
29,59 
43,00 


100  100. 

So  y9ie  sein  Verhalten  in  der  Hitze  zu  erkennen  gieH 
kann  das  krokonsaure  Kali  fertig  gebildet  in  der  Verl^in- 
dung  nicht  enthalten  seyn,  die  man  durch  Erhitzen  roü 
Kalium  in  Kohlenoxydgas  erhält;  dieses  Salz  ivird  lafflge 
vor  dem  Glühen  zersetzt,  trShrend  die  erwähnte  Kaliam- 
Verbindung  eine  hohe  Temperatur  ohne  Veränderung  er- 
trägt. Erhitzt  m,an  trocknes  krokonsaures  Kali ,  so  be- 
merkt man  sogleich  eine  Fenererscheinong,  ein  Vergliitt^ 
men,  Arelches  sich  durch  seine  ganze  Masse  verbreftet; 
es  entwickelt  sich  kohlensaures  Gas,  und  es  bleibt  ein 
Gemenge  von  Kohle  mit  kohlensaurem  Kali  zurüd:. 
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£&  ist  darnach  vollkommen  gewib,  dafs  es  erst  dann 
entsteht  y  "wenn  die  Kaliümverbindung  mit  Wasser  zusam- 
menkommt. 

Nach  der  ersten  Formel,  welche  ich  oben  gegeben 
habe,  läfst  sich  das  krokonsaare  Kali  als  ein  Salz  ähn- 
lich den  Cyanverbindongen  betrachten,  in  welchem  da» 
Koblenoxjd  die  Rolle  eines  Radikals  spielen  würde«  Die 
Krokousäure  wäre  darnach  eine  WasserstoffsSure,  und 
ihr  Verhalten  scheint  diese  Meinung  in  mancher  Hinsicht 
zu  rechtfertigen.  So  z.  B.  wird  eine  Auflösnng  von  kro« 
konsaurem  Kali  durch  Cblor  sogleich  farblos,  ohne  das 
geringste  Aufbrausen;  die  Flüssigkeit  enthält  ein  krjstal- 
lisirbares,  sehr  auflOsliches  Salz,  sie  ist  sehr  sauer  und 
reducirt  Quecksilberoxyd  in  der  Wärme  zu  Metall,  wäh- 
rend Kohlensäure  mit  Aufbrausen  entweicht,  so  dafs  dar- 
nach eine  Verbindung  des  Radikals  C 5  O5  mit  Sauerstoff, 
vielleicht  auch  Ameisensäure  entstanden  seyn  könnte. 

Diese  Meinung  ist  aber  wenig  wahrscheinlich;  denn 
sie  setzt  voraus,  dafs  das  krokonsaure  Kali  als  solches 
in  der  Verbindung  von  Kalium  mil  Kohlenoxydgas  ent- 
halten ist,  was,  wie  oben  bemerkt«  nicht  angenommen 
werden  kann. 

Wir  wissen  aber,  dafs  sich  diese  Verbindung,  in 
Wasser  gebracht,  auflöst,  indem  das  Wasser  zersetzt  wird; 
dafs  femer  der  Wasserstoff  keine  Verbindung  mit  dem 
Kohleooxyd  eingeht,  denn  er  entweicht  als  Gas. 

Wir  wissen  aufserdem,  dafs  neben  der  Krokonsaure 
noch  eine  andere  Säure  entsteht,  nämlich  Kleesäure,  de- 
ren Bildung  nothwendig  mit  der  ersteren  zusammenhän- 
gen mufs,  und  zwar  so,  dafs  die  Entstehung  der  einen 
die  der  andern  bedingt. 

Wenn  man  nun  zur  Zusammensetzung  des  krokon- 
sanren  Kalis  (5C4-40)+KO 

die  Bestandtheile  von  kleesaurem 
KaU  hinzufügt  (2C+3Ö)+KO 

so  erhält  man  (7C-|-70)+2KO. 
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Bimlich  eiae  Verbindang  Toh  KoLlenoxyd  mit  Kalium- 
oxyd. 

Diese  Verbindung  ^Tird  aber  als  solche  erst  gebildet, 
ifvenn  das  drsprünglicbe  Product  mit  Wasser  zusammen- 
gebracht -wird;  es  1st  vollkommen  gewifs,  da(s  das  Kali 
seinen  Sauerstoff  «vom  Wasser  erhält,  während  der  da- 
mit verbundene  Wasserstoff  entweicht.  Die  ursprüngli- 
che Verbindung  des  Kaliums  mit  Kohlenoxjd  kann  nur 
die  folgende  Zusammensetzung  haben: 

7C+70+K  oder  2K. 

Die  Darstellung  des  Kaliums  aus  kohlensaurem  Kali 
mit  Kohle  wäre  ganz  unmöglich ,  wenn  das  Kalium  das 
Kohlenoxjdgas  zu  zersetzen  vermöchte.  Man  sieht  aber 
nun  aus  dem  Verbältnifs,  indem  sich  beide  verbinden, 
warum  mau  nach  dieser  Methode  überhaupt  Kalium  er- 
hält und  warum  seine  Quantität  beschränkt  ist 

Die  Verbindung  von  Kalium  und  Kohlenoxjd,  aacl 
vveön  man  zu  ihrer  Darstellung  noch  so  kleine  Quantitä- 
ten von  Kalium  und  einen  grofsen  Ueberschufs  von  Koh- 
lenoxjd anwendet,  entwickelt  mit  Wasser  unter  alles 
Umständen  Wasserstoffgas.  Man  kann  deshalb  bicht  vor- 
aussetzen, dafs  die  Wasserzersetzung  von  freiem' Kalium 
bedingt  würde. 

Nach  den  Thatsachen,  welche  ich  auseinandergesetzt 
habe,  läfst  sich  die  Enstehung  der  Krokonsäure  und  Klee- 
säure vollkommen  genügend  erklären;  ich  will  nun  jetzt. 
zu  einigen  hjpothetischen  Folgeriingcn  übergehen,  wel- 
che auf  frühere,  obwohl  unvollkommene  BeobachtuDgen 
und  auf  einige  Versuche  von  Gmelin  gestützt  sind. 

Bei  der  Auflösung  des  Products  der  Kaliumberei- 
tung der  erwähnten  grauen  Flocken  in  kaltem  Wasser 
bleibt  häufig  ein  cochenillrothes  Pulver  zurück,  welches 
schwerlöslicheri  ist  als  das  krokonsäure  Kali;  die  nämli- 
che Verbindung  wird  ebenfalls  bei  der  directen  Verbin- 
dung von  Kohlenoxjd  und  Kalium  gebildet »  was  .die 
Farbe  der  verdünnten  Auflösung  beweist. 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXIII. 

Die  Auflösung  dieser  rothen  Materie  in  Wasser  ist 
rothgelb;  in  fixen  Alkalien  ist  sie  mit  blafsgelber  Farbe 
löslich;  ihre  Auflösung  in  Wasser  ^ird  durch  Zusatz  von 
Aetzkali  sogleich  blafsgelb;  beide  alkalische  Flüssigkeiten 
liefern  beim  Abdampfen,  gleichgültig  ob  es  an  der  Luft 
oder  im  luftleeren  Raum  über  Schv?efelsäure  stattfindet^ 
.  Krjstalle  von  krokon-  und  kleesaurem  Kali;  es  ist  mög- 
.  lieh,  daCs  dieser  Körper  eine  Verbindung  von 

(7C  +  70)+KO 
ist,  welche  erst  bei  Gegenwart  von  freiem,  und  zwar  von 
überschüssigem    Kali    in    (5  C  +  4  O)  +  K  O    und    in 
(2C+30)+KO  zerlegt  wird;  sie  wird  beim  Erhitzen  ohne 
Verglimmen  leicht  zersetzt  und  verkohlt,  und  diese  That* 
Sache  beweist  wohl,  dafs  sie  ebenfalls  ein  Product,  und 
Tielleicht  das  erste  Product  der  Zerlegung  der  ursprüng- 
L'chen  Kaliumverbindung  mit  Wasser  ist.      Man  könnte 
:  sie  betrachten  ähnlich  wie  die  bleichenden  Verbindungen 
■  des  Chlors  mit  den  Alkalien  nach   der  nun  verlassenen 
/Ansicht,  welche  bei  dem  Erwärmen  oder  bei  der  Con- 
centration auf  der  einen  Seite  zur*Entstehung  einer  Oxj« 
;  dationsstufe  des   Chlors,  und  auf  der  anderen  Seite  zu 
:  einem  Chlormetdll  Veranlassung  geben.    Doch  diefs  sind 
I  Ideen,  welche  neben  positiveren  Thatsachen  keine  Beach- 
;  tong  verdienen. 

Die  Analyse  der  Krokonsäure  selbst,  so  wie  die  Un- 
tersnchung  der  Zersetzungsproducte  des  krokonsauren  Ka- 
I  hs  mit  Chlor  und  Salpetersäure  versprechen  über  ihre 
Katar  den  genügendsten  Aufschlufs. 


PoggeadorfTi  Ann«].  Bd.  XUQIt 
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SL    Neue  Klasse  von  borsauren  Salzen. 

Xn  einer  der  K.  Academic  vorgelegten,  aber  noch  uDge- 
druckten  Abhandlung  habe  ich  —  sagt  Berzelius  in 
seinem  Jahresbericht,  No.  14  p.  147  des  Originals  -^  ge- 
zeigt, dafs  die  Borsäure  eine  eigene  Klasse  von  Salzeo 
bildet,  in  iivelchen  der  Sauerstoff  der  Säure  sich  zu  dem 
der  fiase  ^ie  3:1  verhält. 

Wenn  man  eine  Auflösung  von  Borax  mit  einer  von 
kohlensaurem  Natron  vermischt  und  kocht,  so  ivird,  hei 
fprtgesetztem  Kochen,  Kohlensäuregas  ausgetrieben,  Dieb 
beweist  also,  dafs  der  Borax  nicht  als  eine  neutrale 
Verbindung  der  Borsäure  mit  dem  Natron  angesehen  wer- 
den kann. 

Wenn  man  gleiche  Atomgewichte  von  Borax  and 
kohlensaurem  Natron  zusammen  mengt  ijnd  erhitzt ,  so 
erhält  man  eine  aufgeschwollene  Masse,  welche  nicti 
schmilzt,  selbst  nicht  bei  Weifsglühhitze,  und  worin  der 
Borax  all  sein  Wasser,  so  wie  das  Natronsalz  all  seine 
Kohlensäure  verloren  hat.  Diefs  ist  folglich  NaB^  Et 
löst  sich  leicht  iit  Wasser  und  schiefst  aus  einer  conceo- 
trirten  Lösung  in  grofsen  regelmäfsigen  Kristallen  an,  wel- 
che 8  Atome  Wasser  enthalten.  Das  Salz  schmeckt  ätzeod 
alkalisch  und  zieht  an  der  Luft  Kohlensäure  an.  Bei 
67^  C.  schmilzt  es  in  seinem  Krjstallwasser,  gesteht  aber 
nicht  beim  Erkalten,  sondern  kann  mehre  Tage  bei  0^ 
erhalten  werden,  ehe  es  anfängt  zu  krjstallisiren,  wobei 
es  ganz  und  gar  gesteht.  Die  dabei  entstandenen  Krj- 
stalle  enthalten  nur  6  Atome  Wasser« 

Mit  Kali  giebt  die  Borsäure  ein  entsprechendes  Sab, 
welches  aber  zu  leicht  löslich  ist  in  Waefser,  als  dafs  es 
regelmäfsig  angeschossen  erhalten  werden  könnte.  Es 
schmelzt  bei  starker  Rothglühhitze. 

Die  wäfsrigen  Auflösungen  dieser  Salze  fällen  aus 
den  Auflösungen  anderer  neutralen  Salze  borsaure  Salze 
von  entsprechendem  Yerbindungsgrade. 
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XL     Ueber  das  ausbringen  des  Platins  in 

Ruf  stand; 

von  jP.  Sobolewskoy. 

Kaiserl.  fiuss.  Obersten  ini  Berg «IngenieiiF- Corps. 

(Zur  Vorlesung  für  die.  diefsjahrige  Naturforscher •Yersammlnof  in 

Stuttgart  bestimmt.) 


X^ie  En^tdeckuDg  des  Platins  auf  russischem  Gebiete  bil- 
det eine  merkwfirdige  Epoche  in  der  Geschichte  dieses 
Metalls.  Wie  bekannt,  ward  es  früher  nur  an  zwei  Or- 
ten in  Südamerika  gefunden,  undf  die  spanische  Regierung 
hatte,  aus  Besorgnifs,  dafs  es  schwer  vom  Golde  zu  un- 
terscheiden sey,  nicht  nur  dessen  Ausfuhr  gleich  anfangs 
untersagt,  sondern  auch  aufs  Strengste  befohlen,  die  ganze 
.  Menge  des  aus  den  Goldwäschen  jährlich  erhaltenen  Pla- 
tins öffentlich  zu*  vernichten.  Dieser  Befehl  war  noch 
bis  zum  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  Kraft,  und  machte 
das  Platin  so  selten,  dafs  dessen  Anwendung  im  Leben 
ganz  unterbleiben  mufste.  Durch  die  Bemühungen  vieler 
Chemiker  lernte  man  jedoch  in  der  Folge  die  unterschei- 
denden Merkmale  dieses  Metalles  kennen,  und  sah  eiö, 
Tvie  ungegründet  die  Furcht  gewesen,  dafs  man  sich  dessen 
zur  Verfälschung  des  Goldes  bedienen  könne.  Als  diese 
Besorgnifs  verschwunden  war,  wurde  das  Verbot  der  Aus- 
fuhr des  Platins  aus  Amerika  nicht  mehr  beachtet,  und 
so  kamen  um's  Jahr  1808  in  Frankreich  Platingeräthschaf- 
ten  zum  Vorschein,  die  sowohl  ihrer  Gröfse  als  ihres 
Zweckes  wegen  merkwürdig  waren.  Namentlich  waren 
es  Kessel,  Kolben  u.  dergl.  zum  Fabrikgebrauch.  Indefs 
blieb  auch  in  dieser  Zeit  der  Gebrauch  des  Platins  be- 
schränkt: eine  natürliche  Folge  davon,  dafs  die  gesammte 
Ausbeute  an  rohem  Platin  in  Brasilien,  Columbien,  und 
später  auch  in  Haiti,  jährlich  nicht  mehr  als  2&  Pud  (8^ 
Zentner)  betrug. 
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In  diesem  Zustande  befand  sich  die  Gewinnnng  des 
Platins  noch  im  Jahre  1822,  zu  der  Zeit  nämlich,  als 
man  dieses  Metall  in  den  Goldwäschen  des  Urals  auf- 
fand. Im  Jahre  1824  entdeckte  man  eigentliche  Platin- 
grnben,  und  fing  an  sie  zu  bearbeiten.  Seit  der  Zeit 
steigerte  sich  die  Ausbeute  dieses  Metalls  von  Jahr  zu 
Jahr  bis  zu  ihrem  jetzigen  Befrage  Ton  110  Pud  (36 
Zentner  kölnisch)  und  darüber,  jahrlich.  Rufsland,  das 
sich  nun  im  Besitz  der  ergiebigsten  Platingruben  der  Welt 
befindet,  und  zwar  nicht  blofs  in  Bezug  auf  den  Reich» 
thum  der  Gruben,  sondern  auch  rücksicbtlich  der  Menge 
des  daraus  bezogenen  Metalls,,  fand  es  im  Jahre  1828 
nicht  schwer,  die  Bearbeitung  des  Platins  und  das  Prä- 
gen von  Münzen  daraus,  ohne  fremde  Hülfe  zu  bewerk- 
stelligen* Durch  diese.  Mafsregel  wurde  nicht  nur  der 
Werth  des  Platins  festgesetzt,  sondern  aiK:h  eine  sichere 
Stütze  für  das  fortwährende  Ausbringen  desselben  ge- 
wonnen« 

In  den  ersten  Jahren  nach  der  Entdeckung  der  Pia«' 
tingruben  war  die  Ausbeute  an  rohem  Platin  nicht  sehr 
bedeutend;  doch  gewann  man  im  Ganzen  seit  der  Mitte 
des  Jahres  1824  bis  zum  I.Jan.  1834  mehr  als  678  Pud 
oder  nahe  an  230  Centner  köllnisch.  Gewichts«  Daraus 
wurden  durch  Bearbeitung  nahe  an  476  Pud  reinen  Pia* 
ins  ausgeschieden,  und  davon  400  Pud,  d»  h.  mehr  als 
153  Centner,  vermünzt,  was  bei  dem  festgesetzten  Werth 
die  Summe  von  acht  Millionen,  hundert  sechs  und  acht- 
zig tausend,  sechs  hundert  und  zwanzig  (8  186  620)  Ro« 
bei  ausmacht.  Nahe  an  16  Pud  wurden  verbraucht,  cnn 
Geschirre  zur  Scheidung  des  Goldes  von  Silber,  so  wie 
andere  Sachen  daraus  zu  verfertigen.  Man  hat  kein  Bei« 
spiel,  dafs  an  andern  Orten  so  ^ofse  Massen  «von  Pia« 
tin  verarbeitet  worden  wären.  Und  doch  würde  der 
Reichthum  der  uralschen  Gruben  noch  eine  bedeutend 
gröCsere  Ausbeute  erlauben,  denn  bis  jetzt  hat  sich  nodi 
keine  derselben  erschöpft  gezeigt;  aber  das  eigene  Iih 
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feresse  der  Besitzer  erheiaclit,  dats  sie  sich  mit  dem  ge^ 
genwärtigen  Quantum  begnügen,  indem  sie  jetzt  eine  grö- 
fsere  Anzahl  Arbeiter  den  fibrigen  metallurgischea  Be- 
trieben Sibiriens  nicht  entziehen  sollen. 

I^a  ich  hier  nicht  die  Absicht  habe,  dte  Lagerstätten 
des  Platins  zu  beschreiben,  so  begnüge  ich  mich  zu  be- 
merken, dafs  das  Platin  bis  jetzt  am  Ural  nur  lose  im 
Saäde  gefunden  worden  ist,  und  dafs  dessen  reichste 
Fandorte  in  dem  Bezirke  der  Tagilschen  Gruben,  den 
Erben  dcsNikoIai Nikitisch  Demidow  gehörend,  vor- 
banden sind.  Sie  streichen  in  geringer  Tiefe  unter  einer 
Lage  von  Dammerde,  bestehend  aus  feinem  GeröUe,  ge- 
mischt mit  einem  thonhaltigen  grünlichen  Sande,  dessen 
Aussehen  deutlich  seinen  Ursprung  aus  dem  Verwittern 
Habe  liegender  Hornblendstein«,  Grünsteine  und  Ser- 
pentin beurkundet  Diese  Sandlagen  enthalten  von  •nnru- 
bis  fvvtf  ^^  rohem  Platin.  Dieses  bietet  zuweilen  das 
Ansehen  feiner  Körner  dar;  zuweilen  sieht  es  flitterähn- 
Itch  aus;  aber  nicht  selten  findet  man  Stückd,  die  durch 
ihre  Gröfse  merkwürdig  sind.  Im- Juni  1827  wurde  ein 
Stück  Platin  gefunden,  welches  10  Pfuud  51  Solotnik 
wog,  und  im  März  1831  ein  anderes  von  19  Pfund  52^  . 
Solotnik.  Nachdem  wurden  noch  gefunden  ein  Stück 
yon  20  Pfund  34  Solotnik,  eins  von  19  Pfund  und  24 
Solotnik,  und  zwei  Stück  von  mehr  als  13  Pfunden» 

Das  rohe  Platin  vom  Ural  ist,  seiner  Zusammen- 
setzung nach,  dem  amerikanischen  sehr  ähnlich;  gleich 
feilem  zählt  man  drei  verschiedene  Arten,  die  sieh  un- 
ter einander  durch  ihren  Gehalt  an  reinem  Platin  unter- 
scheiden. Man  findet  darin  die  gewöhnlichen  Begleiter 
des  Platins,  nämlich  Palladium,  Iridium,  Osmium  und 
Bhodfum.  Das' Yerhällnifs  dieser  Metalle  ist  durch  die- 
genauen  Untersuchungen  von  Berzelius  bestimmt  wor- 
den.    Die  oben  erwähnten  drei  Arten  des  Platins  sind: 

1)  Das  rohe  PkUin  Qon  Goro-Blagodat.    Es  fin- 
det sich  im  Bezirke  der  Goro^-Blagodatschen  Kronsberg- 
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werke;  fan  Ansehen  gidcht  es  einem  gleichartigen  grauen 
Sande,  in  dem  man  hin  und  wieder,  doch  selten,  etwas 
abgeschliffene  Füttern  findet.  Dieses  Erz  enthält  bis  88 
Proc.  an  reinem  Platin.  Die  jährliche  Ausbeute  davon 
beträgt  1  bis  3  Pud.  Aehnliches  rohes  Platin  findet  sich 
auf  den  Ländereien  der  Gräfin  Polier,  wo  man  tinge- 
fähr  4  Pud  jährlich  ausbringt. 

2)  Das  rohe  Platin  von  Tagil  findet  sicK  am  höch- 
sten Kamme  des  Uralschen  Bergrückens,  auf  den  Gütern 
der  Erben  des  N.  N.  Demidow;  es  findet  sipfa  als  grob- 
körniger schwarzer  Sand,  meist  aus  eckigen  Körnern  be- 
stehend. Manchmal  findep  sich  darin  Stticke  rohen  Pla- 
tins von  ansehnlicher  Gröfse;  diese  sind  zuweilen  dicht, 
zuweilen  haben  sie  das  Ansehen  kleiner,  an  einander  ge- 
häufter Massen.  Es  enthält  bis  70  Proc*  reines  Platin 
und  von  3  bis  5  Proc.  Iridium;  das  letzte  übrigens  hängt 
von  der  Sorgfalt  beim  Auswaschen  ab»  denn  der  gröfste 
Theil  des  Iridiums  findet  sich  darin  in  Verbindung  mit 
Osmium  als  feinstes  schwarzes  Pulver,  welches  das  graue 
Platin  begleitet.  Manchmal  bekommt  man  beim  Aaswa- 
schen des  Sandes  dieses  schwarze  Pulver  mit  dem  Pla- 
tin zugleich ;  manchmal  aber  wäscht  man  es  sorgfältig  weg. 
Es  ist  natürlich,  dafs  in  diesen  beiden  Fällen  der  rela- 
tive Gehalt  des  Platins  und  Iridiums  nicht  gleich  seyn 
kann.  Von  dieser  Art  des  rohen. Platins  werden  jährlich 
mehr  als  lOO  Pud  (nahe  34  Centner)  gewonnen.  Die 
Besitzer  dieser  Platingruben  entrichten  jährlich  der  Krone 
15  Proc  an  rohem  Platin  von  der  Menge  ihrer  Ausbeute 
als  Grundsteuer  für  die  Ländereien,  auf  denen  sich  ihre 
Bergwerke  befinden,  die  ihren  Voreltern  unentgeltlich 
angewiesen  waren. 

3)  Da^  Osmium- Iridium,  welche^  an  verschiede- 
nen Orten  des  uralschen  Bergrückens  in  einet  Erstrek- 
kung  von  mehr  als  500  Werst  sich  findet,  erscheint  ge- 
wöhnlich in  Gestalt  flacher  glänzender  Körner,  und  ent- 
hält nicht  mehir  als  4  bis  10  Procent  an  reinem  Platin. 
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Man  erhält  diefs  Osmium -Iridium  bei  deü  Goldwäsche- 
reien,  wo  es  keinen  Gegenstand  besonderer  Bearbeitung 
ausmacht.  Es  werden  jährlich  ungefähr  2  Pud  ausge- 
bracht. Unter  dieser  Zahl  befindet  sich  das  rohe  Platin 
von  Slatoust,  Werch-Isetsk,  Newiansk,  ißilimbajewsk  und 
einiger  anderer  Bergwerke. 

Nicht  blofs  die  oben  erwähnte  Seltenheit  des  Me- 
falls  stand  der  schnellen  Verbreitung  seines  Gebrauchs 
entgegen,  sondern  es  kostete  auch  viele  Mühe,  um  die 
Schwierigkeit  zu  überwinden,  auf  die  man  stofsen  mufste, 
das  Platin  rein  auszuscheiden,  und  es  aus  einem  seiner 
Zusammensetzung ,  nach  so  complicirten  und  so  streng 
schmelzbaren  Erze,  das  nur  der  Einwirkung  der  kräftig- 
sten Säuren  nachgiebt,  in  schmiedbaren  Zustand  zu  ver- 
setzen. Unter  den  vielen  Mitteln,  die  vorgeschlagen  wur- 
den, das  Platin  in  schmiedbaren  Zustand  zu  vers^tzen^  be- 
diente man  sich  lange  ausschliefslich  des  vom  französischen 
Juwelier  Jeannet tj  angegebenen  Verfahrens.  Es  grün- 
det sich  auf  die  Leichtigkeit  mit  der  das  Platin  mit  Arsenik 
zusammenschmilzt.  Es  ist  bekannt,  dafs  man  diese  Verbin- 
dung röstete,  und,  nach  Verflüchtigung  allen  Arseniks, 
durch  Schweifsen  in  hämmerbares  Platin  verwandelte. 
Dieses  Mittel  wurde  in  der  Folge  theils  wegen  seiner 
Unanwendbarkcit  auf  die  Bearbeitung  gröfserer  Massen, 
theils  auch  wegen  der  Gefahr,  der  es  die  Arbeiter  aussetzte, 
gänzlich  verlassen.  Statt  dessen  erfanden  die  HH.  Breant 
in  Paris  und  WoUaston  in  London  andere  Mittel  das 
Platin  zu  bearbeiten.  Beide  beschäftigten  sich  damit,  je- 
der für  sich,  viele  Jahre  hindurch  mit  grofsem  Erfolge,  hiel- 
ten aber  die  von  ihnen  eingeschlagenen  Wege  geheim. 

Bei  der  Vorkehrung  zur  Platinbearbeitung  in  Rufs- 
land wurden,  uni  den  Werth  der  verschiedenen  bekann- 
ten Verfahrungsarten  zu  prüfen,  vergleichende  Versuche 
'wiederholentlicb  angestellt.  Obgleich  damals  über  die 
Verfahrungsarten  von  Breant  und  WoJlaston  noch 
nichts  bekannt  geworden  War,  so  zeigte  jedoch  bald  eine 
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genaae  BeachfuDg  ^er  Eiowirkang  einer  liofaen  Tempe- 
ratur auf  den  Platinscbwamin  die  Handgriffe,  die  nöthig 
^i^aren,  um  den  gewünschten  Zweck  zu  erreichen.  Im 
Jahre  1826  wurden  im*  Laboratorium  des  Bergcorps  za 
St.  Petersburg  sehr  befriedigende  Versuche  angestellt,  lim 
das  Platin  in  schmiedbaren  Zustand  zu  versetzen,  ohne 
die  mindeste  Kunde  von  dem  Verfahren  zu  haben,  welches 
Breant  und  WoUaston  anwandten.  Seit  jener  Zeit 
wird  die  Bearbeitung  des  sSmmtlichen  in  Rufsland  gewon^ 
Denen  Platins  fortwährend  und  in  grofsen  Massen  in  der 
genannten  Anstalt  vollzogen.  Die  Handgriffe,  die  daza 
gebraucht  werden,  sind,  wie  es  scheint,  zur  gröCsten  Ein- 
fachheit, Sicherheit  und  Wohlfeilheit  gebracht  worden. 
In  einigen  Zeitschriften  sind  Nachrichten  über  die  Schei- 
dung des  rohen  Platins  in  Petersburg  mitgetbeilt  worden; 
da  sie  aber  sämmtlich  aus  flüchtigen  Reisebeschreibuogen 
entnommen  wordien,  so  sind  ihre  Angaben  tbeils  unricb» 
tig,  theils  verworren. 

Da  ich  mich  gleich  vpm  Anfange  an,  im  Auftrage 
der  Regierung,  mit  dieser  Bearbeitung  beschäftigt  habe, 
80  bin  ich  im  Stande  die  Fehler,  die  ich  in  den  frühe- 
ren Beschreibungen  dieser  Bearbeitung  gefunden  babei  m 
berichtigen,  und  zu  diesem  Zwecke  theile  ich  folgende 
vollständige  Beschreibung  des  ganzen  Verfahrens  mit,  so 
wie  es  im  Laboratorium  des  Bergcorps  in  St.  Petersbui^ 
angewandt  wird,  um  rohes  Platin  zu  reinigen  und  in 
den  schmiedbaren  Zustand  zu  verwandeln« 

Im  Jahre  1828  machte  WoUaston,  kurz  vor  sei« 
nem  Ende,  das  von  ihm  angewandte  Verfahren  bekannt  ')• 
Es  erhellen  daraus  einige  Unterschiede  zwischen  diesem 
und  unserer  Verfahrungsart.  Ich  werde  mich  bemühen 
die  Gründe  auseinanderzusetzen,  die  mich  bestimmten,  die 
von  mir  angewandten  Handgriffe  vorzuziehen. 

Die  Bearbeitung  des  rohen  Platins  zerfällt  in  zw^ 

1)  S.  diese  Annal.  BdZVI  S.  158. 
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gesonderte  Processe;  der  erste  hat  zam  Gegensfande,  das 
Platin  za  reinigen  oder  es  von  fremden  Bestandtheilen 
zu  scheiden;  die  zweite  aber  das  schon  gereinigte  Platin 
schmiedbar  zu  machen.  Um  reines  Platin  zu  erhallen 
löst  man  das  rohe  Platin,  mit  Hülfe  der  Wärme,  in  Kö- 
nigswasser lauf;  dieses  ist  zusammengesetzt  aus  3  Theilen 
Salzsäure  und  1  Theil  Salpetersäure.  Die  Erfahrung  hat 
gelehrt,  dafs  es  am.  vortheilhaftesten  ist,  wenn  die  Salz* 
säure  25^  und  die  Salpetersäure  40^  Beaume  zeigt  Die 
AuHösnng  geschah  früher  in  gläsernen  Betorten  mit  Be- 
cipienten  und  Woulffschem  Apparat,  um  die  sich  ver- 
flüchtigende Säure  aufzufangen.  Die  Schwäche  der  er- 
baltenen  Säure,  ihre  geringe  Menge,  die  Schwierigkeiten 
auf  die  man  bei  dem  zufälligen  Springen  der  Betorte 
stiefs,  nöthigten  mich  diese  Mafsreget  zu  verlassen,  so 
dafs  das  Auflösen  jetzt  in  offenen  Porcellanschalen  von 
25  bis  35  Pfund  Inhalt  geschiebt,  Diese  Schalen  wer- 
den, mit  einer  hinlänglichen  Quantität  Säure  und  Platin 
gefüfllt,  in  einem  Sandbade  aufgestellt,  wo  deren  30  Stück 
Platz  finden.  Das  Sandbad  befindet  sich  unter  einem 
Mantel,  der  von  allen  Seiten  mit  verschiebbaren  gläser- 
nen Fenstern  verschlossen  wird.  Der  Mantel  ist  mit 
Abzugsöffnungen  versehen,  so  dafs  während  der  ganzen 
Dauer  der  Auflösung  die  salpetrichte  Säure  so  wie  auch 
andere  saure  Gasarten  in  die  Atmosphäre  hinausgeschafft 
werden  und  sich  nicht  im  mindesten  im  Laboratorium  ver- 
breiten. Die  verschiebbaren  gläsernen  Fenster  erlauben 
den  ganzen  Procefs  in  den  Schalen  zu  übersehen,  ohne 
dafa  das  Athmen  der  Arbeiter  beschwert  wird.. 

Das  Erwärmen  der  Schalen  dauert  8  bis  10  Stud- 
deD  .oder  bis  die  Entwicklung  rother  Dämpfe  aufhört, 
weil  sieh  dann  schon  kein  Chlor  mehr  entbindet,  indem 
alle  Salpetersäure  vernichtet  ist«  In  diesem  Zustande  ent- 
halten die  Auflösungen  noch  einen  grofsen  Ueberschufs 
an  Salzsäure,  der  aber  unentbehrlich  ist,  um  bei  dem  nach- 
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folgenden  Niedersdilagen  mit  Salmiak  den  gröfaten  Theil 
des  Iridiums,  sp  ivie  auch  noch. einige  andere  Chlorver- 
liindungen  in  der  Auflösung  zurückzubaUen« 

Mach  geschehener  Auflösung  und  hinlänglichem  Ab- 
stehen der  Flüssigkeit  ^ird  sie  in  grofse  Zuckergläser 
abgegossen  und  darin  mit  Salmiak  niedergeschlagen.  Die 
biedareh  erhaltenen  .Niederschläge  werden ,  nachdem  m 
sich  gehörig  gesetzt  haben,  mehrere  Male  durch  Dekanti- 
ren  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  dann  getrocknet 
und  endlich  in  Platinschalen  geglüht.  Auf  diese  Weise 
erhält  man  das  Platin  in  schwammigem  Zustande.  Der 
Grad  seiner  Reinheit  hängt  vorzüglich,  von  zwei  Umstän- 
den ab:  erstens,- dafs  die  Auflösung  immer  einen  hinläng- 
lichen .Ueberschuts.  an  Säure  enthalte,  wodurch  das  zu- 
gleich mit  dem  Platin  aufgelöste  Iridium  beim  [Nieder- 
schlagen mit  Salmiak  in  der  Auflösung  zurückgehalten 
wird,  und  zweitens  davon,  dafs  die  Niederschläge  von 
Platinsahniak  sorgfältig  mit  einer  groCsen  Menge  Wasser 
ausgewaschen  werden.  ^  Hiedurch  wird  allerdings  die.Meoge 
des  Aussüfswassers.  bedeutend  vermehrt,  und  das  Abdam- 
pfen desselben  ist  der  weitläufigste  Theil  der  ganzen  Yer- 
arbeitung;  es  wird  aber  dadurch  aufgewogen,  dafs  auf 
diese  Weise  der  Platinsalmiak  von  aller  Bcimischoog 
fremder  Chlormetalle  gereinigt  wird;  entfernte  man  diese^ 
aber  nicht  durch  gehöriges  Auswaschen,  so  würde  mh 
ihre  schädliche  Einwirkung  beji,  dem .  nachherigen  Ver- 
wandeln des  Platins  in  den  schmiedbaren  Zustand  zeigen. 

Die  Aussüfswäsaer  werden  in  zwei  Theile  getbeilt 
und  besonders  bearbeitet.  Die  erstem. nämlich,  welche 
aus  einem  Gemenge  von  Platinlösung  und  Salmiak  be- 
gehen, werden  in  Glasretorf en  gethan  und  im  Sandbade 
auf  ein  Zwölftheil  ihres  ursprünglichen  Raumes  einge- 
dampft, dann  schlägt  sich  beim  Erkalten  dieser  Flüssig- 
keit Iridium -Salmiak  theils  in  der  Gestalt  eines  dunkel 
purpurrolhen,  fast  schwarzen  Pulvers,  manchmal  aber  in 
der  Gestalt  regelmäfsiger  Octaeder  nieder. 
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Die  übrigen  Aussfifswässer  des  Platiii-Salpaiaks  dampft 
man  in  Porcellansohalen  zar  Trockne  ab;  der  erhaltene 
Rückstand  wird  gejglüht,  und  darauf ^ mit  Säuren,  so  wie 
das  rohe  Platin,  behandelt  Das  aus  dem  AussüCswasser 
erhaltene  Platin  ist  selten  hinlänglich  rein,  sondern  mufs 
gewöhnlich  von  Neuem  aufgelöst  werden;  ohne  diese  Vor- 
Sichtsmafsregel  wird  es  zum  Schmieden  untauglich,  ^  fieim 
abermaligen  Auflösen  dieses  Schwamm -Platins  erhält  miin 
gewöhnlich  ein  Wenig  Iridium  als  unauflöslichen  RüdL- 
stand. 

Hier  will  ich  das  Verfahren  von  Wollast  on  mit 
dem  meinen  vergleichen.    £r  schlägt,  vor,  zur  Auflösung 
des  rohen  Platins  gewöhnliches  Scheidewasser  zu  gebrau- 
chen, und  die  Salzsäure  mit  der  gleichen  Menge  Was- 
ser zu  verdünnen.      Durch  drei  bis  viei'  Mal  24  Stündige 
Digestion  des  rohen  Platins  vermeidet  er  das  Auflösen 
des  Iridiums.     Es  ist  möglich,  dafs,  wenn  man  im  Klei- 
nen arbeitet,  dieses  Mittel  dem  gewünschten  Zweck  ent- 
spricht.     Wenn  man  aber  im  Grofsen  arbeitet,  würde 
dadurch,  wenn  auch  die  ersten  Auflösungen  weniger  Iri- 
dium enthielten,  doch  der  Ueberrest  von  rohem  Platin 
einen  gröfseren  Gebalt  an  Iridium  besitzen,  und  dessen 
Menge  dadurch  in  den  nachfolgenden  Auflösungen  noch 
gröfser   sejn;   denn ,  die  Auflösung   dieses  Metalles  ge- 
schieht im  Verhältnifs  zu  der  Menge,  die  das  rohe  Pla- 
tin davon  enthält.    Ueberdiefs  zeigt  die  Erfahrung,  dafs 
die  Gegenwart  des  Iridiums  in  den  Auflösungen  des  Pla- 
tins nur  dann  schädlich  auf  die  Reinheit  des  zu  erhalten- 
den Platins  einwirkt,  wenn  in  der  Auflösung  kein  hin^ 
reichender  Ueberschufs   von  Säure   vorhanden   ist,   und 
wenn  die  Niederschläge   des  PJatin -Salmiaks  nicht  hin- 
länglich ausgewaschen  worden.  .  Die  Anwendung  schwa- 
cher Säuren  ist  mit  einem  groCsen  Zeitaufwande  verknüpft, 
da  hingegen  die  starken  Säuren,  obgleich  sie  einen  Theil 
des  Iridiums  mit  dem  Platin  auflösen,  das  einfachste  und 
billigste  Mittel  darbieten,    dieses  Metall  aus  dem  Erze 
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KU  gewinnen.  So  sind,  indem  man  im  Laboratorinm  des 
Bergcorps  das  rohe  Platin  auf  diese  Weise  bearbeitet, 
zugleich  mehrere  Pad  mefaliisches  Iridium  erhalten,  wel- 
ches einen  aufserordentlichen  Kosten-  und  Müheaufwand 
erfordert  hätte,  wenn  man  eine  solche  Menge  durch  die 
bekannten  Mittel  hätte  ausscheiden  wollen. 

Die  Auflösung  eines  Theiles  Platin  verlangt  von  10 
bis  15  Theile  Königswasser  von  der  oben  angegebenen 
Zusammensetzung.  Dieses  hingt  von  der  GröCse  der  Kör- 
ncr  des  rohen  Platins,  so  wie  auch  von  ihrem  GefOge 
ab.  Das  Platin  von  Tagil,  das  in  groben  Stücken  vor- 
kommt, verlangt  zu  seiner  Auflösung  viel  mehr  Sfxa^ 
als  die  feinkörnige  Gattung  des  gleichnamigen  Platins. 

Das  Verwandeln  des  gereinigten  Platins  in  den  ge- 
schmiedeten Zustand,  geschieht  im  Laboratorium  des  Berg- 
corps auf  folgende  Weise:  Platinschwamm  von  gehöriger 
Reinheit  wird  in  einem  messingenen  Mörser  mit  einett 
ebenfalls  messingenen  Pistill  zerrieben  und  dann  durch 
ein  feines  Sieb  gesiebt.  Mit  dem  durchgesiebten  Pulver 
füllt  man  eine  gufseiserne  cjlindrische  Form  von  der 
Gröfse  wie  man  das  Stück  Platin  zu  haben  wünscht. 

In  diesen  Formen  wird,  mittelst  eines  hineinpassett- 
den  stählernen  Stempels  und  einer  mächtigen  Sehrauben^ 
presse,  das  Platinpulper  stark  zusammengedrückt,  und 
wenn  nach  wiederholten  Schlägen  der  Presse  der  Platia- 
schwamm  hinlänglich  zusammengeprefst  scheint,  so  drückt 
man  es  aus  der  Form,  und  erhält  gewöhnlich  ein  festes 
Stück  Platin  in  der  Gestalt  eines  niedrigen  Cj^Hnders* 
Obgleich  das  Platin  in  dieser  Gestalt  dem  Ansehen  nach 
schon  dicht  erscheint,  so  haben  deCsungeachtet  die  Tbdie 
nur  schwachen  Zusammenbang,  so  dafs  es  beim  Schlagen 
mit  einem  harten  Körper  Zerbröckelt.  Wenn  sich  eine 
hinreichende  Menge  solcher  Scheiben  angehäuft  hat,  vFer^ 
den  sie  in  einem  Porcellanofen  geglüht.  Das  Glüi^n  ge- 
schieht zugleich,  mit  dem  Brennen  von  Porceltan  und 
dauert  daher  nahe  an  l-J'  Tage.  Wenn  das  Plaiia  gnt 
gereinigt,  und  besonders  wenn  es  gut  ausgesüfst  war,  sind 
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die  auf  oben  erw&hnte  Weise  geglühten  StQcke  schon 
sehr  schmiedbar  und  zu  jedem  Gebrauch  tauglich« 

Es  ist  bemerkenswcrth,  dafs,  so  sehr  uogegltihtes 
Platin  auch  zusammengeprefst  worden  seyn  mag,  es  doch 
beim  Glühen  bedeutend  am  Volumen  abnimmt*  Eine 
Scheibe  von  Platin,  welche  nach  dem  Herausnehmen  aus 
der  Form  4  Zoll  Durchmesser  und  -1  Zoll  Höhe  besafs, 
nahm  beim  Glühen  um  i  Zoll  im  Durchmesser  und  -^ 
Zoll  in  der  Höhe  ab. 

Das  geglühte  Platin  wird  hemaeh  zu  Barren  geschmie- 
det» oder  zu  Blattern  von  verlangter  Gröfse  und  Dicke 
ausgewalzt.  War  es  gut  behandelt »  so  erfordert  das 
Schmieden  desselben  keine  besondere  Rücksicht  Rei- 
sende,  die  das  Bergcorps  mit  ihrem  Besuche  beehrten, 
haben  dort  Gelegenheit  ^gehabt,  verschiedene  Arten  von 
Platingegenständen  zu  sehen,  welche  hinlänglich  bewei- 
sen, dafs  in  Hinsicht  auf  die  Eigenschaften  des  in  Rufs- 
land bereiteten  Platins  nichts  zu  wünschen  übrig  bleibt. 

Im  Laboratorium  des  Bergcorps  sind  die  Arbeiten 
so  geordnet,  dafs  nmn  an  jedem  Werktage  1  Pud  rohes 
Platin  reinigen  und  das  daraus  erhaltene  reine  Platin  zu 
Barren  schmieden  kann.  Obgleich  oben  gesagt  worden 
ist,  dafs  bis  zum  1.  Januar  1834  an  476  Pud  reines  Pla- 
tin erhalten  worden  sind,  so  haben*  sich,  sowohl'beim 
Venvandeln  dieses  Platins  zur  Münze,  als  auch  zu  an- 
derem Gebrauch  mehr  als  150  Pud  Abfälle  angehäuft. 
Diese  mufsten,  gleich  dem  rohen  Platin,  wieder  in  Sau* 
ren  aufgelöst  und  ebenfalls  bearbeitet  werden. 

Man  rechnet  beim  Bearbeiten  von  einem  Pfunde  ge- 
schmiedeten Platins  nahe  an  29  Ruh.  Unkosten;  jedoch 
ist  von  dieser  Summe  jedes  Mal  noch  erspart  worden. 

Hieraus  kann  man  sehen,  in  welch  grofsem  Maafs- 
stabe  man  heut  zu  Tage  das  Platin  in  Rufsland  verar- 
beitet, und  zu  welcher  Einfachheit  dieser  Procefs,  der 
den  Metallurgen  so  viele  Mühe  machte ,  gebracht  wor- 
den ist 
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XII.  Versuche  über  die  TVirkung  i>on  VFasser 
und  Luft  auf  Blei;  i^om  Kapitain  Philip 
Yorke. 

.   (PhiL  Mag'*  Ser*  III  Vol  5  p.  81.    Aoitug.) 


JL/iese  Yersucbe  haben  zu  folgenden  Resultaten  geführt: 

1)  In  reinem  luftfreiem  Wasser  oxjdirt  und  löst  sieb 
das  Blei  nicht;  es  behält  darin ,  bei  Ausschlufs  der  Luft, 
Wochen  lang  eine  blanke  Oberfläche ,  und  ist  daher  ein 
empfindliches  Beagenzfür  die  Bieinheit  des  Wassers  ^)y^\i 
das  Eisen  unter  gleichen  Umständen. 

2)  Wenn  blankes  Blei  in  d(ßstillirtes  lufthaltigies  Was- 
set  Ton  gewöhnlicher  Temperatur  gebracht  wird,  so  ver- 
wandelt es  sich,  selbst  wenn  es  chemisch  rein  ist,  in 
Oxydhydrat  y  von  v^elchem  sich  ein  Th^il,  etwa  -nln 
vom  G(ewicht  des  Wassers  löst.  Die  Lösung,  vvelcbe 
bei  Umschütteln  des  Gemenges  schon  nach  einigen  Mi- 
nuten zu  Stande  kommt,  reagirt  auf  Kurkuma-  und  ge- 
röthetes  Lackmuspapier  alkalisch,  und  wird  von  Scbw^ 
felwasserstoff,  Schwefelsäure,  Salzsäure,  den  Salzen  die- 
ser Säuren  u.  s.  w.  getrübt  und  gefällt.  (Die  Auflöslich- 
keit  des  Bleioxyds  in  Wasser  war  schon  Scheele  be- 
kannt.) 

3)  Aufser  dieser  Lösung  bilden- sich  bei  Ruhe  schon 
nach  einigen  Tagep,  besser  noch  nach  einigen  MoDate9 
zwei  feste  Producte,  zuerst  eine  sehr  leichte  krystallini- 
sche  Substanz,  welche  entweder  ein  Gemeng  oder  ein 
Gemisch  von  Bleioxydhydrat  und  kohlensaurem  Bleioxjd 
zu   gleichen   Atomgewichten  ist  ^),   und  darauf  wasser- 

1)  Dasselbe  fand  bereits  t.  Bons  dar  ff  (^nn.  Bd.  XXXII  S.  573). 
S.  anch  Marshall  H'all  (Ann.  Bd.  XIV  S.  145). 

2)  Hr.  Yorke  nntersucbte  zwei  Portionen  dieser  znvor  im  Vacuo 
über  Schweielsfinre  [(getrockneten  Kristalle ,  die  eine   1,688  vni 
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freies  Oxyd  in  grauen  blättrigen  Erystallen  und  kleinen 
vreifsen  Dodecaedern  *). 

4)  Wenn  geringe  Mengen  von  Salzen  in  dem  Was- 
ser aufgelöst  sind,  so  verhindern  sie  die  eben  angeführte 
Wirkung  auf  das  Blei;  es  bildet  sich  kein  Hjdrat,  und 
es  löst  sich  auch  kein  Blei,  sondern  dieses  bekleidet  sich 
nur  langsam  mit  einer  Kruste  von  Oxyd/  (Diefs  hat 
schon  Guyton  de  Morveau  gefunden.) 

5)  In  einer  abgeschlossenen ,  mit  Wass^rdämpfen 
beladenen  Atmosphäre ,  und  besonders  in  Berührung  mit 
organischen  hygrometrischen  Substanzen  scheint  aber  das 
Blei  sich  mit  seinem  Garbooat  zu  überziehen,  wie  es  der 
Fall  war  mit  den  Kartätschenkugeln ,  welche  Hr.  Fara- 
day untersuchte  {Journ,  6f  Scienc.  T.  XVI  p.\6^\ 
und  der  Aufsenwand  eines  {Wasserbehälters,  dessen  Herr 
Becquerel  gedenkt  {Annales  de  chim.  et  de  physiq. 
T.LJFp.Ud).  - 

6)  Kohlensäure  in  luftfreiem  reinem  Wasser  gelöst, 
\^irkt  nicht  auf  das'  Blei,  löst  auch  keine  wägbare  Menge 
seines  Oxyds,  sobald  dieses  in  Ueberschufs  vorhanden 
ist,  vermag  aber  ein  wenig  kohlensauren  Oxyds  zu  lö- 
sen,* wahrscheinlich  jedoch  weniger  als  ein  Viertel  des 
Aequivalents  von  dem  iin  Wässer  auflöslichen  Oxyd. 

7)  Das  einzige  Quellwasser,  welches  Hr.  Y.  unter- 
suchte und  Bleioxyd  gelöst  haUe^  war  frei  von  Kohlen- 
säure. 

8)  In  Bezug  auf  ökonomische  Zwecke  wird  man 
wahrscheinlich  findien,  dafs  diejenigen  Quellwässer,  wel- 

die  andere  1,314  Gran  vriegend,  inddkn  er  aie  in  einer  Bohre 
glühte,  das  fortgehende  \Va98er  mit  Ghlorcalcium  auffing,  nnd 
den  übrigen  Verlast  für  Kohlensaare  nahm.  Dadurch  bekam  er 
Resultate,  die  annähernd  zu,  der  Formel  PbC-f^PbH  pafsten.  ^ 

3)  Letztere  Krystalle  hat  Houton-Labillairdiire  aus  einer  Auf- 
lösung von  fiieiozyd  in  Aetznatton^  und  Bfecquerel  \Ann«U» 
-  de  dum,   et  de  phys,    T,  LI  p»  104)  durch  Erhitzen  Ton  Blei- 
oxyd mit  reinem  Kali  erhalten. 
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che  am  meisten  auf  Blei  i^irken,  auf  Eisea  am  schwäch- 
sten wirken,  und  so  umgekehrt. 

9)  In  der  einfachen  Kette  aus  Blei,  Eisen  und  Was- 
ser (destillirtem  Wasser  und  Quellwasser,  auch  Salzaof- 
lösungen,  Terdünnten  Säuren,  Kalkwasser,  oder  verdünntea 
Lösungen  von  Aetzkalien)  ist,  wenn  beide  Metalle  blank 
sind,  das  Blei  positiv  gegen  das  Eisen,  wie  es  schon 
Volta  fand  {Ann.  de  chim.  T.XLp.2i3);  hat  das 
Blei  aber  eine  oxjdirte  Oberfläche  i  so  wird  es  negatif 
gegen  Eisen  und  Kupfer. 


XIII.    Der  Brevicit,  ein  neues  Mineral* 


Jr.  Ström  hat  mir  —  sagt  Berzelius  in  seinem  Jat 
resbericht.  No.  14  p.  179  —  ein  IK^ineral  aus  der  ÜIDg^ 
gend  von»  Brevig  in  Norwegen  fibersandt,  welches  eine 
Blasenausfüllung  in  einem  trachytischen  Gestein  gewesen 
zu  seyn  scheint.  Es  ist  eine  weifse,  blättrig  strahlige 
Masse,  welche  auf  der  Innenseite  der  Höhlung  in  reget 
mäfsige  prismatische  Krystalle  mit  zunehmender  Durch- 
sichtigkeit übergeht.  Es  findet  sich  überdiefs  durchzogen 
von  breiten  dunkelrothen  und  selbst  schmutzig  graurothen 
Streifen.  Sonden  hat  dasselbe  in  meinem  Laboratoriom 
analysirt,  und  dasselbe  zusammengesetzt  gefunden  aus: 
Kieselerde  43,88,  Thonerde  28,39,<  Natron  10,32,  Kalk 
6,88,  Talkerde  0,21  und  Wasser  9,63,  aufcer  0,79  Ver- 
lust.   Darnach  bekommt  es  die  Formel: 


Na«  1  ... 
[Si 
Ca»  J 


Na«   . 

.  Si^'+SASi+eK 
Ca» 


und  ist  folglich  ein  fieuer  Zeolith,  welcher  seinen  Platz 
im  Mineralsjstem  am  natürlichsten  vpr  dem  Prenith  fin- 
det   Ich  habe  dieCi  Mineral  Brevkit  genannt 
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1834.  ANNALEN  JTo.  8. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE, 

BAND   XXXIII. 
XIV.     lieber  Meteorsteine;  von  J.  J.  Berzelius. 

(Schlaf«  der  Abhandlang  S.  32.) 


'  lY.    Meteorstein  von  Alais.  . 

JLler  Fall  dieses  Meteorsteins  ereignete  sich  am  15.  März 
1806  um  54  Uhr  Nachmittags  in  der  Nachbarschaft  von 
Alais  in  Frankreich.  Es  warden  zwei  Knalle  gehört  und 
es  fielen  zwei  Steine  nieder,  der  eine  bei  St.  Etienne  de 
Lolm  und  der  andere  bei  Valence,  beides  Dörfer,  das 
erstere  4^,  das  letztere  2  Lieues  von  Alais  entfernt.  Bei 
Yalencq  schlug  der  fallende  Stein,  einen  Ast  von  ^inem 
Feigenbaum.  An  beiden  Orten  wurde  der  Fall  von  glaub- 
würdigen Personen  bezeugt,  welche  die  Steine  auflasen. 
Der  erste  wog  acht,  der  letztere  ungefähr  vier  Pfund. 
Sie  zersprangen  beim  Fall.  Dieser  Stein  ist  von  allen  an- 
dern verschieden.  Er  gleicht  einem  verhärteten  Thon  und 
zerfällt  in  Wasser  mit  Tiiong^ruch.  Thenard,  welcher 
ihn  zuerst  untersuchte,  fand  darin,  aufser  den  gewöhnli- 
chen Bestandtheilen  der  Meteorsteine,  eine  Portion  Kohle, 
welche  Angabe  später  auch  Vauquelin  bestätigte  *). 

Durch  den  französischen  Mjneralogen  Lucas  habe 
ich  eine  ganz  geringe  Probe  von  diesem  Meteorstein  er- 
halten, dieselb.e  aber  immer  für  einen  Brocken  der  Ak- 
kererde  angesehen,  auf  welche  der  Stein  herabfiel.  In 
diesem  Argwohn  wurde  ich  bestärkt  durch  das  Verhal- 
ten der  Masse  zum  y^asser  bei  der  Vorbereitung  zur 
Analyse,  und  iph  war  nahe  daran,  sie^  ganz  fortzuwerfen. 
Ehe  ich  aber  dazu  schritt,  las  ich  die  Urkunden  dar- 
über nach,  und  fand  deren  Angaben  so  übereinstimmend, 
mit  dem,,  was  ich  vof  mir  hatte,  dafs  ich  mit  um  so  grö^ 

1)  Gilb.  Anoal.  der  Physik,  Bd.  XXIV  S.  193. 
Poggendorff 's  Annal.  Bd.  XXXIII.  8 
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fserem  Interesse  die  Untersuchang  fortsetzte.  Es  entstand 
nämlich  die  Frage:  Enthält  diese  kohlenhaltige  Erde  wohl 
Humus  oder  eine  Spur  Ton  andern  organischen  Verbin- 
dungen? Giebt  diefs  möglicherweise  einen  Wink  über 
die  Gegenwart  organischer  Gebilde  auf  anderen  Welt- 
körpern? 

Ich  will  hier  zunächst  eine  kurze  Beschreibung  des 
Steines  geben,  nach  dem  Stück,  welches  ich  davon  be- 
sitze. Die  Farbe  ist  schwarz,  etwas  in's  Graue  fallend, 
mit  dichten,  feinen,  weifsen  Punkten  oder  einem  Anflug. 
Diefs  findet  sich  nicht  in  den  älteren  Beschreibungen  an- 
gegeben; allein  im  Dicttonnaire  des  sciences  naturelles, 
XXX  p.  33d,  heifst  es,  dafs  dieser  Meteorstein  die  Nei- 
gung habe,  sich  mit  einer  Efflorcscenz  zu  bekleiden,  wel- 
che die  Verfasser  für  Eisenvitriol  ausgeben.  Der  Stein 
ist  leicht  zu  zerbrechen,  und  zerbröckelt  schon  zwischen 
den  Fingern.  Gerieben  mit  dem  Nagel  oder  einem  an- 
dern gbtten  Körper  nimmt  er  Politur  an;  wie  es  oft  mit 
Thonarten  der  Fall  1st.  In  Wasser  gelegt  zerföilt  er  nach 
einigen  Augedblicken  zu  einem  graugrünen  Brei  von  ei- 
nem starken  Thongeruch,  mit  einem  nicht  unangenehmen 
Nebengeruch  nach  frischem  Heu.  Geschlemmt  und  sodann 
getrocknet  hat  das  Pulver  eine  aus  Schwarz,  Grün  und 
Braun  zusammengesetzte  Farbe.  Vor  dem  Löthrohr  in 
einem  Kolben  erhitzt,  giebt  es  Wasser,  schweflige  Saure 
und  endlich  ein  dudkelbraunes  Sublimat,  aber  kein  brenz- 
liches  Oel.  Der  Rückstand  ist  rüfsschwarz  und  lüfst  sich 
an  offner  Luft  roth  brennen.  Er  schmilzt  äufserst  träge 
zu  einer  schwarzen  schlackigen,  nicht  gehörig  geflossenen 
Masse.  Mit  Flufssäure  verhält  er  siöh  gatiz  wie  gewöhn- 
liche Meteorsteine.  Der  Magnet  zieht  aus  ihm  eine 
schwarze,  nicht  glänzende  Masse,  welche  sich  sehr  schwer 
von  dem  thonörtigen  Muttergestein  befreien  läfst. 

Dafe  Wasser,  worin  der  Meteorstein  zerfallen  ist, 
enthält  ein  aus  dem  Stein  gezogenes  Salz.  89,7  Th.  des 
geschlemmten  und  bei  100®  C.  getrockneten  Steinpulvers 
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entsprechen  10,3  Th.  Salz,  im  wasserfreien  Znstand  ge- 
wogen. Aus  diesen  89,7  Th.  zog  der  Magnet  11,92  Tb. 
aus;  allein  unter  diesen  befand  sich  noch  viel  Mutterge- 
stein, welches  ich  nicht  abzuscheiden  vermochte. 

tt)  Das  mit  dem  Magneten  Ausgezogene  enthielt 
feine,  weifse,  metallisch  glänzende  Fliüerchen,  aber  in 
geringer  Menge  und  gröfstentheils  nur  unter  dein  Mikros- 
kop erkennbar.  Diese  Flitterchen,  ausgesucht  und  in 
Salzsäure  gelegt,  lösten  sich  unter  Entwicklung  von  Was- 
serstoffgas auf,  waren  also  metallisches  Eisen.  Um  zu 
bestimmen,  ob  sich  auch  Nickel  darin  befände,  hatte  ich 
zu  wenig  von  den  Metallflitterchen;  allein  ich  zweifle  an 
dessen  Gegenwart,  da  sich  das  Nickel  oxydirt  in  dem 
Steinpulver  befindet.  Das  Uebrige  des  Magnetischen  löste 
sich  in  Salzsäure,  ohne  Gasentwicklung  mit  dunkelgelbcr 
Farbe,  und  schwachem,  aber  unzweideutigem  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoff.  Das.  Magnetische  bestand  also  aus 
ganz  Wenig  metallischen  Eisens,  etwas  Schwefeleisen  und 
meistens  aus  Eisenoxyd -Oxydul.  Eine  Spur  von  Chrom 
konnte  ich  durch  Schmelzen  mit  etwas  Alkali  und  Sal- 
peter nicht  darin  entdecken. 

ß)  Das  mit  Wasser  Ausgezogene  gab  eine  blafs 
gelbliche,  im  Allgemeinen  schwach  gefärbte  Lösung,  wel- 
che nach  freiwilliger  Abdunstung  eine  krystallisirte,  nicht 
verwitternde  Salzmasse  hinterliefs.  Ein  Tbeil  dieser  Salz- 
masse wurde  zur  Vierjagüng  des  Krystallwassers  erhitzt. 
Bei  einer  Temperatur,  welche  noch  nicht  bis  zum  Glü- 
hen ging,  würde  sie  braun  gebrannt  unter  einem  brenzli- 
.  chen  Geruch;  dann  in  Wasser  gelöst,  setzte  sie  einen 
schwarzbraunen  kohligen  Stoff  ab,  welcher,  getrocknet, 
ohne  Röckstand  verbrannte.  Das  Wasset  hatte  also  ei- 
nen organischen  Stoff  ausgezogen,  der  im  Vergleich  mit 
dem  Kohlengehalt,  den  er  hinterliefs,  oder  mit  der  dun^ 
kein  Farbe,  die  er  beim  Erhitzen  annahm,  wenig  gefärbt 
war.  Ungeachtet  des  grofsen  Interesses,  welches  die  nä- 
here Kenntnifs  der  Eigenschaften  dieses  Stoffes  besafs, 

8» 
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mafste  ich  mich  damit  begnügen,  seine  Anwesenheit  er- 
nannt zu  haben.  Wenn  das  Steinpulver  gut  mit  warmem 
Wasser  ausgezogen  war,  löste  weder  Ammoniak  noch 
ätzendes  Kali  einen  organischen  Stoff  mehr  von  ihm  auf. 

Ein  Theil  des  krystalHsirten  Salzes,  welches  im  loft- 
trocknen  Zustand  0,285  Grm.  wog,  wurde  in  Wasser  ge- 
löst und  mit  einem  Paar  Tropfen  kohlensauren  Ammo- 
niaks versetzt.  Es  entstand  dadurch  kein  ^Niederschlag, 
zum  Beweise,  dafs  das  Salz  kein  Eisen  enthielt,  also  nicbt 
Eisenvitriol  war.  Etwas  Schwefelwasserstoff- Schwefel- 
ammonium gab  einen  schwarzen  Niederschlag,  welchen 
ich  in  einer  verkorkten  Flasche  sich  absetzen  liefs.  Die^ 
ser  gab  0,005  Grm.  Nickeloxyd,  welches  sich  vor  dem 
Löthrohr  als  verunreinigt  mit  Kupfer  erwiefs,  mit  Pbos- 
phorsal^  aber  nicht  die  Opalisirung  beim  Erkalten  gab, 
welche  die  Gegenwart  des  Zinnoxjds  anzeigt  Das- Nik- 
keioxyd entspricht  0,01  schwefelsauren  Nickeloxyds. 

Durch  Zersetzung  mit  essigsaurem  Baryt  und  andere 
gewöhnliche  analytische  Methoden  wurden  daraus  erhal- 
ten: 0,04  Grm.  Talkerde,  entsprechend  0,118  Grm.  was- 
serfreier schwefelsaurer  Talkerde,  0,034  Grm.  schwefel- 
sauren ^Natrons,  0,004  Grm.  schwefelsauren  Kalis  und 
0,012  Grm.  schwefelsauren  Kalks  erhalten,  oder  zusam- 
men 0,178  Salze  und  0,107  Krystallwasser,  das  vermuth- 
lieh  nicht  auf  jedes  einzelne  Salz,  sondern  auf,  die  Dop- 
pelsalze  aus  Natron  und  Kali  mit  Talkerde  und  Nickel- 
oxyd und  auf  eine  Portion  freier  schwefelsaurer  Talkerde 
vertheilt  werden  mufs. 

In  diesem  Salze  findet  sich  überdiefs  noch  eine  Spur 
von  schwefelsaurem  Ammoniak.  Mengt  man  den  Stein 
mit  Wasser  und  läfst  ihn  darin  zerfallen,  so  entsteht  ein 
sehr  starker  Heugeruch,  und  ein  mit  Salpetersäure  be- 
netzter Glaspfropfen  darüber  gehalten,  giebt  weifse  Ne- 
bel, zwar  in  geringer  Menge,  aber  ganz  sichtbar.  Die- 
ser Ammoniakgehalt  ist  jedoch  walffscheinlich  nicht  ar- 
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sprttoglicb,  denn  wenn  man  das  Steinpolver  mit  Ammo- 
niak behandelt,  gut  mit  Wasser  auslaugt,  und,  nach  dem 
Trocknen  im  Wasserbade,  einer  trocknen  Destillation 
aussetzt,  so  erhält  man  ein  stark  ammoniakhaltiges  Was- ' 
ser,  Was  nicht  der  Fall  ist  bei  Behandlung  mit  Wasser. 
Dieses  Ammoniak  kann  also  sehr  wohl  nvährend  der  28jäh- 
ri^en  Aufbewahrung  im  Mineralienschrank  hiueingeköm- 
'  men  seyn. 

Mon  Wichtigkeit  wäre  es  gewesen,  sogleich  nach 
dem  Fall  des  Steins  zu  ermitteln,  ob  derselbe  dieses  Salz 
fertig* gebildet,  undletzteres  dann  Krjstallwasser  enthalten 
habe,  wodurch,  die  Frage:  ob  Wasser  in  der  Heimath  der 
Meteorsteine  vorhanden  sej,  beantwortet  werden  könnte. 
Nun  läfst  sich  kwar  vermuthen,  dafs  das  Salz  aus  ei* 
nem  Talkerdesilicat  und  Schwefeleisen  entstanden  sej,  in- 
dem sieh  letzteres  in  Eisenvitriol  verwandelte,  dieses  von 
der  Talkerde  zersetzt  wurde  und  das  Eisenoxjrdül  in  £i^  ' 
senoxyduloxyd  überging.  Erwägt  man  indefs,  dafs  The- 
nar d  angiebt,  einerseits,  dafs  der  Stein  mit  Säuren  sehr 
wenig  Schwefelwasserstoff  entwickelte,  und  andererseits, 
dafs  er,  nach  YerpuCfung  mit  Salpeter,  einen  Niederschlag 
mit  Chlorbarium,  der  34^  Proc,  Schwefel  entsprach,  lieferte, 
so  mufs  man  schliefsen,  dafs  der  Stein  entweder  gewöhnli- 
chen Schwefelkies  oder  ein  schwefelsaures  Salz  enthielt. 
Beide  Fälle  sind  sicher  ungewöhnlich,  aber  der  letztere 
zeigte  sich  in  meinen  Versuchen  als  wirklich  vorhanden, 
und  wahrscheinlich  fand  er  auch  statt,  als  Thenar  d  seine 
Versuche  anstellte,  denn  er  erhielt  17  Procent  Wasser, 
was  weit  mehr  ist  als  der  vom  Salz  befreite  Stein  «ent- 
hält, und  zeigen  würde,  dafs  der  Stein  vom  Anfang  an 
wasserhaltig  war.  Indeb  stellte  Thenar d  die  Analyse 
ungefähr  zwei  Monate  nach  dem  Fall  des  Steines  an,  und 
in  der  Zeit  konnte  das  fein  zertheilte  Salz  eine  grofse 
Portion  Krystallwasser  aufgenommen  haben.  Es  ist  näm- 
lich möglich,  dafs  der  Anflug  von  Bittersalz  sich  aHmälig 
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in  der  AfmosphSre  der  Erde  gebildet  hatte,  dadarch,  dab 
das  Salz  Krjstallwasser  aufnahm  und  durch  den  Zutritt 
des  Wassers  aufschwoll. 

y)  Das  mit  Wasser  ausgelaugte  Steinpulvar  enthält, 
nach  Thtfnard's  Analyse,  eine  Portion  Kohle.  Es  war 
nMÜrltch  zu  vennutheo,  dafs  diese  Kohla  mit  Wasserstoff 
und  Sauerstoff,  Tielleicht  auch  mit  Stickstoff  eine  Verbin- 
dung ausmachte.  Da  weder  Kali  noch  Ammoniak,  eine  or*^ 
ganjsche  Verbindung  auszog,  so  blieb  nur  übrig,  die  Pro- 
ducte  der  trocknen  Zersetzung  zu  studiren,  weil  die  Lösung 
dieser  Verbindung  in  Säuren,  sie  mit  den>  fibrigeii  unorga- 
nischen Stoffen^  die  sieh  entweder  gelöst  hätten  oder  un* 
gelöst  geblieben  wäreli,  vermengt  haben  würde.  Das 
wohl  ausgekocbtiß,  geschlemmte  und  bei  100^  C  getrock- 
nete Pulver  wurde  demnach  in  einem  kleioeo  Destilia- 
tionsapparat  bis  zum  Glühen  erhitzt,  und  das  sich  enlwik« 
kelnde  Gas  in  eine  umgestürzte,  mit  Kalkwasser  gefülitfe 
Flasche  geleitet.  1,586  Grm.  Steinpulver  faiüterliefsen 
1,398  Gnu.  kohlschwarzen  Rückstands. 

Keine  Tropfen  ^bn  brenzHchem  Oel  zeigten  sich  im 
Retortenhalse;  dagegen  sammelte  sich  viel  und  nngefärb- 
tes  Wasser.  Ein  schmaler  Streifen  Lackmuspapier,  in 
den  Hals  der  Retorte  gesteckt,  ward  rotfa.  Das  Gas 
wurde  unter  starker  Trübung  vom  Kalkwasser  absprbirt; 
und  es  blieb  sehr  wbnig  un verschlackt,  nicht  mehr  als 
die  Luft  des  G^fäfses  betrug,  und  darin  schien  kein  frem- 
des Gas  enthalten  zu  ^ejn.  Tfaenard  erhielt  bnennbare 
Gase,  aber  bei  seii>em  Versuch  war  der  in  Wasser  lös- 
liche Stoff  nicht  entfernt  worden.  Das  Kohlensäuregas^ 
gab  0,15  kohlensauren  Kalk,  entsprechend  0,0696  Grm. 
Kohlensäure  Oder  0,01813  Grm.  Kohle. 

Das  Wasser  im  Retortenhalse  besafs  einen  starken  G^ 
ruch  nach  Heu  oder  richtiger  nach  Tonoabobnen,  welcher 
beim  Trocknen  verschwand.  Im  hinteren  Tfaeil  des  Re- 
tortenhalses fand  sich  eine  geringe  Spur  eines  weifsen  Sal- 
zes, nebst  einer  Portion  eines  schwarzbraunen  Sublimats. 
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Diefs  TPei&e  Salz  inrar  lOßlkh  im  W^^ser  und  ätzendes 
Kali  entwickelte  eine  Spur  von  Ammoniak  daraus,  aber 
die  Lösung  ward  nicht  durch  salpelersaures  JSilberoxyd 
'  gefällt.  Ich  konnte  nicht  ermitteln ,  mit  welf&her  Säure 
das  Ammoiiiak  verbunden  war. 

Dieses  braune  Sublimat  ist  ein  mir  gän^ich  unbe- 
kannter Körper.  Er  machte  von  der  angewandten  Quan- 
tität 0,015  Grm.  aus.  Dieser  geringen  Menge  wegen 
konnte  ich  von  seinen  Eigenschaften  nur  folgende  ermit- 
teln. Seine  Farbe  ist  iu  dünnen  Kanten  beim  Hindurch- 
seben schwarzbraun,!  beim  Daraufsehen  fast  schwarz.  Die 
der  Bohre  zugewandte  Seite  ist  dunkelgrau  und  etwas 
glänzend^  Er  hat  weder  Geschmack  noch  Geruch,  wenn 
der  Heugeruch  verschwunden  ist.  In  Sauerstoff  freier  Luft 
kann  er  sublimirt  werden;  ohne  Anzeigen  von  Krjstal- 
Jisation.  In  gewöhnlicher  Luft  oder  in  Sauerstoffgas 
verwandelt  er  sich  iu  einen  weifsen  Rauch,  welcher  sich 
an  kalte  Körper  anlegt.  Dieser  Rauch  hat  einen  ste- 
chenden Geruch.  Der  weifse  Anflug  ist  löslich  in  Was- 
ser, reagirt  nicht  auf  Lackmuspapier  und  wird  von  sal- 
petersaurem Silber  nicht  gefällt.  Wenn  er  in  Sauerstoff- 
gas verbrennt  wird,  zeigt  sich  keine  Spur  von  Feuchtig- 
keit; Kalkwasser  wird  nicht  von  dem  Gase  getrübt  und 
es  setzt,  sich  nach  einer  Weile  keine  Spor  von  kohlen-  ' 
saurem  Kalk  ab.  Der  braune  Körper  ist  unlöslich  in 
Wasser,  Ammoniak,  ätzendem  Kali,  Salzsäure,  kochen- 
der Salpetersäure  von  1,24  spec.  Gew.  War  er  ein  Pro- 
duct der  trocknen  Destillation  oder  fand  er  sidi  fertig 
gebildet  vor  und  wurde  durch  die  Hitze  sublimirt?  Ich 
kann  diese  Fragen  ntcbit  genügend  beantworten  ^ ). 

Aus  deiti  nun  Angeführten  folgt,  dafs  die  bei  100^  C. 
getrocknete,  von  löslichen  Substanzen  befreite  Mefeor- 
masse  gegeben  hat: 


1 )  Wollte  man  fragen :  War  er  ein  einfacher  brennbarer  Körper,  to 
wurde  man  TicUeicbt  zu  viel  Gewicht  darauf  legen. 
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Schwanen  geglfihten  Rfickstand  88,146 

Graubraanes  Sublimat                  •  0,944 

Kohlensäuregas  4,328 

Wasser  6,582 

100,000. 
[uinalyse  des  schwarzen  geglühten  Rückstands.  Er 
wog  1,382  und  wurde  mit  Salzsäure  zersetzt.  Die  Lo- 
sung war  sehr  dunkelgclb,  das  Ungelöste  schwarz.  Schwe- 
felwasserstoff nahm  die  Farbe  der  Lösung  fort.  Der  da- 
bei erhaltene  Niederschlag  hinterliefs,  nach  dem  Fortbren- 
nen des  Schwefels,  0,005  Grm.  Zinnoxjd,  verunreinigt 
mit  Kupferoxyd.  Uebrigens  wurde  die  Analyse  ganz  nadi 
dem  bereits  mitgetheilten  allgemeinen  Plan  angestellt  Die 
Lösung  der  Kieselerde  in  kohlensaurem  Natron  war  gelb- 
lich, ward  aber  bei  Sättigung  mit  Säure  farblos.  Itadi 
Abscheidung  der  Kieselerde  durch  Abdunstung,  wurde, 
aus  der  Auflösung  des  Salzes  in  Wasser,  mit  einem  Tro- 
pfen ätzenden  Ammoniaks  0,006  Grm.  Zinnoxyd  gefällt 
Der  nach  Behandlung  mit  kohlensaurem  Natron  unlösli- 
che Theil  war  kohlschwarz.  Ein  Versuch,  die  Koblc 
in  Sauerstoffgas  fortzubrennen  und  die  Kohlensäure  auf- 
zufangen glückte  nur  theilweis,  weil  sie  sich  nur  an  der 
Oberfläche  oxydirte  und  roth  ward.  Sic  gab  dabei  Was- 
ser ab.  Das  Geglühte  wog  0,12.  Die  angewandten  1,382 
hatten  also  gegeben:. 


Kieselerde 

0»4315  SauerstolTgehalt:  21,5 

Talkerde 

0,3070 

1J,88     \ 

Kalk 

0,0032 

'    0,09     1 

Eisenozydul 

0,4011 

z  ^ 

Nickeloxyd 

0,0190 

Manganoxjdol 

0,0036 

0,07     1 

ThoDerde 

0,0325 

1,52    j 

Ghromeisen,  zerlegt     , 

0,0087 

Zimiozyd,  kupferhaltig 

0,0110 

Unlösliclier  kohlenhaltig.  Rückstand 

0.1200 

Verlast 

0,0640 

1,3820. 
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Der  Verlust,  welcher  ungeßthr ^  4  Procent  beträgt, 
«ist  etwas  grofs.  l^in  Tbeil  davon  ist  Sauerstoff  im  Ei- 
senoxyduloxyd. Üöbrigens  stellt  sich  hier  zwischen  dem 
Sauerstoff  der  Kieselerde  und  dem  der  Basen  dasselbe 
Verhältnifs  ein  wie  bei  den  vorhergehenden  Meteorstei- 
nen. Der  Ueberschuf^  in  dem  letzteren  hat  vermuthlich 
hier  dieselbe  Ursache  wie  dort,  und  rührt  hier  noch  deut- 
licher von  eingemengtem  Eisenoxyduloxyd  her.  • 

Der  unlösliche  kohlschwarze  Theil  dieses  Meteof^ 
Steins  wurde  erst  mit  FlnorwdsserstoffsUure  und  dann  tiiit 
Schwefelsäure  behandelt,  worauf  ein  schwarzes  F'ulver 
ungelöst  blieb.  Dieses  wurde  auf  ein  gewogenes  Filtrum 
gebracht  und  darauf:  eine  gewogene  Portion  desselben  in 
Bauerstoffgas  verbrannt,  das,  in  einer  Liebig'schen  Ab- 
sorptionsröhre, fiber  dieselbe  und  dann  in  ein  Gemenge 
von  ätzendem  Ammoniak  und  Chlorcalcium  geleitet  ward. 

Die  ammoniakalische  Flüssigkeit  hatte  48  Stunden 
lang  in  einer  verkorkten  Flasche  gestanden,  ehe  sie  in 
Hie  Absorptionsröhre  gefüllt  worden  war,  so  dafs  alsiO 
aller  kohlensaurer  Kalk,  der  durch  einen  Kohlensäure- 
gefaalt  des  Ammoniaks  gebildet  worden  seyn  könnte,  sidi 
abgesetzt  haben  mufste.  Sie  wurde  24  Stunden  lang  ver- 
ischlossen  stehen  gelassen,  wo  dann  die  klare  Flüssigkeit 
Von  dem  am  Glase  angeschossenen  kohlensauren  Kalk 
abgegossen  und  letzterer  abgespült  werden  konnte.  Er 
wurde  sodann  in  Salzsäure  gelöst,  ^mittelst  Zusatz  von 
Schwefelsäure  in  Gyps  verwandelt,  in  einem  gewogenen 
Platintiegel  abgeraucht  und  geglüht.  Aus  der  Menge  des 
Gypses  wurde  die  der  Kohle  berechnet;  auf  das  Ganze 
betrug  sie  0,02586  Grm. 

Nach  Verbrennung  der  Kohle  in  Sauerstoffgas  blie- 
ben 0,00525  Grm.  Chromeisen  zurück,  welches  Zinnoxyd 
enthielt. 

Das  in  Flufssäure  Aufgelöste  hatte  gegeben: 
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Talkerde 

0,0050 

Eisenozydal 

0.0266 

Nickeloxjd 

0,0055. 

Tbonerde 

0,0025 

Zinnoxjd 

0,0020 

Kieselerde 

0,0462. 

Die  Kieselerde  ist  aus  dem  Verlust  hergeleitet  Kalk 
fehlte  ganz.  Die  Talkerde  hielt  eine  Spur  von  Mangan- 
exyduly  das  Nickeloxyd  eine  tod  Kobalt.  Klar  ist,  dafs 
das  unlösliche  Mineral  im  Meteorstein  von  Alais  nicht 
gleicher  Art  ist  mit  dem  in  den  vorhiergehenden. 

Dieser  Meteorstein  kann  für  nichts  anderes  als  für 
eiuen  Erdklumpen  gehalten  werden ,.  und  zeigt,  dafs  die 
Bergarten  in  seiner  Heimath  durch  einen  geologischen 
Procefe  in  Erde  verwandelt  wurden,  wie  es  auf  unsem 
Planeten  der  Fall  ist.  Der  Umstand,  dafs  darin  metal- 
lisches Eisen,  Schwefeleisen,  nebst  dep  Oxjden  von  Nik* 
kel,  Kobalt,  Zinn,  Kupfer  und  Chrom  enthalten  sind^ 
zeigt,  dafs  diese  Erde  aus  der  gewöhnlichen  Meteorstetq- 
masse,  welche  hier  hauptsächlich  aus  Meteor- Olivin  be- 
stand, gebildet  worden  ist.  Es  leidet  folglich  keinen 
Zweifel,  dafs  der  untersuchte  Stein,  .ungeachtet  aller  sei- 
ner Verschiedenheiten  im  Aeufsern,  ein  Meteorstein  ißt, 
welcher,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  aus  der  g^öbn- 
lichen  Heimath  der  Meteorsteine  herstammt. 

Der  Kohlengebalt  darin  scheint  ursprünglich  nicht 
blofs  Kohle  gewesen  zu  seyn;  diefs  sieht  man  am  besten 
daran,  dafs  das  Steinpulver  eine  in's  6/üne  fallende  bräun- 
liche Farbe  besitzt,  aber  bei  der  trocknen  Destillation 
kohlschwarz  wird.  Die  Kohle  befindet  sich  also  in  ei- 
ner Verbindung,  welche  in  der  Hitze  zersetzt  wird  un- 
ter Zurücklassung  von  Kohle  und  Entwicklung  von  Koh- 
lensäuregas,  entweder  allein  oder  in  Begleitung  von  Was- 
ser. Im-  ersten'  Fall  befindet  sich  die  Kohle  blofs  mit 
Sauerstoff  verbunden,  zu  einem  der  Hönigsteinsäure  ähn- 
lichen Körper,  im  letzten  Fall  aber  in  Verbindung  mit 
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Sduerstoff  und  Wasserstoff.  Iode&/  ist  ein  solcher  Kdr- 
per,  der  nur  ia  Kohle,  KohlensäcMre  und  Wasser  zer- 
föUt».  nocb  nicht  bekannt.  Mehr  Analogie  mit  telluri- 
scfaeo  organischen  Verbindaugen  bat  der  Stoff,  den  das 
Wasser  zugleich  ipit  Bittersalz,  auszieht.  Die  Anwesen« 
heit  eines  kohlenhaltigen  Stoffs  in  der  Meteorerde  bat 
Analogie  mit  dem  Humusgebalt  der  teilurischen  Erde; 
aber  ei:  ist  Termmthlicb  auf  eine,  andere  Weise  hinzuge- 
kommen, bat  andere  Eigenschaften,  und  scheint  nidbt  zu 
der  Venaaulbung  zu  berechtigen,  dafs  er  eine  analoge  Be- 
stsmoiung  babe,  i?vie  die  koblenbaUigen  Stoffe  in  der  teU 
luriscbeii  Erde. 

Das  eben  mitgetbeilte  Resultat  zeigt  mit  dem  Ton 
Tbeaar^d  jerhalifuen  einige  Verschiedenheiten.  Indefs 
be*wet^  doch  nidbfls,  dafs  wir  ni^t  denselben  Stoff  unter- 
sucht  haben.  Schün  der  Umstand,  dafs  ich  vor  der  Ana- 
lyse 10  Prooeot  lösliche  Salze,  gemengt  mit  einem  orga- 
nisdieQ  Stoff,  und  12  Procent  dem  Magneten  folgsame 
Theile  abschied y  bildet  einen  weseotlicbeo  Unterschied. 
Th^aard  suchte  Thonerde  darin,  ohne  sie  zu  finden. 
Diefs  ist  gewöhnlich  bei  Mineralien,  welche  Talkerde  ent- 
halten, wenn  der  mit  ätzendem  Ammoniak  erhaltene  Nie- 
derschlag mit  Kall  bebandelt  wird.  -  Wiederauflösung  in 
Säure  und  Fällong  mit  einem  doppelt- kohlensauren  Salz 
scbeint  von  The'nard.  nicht  angewandt  worden  zu  sejrn« 

V.     Palfas-£i«en  und  PalUs-Oli vln. 

Diese  befühoite  Meteormasse,  welche  durch  Pallas 
iB  Europa  beka&nt  worden  ist,  lag  auf  dem  Kamm  eines 
^cfaieferberges  in  einer  Gegend  iron  Sibirien,  zwischen  Kras- 
nojarsk  imd  Abekansk.  Die  Einwohner  sahen  sie  Cur  ein 
Tom  Himmel  gefallenes  Heiligtbura  an,  und  die  Volkssäge 
bewahrte  das  Andenken  an  diesem  Falle  auf^  wogegen  alle 
bsstorischen  Nachrichten  darüber  fehlten.  Pallas  schätzte 
ibr  Gowkht  auf  1600  Pfund.  Gegenwärtig  möchte  sie 
wabl  ganz  und  gar  unier  die  öffentlichen  und  privaten 
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Mineralienkabinetfe  vertbeilt  sejn.  Diese  ungewdbnfielie 
Meteormasse  bestand*  hauptsächlich  avA  einem  Skelett  too 
Eifeen,  ähnlich  einem  wohl  ausgegohrnen  Brot,  dessen 
runde  und  dichte  Höhlungen  ausgefüllt  waren  mit  jenen 
grünlichen  glasklaren  Olivin ,  dessen  in  dem  Vorherg^ 
hebderi  erwähnt  wurde. 

Das  zur  Analyse  angewandte  Pirllas- Eisen  wurde 
erst  gehämmert,  so  dafs  aller  daran  festsitzende,  oft  nicbt 
sichtbare  Olivin  zerstofsen  wurde  und  abfiel»  Darauf 
wurde  es  durch  etwas  verdünnte  Sf^hw'efelsäure  vom  Rost 
gereinigt,  wohl  abgewaschen  und  in  einer  Temperfttur 
fiber  100^  C  getrocknet.  Nun  wurde  es  in  Salzsäure 
gelöst,  und  das  Wasserstoffgas  durch  eine  mit  Aetzam- 
möniak  versetzte  Lösung  von  salpetetsäurem  Silberoxyd 
geleitet.  Anfangs  trübte  sich  diese  Flüssigkeit  nidi^  abe^ 
gegen  das  Ende,  besonders  als  die  Lösung  des  Eisen 
durch  etwas  Wärme  nnter&tützt  wurde,  zeigten  sioli  deo^ 
lieh  Spuren  von  .Schwefelwasserstoffgas,  doch  durchaus 
za  unbedeutend,  um  dem  Gewichte  nach  bestimmt  A 
werden  y  wiewohl  der  Versuch  mit  mehr  als  7,742  Gm. 
Pallas -Eisen  angestellt  wurde.  ' 

Als  alle  Gasentwicklung  in  der  Wärme  aufhörte,  ci^ 
schon  die  Flüssigkeit  noch  viel  freie  Säure  enthielt,  wurde 
das  Klare  abgegossen  von  dem  Rück$tand,  welcher  be- 
stand theils  aus  einem  zarten  kobleähnliche^n  Stoff,  theib 
aus  kleinen  metallisch  glänzenden  Körnern  und  Flitter- 
chen, auf  welche  frische  Salzsäure  ohne  Wirkung  war. 
Sie  wurden  auf  ein  Uhrglas  gebracht,  und  aaf  demsel* 
ben  gewaschen  und  getrocknet,  damit  sie  bei  einer  spä- 
teren Probe  auf  einen  Kohlegeh^lt  von  allen  Fäserchen 
des  Filtrirpapiers  frei  seyen.  Sie  wogen  0,0371  Grm. 
oder  0,48  eines  Procents. 

Die  Eisenlösung  wurde  mit  Salpetersäure  oxydiri, 
mit  ätzendem  Ammoniak  vermischt  bis  ein  grolser  Thdl 
des  Eisenoxyds  niedergefallen  war  und  dann  in  der  Wärme 
mit  bemsteinsaurem  Ammoniak  gefällt. .  Das  Klare  wurde 
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abfiltrirt  und  der  Rückstand  mehrmals  ausgekocht  mit 
Wasser,  dem  etwas  Salmiak  und  etwas  bernsteinsaures 
Ammoniak  zugesetzt  war,  alsdann  auf  ein  Filtrum  ge* 
bracht  tind  gewaschen.  Das  Waschwasser  wurde  abge- 
dunstet und  der  zuerst  hindurchgegangenen  Flüssigkeit 
hinzugefügt,  darauf  das  Ganze  in  eäner  verkorkten  Fla- 
sche mit  aner  Lösung  von  Schwefelnatrium  (NaS^)  ver- 
mischt, und  stehen  gelassen,  bis  die  Flüssigkeit  klar  und 
rein  gelb  geworden  war,  endlich  das  Schwefelmetall  auf 
ein  JFiltrum  gebracht.  Das  Durchgegangene  wurde  mit 
Salzsäure  zerlegt,  deren  UeberschuCs  abgedunstet  und 
darauf  die  filtrirte  Lösung  mit  einem  Gemenge  von  Am- 
moniak und  phosphorsaurem  Natron  versetzt.  Sie  trübte 
sich  nicht  sogleich,  aber  nach  einer  Weile  schied  sich 
ein  grofsschoppiges  Salz  ab,  welches  phosphorsaurer  Am- 
moniak-Talkerde  glich,  und,  nachdem  es  gesammelt,  ge- 
waschen und  geglüht  worden,  schwarz  war.  Es  war,  wie 
sich  fand,  hauptsächlich  phosphorsaures  Mangan,  welche^ 
beim  Glühen  in  ein  basisches  QxydsaU  übergegangen  war. 
Vollkommen  frei  von  Talkärde  war  es  wohl  nicht;  allein 
ich  habe  es  im  Resultat  als  Mangansalz  berechnet.  Es 
wog  0,028  Grm.,  entsprechend  0,0103  Grm.  oder  0,13 
Procent  Mangan. 

Die  Schwefelmetalle,  welche,  damit  sie  nicht  oxy- 
dlrten,  mit  kochendem  Wasser  gewaschen  worden  waren, 
wurden  sodann  geröstet,  in  Salzsäure  gelöst,  die  über- 
schüssige Säure  durch  Abdampfung  zur  Trockne  auf  dem 
Wasserbade  fortgeraucht»  das  Salz  abermals  in  Wasser 
gelöst  und  die  Lösung  mit  ätzendem  Ammoniak  vermischt, 
wodurch  sie  stark  blau  wurde,  aber  auch  ein  Nieder- 
schlag entstand,  der  sich  in  einjem  gröfseren  Zusatz  von 
Ammoniak  nicht  löste.  Dieser  Niederschlag  wurde  auf 
einem  Filtrum  gesammelt;  er  war  schön  grün  und  erwiefs 
sich  als  unlöslich  in  kohlensaurem  Ammoniak.  Er  wog 
geglüht  0,03  Grm.,  war  nun  schwarzgrau  und  zeigte  sich  bei 
einem  Versuche  hauptsächlidi  aus  Kobaltoxyd  bestehend.  * 
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Aus  diesen  VersaGben,  welche  besonders  angestellt 
wurden,  um  die  Ursache  des  gegen  meine  früher  bei  Be- 
handlung von  kobalthaltigem  Nickel  gemachten  £rfabniii< 
gen  80  abweichenden  Verhaltens  auszumitteln ,  ging  ber- 
Tor,  dafs,  wenn  die  Lösung  kein  Ammoniaksalz  eot- 
hält,  mit  welchem  steh  das  Doppelsalz  bilden  kann,  eift 
Theil  des  Kobaltoxyds  mit  grüner  Farbe  niederfällt^  imd, 
wenn  die  Flüssigkeit  zugleich  Talk  erde  enthält,  auch  diese 
vereinigt  mit  Kobaltoxyd  niederßllt,  und  dafs  diese  Ver- 
bindung beim  Waschen  grün  bleibt,  wogegen  das  Kobalt« 
oxyd  für  sich  braun  wird.  So  oft  die  Lösung  elaea 
Ueberschufs  von  Säure  oder  ein  Ammoniaksalz  in  der 
zur  Bildung  von  Doppelsalzen  hinreichenden  Menge  eot- 
hält,  so  wird  jener  Niederschlag  nicht  anders  erhalten  ab 
wenn  das  Nickeloxyd  mit  Kalihydrat  niedergeschlagea 
wird,  wobei  er  dann  mit  diesem  niederfällt,  und  der  Ko- 
baltgehalt so  ganz  aus  der  mit  ätzendem  Kali  gefölHen 
Flüssigkeit  verschwunden  ist,  dafs  sich  darin  nicht  eine 
Spur  davon  mehr  vorfindet  ^ ). 

1)  In  Bezug  auf  die  Bildung  dieser  Kobaltverbihdnng  mag  docI 
Folgendes  angeführt  seyn.  Reines  nickelfreies  Kobaltoxjd,  nach 
Lau  gier*«  Methode  dargestellt,  wurde  in  SaUsfiure  aufgelöst  vol 
die  Lösung  im  Wasser.bade  sur  Trockne  abgedampft.  Das  blaue 
Salz  -wurde  in  Wasser  gelost  Mit  atzendem  Ammoniak  (ab 
es  einen ,  grünen  Niederschlag,  welcher  nach  einigen  Standen 
braiin  ward.  Ein  anderer  Theil  des  Salxes  wurde  mit  etwas 
Ghlormagnesium  Termischt;  es  gab  mit  Ammoniak  ebenfalls  einen 
grünen  Niederschlag,  aber  dieser  wurde  nicht  braun.  Diese  Nie* 
derschläge,  sowohl  das  reine  grüne  Oxyd  als  das  talkerdebalti^e, 
losten  sich  ohne  Rückstand  sogleich  wieder  auf,  als  eine  Losans 

.  von  Salmialc  hinsugesetKt  wurde.  Die  Losung  würde  nicht  rotb, 
sondern  schmutzig  gelb.  Aetaendes  Kali,,  in  hinreichender  Menge 
ftugesetit,  fällte  das  Oxyd  wieder  mit  grüner  Farbe.  Das  reine 
■  ward  braun,  das  talkerdehahige  hielt  sich  in  der  Flüssigkeit  on- 
yerandert  grün,  beinahe  eine  ganse  Woche  lang.  Es  war  deioi 
welches  man  unter  den  gewöhnlichen  Umstanden  vom  Nickel- 
oxyd erhält,  so  gleich,  dafs  es  durch  das  blofse  Ansehen  nicbt 
von   diesem   anferschieden  werden  konnte.     Jedoch   enthielt  ei 
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Die  oben  angeführten  0,03  Grm.,  auf  angegebene 
Weise  mit  verdünnter  Salpetersäure y  und  diese  Lösung 
mit  Scbwefelwasserstoff-Schwefelammönium  behandelt,  v^ur- 
den  zerlegt  in  0,00625  Grm.  Talkerde,  verunreinigt  mit 
ein  i^enig  Mangan,  aber  doch  die  blaue  Farbe  auf  einem 
gerötheten  Lackmuspapier  wieder  herstellend,  und  in 
0,02375  Grm.  Kobaltoxyd,  in  welchem  sich  eine  geringe 
Menge  Nickeloxjd  entdecken  liefs. 

Die  blaue  ammoniakalische  Flüssigkeit  mit  ätzendem 
Kali  gefällt,  gab  ein  schön  apfelgrünes  Mickeloxjd,  wel- 
ches geglüht  1,02175  Grm.  wog.  Um  seinen  Sauerstoff- 
gehalt zu  erproben,  wurden  0,981  Grm.  davon  durch 
Glühen  in  einem  Strom  Wasserstoffgas  reducirt,  und  da« 
durch  ein  silberweifses  Metall  erhalten,  0,771  Grm.  wie« 
'  g«nd.  Diefs  hätte,  nach  dem  Sauerstoffgehalt  des  ge- 
wöhnlichen Nickeloxyds  berechnet,  077213  wiegen  müs- 
sen, jenes  enthielt  folglich  eine  geringe  Einmengung  von 
Superoxyd.  Das  erhaltene  Quantum  Nickeloxyd,  gemäfa 
der  Reductionsprobe  auf  Metall  berechnet,  encspricht  0,803 
Grm.  «der  10,372  Procent  metallischen  Nickels.  Es  wurde 
unter  Anwendung  von  Wärme  in  Salzsäure  gelöst,  und 
die  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  gefällt;  der  gelbe  und 
nach  dem  Trocknen  fast  schwarze  Niederschlag  wog  ge- 
glüht, 0,002  Grm.  und  war  kupferhaltiges  Zinnoxyd. 

.nicht  mehr  als   knapp   10   Procent  Talkerde,    und  folglich   viel 
freies  Kohaltoxyd.     Die  darüberstehende  Flüssigkeit  war  farblos. 

Hieraus  ersieht  man  leicht»  dafs  die  Philips*sche  Methode 
bei  Analysed  dieser  Art  leicht  irre  führen  kann,  und  dafs  ein 
auf  diese  Weise  bestimmter  Kobaltgehalt  vrohl  niemals,  vollkom- 
men  sicher  seyn  kann;  was  auch  von  dem  hier  mitgeth^ilten  gilt« 
£s  ist  jedoch  für  den  hier  in, Rede  stehenden  Fall  von  keiner 
Wichtigkeit,  ob  dabei*  ein  geringer  Fehler  vorhanden  scj* 

Der  oben  angeführte  Versuch  bevreist,  dafs  das  Schwefel-  ' 
magnesium  desselben  Neigung  hat,  sich  mit  dem  Schwefelkobalt 
und  Schwefel  nickel  niederzuschlagen,  wie  die  Talkerde  mit  den 
Oxyden  dieser  Metalle.  Ich  glaube,  dafs  diese  Umstände  bei  der 
Aoaljse  von  Verbindungen ,  die  Nickel  und  Kobalt  enthalten, 
JSeachtung  verdieneiu 
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Die  Flüssigkeit)  aus  wekher  das  Nickeloijd  mit 
ätzendem  Kali  gefällt  worden ,  hatte  einen  deutlichen 
$ticfa  in's  Rosenrothe.  Sie  gab  nach  dem  Fortdunstea 
des  Ammoniaks  Kobaltoxjd,  welches  geglüht  0,021  Grm. 
wog,  was,  nebst  den  zuvor  erhaltenen  0,02375,  zusam- 
men 0,04475  Oxyd  oder  0,03521  Kobalt  ausmacht;  leli- 
teres  entspricht  0,455  Procent  vom  Gewicht  des  Meteor- 
eisens. 

Um  zu  untersuchen,  ob  das  Eisen  Kohle  enthalte, 
wovon  ein  Theil  mit  dem  Wasserstoffgase  fortgegangea 
seyn  konnte,  wurden  6,132  Grm.  Pallas -Eisen  mit  Hülfe 
von  Wärme  in  verdtinnter  destillirter  Schwefelsäure  aut- 
gelöst. Das  Wasserstoffgas  wurde  durch  eine  mit  Ka- 
pferoxyd  gefüllte  und  über  der  Weingeistlampe  erhitzte 
Glaskugel  geleitet,  wodurch  es,  nachdem  die  atmosphäri- 
sche Luft  des  Gefäfses  ausgetrieben  worden,  in  Wasser 
verwandelt  wurde,  so  dafs  nur  ganz  wenig  übrig  blieb. 
Dieses  wurde  auf  ^uvor  genannte  Weise  in  ein  Gemeng 
von  Ammoniak  und  Chlorcalcium  geleitet;  allein  die  Menge 
desselben  war  so  gering,  dafs  der  cridlich  berauskrj- 
stallisirte  kohlensaure  Kalk  nicht  mehr  als  0,03  Grm. 
Gyps  gab,  entsprechend  0,00266  Grm.  oder  0,043  Pro- 
cenl  Kohle. 

Durch  die  in  Schwefelsäure  erhaltene  Lösung  wurde 
ein  Strom  Schwefelwasserstoff  geleitet;  es  entstand  da- 
durch nach  einigen  Augenblicken  eine  blafsgelbe  Trti- 
bung,  welche  nach  vollständiger  Ausfällung  und  Samm- 
lung dunkelgelb  in*s  Braune  fallend  war,  und,  nach  Fort- 
brennung  des  Schwefels,  0,005  Grm.  Zinnoxyd  zurück- 
liefs,  so  stark  aber  mit  Kupferoxyd  Verunreinigt,  dafs  es 
im  geglühten  Zustand  fast  schwapz  war,  und  bei  Re- 
duction eine  Zinnkugel  gab,  deren  Farbe  sichtlich  in's 
Gelbe  fiel.  Das  Oxyd  entspricht  0,066  Procent  kupfer- 
baltigen  Zinns. 

Der  Eisengehalt  wurde  nach  dem  Grundsatz  bestimmt» 
dafs  daSy  was  nichts  anders  war,  Eisen  seyn  mufste.    Das 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND   XXXIII. 

mit  Berast einsäure  Terbunden  erhaltene  Oxyd  wurde  ge- 
prüft: a)  durch  Schmelzen  mit  Salpeter  und  etwas  koh- 
lensaurem Alkali  auf  einen  Chromgehalt  Es  konnte  aber 
davon  keine  Spar  entdeckt  werden.  Die  Safpeterlösung 
mit  Bleisalz  versetzt,  wurde  zwar  gelb  durch  Säuren,  aber 
nur  Yon  salpetrigsaurem  Blei,  welches  sich  nicht  nieder- 
schlug, sondern  aufgelöst  blieb,  b)  Nach  Auflösung  in 
Salzsäure  und  Fällung  mit  Schwefelnatrium  wurde  die 
rückständige  Flüssigkeit  auf  einen  ^  Gehalt  an  Phosphor- 
säure geprüft,  wovon  indefs  keine  deutliche  Spur  ent- 
deckt werden  konnte.' 

Zufolge  dieser  Untersuchung  besteht  dais  Pallas -Ei- 
sen aus: 


Eisea 

88,042 

Nickel 

10,732 

Kobalt 

0,455 

Magnesiom 

0,050 

Mangan 

0,132 

Zinn  und  Kupfer 

0,066 

Kohle 

0,043 

Schwefel 

Spar 

Unlöslichem  ROckstand 

0,480 

100,000. 

Klaproth  giebt  an,  das  Pallas -Eisen  enthalte  nur 
zwei  Procent  Nickel  und  löse  sich  ohne  Rückstand.  Ho- 
ward schloCs  aus  seinen  Versuchen,  der  Nickelgehalt 
betrage  17  Procent.  Der  Gehalt  an  Magnesium,  unge- 
achtet er  nicht  ungewöhnlich  im  Gufseisen  ist,  könnte 
der  Gegenwart  von  Olivin  zugeschrieben  werden;  allein 
wenn  diefs  der  Fall  gewesen  wäre,  hätte  immer  die  Kie- 
selerde des  Olivins  in  weifsen  ganz  sicfatbareli  Körnern 
unter  den  ungelösten  schwarzen  oder  metallischen  Rfick- 
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stand  vorhanden  sejn  mOssenl  ni^ogegen  das  oliTinfreie 
Eisen  nicht  die  geringste-  Spur  von  Kieselerde  ungeldst 
liefs  und  doch  Magnesium  enthielt.  Wir  werden  tiber- 
diefs  bei  der  Analyse  des  unlöslichen  Rückstands  einen 
neuen  Beweis  dafür  erhalten ,  daCs  Magnesimn  metaitisdi 
im  Meteoreisen  enlhaltea  ist 

Dieser  wdasUche  Rückstand  ist  ein  gans  interetsaih 
ter  Theil  des  Meteoreisens.  Er  ist  ganz  dieselbe  Piies- 
phoF¥erbindang>  welche  ich  bei  Untersiichung  des  Me- 
teoreisetts  von  iSo/uiim/fz  ahalysirt  und  bescbrieDen  habe  ')• 
So  wie  er  nach  der .  Auflösung  des  EiseiM  zurücl^hiieb, 
bestand  er  aus  im  Aeutsem  verschiedenen  TheileB,  tos 
welchen  der  eine  schwarz,  koUeäbiltcb  und  ieiebt,  der 
andere  metallisch  glänzend  und  krjrstaliinisch  war.  lä 
hielt  dea  ersteren  för  Kohle,  und  sonderte  ^kshalb  von 
ihm  so  viel  ab  als  nöthig  war,  um  ihn,  wie  einen  keb* 
lehaltigen  Stoff,  in  SauerstoiTgas  zu  verbrennen  und  die 
Kohlensäure  aufzufangen.  Wirklich  trat  auch  eine  ganz 
lebhafte  Verbrennung  ein;  allein  das  Pulver  nahm  dabei 
bedeutend  an  Gewicht  zu,  und  ich  erhielt  nur  eine  Spur 
von  Kohlensäure.  Die  Masse  war  nichts  anderes  als  die- 
selbe Verbindung  wie  der  krjstallinische  Theil,  nur  so 
mit  Eisen  gemengt,  dais  sie  gestaltlos  und  ungemein  fein 
zertheilt  war. 

Das  Metallische  zeigte  sich  unter  dem  Mikroskop  als 
bestehend  aus  Krjstallen ,  welche  die  Eigenthümlichkeit 
besafsen,  dafs  sie  an  einigen  Seiten  vollkommen  aoskry- 
stallisirt  waren»  während  andere  durchaus  BruchflSchea 
glichen.  Seine  Farbe  war  ganz  die  des^  MeteoreiBefl& 
Es  wurdie  nicht  voa  Salzsäure  angegriffen ,  wohl  aber 
von  Königswasser,  worin  es  sieh  mit  Leichtigkeit  iMe. 
ich  hatte  nur  0,03  GnPL  davon'  zor  Analyse  zu  verivtn- 
den,  Dieses  Quantum  wurde  in  Königswasser  gelöst,  die 
Lösung  mit  äUendetti  Arnnmiftfcr  neuteaCsirt^  mit  Scbwe- 
felwisaereloffSckwefebmmamum  in  Uebersehufs  veimeagC» 
1)  Anoftkrii,  Bd;;JDCVIi*5. 126. 
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clfoserUeberiGbaCft  darch  KocbeD  vevjagt»  daraafder  Nie* 
d«nöfalftg^  Ton  Sehwelelmetallefli  au(  eia^  Fißram  ^bracht 
nod  rait  siedendheifsem  Wasser  gevrascben.  Die  durch«  ' 
gegangene  Flüssigkeil  wurde  durch  Abdunsteu  eingeengjt 
und>in  einer  Biasche  mit  ätoendeui  Annnoniak  vennischt; 
es  entotand  kein  Niederschlag,  zum  Beweise  Act-  Abwe* 
senhieit  von*  IWlkerde.  Nun  wurde  Chlarcatdoai' hinzu» 
gesetzt^  soi  lange  noeh  ^'Niederschlag  entstand;  die  Fla- 
sche Terkoffkt  and  die  Flüssigkeit  zum  Klären  hingestellt 
Der-  abgesetzte  phosphoi^aure  Kalk,  welcher  geglüht. 0^3 
Grm.  weg,  ^vor  dem  L(Hhrofar^reichiioh*Pho8phoreisen 
und  entsprach  0,00^^  Griä.  Pfaosphon  » 

Der  Niederschlags  von  Schwefelmetallea  wurdb  mit 
Königswasser  inrydirt,  die  Flüssigkeit  mit  ätzendem  Am- 
moniak neutralisirt,  und  das  Eisen  mit  bemsteinsaurem 
Ammoniak  ausgefällt;  dief» gab  0,021  6rm.  Eisenoxyd,  ent- 
sprechend 0,01456  Grm.  Eisen.  Die  mit  berüsteinsaurem 
Ammoniak  gefällte  Lösung  wurde  blau  von  Ammoniak,  ohne 
gefällt  zu  werden.  Aetzendes  Kali  fällte  einen  flockigen, 
voluminösen,  blafsgrünen  Niederschlag,  welcher  deutlich 
noch  etwas  mehr  als  .Nickeloxyd  enthielt.  Er  wo^  ge- 
glüht &,01175.  Behandbit  auf  äivor  angeführte  Weise 
mit  verdünnter  Salpetersäure  und  Schwefelwasseratoff- 
Schwefelammonium,  wuidien  daraus  0,00475  G^m.  wei- 
fser  Talkarde  erhalten.,  wekhe  genölbetes  Laokmuspa- 
pier  stark  wieder  bläute.  Sie  enispricht  0,00191  Grm. 
Magnesium.  Das  Gewicht  des  Niokeloxyds^  betrug,  also 
41,007  Gnu.,  entsprechend  0^55  Grm.  NidteL  £s  ent- 
hielt eine  Spur  von  Zinn,  Kupfer  und  Kobalt,  welche, 
wenn .  die  Probe  mit  einer  gröberen  Menge .  der  Masse 
angestellt  worden  wäre,  sich  gewifs  dem  Gewichte  nach 
hätte  bestimmen  lassen,  was  aber  so  im  Kleinen  nicht 
anging.  ' 

Der  mit  Schwefelwasserstoff- Schwefelammonium  er«. 
hallene  Niederschlag  enthielt  nicht  nur  Schwefidmetalle, 
sondern   sracb   eine  Portion  j^sphorsaurer  Ammoniak- 

9» 
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Talkerde.  Ein  Tbeil  dieser  PhosphorsSare  hatte  sich  aii- 
zweifelhaft  zugleich  mit  dem  bernsteiosa^aren  Eiseooxyd  nie- 
dergeschlagen,  in  welchicm  aber  bei  Anstellung  des  Ver- 
suchs die  Nachsuchung  nach  dieser  Säure  vergessen  worden, 
was  ich  nun  nicht  wieder  gut  machen  konnte.  Ein  an- 
derer Theil  fand  sich  in  dem  Aetzkali,  welches  zur  Ab- 
scheidung des  Nickeloxjdes  gedient  hatte^  and  wurde  durch 
Verwandlung  des  Salzes  in  Chlorkalium,  und  durch  Fäl- 
•  lung  mit  Chlorcalcium  und  ätzendem  Ammoniak  daraus 
abgeschieden«  Sie  gab  0,0035  Grm.  phosphorsauren  Kalk, 
entsprechend  0,00064  Grm.  Phosphor;  zusammen  waren 
es  also  0,00554  Grm.  oder  18,47  Procent  Phosphor. 
Der  Versuch  hatte  folglich  gegeben: 

Eisen  0,0146  46,67 

Nickel  0,0055  18,33 

Magnesium  0,0029  9,66 

Phosphor  0,0055  ,  18,47 

Verlust  0,0015  4,87 

0,0300      100,00. 

Der  Verlust  ist  ein  wenig  grofs,  aber  bei  der  gerin- 
gen Menge  der  Probe  leicht  erklärlich.  Ein  kleiner  Theil 
davon  ist  Kohle.  Nähme  man  den  ganzen  Verlust  fur 
Phosphoi*,  so  würde  das  Verhältnifs  nahe  R^P;  allein 
ein  so  im  Kleinen  angestellter  Versuch  mit  einem  so  zu- 
sammengesetzten Körper  kann  nicht  genau  genug  seyu, 
um  mit  Sicherheit  darauf  eine  Rechnung  zu  begründen.* 

Bei  diesen  Versuchen  fand  ich,  dafs  das  mit  Unter- 
stützung von  Wärme  in  einer  etwas  verdünnten  Säure 
aufgelöste  Pallas-Eisen,  nachdem  die  Flüssigkeit  sich  stark 
mit  einem  neutralen  Eisensalze  gesättigt  hatte,  ein  Ske- 
lett von  der  Form  des  Eisens  zurQckliefs,  das  jedoch  so 
leicht  war,  dafs  es  von  dem  sie  entwickelnden  Gase  in 
der  Flüssigkeit  hemmgeführt  wurde.  Ich  liefe  die  Flüs- 
sigkeit stehen  bia-^e  Gasentwicklung  aufgehört  hatte  und 
wusch  dann  das  Skelett  mit  siedendem  Wasser  aus.     Es 


•» 
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war  schwarz  und  so  porös,  dajis  es  zwischen  den  Fingern 
zusammengedrückt  werden  konnte.  Zur  Analyse  konnte 
ich  davon  nur  0,088  Grm.  anwenden.  Es  liefs  sich  in 
Sauerstoffgas  verbrennen ,  brannte  mit  Lebhaftigkeit  und 
erzeugte  3,75  Milligrm.  kohlensauren  Kalk,  während  sein 
Gewicht  bis  auf  0,114  sich  vermehrte.  Es  wurde  in  Salz- 
säure gelöst  und  nach  dem  zuvor  beschriebenen  Plan  ana- 
Ijsirt;  dadurch  wurden  erhalten: 


Eiseu 

57,18 

Nickel 

34,00 

Magnesium 

4,52 

Ziun  tmd  Kupfer 

3,75 

Kohle 

0,55 

100,00. 

Es  enthielt  eine  äufserst  geringe  Spur  von  Phosphor, 
welche  iudefs  wahrscheinlich  den  vom  Skelett  noch  um- 
schlossenen Theilen  der  Phosphorverbindung  angehörten. 
Die  Gegenwart  vom  Magnesium  hierin  beweist,  dafs  dieses 
Metall  in  Verbindung  mit  Nickel  und  Eisen  weniger  lös- 
lich ist  als  selbst  das  Eisen. 

,  Der  PallaS'Olwin  ist  von  Walmstedt  *)  und  von 
Stromejer^)  untersucht  worden.  Ersterer  fand,  dafs 
die    Zusammensetzung   dieses  Minerals  sich  vollkommen 

durch  die  Formel     f\S  ausdrücken  lasse.     Letzterer, 

welcher  Nickel  in  anderen  Olivinen  gefunden,  fand,  wi- 
der alle  Vermuthung,  dafs  der  Pallas- Olivin  frei  davon 
sej,  wiewohl  schon  Howard  angegeben,  dafs  darin  bis 
zu  1  Procent  Nickeloxjd  vorkomme.  Hr.  Prof.  Wal  ra- 
ste dt  hat  die  Güte  gehabt,  mir  einc^  kleine  Probe  von 
dieser,  nunmehr  seltenen  Substanz  abzulassen;   sie  war 

1)  KongL  Feiensk.  Acad.  HandL  /  1824^.  361  (Ann.  Bd. IV 
S.  19S).      ^ 

2)  Gatting.  gelehrt.  Anseigen,   d.  27.  Dec.  1Ö24  (AbmI.  Bd.  IV 
S.  193). 
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aas  der  gröCBereD  Stufe  wem  Pallas -Eisen»  die  im  Mine- 
Talienkabinett  der  Uuiversitilt  za  Upsala  aufbewahrt  wird, 
herausgefallen« 

leb  habe  sie  nach  dkm  zuvor  beschriebeneq  Piaa 
analjrsirt,  d.  h,  mittelst  Zersetzung,  des  ^geschlemmten  Pdi- 
Ters  durch  Salzsäure,  Behandlung  der  Löaong  mit  Scbwe- 
felwasserstoffgas  u.  s.  w.^),  und  eriuelt  dabei  ein  mit 
Kupferoxyd  yerunreioigtes  Zinnoxyd,  ganz  wie  aus  den 
vorhergehenden  Meteorsteinen,  konnte  aber  darin ,  wie 
Stromeyer,  nicht  die  geringste  Spur  von  Nickel  ent- 
decken. Meine  Analyse  stimmte  Übrigens  fast  vollkom- 
men mit  der  von  Walmstedt  überein.  Er  fand  eine 
Spur  von  Kalk  und  Thonercje,  ich  eine  von  Kall  und 
Natron,  welche  zusammen  0,007  Procent  Chioralkalium 
gaben. 

Ich  werde  hier  die  Resultate  meiner  und  Walm- 
stedt's  Analyse  zusammenstellen: 


"W, 

B. 

Kieselerde 

4083 

40,86  Saaerstöffgebalt: 

Talkerde 

47,74 

47,35 

-  18,32    ■ 

Eisenoxydal 

11.53 

11,72 

2,67 

MangaDoxjdal 

0,29 

0,43 

0,09 

Zinnoxjd 

— 

0,17 
100,53. 

100,39 

I  iv 


21,039 
,08 


Die  Gegenwart  von  Zinnoxyd  in  diesem  Olivin  ver- 
anlafste  mich  nachzusehen,  ob  dasselbe  Oxyd  auch  «in 
tellurischen  Olivinen  vorkomme,  deren  Nickelgehalt  sie 
früher  in  Uebereinstimmung  mit  den  meteorischen  gebradit 
hatte.  '  Zu  dieser  Untersuchung  wählte  ich  zwei  Arten 
von  Olivinen,  von  denen  die  eine  in  Böhmen,  bei  Bos- 
covich,  nicht  weit  von  Aussig ,  vorkommt,  und  die  «n- 

1)  Es  dienten  hiesn  Salssanre  v&d  Wasser,  clie  snvor  i»it  Schwe- 
fdwaiser8V>ff  gesättigt  und  dnrch  Kocken  wieder  davon  befreit  wa- 
ren, am  der  Abweseahcit  eines  jeden  21inngekalts  der  Reagtouea 
sicher  su  seyn. 
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dere  von  mir  selbst  aus  einer  der  cLavanDEttsen  im  Depar- 
tement Puy  de  ,27di7i^  .'herausgelöst  worden  war.  Beide 
enthielten,  ganz  .>vie  die  zuvor  untersoehten  ^leteorsteine, 
Zinndyjd,  ¥eruai;eiQJigt  mit  Kupferoxyd,  m  Menge  nicht 
voll  0,2  Procent  beilegend.  Die  Anwesenheit  des  Ku- 
pferoxyds entdeckte  sich  mit  Leichtigkeit  als  das  Zinn- 
oxyd  ¥or  dem  Löthrobr  auf  Kohle  mit  ganz  wenig  Borax 
geschmolzen  wurde;  das  iUnn  reducirte  sich  dabei  zu  ei- 
ner g^eflossenen  Kugel,  und  üefs  an  der  Seite  ein  Glas 
zurück,  welches,  bieim  Erkalten  uddurchsicbtig  und  -roth 
wurde« 

Der  böhmische  OUvin  war  im  Ansehen  vollkoniineii 
dem  Pallas  Olivin  gleich«  .  Ich  setzte  deshalb  die  Analyse 
demselben  fort,  um  zu  finden,  ob  er  niekelfrei  sey.  Die 
Lösung  wurde  .mit  Salpetersäure  oxydirt,  dds  .Eisenoxyd 
mit  bernsteinsaurem  Ammoniak  gefällt  und  die  filtrirte 
Auflösung  mit  Jiohleiisaurem  AmuMJ^niak  so  gesättigt,  .dals 
eine  schwache  alkaljsi^  Reaction,  aber  keiu  Niedecscblag 
enlstand; .  nun  .f«41te  Sebwefelwaßserstoff-SchwefelamjEBO^ 
nium  eiQe. Portion  Schwefelnickel,  welches,  mit  Phosphor« 
saiz  .und .metaUtscbem. Zinn. gepriift,  eine  iSpur  von  Ko- 
bak  entdecken  liefs.  Diese  Uebiereinsümmung  zwischen 
dem  telluriscbeii  und  meteorischen  Olivin  im  Gebalt  von 
zufälligen  Bestandtheilen:  ist  meiper  Hdeiwo^  ioach  beson- 
ders merkwürdig. 

VI«    Mctcoreis'en  Ton  Elbogen. 

Üeber  den  Fall  dieser  Meteoreisen -Masse  ist  keine 
historische  Nachricht*  vorhanden;  allein  ihre  Aufbewah- 
rung seit  unbekannter  Zeit  auf  dem  Rathhause  der  Stadt 
Elbogen  deutet  darauf  hin,  dafs  ihr  Fall  beobachtet  wor- 
den  ist,  und  diefs  Veranlassung  gegeben  hat,  sie  in  Sicher- 
bett zu  bringen.  Der  ihr  vom  Volke  daselbst  gegebene 
Name  der  verwünschte  Burggraf  zAtmX  darauf  hinzuwei- 
sen, dafs  sie  innerhalb  des  ziemlidi  kurzen  Zeitraums,  da 
Elbogen  von  Burggrafen  regiert  wurde,  was  zu  Ende  des 
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14.  und  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  geschah,  nieder- 
gefallen ist.      Sie  wird  jetzt  in  Wien  aufbewahrt.     Das 
Stück,  welches  ich  davon  besitze ,  ist  sicher  durch  viele 
Hände   gegangen,  ehe  es  in  die  meinigen  kam,  und  seiD 
Ursprung  von  der  Elbogcner  Masse  kann  also  nicht  als 
ganz  sicher  angesehen  werden;  allein  die  darauf  durdi 
Aetzung  hervorgerufenen  Figuren  stimmen  so  übereinmit- 
dem  Abdruck  von  den  Figuren  des  Wiener  StOcks,  ivd- 
che  in    ▼•  Schreiber's  Beiträgen  zur  Geschichte  und 
Kenhtni/s  meteorischer  Stein  -  und  Metallmassen  Tat  X- 
mitgetheilt  werden,  dafs  ich  keinen  Grund  zum  Argwobo 
'einer  Vertaüschung  habe,  besonders  da  so  solide  Slüclei> 
von  Meteoreisen  nicht  gemein  sind. 

Zur  Analyse  wurde  ein  abgesägtes  Scheibchen  vodI 
1,47  Grm.  Gewicht  angewandt.  Es  wurde  in  Salzsäor^ 
gel5!st.  Das  Wasserstaffgas  gab  in  ammoniakhaltiger  Sib 
berlösong  eine  äufserst  geringe  aber  doch  nicht  zu  ver^ 
kennende  Spur  Schwefel.  Während  der  Lösung  fiel  von 
dem  reineren  Eisen  ein  rufsähnliches  Pulver  ab,  was  auf 
den  Widmanstädten'schen  Figuren  nicht  bemerkt  wurde, 
da  diese  sich  blank  erhielten.  Aufser  diesem  schwarzea 
Pulver  fielen,  wie  vom  Pallas -Eisen,  metallische  Flitter- 
chen  ab,  von  denen  jedoch  einige  ziemlich  grofs  wareD« 
und  zerbrochenen  Krystallen  glichen.  Das  Ungelöste  y^o^ 
0,0325  Grm.  oder  2,211  Procent. 

Die  Lösung  wurde  auf  gleiche  Weise  wiä  die  des 
Pallas -Eisens  analjsirt.  Das  Elbogener  Eisen  fand' sieb 
darnach  bestehend  aus: 


Eisen 

88.231 

Mickel 

8.517 

Kobalt 

0,762 

Magnesiom 

0.279 

Phosphormetallen 

2,211 

Scbiyefel  und  Mangan 

Spur 

100,000. 
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Das  Nickel  entbleit  Zinn  und  Kupfer,  aber  ich  batte 
nicht  Material  genüg  zu  einer  Bestimmung  ihrer  Menge, 
die  jedenfalls  höchst  gering  war.  Klapröth  fand  im 
Elbogener  Eisen  nur  24-  Procent  Nickel,  Neumann  da^ 
gegen  6,45  Proc,  Der  Anblick  der  verschiedenen  Dichtheit 
der  Figuren  auf  diesem  Meteoreisen  beweist,  dafs  es  in 
verschiedenen  Stöcken  nicht  gleich  zusammengesetzt  sejn 
könne;  eine  solche  Abweichung  aber,  als  sich  in  Klap- 
röth's  Resultate  findet,  kann  nur  die  Folge  einer  feh- 
lerhaften Methode  in  Abscheidung  des  Nickels  sejn. 

Die  unlöslichen  Phosphormetalle  gleichen  ganz  de- 
nen aus  dem  Pallas-  und  Bohumiliz-Eisen,  stimmen  abor 
in  ihren  Zusammensetzungsverhältnissen  am  nächsten  mit 
denefn  aus  letzterem.  Ich  erhielt  nämlich,  einen  Verlust 
ungerechnet,  der  fast  eben  so  grofs  war  wie  bei  den 
Flitterchen  aus  dem  Pallas -Eisen,  bei  einer  Analyse  von 
0,028  Grm.: 

Eisen  68,11 

Nickel  und  Magnesium        17,72 
Phosphor  14,17. 

Die  Phosphormetalle  des  Bohumiliz- Eisens  gaben 
65,977  Eisen,  15,008  Nickel,  14,023  Phosphor,  2,037 
Kiesel,  1,422  Kohle.  Vom  Kiesel  fand  sich  keine  Spur 
im  Elbogener  Eisen;  auf  Kohle  wurde  es  nicht  unter- 
sucht, da  dazu  hur  unverbrennliche  Krystalle  angewandt 
wurden.  Das  Nickel  enthielt  eine  Spur  von  Zind  und 
Kobalt.  Uebrigens  wurde  hier  derselbe  Fehler  wie  bei 
Untersuchung  der  Phosphorverbindungen  des  Pallas-Eisens 
begangen,  nämlich  in  dem  mit  bernsteinsaurem  Ammoniak 
abgeschiedenen  Eisenoxjd  die  Phosphorsäure  nicht  nach- 
gesucht. Die  mit  dem  Bohumiliz-Eisen  angestellten  Ver- 
suche ergaben,  dafs  sich  wirklich  Phosphor  dailn  befin- 
det; auCserdem,  was  in  die  unlöslichen  Phosphormetalle 
eingeht.  Vermuthlich  enthalten  die  letzteren  auch  ^ort 
Magnesium. 
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Die  nan  angef&brten  UntersQcbungen  zeigen,  dab 
die  Meteorsteine  Bergarten  sind,  gemengt  aus  mebren 
Mineralien  in  variirendem  Yerbältnits.  Diese  Mineraliea 
sind  folgende: 

1)  Gediegenes  Eisen.  Diefs  macht  awweilea  die 
Hauptmasse  des  Niedergefallenen  aus,  doch  ist,  so  w^ 
bisher  bekannt,  seit  1802  keine  solche  Masse  gefallen. 
Die  Meteorsteine,  in  denen  Eisen  der  überwiegendste  Bef 
standtheii  ist,  .zerspringen  nicht  beim  Fall,  und  Jbilden 
daher  die  gröfsten  der  gefundenen  Meteorsteine.  «Das  & 
sen  darin  bildet  zuweilen  eine  dichte  Masse,  zuweilea 
gewundene  kleinere  und  grObere  Theile,  so  wie  Körner, 
gewöhnlich  voller  Grübchen  und  Höhlungen,  wekbe  eine 
Steinmasse  uuischlieCsen.  Das  Eisen  ist  gemengt  nut  an- 
deren Metallen,  hauptsächlich  mit  Nickel,  dessen  Quan- 
tität nicht  beständig  zu  seyn  scheint.,  In  dem  übriges 
ist  eine  chemische  Verbindung  von  Eisen  und  Nickel  an: 
geschossen,  und  da  sie  sich  träger  in  Säuren  löst  als  das 
dazwischen  befindliche  reinere  Eisen,  so  entstehen  durch 
Aetzung  die  unter  dem  Namen  der  Widtmanstädten'schen 
Figuren  bekannten  Zeichnungen  von  diesen  Kryatallea 
Läfst  man  eine  solche  geätzte  <  Oberfläche  nach  dem  Po- 
liren anlaufen,  so  wird  das  Eisen  dunkelblau  und  die 
Nickellegirung  brandgelb.  Das  Eisen  enthält  überdieft 
kleine  Quantitäten  von  Kobalt,  Magnesium,  ]M(angan,  Ziqo, 
Kupfer,  Schwefel  und  Kohle ,  zuweilen  auch  eine  Spur 
Ton  Phosphor.  Schwefel  und  Kohle  gehen  mit  dem  Was- 
serstof^se  fort.  Zion  und  Kupfer  lösen  sich,  selbst  ohne 
Zusatz  von  Salpetersäure,  neben  dem  Eisen  Mud  Nickel 
Wenn  das  gediegene  Eisen. aufgelöst  wird,  fallen  jnSäo« 
ren  unlösliche  Phosphormetalle  von  ihm  ab;  ein  llJieil 
derselben  war  gleichföroug  mit  dem  Eisen  gemengt  «od 
scheidet  sich  in  leichten  schwarzen,  Kohle  ähnlichen  Flok* 
ken  ab,  ein  anderer  Theil  dagegen  in  kleinen  metaUiscb- 
glänzenden  Krystallen,  welche  die  Eig^nthümlichkeit  zei- 
gen, dafs  einige  ihrer  Seiten  wie  Bruchflächen  aussehen, 


Digitized  by  LaOOQlC 


139 

db  andereo  Scbte  KrysfdliQäcbeD  sind.      Das  scfawarie 
Pulver  verbrennt  in  Saüerstoffgas  vmii  ^iebt  dabei  eine 
geringe  Spnr  vnn  Koldensäure»   .Die  eigwtliche  Yerbren« 
Rüiig  >gehdrl  den  Metallen  .und  dem  Pbospbor  an.     Oboe 
Zweifel  sind  die  Kryslalle  Phospbarete  von  Eisen»  Nik- 
kei lund  Magnesium  in    b^timmtem  Verbältnisse;   aber 
meine   Versuche   darObef  .sind  nof h   so  unvoUkommeo, 
dads  sich  die  ricbtige  Zusammensetzung  dieser  Verbindun- 
gen nicht  daraus  ableiten  läCst.     Der  erste  Schritt  dazu 
ist  der  gewesen,  zu  bestimmen,  dafs  solcha  Pbosphorver- 
biadiingen  wirklich  im  Meteoreisen  vorbanden  sind.  Wenn 
binireicbendes  Material  zu  einer  genauen  Untersuchung  zu 
bekommen  ist,  wird  der  zweit«  darin  bestehen,  die  Zu- 
sammensetzung dieser  Verbindungen  genau  zu  besiimmen. 
2)  Sdifpefeliisen.    Diefs  ist  kein  Schwefelkies,  knapp 
Magnetkies,  sondern  vermuthlicb  ein  Schwefeleisen,  wel- 
ches 1  Atom  V0n  jedem  Bestandtheil  enthält.    Daraus  er- 
klärt sich  seine  geringe  magnetische  Polarität,  so  wie  die 
grofse.  Heftigkeif,  mit  der  es  unter  Entwicklung  von  Seh  we* 
felwasserstoffgas  von  Säuren  zersetzt  wird.    Bei  den  von 
mir  untersuchten  Meteorsteinen  babe  ich  es  nicht  in  ab- 
gesonderten Theilen  angetroffen,  sondern  so  gemengt  mit 
der  Masse,   dafs  -  ich  durch  das  Ansehen  derselben  keine 
Kenninifs  von  ihm  erhalten  könnte.     Es  trägt  vermuths 
lieb  zur  dunkeln  Farbe  der  Meteorsteine  bei.     Es  kann, 
wie  schoii  Howard  vermutbete,  niemals  vollständig  mit 
dem  Magneten  ausgezogen  werden,  weil  es  sich  beim*  Zerr 
reiben  an  4ie  Tbeile  des  härteren  Pulvers  setzt  und  die- 
selben färbt.    Howard  analysirte  das  Scbwefeleisen  aus 
dem  Meteorstein  von  Benares,  und  bekam  10,5  Eisen, 
Nickel  1,0,  Schwefel  2,0  und  Verlast  0,5.     Der  Schwe- 
felgebalt  ist  nicht  ein  Drittel  von  dem,  was  Eisen  und' 
Nickel  in  Fe  und  Ni  aufnehmen,  und  dteCs . beweist  bin- 
rdchend,  dafs  Howard  ein  Gemeng  von  Schwefeleisen 
mit  fein  vertheiltem  Mickeleisen  zu  seiner  Analyse  an- 
wandte.    Solche  Gemenge  aber  habe  ich  wenigstens  im- 
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mer  erbalteDy  wenn  ich  das  Schwefekisen  za  einer  Ana- 
lyse absondern  wollte.  Wie  wahrscheinlich  es  auch  seyn 
mag,  daCs  das  Schwefeleisen  ein  wenig  Schwefelnickel  und 
Schwefelkupfer  einschliefst ,  so  kann  dieCB  doch  aus  den 
Versuchen,  die  wir  bisher  besitzen,  nicht  gefolgert  war* 
den.  Eine  Analyse  des  Schwefeleisens  der  Meteorsteine 
ist  folglich  ein  Desiderat,  aber  es  wird  dabei  nothwen^ 
dig,  sich  nicht  durch  eine  Einmengung  von  fein  Tertbeit 
tem  Nickeleisen  irre  führen  zu  lassen. 

3)  Magneteisenstein.  Wiewohl  das  Eiseo  in  den 
Meteorsteinen  hauptsächlich  als  Metall  und  im  Minimo 
der  Oxydation  vorkommt,  so  findet  sich  doch  ganz  be- 
stimmt Eisenoxyduloxyd  in  ^  dem  Meteorstein  von  Lonta- 
lax ,  deren  einziger  dem  Magneten  folgsamer  Bestandtheil 
daraus  beäteht,  so  wie  in  dem  Meteorstein  von  Alais,  wo  ^ 
es  das  Meiste  von  dem  mit  dem  Magneten  Ausziehbaren 
ausmacht,  ungeachtet  sich  auch  darin  gediegenes  Eisen  in 
geringer  Menge  eingemengt  befindet.  Ob  es  sich  für  ge- 
wöhnlich in  den  Meteorsteinen  finde,  weifs  ich  nicht  mit 
Sicherheit.  Allein,  wenn  deren  Pulver  mit  Salzsäure  über- 
gössen wird,  entwickelt  sich  zuerst  etwas  Schwefel wa*- 
serstoffgas,  welches  nach  einem  Augenblick  verschwindet, 
und  sodann  wird  die  Säure  gelb,  was  ohne,  die  Gegen- 
wart von  Eisenoxyd  nicht  möglich  wäre,  es  sey  deon  es 
wäre  Sauerstoff  aus  der  Liift  absorbirt  Es  ist  darnach 
glaublich,  dafs  der  Ueberschufs  des  Sauerstoffs  der  Ba- 
sen des  in  Säuren  löslichen  Bestandtheils  der  Meteorsteine 
herrührt  von  einer  Einmengung  von  Eisenoxydoloxyd  in 
so  fein  zertheiltem  Zustand,  dafs  es  "von  dem  Magneten 
nicht  anders  als  sehr  unVoIIkonmaen  ausgezogen  wird. 

4)  Meteor- Olmn  mächt  ungefähr  die  Hälfte  Ton 
dem  aus,  was  nach  Ausziefaung  der  magnetischen  Bestand- 
theile  zurückbleibt,  und  wird  von  Säuren  mit  Zurücklas- 
sung von  Kieselerde  zersetzt.    Seine  Formel  ist  ganz  die 

Ml 

des  gewöhnlichen  Olivins,  nämlich     -  ?-«S,  worin  M  und 
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f  in  relativer  Menge  variiren.  Er  enthalt  ab  ifiomorphe 
Sabstitutipnen  kleine  Mengen  von  Nick eloxjd-  und  Man- 
ganoxydal- Silicat,  auch  eine  Portion  Zinnoxyd,  worin  er 
dem  tellurischen  Olivin  gleicht»  Ob  die  kleinen  Quanti- 
täten von  Kali  und  Natron,  welche  die  Analyse  ergab, 
ihm  wesentlich  angehörten,  oder  eine  Probe  von  der  ange- 
fangenen Zersetzung  des  unlöslichen  Minerales  waren,  läfst 
sich  fOr  jetzt  nicht  entscheiden,  dasselbe  gilt  von  dem 
geringen  Thonerdegehalt,  .den  man  «zuweilen  darin  an- 
trifft. Bemerkenswerth  ist,  dafs  er  fast  niemals  Kalk 
enthält. 

5)  //}  Sauren  mlSsUche  Silicate  Qon  Talkerde,  Kalk^ 

Eisenoxyduly  Manganoxyduly  Thonerde,  KaH  und  iVb- 

iron,  in  welchen  der  Sauerstoff  der  Kieselerde  das  Dop- 

*  pelte  des  der  Basen  ist    Yermuthlich  bilden  .sie  mehr  als 

ein  Mineral^  ein  pyroxenartiges  C\j$^  und  ein  leudtar- 

/J 


tiges  ^ 


.  S\-\-^AS-'. 


Die  schwarze  Rinde  auf  den  Meteorsteinen  ist  Folge 
der  Schmelzbarkeit  ihrer  Silicate,  welche  auch  dazu  bei- 
tragen, den  för  sich  unschmelzbaren  Olivin  in  FIuCb  zu 
bringen. 

Besonders  verdient  erwähnt  zu  werden,  daCs  wenn 
die  Meteorsteine  aus  tellurischem  Olivin  und  Pyroxen  ge- 
bildet wären,  ihre  Farbe  grün  oder,  durch  höhere  Oxy- 
dation des  Eisens  darin  gar  kohlschwarz  seyn  möfste,  wor- 
aus, zur  Genüge  erhellt,  dafs  die  geschmolzene  schwarze 
Kruste  erst  in  der  ^mospbäre  der  Erde  entstanden  ist 

6)  Chromeisen*  Dafs  dieses  Mineral  ein  so  bestän- 
diger Begleiter  der  Meteorsteine  ist,  ist  in  Wahrheit  be- 
merkenswerth, da  t's  immer  nur  in  ganz  geringer  Menge 
darin  gefunden  wird.    Die  obigen  Versuche  zeigen,  dafs 
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es  anzenetzt  abgeircbieden  winl^  doch  wird  dMiei  aodi 
iknmer  eiti  Theil  desselben  zersetzt,  dfesseo  BMufldMMle 
in  dem  abgeschiedeoren  Eisenoxjde,  den»  sie  folgen ,  p- 
sochtf  werden  mfissen. 

7 )  JSfmsiem.  Der  2tiDDgebalt  der  Meteorsteine  vfllnt 
ber  theits  von  dem*  gediegenen  Eisen  ^  welcbes  »anbahig 
ist,  thetls  von  einer  geringen  Menge  Zlonoxydi  weldM^ 
nrebfet  Gbromreisen,  darin  Tertbellt  idt,  und*  wie  das  Qirett» 
Riffen  bei  der  analytischen.  Bebandlung  tbeUs^  skblite^i 
tberfs  zorfickbleibt,  gemengt  mit  dein  Cbromeisen.  Sm 
Zinnoxyd  ist  kupferfaaltig ;  ob  es  auch,  wie  dast^lM- 
sche,  etwas  Eisen-  und  M^n^noxydiA  entfeinlte,  babe  id  i 
nicht  ansminieln  gekonnt. 

Ein'  noch  genaueres  Shrdhrm  der  Meleotateine  M 
dem  6esfchtspmYkt,Won  dem  ich  ausging,  wGrdc  uns  qii^ 
zweifelhaft  in  Zukunft  mit  noch  mehren  Bestandtheilea 
derselben  bekannt  machen. 

Wenn  wir  die  Meteorsteine  als  Proben  von  Berg- 
arten betrachten  und  sie  mit  denen  unserer  Erde  ver- 
gleichen, so  zeigen  sich  dabei,  auch  wenn  man  den  Ge- 
balt an  gediegenem  Eisen  ausnimmt,  wesentliche  Unfär« 
schiede.  Der  Reichthum  an  Talkerde,  welche  Über^ 
vorwaltender  Bestahdtheil  ist,  die  SiAteniieft  der  Kiesel- 
erde und  der  unbedeutende  Gehalt  an  Silicaten  von  Tboo», 
erde  und  Alkali  zeichnen  dieSieteor- Bergarten  aus.  At( 
der  Erde  verhält  es  sich  umgekehrt;  hier  ist  die  Kiesek* 
erde  überwiegendV  und  Sittcate  von  Thonerde  und  Alkali 
sind  äberall  die  hauptsdchiiehsten  Gemengtbeile.  DieTaliU 
erde  kommi?  sparsam  vor.  Die  Feinköniigkeit  und^  dar 
geringe  Zusammentfang  m«  der  Textitr  der  Meteor^iila^ 
könnte  darauf  bindtaten,  dafs  sie  im  geschnolzenen  Z^ 
Stande  ausgeworfen  wurden,  und  dafs  aie  sieb' folgltdi 
mit  den  Producten  der  tdkiriscben  Vulkaitten  vergleichen 
lassen.  ladefs  scheint  ein  soleher  Vorgang  niöbt  statige* 
funden  zq  beben.  Wenn  man  die  Textur  eines  grdfse« 
ren  Meteorsteinstücks  genau  betrachtet,   so  findet  iBao,i 
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dafs  sie  gesproDgen  gewesen  sind,  otiid  dafs  diese  Sprünge 
ausgefüllt  worden  mit  einer  andern  raebrentheils  dunkle- 
ren' Steinmasse.  AebnKche  Verbältioisse  findet  man  in 
▼•  Seh  reib  er 's  zuvor  dtirter  Arbdit  über.  Meteorsteine 
abgebildet  Diiefs  weibt  auf  eine  langsamere  und  ruhigere 
Kidutigsart  hin.  Dafs  der  Olivin  unter  den  tellurischen 
Yulkanprodoeten  und  selten  in  andern  vorkommt,  be- 
weist nicht  die  Nothwendigkeit,.  dafs  der  Olivin  immer 
«in  vtilkanisches  Product  seyn  müsse.  Er  ist  unschmelz- 
bar und  findet  sieb  eingeschlossen  in  vulkanischen  Berg- 
«irfen,  weil  er  nicht  mit  ihnen  zusammen  in  Flufs  treten 
kann.  In  den  Meteorsteinen  ist  er  dagegen  so  gleichför- 
mig mit  den  übrigen  Bestandlheilen  gemengt,  dafs  seine 
Anwesenheit  in  diesen  offenbar  einen  anderen  Grund  hat 
<als  J&e  der  Olivindriisen  in'  der  Lava  nnd  dem  Basalt. 
Der  Meteorstein  von  Alais  beweist,  dafs  in  der  Heimath 
der  Meteorsteine,  unter  irgend  einem  geognostischen  Er^ 
eignifs,  Bergarten  zerfielen  und  sich  in*  eine  Art  Erde  ver- 
wandelten, und  dafs  selbst  di^se  olivinarti^  mit  gediege- 
nem Eisen  gemengte  Masse  die  Bergart  war,  welche  zer- 
trümmert ward.  Der  Gehalt  dieser  Erde  an  Salzen,  die 
in  Wasser  lodich  sind,  seheint  zir  beweisen,  dafs  jener 
Vorgang  [ohne  IMBtwirkung  von  Wasser  geschah,  oder 
in  einem  Wasser,  welches  bedeutende  Mengen  von  die- 
jen  Salzen  gelöst  enthielt,  so  d«ifs  dieselben  beim  Aus- 
trocknen zurückbliebea«  Dekr  kohlehaltige  Stoff,  den  diese 
Erde  eingemengt  enth&lt,  scheidt  nicht  zu  dem  Schtufs  zu 
bereobtigen,  dafs  in  der  ursprünglichen  Reimath  dieser 
Erde  eine  organische  Natur  vorhanden  sej.  Diese  Ef- 
genschafr  der  Erde  scheint  mehr  als  ein  anderer  Umstand 
zu  zeigen,  dafs  die  Meteorsteine  nicht  in  flüssiger  Form 
ausgeworfen  worden  und  sodann  erkalteten,  weit  nnter 
sokhen  Umständen  eine  Erdbildung  nicht  denkbar  ist. 

Das  ebenr  Angeführte  gilt  ron  der  Mehrzahl  der 
Meteorsteine,  welche  alle  als  abstammend  aus  einer  ge- 
meinachaftlieben  Gegend  betrachtet  werden  können.  Aber 
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unter  den  untersncbten  Meteorsteinen  haben  drei  «ine  so 
wesentlich  verschiedene  Zusammensetzung  gegen  die  übri- 
gen gezeigt,  daCs  man  mit  3icherbeit  sageii  kann,  sie  sind 
uifht  von  demselben  Ort  gekommen  wie  )ene,  sondern 
rühren  entweder  von  einem  andern  WeUk(kper  her,  oder 
von  einer  andern  Gegend  auf  demjenigen,  der  uns  die 
übrigen  zusandte.  Dagegen  stimmen  sie  unter  sich  so  gut 
tibercin,  dafs  man  wohl  vermuthen  kann,  sie  haben  eine 
gemeinschaftliche  Heimath:  dief^  sind  die,  welche  bei 
Siarmern'  in  Mährep^  bei  Janzac  und  bei  Juoenus  in 
Frjankreich  gefallen  .sind.  Der  erste  ist  von  Moser  mid 
sodann  von  Kl  a  pro  th  untersucht,  die  beiden  andera 
sind  es  von  Laugier«  Sie  weichen  von  den. entspro- 
chenden  darin. ab,  dafs  sie  kein  gediegenes  Eisen  entbsdr 
ten,  dafs  sie  ein  Aggregat  von  deutlich  unterscheidbarea 
Mineralien  ausmachen,  wiewohl  die  Gemengtheile  von 
än&erst  geringem  Volume  sind,  und  dafs  Talkerdesilictf 
'  nur  zu  einer  ganz  unbedeutenden  Quantität  in  ihre  2kA. 
sammensetzung  eingeht.  Dagegen  enthalten  sie,  aufser  et- 
was Schwefeleisen,  Silicate  von  Kalk,  Thonerde  und  Eü- 
senoxydul.  Auch  enthalten  sie  Chrom.  Daß  YerhältnilB 
zwischen  dem  Sauerstoff  in  der  ELieselerde  und  deai  in 
den  Basen  ist  solcher  Art,  dafs  der  erstere  mehr  als  eben 
so  viel  und  weniger  als  doppelt  so  viel  wie  letzterer  be- 
trägt. Ungefähr  ein  Drittel  ihrer  Masse  (Kieselerde  darin 
nicht  mit  begriffen)  ist,  nach  Liiugier's  Analyse  des 
Meteorsteins  von  Juvenas,  löslich  in  Säuren,  woraus  sich 
wohl  vermuthen  läfst,  dafs  in  dem  löslichen  Theile  die 
Kieselerde  und  die  Basen  gleich  viel  Sauerstoff  enthaltea, 
in  dem  tinlöslichen  aber,  der  Sauerstoff  in  ersterer  dop- 
pelt so  grofs  als  in  letzteren  sey,  wie- in  den  zuvor  be- 
schriebenen Meteorsteinen.  6.  Böse  hat  diese  Art  von 
Meteorsteinen  näher  untersucht,  und  es  wahrscheinlich 
gemacht,  dafs  sie  Gemenge  seyen  von  Labrador  und  Py- 
roxen,  nebst  etwas  nickelfreiem  Magnetkies,  der  indefs 
nach  seinen  Versuchen  dem  Magneten  nicht  folgt '). 
1)  Poggendorff's  Annaleii,  Bd.  lY  S.  173. 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXIII. 

Wenn  die  verschiedenen  Arten  von  Meteorsteinen 
ans  dem  Monde  herstammen,  so  scheint  es  klar  zu  seyn, 
dafs  die  letztere  und  seltnere  Art  ans  einer  Gegend  des- 
selben herrührt,  die  so  gelegen  ist,  dafs  die  von  dort 
aasgeworfenen  Körper  nicht  direct  auf  die  Erde  zuflie- 
gen wie  die  gewöhnlichen  Meteorsteine,  und  dafs  darin 
d^  Grand  ihrer  Seltenheit  liegt.  Dafs  das  gediegene  Ei- 
.  sen  in  denselben  fehlt,  ist  bemerkenswerth,  und  zeigt,  dafs 
der  grofse  Gehalt  an  gediegenem  Eisen,  welcher  die  ge- 
wöhnlichen Meteorsteine  auszeichnet,  nicht  allgemein  ver- 
breitet ist,  und  es  kann  die  Hypothese  unterstützen,  dafs 
dasselbe  in  einer  gewissen  Gegend  auf  dem  Mond  reich- 
licher vorkomme,  und  diefs  die  Ursache  sej,  dafs  diese 
Gegend,  vermöge  des  magnetischen  Einflusses  abseiten 
der  Erde,  dieser  unverändert  zugewandt  ist. 

Um  einen  Begriff  zu  geben,  wie  verschieden  in  ihrer 
Zusammensetzung  diese  drei  Meteorsteine  von  den  von 
mir  beschriebenen  sind,  will  ich  hier  das  Resultat  von 
Kl  ap  roth's  und  Lau  gier 's  Analysen  anführen: 

Stanoern ').       Jontac  ^).        JuTenai  *). 


Kieselerde 

48,25 

'46.00 

40,0 

Talkerde 

2,00 

1,60 

0,8 

Kalk 

9,50 

7,50 

9,2 

Eisenoxydul 

23,00 

32,40 

23,5 

Tbonerde 

14,50 

6,00 

10,4 

Manganoxyd 

2,80 

6,5 

Kali 

0,2 

Kapferoxyd 

0,1 

Chromoxjd 

1,00 

1.0 

Schwefel 

2,75 

1,50 

0,6. 

1)  Rlaproth's  BeitrSge,  Bd.  V  S.  237. 

2)  j^nn.  de  Mm,  et  de  phys.  T.  XUl  p,  441. 

3)  Gilbert*«  Annal.  d.  Physik,  Bd.  LXXI  S.  208. 
Pofgendorffs  AonaU  Bd.  XXXIIL  10 
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Der  Metedfst^in  tön  StaDt^^ro  ist  netferdingft  wieder 
von  V.  Holger  *)  UDlefeiiebt,  aber  auf  eioe  Weise,  wel- 
che kettie  BtlfgscLäft  fßr  die  Richtigkeit  des  ResaRates 
liefert»   maD  kauii  wohl  sagen,  ein  offenbar  uiirichtiges 
Resultat  gegeben  baL    Von  dem,  was  mit  Ktoigswassev 
ausgezogen  werden  kann,  glaubt  er,  ^s  hätte  sieb  als  re- 
gulinisches  Metall  in  dem  Stein  befanden,  und  auf  diese 
Weise  bekommt  er  einen  nicht  unbedeuteiiden  Gehalt  voa 
metallischem  aluminium,  Calcium,  Mangan  ü.  s.  w»      'Wie 
wenig  aber  auch  diese  Untersochong  den  AnforderangeB 
unserer  Zeit  entspricht,  so  entblilt  sie  doch  eine  Bemer- 
kung^  die$  falls  sie  richtig  ist,  die  Gegenwart  eines  Stofb 
andeutet I  welcher  Moser  und  Klapretb  entgangen  ist. 
Als  er  nKmlich  das  Eisen  aus  der  mit  Königswasser  er- 
haltenen Lösung  niederschlagen  wollte,  und  dazu   beo- 
zoesaures  Alkali  anwandte,  war  dieser  Niederfcblag  we- 
niger gefärbt  als  es  mit  Eiseooxydealzen  gewöhnlidi  ist« 
Durch  ganz  unvollkommene  Versuche  glaubte  et  ^efmi- 
den  zu  haben,  dafs  dieser  ^Niederschlag,  aufser  Eisenoxyd, 
Zinnoxyd  und  Ceroxydul  enthalte.      Dafs  leizt^es  das 
nicht  war,  für  was  es  v»  Holger  hielt,  sieht  mao  so* 
gleich  daraus,  dafs  er  es  in  Form  von  Ceroxydul  abschied 
und  abwog,  da  es  doch  unmöglich  ist  dasselbe  isolirt  dar- 
zustellen, indem  es  sich  beim  Waschen  in  gelbes  Oxyd- 
hydrat  und  beim  Glühen  in  rothes  Oxyd  verwandelt,  in 
welchem  Fall  die  Farfaenyeränderung  daran  erinnert,  Oxyd 
statt  Oxydul  zu  schreiben.      Was  das  Zinn  betrifft,  so 
ist  dessen  Gegenwart  nach  dem,  was  ich  in  dem  Vor- 
hergehenden angeführt,  gewifs  wahrscheinlich;  allein   v. 
Holger  hat  das  fragliche  Oxyd,  statt  darauf  die  leichte 
•und  unzweideutige  Probe   der  Reduction  zu  einem  Zinn- 
korn vor  dem  Löthrpbr  anzuwenden,  aus  dem  Grunde 
für  Zinn  erklärt,  weil  es  aus  seiner  Auflösung  durch  Zink. 
gelatinös  und  weifs  niedergeschlagen,  und  durch's  Glii- 

1)  Baumgart'ner's  Zeitschrift  för  Fl^jsik  und   verwandle  Wi«*- 
senschaften,  Bd,  U  S.  293^ 
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lien  cfalSilicti  trnrde.  Di^se  Eigenicbaft  tbeilt  9hei  das 
Zinfioxyd  raii  der  Thon-  und  Zirkonerde,  iirelche  leUtere 
zugleich,  wie  das  'Ceroxydul,  von  achwefelsaureui  Kali 
gefällt  wird.  Auch  vr^rdea  diese  Erden  aus  ihrer  neu- 
tralisirten  Lösung  durch  benzoesaures  Alkali  gefällt.  In 
Jeder  Hinsicht  verdient  v«  Holgers  Beobachtung  über 
die  Beschaffenheit  desf  mit  benzoesaurem  Alkali  erhalt^- 
fieii  Niederschlags  der  Gegenstand  einer  abermaligen  Un- 
tersuchung  zu  werden. 

Was  die  einfachen  Körper  betrifft ,   welche  bisher 

unter  den  Elementen  der  Meteorsteine  gefunden  worden 

sind,  so  madien  dieselben  gerade  ein  Drittel  V4Ui  den  auf 

der  Erde  entdeckten  aus.    Sie  sind: 

Sauerstoff  als  Bestandtheil  der  Metalloxjde  und  Erden. 

WoMierstoff^  in  der  lö&Iicfaen  organischen  Verbindung 

im  Stein  von  Alais. 
Sdn^efel,  Bestandtheil  des  Schwefelei^ns  und  der  schvre» 

feisauren  Talkerde. 
Phosphor 9  in  den  metallischen  Flitterchen,  welche,  l»ei 
Auflösung  des  Meteoreisens  in  Salzsäure  oder  Schwe- 
felsäure, Ton  diesem  abfallen. 
Kohle  ^  im  Meteoreisen  und  in  den  anbekannten  Ver- 
bindungen im  Stein  von  Alais. 
Kiesel^  in  den  Silicaten« 

Von  Salzbildnorn  ist,  so  weit  bekannt,  noch  keiner 
gefunden.  Eine  Spur  von  Chlorverbindungen  kann  nach 
dem  Falle  leicht  hinzugekommen  seyn.  Von  elektro-ne- 
gativen  Metallen  ist  nur  das  Chrom  gefunden.  Es  wurde 
von  Laugier  entdeckt,  der  auch  zeigte,  dafs  es  wesent- 
lich den  Meteorsteinen  angehöre. 

Kalium  wurde  zuerst  von  Vauquelin  bemerkt» 
Natrium  kurz  darauf  von  Stromeyer.  Calcium,  Mag- 
nesium und  aluminium  sind  als  Oxyde  gewöhnliche  Be- 
standtheile  der  Meteorsteine. 

[v.  Holger  hat  angegeben,  dafs  er  in  dem  Meteor- 
eisen von  Bohumiliz  metallisches  Beryllium  gefunden  habe. 

10  * 
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Ich  habe  gezeigt,  dafs  dieb  eiD  Irrtbam  sey,  und  dafs  er 
Termuthlich  ein  Gemenge  von  phosphorsaarer  Talkerde 
und  pbospborsaurem  Manganoxjdul  für  Beryllerde  ge- 
nommen habe.  Wenigstens  erhielt  ich  nichts  anderes, 
als  ich  nach  Beryllerde  suchte.  Seitdem  hat  ▼.  Hol- 
ger ^ )  erklärt,  der  Irrthnm  liege  auf  meiner  Seite,  und 
der  Phosphor,  den  ich  gefunden,  rühre  her  von  einer 
zufölligen  Verunreinigung  des  zur  Analyse  angewanclten 
Eisens.  Hiedurch  veranlafst,  habe  ich  mit  einem  3,5  Gm, 
wiegenden  Rückstand  vom  Bohumiliz- Eisen  einen  beson- 
deren und  abermaligen  Versuch  zur  Ausziehung  der  Be- 
ryllerde angestellt,  auf  die  Weise,  dafs  ich  die  Lösung 
in  eine  warme  Lösung  von  ätzendem  Kali  eintröpfelte 
und  damit  kochte.  Die  abgeschiedene  ätzende  Flüssigkeit 
hielt  wirklich  eine  geringe  Spur  von  Etwas  aufgelösf,  wel- 
ches, als  es  gefällt  war,  aussah,  wie  eine  Erde,  welches 
aber,  wie  ein  damit  angestellter  Versuch  lehrte,  ein  Ge- 
menge war  von  phosphorsaurem  Kalk,  Magnesia  und  Man- 
gel, ohne  Spur  von  Beryllerde.] 

Von  den  eigentlichen  Metallen:  Eisen,  Mangan  nnd 
Nickel,  entdeckt  von  Howard,  Kobalt  von  Strome  jer, 
Kupfer  von  Laugier;  das  2iiim  ist,  falls  das  von  ▼. 
Holger  in  dem  Meteorstein  von  Stannem  Aufgefuudeae 
etwas  anders  als  Zinn  seyn  sollte,  zuerst  in  dieser  Ab- 
handlung mit  Sicherheit  nachgewieseUr 

^Zusammen  sind  es  also  achtzehn  einfache  Körper. 

,  J)  Baurogartn^r^s  Z«iuckrift:  Bd.  11  S.  35.> 
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XV.  Sechste  Reihe  von  Experimental-  Untersu- 
chungen über  Elektricität;  i^on  Hrn.  Michael 
Faraday. 

(Uebersandt  vom  Hrn.  Verfasser  in  einem  besonderen  Abeuge  aus 
^n  Philosoph*  Transact,  /.  1834.  —  Von  den  fVüheren  Reibe« 
dieser  Untersnchutig  findet  man  diefaofte  im  Bd.  XXXII  S.  401« 
VI«  vierte  im  Bd.  ZXXI  S.  225,  dt'e  dritte  im  Bd.  XX)X  S.  tf74  «nd 
365,  die  sweite  im  Bd.  XXV  S.  142  nnd  die  erste  ebendaselbst 
S.  91.) 

§.  12.  Ueber  das  Vermögen  der  Metalle  und 
anderer  starren  Körper,  Gase  mit  einander 
"ZU  verbinden. 

564)  JLIer  Folgerung  gemäfs,  zu  welcher  ich  in 
diesem  Abschnitt  gelangt  bin,  scheint  derselbe  vielleicht 
nicht  geeignet  in  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über 
die  Elektricität  zu  gehören,  weil,  so  merkwürdig  die  Er> 
scheinung^n  auch  sind,  die  Kraft,  welche  sie  erzeugt,  nicht 
als  elektrischen  Ursprungs  betrachtet  wird,  es  sey  denn, 
alle  Anziehungen  zwischen  Theilchen  hätten  dieses  sub- 
tile Agens  zur  gemeinschaftlichen  Ursache.  AHein,  da  die 
untersuchten  Erscheinungen  aus  elektrischen  Untersuchun- 
gen hervorgegangen  sind,  sie  mit  anderen  von  elektrischer 
Natur  direct  zusammenhängen,  nnd  bei  einer  sehr  ausge- 
dehnten Reihe  von  elektro-chemjschen  Zersetzungen  (707) 
Dothwetidig  verstanden  und  gehütet  sejn  wollen,  so  habe 
ich  mich  vollkommen  für  berechtigt  gehalten,  sie  hier  aus^ 
einanderzusetzen. 

565)  Da  ich  glaöbe  bewiesen  zu  haben  (dordi  spä- 
ter (705)  zu  beschreibende  Versuche),  dafs  eine  gewisse 
Menge  von  ElektricitSt  eine  beständige  und  bestimmte 
chemische  Wirkung  hervorbringt,  welcb  eine  Idtensität 
sie  auch  haben  mag,  oder  wie  auch  die  Umstände  bei 
ihrem  Durchgang  durch  den  zersetzt  werdenden  Körper 
oder  die  voUkommneren  Leiter  abgeändert  seyn  mögen. 
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80  bemühte  ich  mich  auf  dieses  Resultat  ein  neues  Heb- 
werLzeug  zu  copstruiren,  welches  wegea  seines  G^raofis^ 
>venig^eos  vorläufig  VoÜa' Elektrometer  (739)  genaont 
werden  mag. 

;   566)  Im  Laufe  der  Versuche,  um  dieses  Instrument 
wl^sau^  %\k  machen  ,1  beobachtete  ich  bisweilen  zu  mei* 
nem  Erstaunen  einen  Verlust  bei  den  aus  den  Wasscr- 
ziersetzüugen  erhaltenen  Gasen,  und  zuletzt  ein  wahres 
Verschwinden  von  Portionen,  die  entwickelt,  aufgefapgf» 
und  gemessen  worden  waren.     Die  Umstände  dieses  Ve^ 
Schwindens  .  waren  folgende.      Eine  Glasröhre,  etwa  12f 
lang  und.0",75  im  Durchmesser  haltend,  besafs  in. ihrem 
oberen  Ende  zwei  hermetisch,  eingeschmolzene  Piatinpole. 
So  weit  diese  Pole  durch  das  Glas  gingeu,  waren  sie 
ton. Draht riuwendig  endigten  sie  aber  ip  Platten,  wel- 
che   mit  Gold   an   die  prähte   gelöthet   war^n    (Fig.  1 
Taf.  ill)  ')•      Die  ßöhr^  war  mit  verdünnter  Schwefel« 
säure  gefüllt  und  in  einem  Becher  toU  derselben  jSiure 
umgekehrt.    Durch  Verbindung  der  Drähte  mit  einer  toL 
tascben  Batterie,  war  so  viel  Sauerstoff-  und  Waasor« 
sloffgas  entwickelt  worden,  dafs  vier  Fiipftel  der  Röhrn 
oder  116  Tbeile  der  Skale  davon  eingenonunen  wurdest 
Bei  Tl;enuuog  der  Röhre  von  der  Batterie  fing  das  Gas* 
volum  sogleich  an  abzunehmen;  nach  ungefähr  fOnf  Stun- 
den waren  nur  13,5  Theile  übrig,  und  zuletzt  vemchwan- 
den  auch  diese«, 

567)  Durch  verschiedene  Versuche  ergab  sich.»  daCs 
der  Sauerstoff  und  Wasserstoff  nicht  .entwipiien  oder  ab- 


1)  Uro  4ie»e  interessaiite  udcl  lehrreiche  Abhandlung  4en  Lesern 
möglichtt  irasch  tu  überliefern,  iat  dieselbe  einstwellen  ohoe  di^ 
4az.a  ^gehörigen  'Figuren  gegeben »  in  der  Yoranss^tcnng^  A9t%  «if 
dadurch  an  Vcrstandnifs  im  Allgemeinen  nicht  ye«*Uerc.  Die  Fi* 
guren  -werden  übrigens  mit  der  sehr  wichtigen  siebenten  Reihe 
dieser  Untersuchung,  welche  der  Hr.  Verfasser  mir  gleictiseidg 
mnK  der  vorliegenden  übersandte,  in  wenigen  Wochen  necKgetie^ 
fert  werden.  JP. 
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swbirt  iw^areni  nch  atach  nicbtiti*  Folge  einer  ihnm  uiKcr 
diesea  ömstftnden  etwa  eigenthürolicbea  Beschaffenbeif, 
smidera  durch  eine  toü  einem  oder  beiden  Polen  in  der 
Röhre  auf  $ie  auegellbte  Wirkung  zu  Wasser  verbunden 
balleii.  Ab  die  Pole,  nachde«  sie  auf  die  verdünnte 
Schwefelsäure  geivirll  hatten,  vini  der  Säule  abgelöst,  und 
in  getrennte  Rohren,  die  ein  •(ieaieog  von  Sauerstoff- 
jQiid  Wassersfoffgas  entbleiten,  einge(!üfart  «iivurdeii,  fand 
sich,  daCs  der  posüive  die  VeteioigciDg  der  Gase  be^ 
wirkte,  der  negative  aber  anscbeineiid  nicht  (588).  Aueh 
ward  ermittelt^  daCs  zwischen  «dem  positiven,  Pol  und 
Sauerstoff*  oder .  WasserstofCgae  allein  keine  merkbar^ 
Wirkung  stattfand. 

568)  Dies^  Ersebeinungeq  fiibrten  zu  den  Scbliifs, 
dafs  das  Platio,  nachdem  es  als  positiver  Pol  der  vodta- 
sohea  Säde  gedient  hat,  die  Fähigkeit  besitze,  Sauer- 
stiotff^  und  Wasseretoffgas  in  gewöhnlichen  und  selbst  nie« 
drigen  Temperaturen  mit  einander  zu  verbinden.  -  Diese 
Wirkung  ist,  so  viel  ich  weife,,  ganz  neu,  und  hat  mich 
sogleich  veraolafst,  zu  eroiitteln,  ob  sie  wirkli«;h  elektri- 
scher Stator  sey,  und  in  wie  weit  sie  bei  den  elektro- 
diemischen  Zersetzungen,  welche  ka  14.  Paragraph  die- 
ser Untersuchungen  vorkommen,  die  Bestimmung  der  ent- 
wickelten  Gasmengen  stören  würde.  ^    ' 

569)  Es  wurden  mehre  Platinplatten  verfertigt  <Taf.  lU 
Flg.  2).  Die  Breite  derselben  betirug  nahe  ^,^  Zoll,  die 
LSnge  2,6  Zoll,  die  Dicke  bei -etiiigen  nicht  mehr  als 
^  Zoll,  bei  andern  ^^^tr  Zoll  <ind  bei  noch  andern  ^ 
Zoll.  An  jede  war  mittelst  Gold  ein  7  Zoll  langer  Ha- 
tindraht  angelötbet  ^Non  wurde  ^ne  Anzahl  Glasröhren 
BabereHet;  sie  waren  9  bis  10  Zoll  lang,  inwendig  von 
f  Zoll  Durchmesser,  an  ^nem  Ende  hermetisch  verschlos- 
sen und  ^raduirt.  In  diese  Röhren  worde  über  deni 
¥?%saer  der  pneumati^cben  Wanne  ein  Gemenge  von  zwei 
Volumen  Wasserstoff-  und  einem  Volume  Sauerstof%»s 
gdiracht,  «ind  dann  eine  der  beechrlobeoeti  Platten,  näcfe- 
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dem  sie  eine  gewisse  Zeit  lang  mit  dem  positiireii  oder 
negativea  Pol  der  voUaschen  Batterie  Terbanden  gewe* 
sen  oder  anders  zubereitet  worden,  durch  das  Wasser 
in  das  in  der  Röhre  befindliche  Gasgemeng  eingeführt,, 
darauf  das  Ganze  in  einem  Glasbecher  (Fig.  3  Taf.  III) 
bei  Seite  gesetzt  und  länger  oder  kürzer  stehengelassen, 
damit  der  Vorgang  beobachtet  werden  konnte. 

570)  Das  folgende  Resultat  kann  als  Erlänteraog 
der  zu  untersuchenden  Erscheinungen  dienen.  Verdünnte 
Schwefelsäure  von  1,336  spec.  Gewicht  wurde  in  eine 
Glasäascbe  gebracht »  in  welcher  sich  eine  groCse  Platin- 
platte  befand,  die  mit  dem  negativen'  Ende  einer  raäfsig 
geladenen  voltaschen  Batterie  von  vierzig  »Paaren  vierzöi- 
liger  Platten  (mit  Doppelplatten  von  Kupfer)  verbunden 
war.  Eine  der  Platten  (569)  wurde  darauf  mit  dem  pö* 
sitiven  Ende  derselben  Batterie  verknüpft,  anC  fünf  Mi- 
nuten in  die  nämliche  Flasche  gebracht,  alsdann  -von  der 
voltaschen  Batterie  getrennt^  mit  destillirtem  Wasser  ab- 
gewaschen, und  durch  das  Wasser  der  puenmatischea 
Wanne  in  die  Röhre  mit  dem  Gemeng  von  Sauerstoff* 
und  Wasserstoffgas  gesteckt  (56d).  .  Das  Gasvolum  be^ 
gann  sogleich  sich  zu  vermindern,  und  zwar  immer  ra« 
scher  und  rascher  bis  etwa  drei  Viertel  des  Gremengs  ver* 
schwunden  waren.  Das  obere  Ende  der  Röhre  wurde 
ganz  warm  und  die  Platte  selbst  so  heifs«  dafs  das  Was* 
ser  kochte  als  es  an  ihr  hinaufstieg,  in  weniger  als  ei- 
ner ]V[inute  waren  .anderthalb  KubikzoU  der  Gase  ver- 
schwunden und  durcb.die  Kraft  des  Platins  zu  Waaler 
vereinigt 

571)  Diese  aufserordentliche  Wirksamkeit,  welche  das 
Platin  am  positiven  Ppl  der  Säule  erlangt,  äufsert  deh 
schneller  und  kräftige  ati(  Sauerstoff  und  Wasserstoff 
als  auf  irgend  ein  anderes  von' mir. geprüftes  Gasgemeng. 
Ein  Volum  Salpetergas  (niiroufi  gas}  ^emeügt  mit  einem  Vo- 
lum Wasserstoffgas  wurde  in  eine  Röhre  gebracht,  mit 
ejiier  Platinplatte,  die  vier  Minuten  lang  io  verdünnter 
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SctiwefekSore  positiv  gemaeht  worden  war  (570).  In^ 
nerhalb  einer  StoAde  Zeigte  sich  keine  merkliche  Wir« 
kung;  uDcl  e*rst  nach  36  Standen  war  ungefähr  ein  Ach«^ 
tel  des  ^esammten  Volums  Terschwunden»  Es  hatte  ako 
eide  Wirkung  stattgefunden,  aber  eine  sehr  schwache. 

572)  Ein  Gemeng  von  2  Volumen  Salpetergas  und 
1  Volume  WasseratofTgas  wurde  mit  einer  ähnlich  tn- 
bereiteteD  Platmplatte  in  eine  Röfire  gebracht  (569. 
&70)«  Auch  diefsmal  zeigte  sich  keine  augenblicklidio 
Wirkung;  allein'  nach  36  Stunden  war  beinahe  ein  Viei^ 
ftel  des  Ganzen  I  d.  h.  etwa  ein  halber  KubikzoU,  yer- 
schwmided«  Bam  Vergleiche  mit  einer  anderen  Röhre, 
welche  dasselbe  Geroeng  ohne  Platinplatte  enthielt,  ergab 
sieb,  daCs  niir  einTbeil  der  Verringerung  von  dem  Plat 
tta  herrührte,  der  andere  aber  von  Absorption;  das  Fla- 
Mn  hatte  also -gewirkt,' aber  sehr  langsam  und  schwach. 

573)  Ein  Gemeng  von  einem  Volume  ölbildendeB 
Gases  und  drei  Volumen  Sauerstoffgases  wurde  durch 
eine  solche  Plafioplatte  nicht  afficirt,  obwohl  es  mehre 
Tage  lang  mit  ihr  stehen  blieb  (€40.  641). 

574)  Auf  ein  Gemeng  von  zwei  Volumen  KcAlen* 
oxjdgases  und  einem  Volume  SauerstoRgases  wirkte  die 
zubereitete  Plattnplatte  ebenfalls  in  mehren  Tagen  nicht 
<mi  (645  u.  ff.). 

576)  Ein  Gemeng  aus  gleiches  Volumen  Chlor  und 
Wasserstoff  wurde  mit  eben  so  zubereiteten  Platinplat« 
ten-  (570)  tu  mehren  Versuchen  benutzt  Es  trat  bald 
eine  Vohimsverringerung  ein;  als  aber  nach  36  Stunden 
das  Gas  untersucht  ward,  fand  sich,  daCs  fast  alles. Chlor 
verschwunden' war;  und  zWar  mittelst  Absorption,  hauptsäch- 
lieh  abseilen  ides  Wassers,  und  dafs  das  ursprfingliche 
V«luni  des  Wass^rstoffgases  unverändert  geblieben«  Es 
hatte  hier  also  keine  Verbindung  der  Gase  stattgefunden. . 

576)  Zur  Wirkung  der  zubereiteten  Platten  auf  die 
Gemenge  von  SauersJ^off  und  Wasserstoff  zurückkehrend 
(570),  fand  ieh,  dUs  deren  Kraft,  wiewohl  in  allen\E&l- 
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Im  alln^  ^Iwekntedv  doch  einp  gewisse«  luidi  Vm^ 
atfinde»  Yeräoderliche  Zeit  aaliidit.  Wenn  BöbrcDy  iivcU 
die  Platten  eotUeiteo  (5^>,  tnit  friBcben  Poition^a  des 
CneBienges  von  Saueietolf  umi  Wasearstoff  TCfstfceii  wvi- 
dea,  fiohald  die  frtibereii  Portioo^a  rerdiclitet  waren,  so 
daoeite  die  Wirknag.likiger  als  dreifng  Staadeo,  und  ia 
^igea  Fidlen  konnte  eine  laugeame  VerkindsMig  selbst 
Mch  nach  achtzig  Stunden  HrahrgenomtneA  werden;  allein 
die  Fortdauer  der  Wirkung  faio^  grdfslentitfila  Ton  der 
ReiBbeit  der  angewandten  i^aee  ab  (638). 

.  577)  Einige  PlaAtea  (56ft)  vvurden  yier  Minuten  lang 
jn  verdünnter  Schwefelelure  von  1^36  spedf*  <jpcwi^ 
yositiv  gemacht,  darauf  in  «deetütirien  Wasser  abge^ 
epftit,  und  nun  zwei  Ten  ihnen  in  eine  kbine  und  vm<- 
ndhlossene  Flasjdbe  gdvacht,  während  die  «Ufarigen  der 
lAit  aosgesetet  Uiehen.  Die  in  der  abgeschlossenen  Luft- 
fcfartinn  ^aufbeerahrten  Platten  hatten  ifane  "Kralt  noch  nadi 
Aeht  Tagen  behalten ,  die  der  freien  AtmosjAttre  nvsgi^ 
•elalen  dielelhe  aber  innerball»  zwölf  Stunden  fast  be- 
lieb verloren,  in  einigen  Fällea,  wo  Luftzug  aftattfanl, 
in  noch  viel  kürzerer  Zeit 

*  578)  Es  wurden  nun  Platten  in  Schwtefelsinre  ven 
1^836  spee.  ßewicht  fünf  Minuten  laqg  positiv  genaebi 
Eine  derselben  wurde,  nach  Trennung  von  der  Battcne» 
nebt  ACnuten  lang  in  der  nändichen  Stture  gelassen;  sie 
wiÜie  min  auf  ein  Gemeng  won  Saueeitoff  und  Wasser- 
fltoff  mit  anschninend  iiRvarniu>derter  Stärke'«  :  Apdeva 
«wurden  nach  der  Elektrisirung  vierzig  Stunden  lang,  und 
noch,  andere  gar  acht  Tage  hindurch 'in  dnefr  «hdlchen 
Säure  getaesan;  deülioch  bewirkten  «ie  4i»  VerbUidung 
"won  Sauerstoftond  Wasserstoff  «hen  so  gut  nts  die,  wet 
che  ttiMnitt^bar  nach  der* ELektiiairttng  angewandt  «for- 
den waren. 

579)  in  ähnlidher  Weise  wnodev  die  Wii^uing  von 
AetdLoHange  auf  idie  instandbsiltung  der  Plaünplatten  gei 
fsttft    Nadi  «rierzigstündigeir  AuAewattru^  in  dieser  L$> 
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sung  irlrkten  >!•  nodi  ODfa^rordendUi  got  Mf  fiaaer 
Stoff  ud4  Wasserstoff^  und  dne  derselbeo  beMrkte  «hie 
«p  rasche  Ver^chtottg  dieses  Gosgemenges,  dab  me  mk 
Murk  erhitftte,  and  ilah  erwartete,  ihre  Temperatür  würdb 
bis  zom  GlQhea  steigen. 

580)  Aehalich  zubereitete  Platten  <56»>,  die  a«f 
▼ierzig  Stoiiden  in  desfiUirtes  Wasser  gelegt  worden,  mrb> 
teOy  als  sie  in  ein  Gemeng  von  Saneretoff  und  Wasseo* 
Stoff  gebracht  wurden,  nur  sehr  langsam  und  schwach 
im  Vergleich  mit  d^eu,  Jie  in  Stere  oder  Alkali  ouflio- 
wahrt  worden  waren.  War  jedoch  die  Menge  des  Wal- 
sers nur  klein,  so  hatte  ihr  Vermögen -«ach  drei  hie  vier 
Tagen  nnr  eine  sehr  geringe  Schwächung  erlitten.  Do 
das  Wasser  in  einem  Holzgefäfe  gestanden  hatte,  so  wurdo 
ein  Theil  desselben  abermals-  in  Glas  destiUii't;  in  diesem 
bieken  sich  die  zubereitetea  PkCten  ^eine  ifingere  Zeit 
Zubereitete  Platten  wurden  mit  dieseii  Wasser  in  äOb- 
ren  gebracht  uOd  darin. menehlossen;*. einige  Ton  ihnen^ 
nadi  24  Tagen  heraiisgenoiDfnea,  zeigten  sich  sehr  wirfe- 
sam  auf  Gemenge  von  Sanerstoff  undi  Was^serstoff;  und 
selbst  andere,  4io  53  Tage  iti  den  Wasser  gelassen  wo»- 
/ieski  bewirkten  noch«  die  Verbindung  der  Gase.  Die 
Röhren  waren  nur  durch  Korke  verschlossen  wordeih 

&61)  Der  Act  der  Verbindung  sdiien  At  Kraft  der 
IPlatinplatte  immer  zit-echwilehen  -oder^anicbeioend  zu  «^ 
schöpfen.  Wahr  ist^s,  dafs  in  den  m^ten,  wenn  nicht 
allen  Fällen,  die  anfangs  unmerkliehe  Vereioigang  der 
4»a8e  «UmäÜg  an  fiehüeltigkeit  zanahn  sind  zuwrflen  bis 
«nr  Explosion  ging«  wenn  aber  die  letztere  nicht  eintrat, 
aafam  die  SchneUi^eit  der  Vereinignng  ab,  und,  obgleidi 
frische  Portionen  von  Gasgemeuf  in  die  Röiiren  gebradit 
wurden,  verlangsamte  sich  die  Vereinigung  immer  mehr 
«nd  hörte  zuletzt  ganz  auf.  Der  erste  Anwuchs  in  der 
SchoeUigkeit  der  Vereioigong  rührte  her  theils  von  dem 
Vi^asser,  weldMS  T4m  der  Platiqplatte  abflofis  imd  eine 
ittuf^ere  Berftfcrong  s^Btattete»  theUs  ab«p  vmi  der  lUte^ 
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wddve  im  Fortgang  der  VciUDdiaBg  entwidiett  wurde 
(630).  AUeiD  oDgeaehtel  der  Wirkung  dieser  Ursachea 
trat  immer  etoe  SchwJicbaug  oad  zuletzt  eine.  TerntchtuBg 
der  Kraft  ein.  Es  darf  )edecb  oicbt  unerwähnt  bleiben» 
daf3,  je  reiner  die  der  Wirkuug  der  Piatinplatte  avsge« 
setzten  Gase  waren,  desto^ länger  aucb  die  verbindende 
Kraft  dieser  Platte  anhielt  Mit  einem  Gasgemenge»  dafa 
aus  reiner  verdünnter  Schwefelsäure  an  den  Pal«o  der 
Säule  entwickelt  war,  dauerte  sie  am  längsten;  und  mit 
Sauerstoff  und  .Wasserstoff  von  voUkommeiier  Reinheit 
würde  sie  wahrscheinlich  ganz  ungeschwächt  geUieben  aeyn. 

582)  Verschiedene  Behaodtungsweisen  der  Platin* 
I^atte,  nachdem  die  aufgehört  hatte  den  positiven  Pol 
der  Säule  auszumaoben,  hatten'  einen  sehr  sonderbaren 
Emflttfs  auf  dereni  Kraft  Eine  Platte,  die  vier  bis  fünf 
Minuten  lang  in  vendttnoter  Schwefebäure  von  1,336  spec; 
Gewicht  als  positiver  Pol  gedient  hat«  wird,  wenn  man 
iie,  nach  Abspülung  in  Waner,  in.  das  Getneng  von  Saaerf> 
Stoff  und  Wasserstoff  bringt,  sehr*  gut  wirken,  oi^  in 
sechs  bis  sieben  Minuten  vi<41eicht  anderthalb  Kidaikzoll 
von  dem  Gasgemcsig- verdichten;  Wenn  man  aber  dieselbe 
Platte,  statt  sie  Uofs  in  destiilirtem; Wasser  abeuspüki^ 
zwdlf  bis  fünfzehn  Minuten  lang  darin  >liegen.  läfst^  wird 
es  selten  fehlschlagen,  dafs  sie  bei. Einführung  iö  das 
Gemeng  von  Wasserstoff  «ind- Sautntoff  innerhalb  .ekier 
oder  zwei  Minuten  inli  GlQhen  geräth  und  gewöhnlieb 
das  Gemenge  verpufft  Manchmal  verstrichen  acht- bis 
nenn  Minuten,  und  bisweilen  gar  vierzig  Minuten  ehe- es 
txa  Wirkung  kam,  und  dodi.war  Globen  und  Vdrpof- 
fen  der  Erfolg.  Diese  Wirkung  rtihrt  her  von  der-fin^ 
femung  «ner  Poction  Säure,  die  sonst  sehr  fest  auider 
Platte  haftet 

683)  Manchmal  wurden  die  Platinplatten  (569),  iMicb^ 
dein  sie  als  positiver  Pol  dar  Säule  gedient  hatten^  'g^ 
wascheä,  mit  Filtrirpapier  oder  Leinwand  al^etro<4iiel^ 
wieder  ge^^^aacheai  und  abermal^AbgetrocIuM.    Wepn  sie 
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dann  in  dos  KoallgM  gsbradit  wurden,  wirkten  sie  M* 
scheioend  so,  wie  wenn  sie  darch  diese  Bebandiung  nicht 
verändert  worden  wären«  Zuweilen  worden  die  Röhren, 
weiche  das  Gasgemeng  enthielten,  aof  einen  Augenblick 
in  der  Lnft  ^edffnet  und  die  Platten  trodden  hineinge* 
bracht;  allein  es  war  kein  merklicher  Unterschied  in  der 
Wirkung  wahrzunehmen,  auber  dafs  dieselbe  alsdann 
sehleoniger  begann. 

584)  Auch  der  Einflufs  der  WSrme  anF  die  Wir- 
kung der  zubereiteten  Platten  wurde  untersucht  (595> 
Platten,  welche  innerhalb  vier  Minuten  in  verdtinnter 
Schw^el^nre  positiv  gemacht  worden  war^,  wurden  in 
Wasser  wohl  abgewaschen  und  in  der  Flamme  einer 
Weingeistlampe  roth  gegltkht^  Dennoch  wirkten  sie  nun 
«ehr  gut  auf  ein  Gemeng  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff* 
Andere  Platten,  die  mittelst  des  Löthrohrs  slfirker  erhitzt 
worden  waren,  wirkten  zwar  auf  jenes  Gasgemeog,  aber 
nfdit  so  stark  ab  die  früheren.  Es  erhellt  also  hieraus» 
dafs  Hitze  nicht  de  Kraft  fortoimmt,  welche  das  Platin 
als  positiver  Pol  der  Säule  erlangt  Die  bisweilige  Verrin* 
gerung  der  Kraft  scheint  itsmar  auf  andere  Ursachen  ab 
die  bloCse  Hitze  zurückffibrbar  zu  seyn.  Wenn  z.  B. 
die  Säure  nicht  gut  von  der  Platte  abgewaschen,  oder 
die  angewandte  Flamme  rufsig  war,  -oder  der  Alkohol 
Bi  der  Lampe  ein  wenig  Säure  enthielt,  oder  sich  an  dem 
Docht  der  Lampe  ein  Salz  oder  eine  andere  fremdartige 
Substanz  befand,  so  wurde  die  Kraft  d^  Platte  rasch  und 
stark  verringert  (634.  636). 

585)  Diese  merkwürdige  Eigenschaft  wurde  auf  das 
Platin  fibertragen,  es  mochte  nun  als  positiver  Pol  ge* 
dient  haben  in  Schwefelsäure  von  1,336  spec.  Gew«  oder 
in  einer  bedeutend  schwächeren  oder  stärkeren,  und  selbst 
in  Vitriolöl.  Mit  gleichem  Erfplge  wurden  audi. ange- 
wandt: starke  und  v^dönnte  Salpetersäurie,  verdünnte 
Essigsäure,  Litoun^n  von  Wein-,  Citronen-  und  Klee- 
säure.    Bei  Anwendung  von  Salzsäure  erlangten  die  Plat« 
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ten  fttrar  Meb  die  FiUgkeit  nr  VanfiditODg  des  EnaD^ 
^ses»  aber  in  tcbwfichereoi  Grade. 

6S6)  Platten,  welche  in  einer  Lösodg  ^^n  AetzkaK 
posiÜT  getnacbt  worden ,  zeigten  keine  merklkhe  Wi^  ' 
kuDg  auf  ein  Gemeng  von  Sauerstoff  nnd  WaeseratoSi 
Andere  Platten,  die  in  einer  Lösung  von  koMensanroi 
Kali  oder  koUensaorem  Nation  positiv  gemacht  wordnl, 
zeigten  sich  zwar  wirksam,  aber  nur  in  sebwa^hem  Graden 

587)  Wurden  die  Platten  in  einer  neutralen  Lösoog 
von  schwefelsaurem  Natron,  salpetersaurem,  chiorBaureni 
pboephorsaurem  oder  essigsaurem  Kali,  oder  schwefeisai^ 
rem  Kopferozyd  innerhalb  vier  Minuten  positiv  geraadit 
und  dann  in  Wasser  abgewaschen^  wirkten  sie  sehr  IdeM 
nnd  kräftig  aof  ein  Gremepg  von  Sauerstoff  und  Wa» 
aeratoff. 

588)  Znr  Eaasiefat  in  die  Ursache  dieser  Wirke»i^ 
keit.  des  Ptatins  ward  es  nun  S)cfar  wichtig,  zu  bestinuneDi 
ob  blofs  der  pouH(^e Vol  dieselbe  hervorrufe  (567),  oder 
ob  auch  der  negative  Poi,  bei  Entfernung  der  die  Wtf«- 
knng  störenden  oder  unterdrückenden  UmatSnde,  die  näm» 
liebe  Föbigkeit  besilze.  Zu  dem  Ende  wurden  drei  Phit«* 
ten  vier  Minuten  lang  in  verdünnter  Sehwefebäure  voa 
1^336  spec  Gewicht  negatw  gemacht,  in  destiUirtem  W^ 
ser  abgewaschen  und  in  ein  Gemeng  von  Sauerstoff  oo4 
Wasserstoff  gebracht.  Sie  alle  mritUn,  wiewohl  nicht 
so  kröftig^  wie  im  Fall  sie  positiv  gemacht  worden  wS* 
ren«  Jede  derselben  verdichtete  innerhalb  25  Minuten 
etwa  4  Kubikzoll  des  Gasgemenges,  fiel  jeder  Wieder» 
bolung  dea  Versurbs  wurde  dasselbe  Resultat  erhalten; 
und  wenn  die  Platten,  vor  der  Einführung  in  das  6a9 
(582),  zehn  i>is  zwölf  Minuten  in  destiUirtem  Wasser 
gelegen  hatten,  ward  die  Wirkung  mn  sehr  vieles  ba^ 
sehleunigt* 

569)  Wenn  aber  in  der  Sävare  eine  metalliache  oder 
andere  Substanz  b^udlich  wm*,  wekhe  sieh  auf  die  negalivd 
Platte  niedeischlagen  konnte,  so  verlor  diese  Hatte  ihm 
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Wirkntig  tiof  di»  Cremtoge  von  Sauentoff  nod  Was- 
aerstoff.  , 

580)  Diese  Vtrsoche  führten  zo  der  Vermathoiig^ 
fkkfs  die  die  YereioiguQg  von  Sauerstoff  und  Wasaeratolf 
bewirkende  Kraft,- welche  eiocBi  Stücke  Platin  dadsrcl% 
dafs  BMoi  es  aiiin  posktven  Pol  einer  vallaschen  Säule  mach^ 
eingeprägt  werden  kann,  mcbt  wesentlich  Ton  der  Wirkung 
der  Sattle  abhänge,  sondern  Ton  irgend  einer  Structur 
oder  Anordnung  der  Tlieilehen,.die  es  wJArend  der  Ver« 
knöpfung  mit  der  Säule  erlange,  die  aber  dem  Plirtin  zu 
mUen  Zeiten  angehöre ,  und  sich  immer  mrksam,  zeige» 
sobald  nur  dessen  Obo-fläehe  ifolliammen  rein  sej*  Und. 
mewobl  sich  denken  liefe ^  dafis  das  Platin,  wenn  es  in 
Säuren  den  positii^en  Pol  der  Säule  bildet,  sich  unter 
den  Tür  die  Reinigung  seiner  Oberfläche  wirksamsten  Um« 
ständen  befinde,  s»  schien  es  doch  nicht  unmöglich,  daSi 
{^ewöbnlicfae  Op^ationen  dasselbe  Resultat,  wenn  auch 
in  minder  ausgeeeichnetem  Grade  hervorbringen  würdeti» 

^591 )  Deingemäfs  wurde  eine  Platinplatte  (569)  durch 
Eetben  mit  einem  Kork,  etwas  Wasser  und  etwas  Kok* 
lenfeuer- Asche  auf  einer  Glastafel  gereini(jt,  gut  gewa« 
sehen  und  datauf  in  ein  Gemeug  von  Sauerstoff  und  Was« 
serstoff  gebracht«  £8  fand  sich^  dafs  sie  anfangs  langsam 
^uttd  darauf  rascher  wirkte.  In  einer  Stunde  waren  an« 
derthalb  Kubikzoll  Gas  versjchwonden. 

592)  Andere  Platten  wurden  mit  gewöhnlichem  Sand«» 
papier  und  Wasser  gereinigt»  andere  mit  Kreide  und 
Wasser,  andere  mit  Schmirgel  und  Wasser,  andere  mit 
Mangmihyperoxyd  und  Wasser,  und  noch  andere  rail  ei- 
nem Stfick  Holzkohle  und  Wasser.  Alle  diese  Platten 
bewirkten  in  Rfthren  mit  einem  Geraenge  von  Sauerstoff 
und  Wasserstoff  die  Vereinigung  dieser  Gase.  Die  Wir^ 
kong  w;ar  keineswegs  so  kräftig  als  bei  Platten,  die  mit 
der  Bdtitecie  in  Yerbindcmg  gewesen  waren;  allein  es  ver« 
9Awmii&Bk  dech  in  Zeiträumen,  die  von  25  bis  80.  oder 
90  BCnuten  gisigen^  ein  bis  xwei  Kbks.  von  den  Gasen; 
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Platten,  .^e  mit  einem  Kotk,  mit  Scbmirgel 
nnd  verdüQDter  Schwefelsäure  gereinigt  worden ,  zeigten 
«ch  noch  besser  wirkend.  Um  die  Bedingungen  zu  ver- 
.  einfachen  wurde  der  Kalk  durch  ein  Stück  Platinfolie 
ersetzt;  und  auch  jetzt  £and  eine  Wirkung  statt  Daraitf 
wurde  die  Säure  fortgelassen  und  eine  KaUlösung  ange- 
tivandt;  allein  Wirkung  trat  wie  früher  ein. 

594)  Diese  Resultate  sind  mehr  als  hinreichend,  za 
zeigen  9  daCs  eine  blofse  mechi^iische  Reinigung  des  Pla- 
tins auf  seiner  Oberfläche  genügt,  dasselbe  in  den  Stand 
zu  setzen,  seine  Kraft  zur  Vereinigung  ¥on  Wasserstoff 
nnd  Sauerstoff  in  gewöhnlicher  Temperatiu*  auszuüben. 

.  59ä)  Ich  versuchte  nun,  ob  Wärme  dem  Platin  diese 
Eigenschaft  einprägen  würde  (684).  Platten,  welche  auf 
ein  Gemeng  Ton  Sauerstoff  und  Wasserstoff  keine  .Wir- 
kung hatten,  wurden  durch  die  mit  dem  Löthrohr  ange- 
triebene Flamme  einer  frisch  gespeisten  Weingeistlampe 
erhitzt,  und,  nach  dem  Erkalten,  in  Röhren  mit  dem 
Knallgas  gebracht.  Sie  wirkten  anfangs  langsam,  verdicb« 
teten  aber  nach  zwei  bis  drei  Stunden  fast  das  ganze 
Gasgemeng. 

596)  Eine  etwa  1  Zoll  breite  und  2^  Zoll  lange 
Platinplatte,  die  zu  keinem  der  vorhergehenden  Versuche 
gebraucht  worden  war,  wurde  ein  wenig  gekrümmt,  so 
dafs  sie  in  eine  mit  Wasserstoff  und  Sauerstoff  gefüllte 
Rühre  eintreten  konnte,  in  welcher  sie  nun  13  Stunden  lang 
gelassen  wurd^.*  Es  hatte  nicht  die  geringste  Wirkung  oder 
Gasverdichtung  stattgefunden.  Sie  wurde  nun  auf  der 
pneumatischen  Wanne  durch  das  Wasser  ans  de^n  Gas- 
gemeng gezogen,  mittelst  Löthrohr  und  Weingeistlampe 
roth  geglüht,  und  darauf,  nach  dem  Erkalten,  wieder  in 
dasselbe  Gasgemeng  gebracht  Im  Laufe  weniger  Mina« 
ten  konnte  eine  Abnahme  der  Gase  gemerkt  werden,  und 
nach  45  Minuten  waren  ungefähr  1-^  KubikzoU  verschwan- 
den. Auch  bei  vielen  anderen  Versuchen  erlangten  Fla« 
tinplatten,  durch  vorherige  Erhitzung,  das  Vermögen,  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  zu  vereinigen. 
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BAND   XXXHL 

597 )  Nicht  selten  geschah  es,  dafs  Platten,  die  er- 
hitzt worden  waren,  diefs  Vermögen  nicht  zeigten,  wie- 
wohl sie  zwei  Stunden  lang  ungestört  in  dem  Gasgemeng 
gelassen  wurden.  Zuweilen  ereignete  es  sich  auch,'  daCs 
eiiie  Platte,  die,  nachdem  sie  zum  dunkeln  Rothglühen 
erhitzt  worden,  schwach  wirkte,  ihre  Wirkisamkeit  ver-^ 
lor,  wenn  man  sie  der  Weifsglübhitze  aussetzte;  und 
zu  andern  Zeiten  wurde  die  Platte,  die,  wenn  sie  schwach 
erhitzt  gewesen,  nicht  wirkte,  durch  ein  kräftigeres  Glü- 
hen wirksamer  gemacht.  .     . 

598)  WieWobl  also  die  Wärme  in  ihrer  Wirkung 
unsicher  ist,  und  sie  oft  die  von  den  Platten  am  positi- 
ven Pol  der  Säule  (584)  erlangte  Kraft  vermindert,  so 
ist  doch  einleuchtend,  dafs  sie  Platin  wirksam  machen 
kann,  welches  zuvor  unwirksam  war  (595).  Die  Ursa- 
che dieses  bilBweillgen  Fehlschlagens  scheint  davon  her- 
zurühren, dafs  die  Oberfläche  des  Metalls  mit  etwas  Fremd- 
artigem, das  zuvor  an  ihr  haftete,  und  durch  die  Wir- 
kung der  Hitze  sich  noch  inniger  an  sie  legte,  verunrei- 
nigt war,  oder  aus  der  Lampenflamme  oder  selbst  der 
Luft  dergleichen  Dinge  aufnahm.  Oft  geschieht  es,  dafs 
etae  polifte  Platinplatte  bei  Erhitzung  mit  der  Weingeisl- 
lampe  und  dem  Löthrohr,  matt  und  dunkel  wird  durch 
Etwas  entweder  Gebildetes  oder  daselbst  Abgesetztes. 
Und  diefs;  und  viel  weniger  ala  diefs,  ist  hiiirfekhend, 
das  Platin  abzuhalten;  die  hier  in  Betracht  gezogene  son- 
derbare Fähigkeit  zu  zeigen  (634.  636).  Platin  soll  sich 
auch  mit  Kohle  verbinden  können;  es  ist  daher  nicht  ua- 

.  wak'scheinlich,  dafs  wenn  beim  Erhitzen  Kohle  od«r  koh- 
lenhaltige  Stoffe  zugegen  sind,  ein  Häutchen  von  solcher 
Verbindung  gebildet  werde,  und  dadurch  das  Aultreten 
der  dem  reinen  Platin  angehörigen  Eigenschaft  verhin- 
dere. . 

Poggcndorff«  Annal.  Bd.  XXXIII.  ,11 
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599)  Jetzt  wurde  nSher  notcrsachr,  in  wiefern  AI- 
kaliea  und  Säuren  dem  Platin  diese  Eigenschaft  verlei- 
ben. Platinplatten  (569),  die  auf  ein  Genieng  von  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  keine  Wirkung  hatti^n,  wurden  mit 
einer  Lösung  von  Aetzkali  gekocht  und  darauf  in  die 
Gase  gebracht;  sie  zeigten  sich  bisweilen  recht  wirksam» 
bisweilen  aber  nicht  In  den  letzteren  Fällen,  scblofs  ich, 
war  die  Unreinigkeit  von  der  Art,  dafs  sie  nicht  durch 
blofse  Lösekraft  des  Alkalis  entfernt  wurzle;  denn  weoo 
ich  dieselben  Platten  mit  etwas  Schmirgel  und  der  näm« 
liehen  AlkalilÖsung  abscheuerte  (592)  wurden  sie  wirksam. 

600)  Die  Wirkung  der  Säuren  war  weit  beständi- 
ger und  befriedigender.  Eine  Plätinplatte  ward  in  ver- 
dünnter Salpetersäure  gekocht;  darauf  gewaschen  und  in 
ein  Gemeng  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  ^ebracit, 
wirkte  sie  gut.  Andere  Platten,  die  von  einer  halben 
bis  vier  Minuten  mit  starker  Salpetersäure  gekocht,  und 
darauf  mit  destillirtem  Wasser  abgewaschen  worden,  zeig- 
ten sich  recht  wirksam,  denn  innerhalb  8  bis  9  Minuten 
verdichteten  sie  anderthalb  Kubikzoll  Gas,  wobei  die 
Ri)hre  «ich  erwärmte  (570). 

601 )  Starke  Schwefekäure  machte  das  Platin  in  ho- 
hem Grade  wirksam.  Eine  Platte  (569),  die  eine  Mi- 
nute lang  darin  erhitzt  und  darauf  abgewaschen  worden, 
wirkte  auf  ein  Gemeng  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff 
so  stark,  als  wenn  sie  mit  dem  positiven  Pol  einer  voL 
tascben  Säule  verbunden  gewesen  war  (570). 

602)  Platten,  welche  nach  Erhitzung  oder  Elektrisi- 
rung  oder  nach  anderweitiger  Behandlung  sich  noch  ui^ 
wirksam  zeigten,  erlangten  die  Kraft  sogleich,  wenn  sie 
auf  eine  oder  zwei  Minuten,  oder  selbst  nur  auf  einen 
Augenblick  in  beifses  Yitriolöl  und  darauf  in  Wasser  ge- 
taucht wurden. 

603)  Wenn  die  in  Yitriolöi  eingetauchte  Platte  her- 
ausgenommen und  dann  so  erhitzt  wurde,  dafs  die  Säare 
sich  verflüchtigte,  so  wirkte  sie  nicht,  wegen  der  ün- 
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reinheit,  welche  die  SSure  auf  der  Oberfläche  der  Platte 
zarQcklieff;. 

604)  PflanzensSareD,  wie  Essig-  uad  Weinsäare, 
machten  das  Platin  zuweilen  wirksam,  zuweilen  .nicht. 
Diefs  hing,  wie  ich  glaube,  von  den  die  Platten  zuvor 
beschmutzenden  Stoffen  ab ,  die  sich  leicht  als  von  sol- 
cher Natur  voraussetzen  lassen,  dafs  sie  zuweilen  von« 
diesen  Säuren  fprtgenommen  wurden,  zuweilen  aber  nicht 
Schwache  Schwefelsäure  zeigte  dieselbe  Verschiedenheit; 
allein  starke  Schwefelsäure  (601)  versagte  nie  ihre  Wir- 
kung. 

605)  Die  vortheilhaf teste  Behandlung  des  Platins,  au- 
(ser  dessen  Gebrauch  zum  positiven  Pol  in  starker  Säure, 
war  folgende.  Die  Platte  wurde  über  die  Flamme  einer 
Weingeistlampe  gehalten,  und,  wenn  sie  heifs  geworden, 
mit  einem  Stück  Actzkali  gerieben ;  der  Ueberzug,  welchen 
das  schmelzende  Kali  auf  dem  Platin  bildete,  wurde  ein 
bis  zwei  Minuten  lang  in  Flufs  erhalten  ^),  und  das  Pla-r 
tin  dann  zur  F^ortschaffung  des  Aetzkalis  vier  bis.  fünf 
Minuten  lang  in  Wasser  gehalten,  abgeschwenkt,  und 
etwa  eine  Minute  lang  in  heifses.  Vitriolöl  getaucht;  aus 
diesem  wurde  es  in  destillirtes  Wasser  gebracht,  und  zur 
Entfernung  der  letzten  Spuren  von  Säure  (582),  zehn, 
bis  fünfzehn  Minuten  lang  darin  gelassen.  Wenn  es  dann 
in  ein  Gömeng  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  gebracht 
wurde,  begann  die  Vereinigung  sogleich  und  schritt  rasch 
fort;  die  Röhre  wurde  warm,  das  Platin  rotbglühend  und  ^ 
der  Gasrückstand  entzündete  sich.  Diese  Wirkung  konnte 
narch  Belieben  wiederholt,  und  so  das  Maximum  der  Er« 
scheinung  ohne  Hülfe  einer  voltaschen  Batterie  hervor- 
gebracht werden. 

606)  Auch  wenn  bei  dieser  Zubereitungsweise  Essig- 
oder Weinsäure  statt  der  Schwefelsäure  genommen  wurde, 

1)  Die  Hiue  braucht  nicht  so  -weit  gesteigert  tu  werden,  dafs  das 
Alkali  das  Platin  angreift,  wiewohl^  «wenn  diefs  geschehen,  dio 
fernere  Wirkung  dadurch  nicht  Terhindert  wird.        ^  a 

11* 
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erlangte  das  Platin  die  nämliche  Kraft,  und  erzeugte,  so 
zubereitet,  oft  eine  Verpuffqng  des  Gasgeqaenges.  Allein 
starke  Scbwefelsänve  \?irkte  sicherer  und  kräftigen 

607)  Wird  Borax  oder  ein  Gemeng  von  kohlen- 
saurem Kali  und  Natron  auf  einer  Platinplatte-  geschmol« 
zen  und  diese  dann  wohl  in  Wasser  abgewaschen,  so 
findet  man,  dafs  sie  die  Kraft  der  Vereinigung  von  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  erlangt  hat,  aber  in  einem  mäßi- 
gen Grade.  Taucht  man  sie  aber  nach  jenem  Schmel- 
zen und  Abwaschen  in  heifse  Schwefelsäure  (601),  so 
wird  sie  sehr  wirksam* 

608)  Es  wurden  nun  auch  andere  Metalle  als  Platin 
untersucht«  Gold  und  Palladium  zeigten  die  Kraft, 
wem  sie  entweder  als  positiver  Pol  an  der  voltaschen 
Säule  gedient  hatten  oder  mit  heifsem  Vitriolöl  behandelt 
worden  waren  (601).  Beim  Palladium  mufs  man  aber  die 
Wirkung  der  Säule  oder  der  Säure  mäfsigen,  da  dieses 
Metall  bald  angegriffen  wird.  Silber  und  Kopfer  konn- 
ten nicht  dahin  gebracht  werden,  in  gewöhnlichen  Tem- 
peraturen irgend  eine  Wirkung  zu  zeigen. 

609)  Es  kann  kein  Zweifel  dartiber  obwalten,  dafs 
das  Vermögen,  Gase  zu  verbinden,  welches  sich  Platin 
und  anderen  Metallen  einprägen  iäfst,  wenn  man  sie  mit 
den  Polen  der  Batterie  verbindet  oder  durch  mechani- 
sche oder  chemische  Yerfahrungsweisen  reinigt,  dasselbe 
sej,  welches  Döbereiner  ^)  im  Jahre  1823  in  so  aus« 
gezeichnetem  Grade  beim  Platinschwamm  entdeckte,  nnd 
späterhin  in  demselben  Jahre  die  Herren  Dulöng  und 
Thenard  ^)  so  gut  untersuchten  und  erläuterten.  THe 
letzten  Physiker  erzählen  sogar  Versuche,  bei  welchen 
ein  feiner  Platindraht,  der,  aufgerollt,  mit  Salpeter-,  S<:hwe- 


1)  jinnal  de  dum.  et  de  pfys.  T.XXIT p.%^.     (Gilb.  AnndL 
Bd.  LXXiy  S.  269  und  Bd.  LXXVi  S.  102.) 

2)  Ba»cDdajeU>st,  r.  XXIil  p,  440,  T.  XXIF  p.  380.     (Gilb 
Annal  ^d.  LXXVI  $.  83  and  39.) 
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fei-  oder  Sal^säare  digerirC  ^Torden,  glöbeod  wurde/ wenn 
er  in  einen  Strom  von  Wasserstoffgas  gebracht  ward  ')• 
Diese  Wirkung  kann  ich  nun  durch  die  beschriebeneo 
Yerfabrungsweisen  (570.  601.  605)  nach  Belieben  mft' 
Drähten  oder  Platten  hervorbringen.  Nimmt  man  eine 
kleine  Platte,  die  so  geschnitten  ist  (Fig.  4  Taf.  III^  da& 
sie  das  Glas  in  wenigen  Punkten  berührt  und  .das  gebil* 
dete  Wasserj  sogleich  abfliefsen  läfst,  so  ist  dtx  Yerluat 
an  Wärme  so  gering,  die  Platte  einigermafsen  dem  schwam- 
migen Platin  ähnlich,  und  die  Wahrscheinlichkeit  eines 
Mifslingens  ganz  entfernt. 

610)  Döbereiner  bezieh!  die  Erseheinnfig  ganz 
auf  eine  elektrische  Thätigkeit.  Er  meint,  das  Platin  bilde 
mit  dem  Wasserstoff  eine  gewöhnliche  voltasche  Kette, 
worin  der  Wasserstoff  als  höchst  positiv  die  Stelle  des 
Zinks  vertrete,  und,  wie  dieses^  Sauerstoff  anziehe  und 
sich  mit  ihm  verbinde  ^  )• 

611)  In  ihren  beiden  vortrefflichen  Aufsätzen  zeig- 
ten  die  HH.  Dulong  und  Thenard,  dafs  Tempera- 
turerhöhung die  Wirkung  begünstige,  deren  Beschaffen- 
heit aber  nicht  ändere,*  indem  Humphry  Davy's  glü- 
hender Platindraht  dasselbe  Phänomen  sey,  wie  Dö- 
bereiner's  Platinschwaram.  Sie  zeigten  ferner,  dafs  alle 
Metalle  diefs  Vermögen  im  stärkeren  oder  schwächeren 
Grade  besitzen,  dafs  dasselbe  sogar  Körpern,  wie  Kohle, 
Bimstein,  Porcellan,  Glas,  Bergkrystall  u.  s.  w.  eigen  sey, 
wenn  deren  Temperatur  erhöht  werde;  und  dafs  eine  an- 
dere von  Davy  beobachtete  Erscheinung,  wo  Sauerstoff 
und  Wasserstoff  sich  bei  einer  Hitze  unterhalb  des  Glühens 
langsam  mit  einander  verbanden,  wirklich  dadurch  be- 
wirkt sey,  dafs  das  erhitzte  Glas  diese  Eigenschaft  mit 
den  oben  genannten  Körpern  theile.    Sie  geben  an,  dals 

1 )  Jinnal  de  chinu  et  de  phys.  T,  XXtV  p,  383/ 

2)  Annal   de  thim,   et   de  phys,    T,  XXIV  p.  94.  95.    -.    Auch 
Bibliothhque,  universeUe,  T.  XXIV  p.  54. 
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FJüBsigkeiteii  ime  Wirkung  niebt  ^igen^  ivenigstefis 
Quecksilber  nicht  bei  oder  nahe  untet  seinem  Siedpankt; 
dab  Biefs  Vcrm^gea  nicht  Ton  der  Porosität  horrühre; 
dafe  es  bei  einem  and  demselben' Körper  sehr  mit  des- 
sen Zustand  variire;  dafs  es,  in  erhöhter  Tcfmperatur,  eich 
anfker  dem  Gemeng  tod' Sauerstoff  und  Wasserstoff  auch 
auf  tuanohes  andere "Gasgemeng  erstrecke.  Sie  halten  es 
für  wahrscfaeinKcb,  das  Platin  erlange  sein  Vermögen  durch 
dfis  Ber6hrung  mit  der  während  seiner  Reduction  entwik- 
kelten  Säure  oder  durch  die  Hitze  selbst,  welcher  es 
dabei  ausgesetzt  ist.  ' 

612)  Die  HH.  Dulong  und  Thenard  äuCsern  sich 
mit  gvofser  Vorsicht  über  die  Theorie  dieser  Wirkung, 
betrieben  sre  aber  auf  die  zersetzende  Kraft,  welche  Me- 
taire  auf  Ammoniak  in  Temperaturen  ausüben,  in  denen 
dieses  für  sich  allein  nicht  zersetzt  werden  w&rde.  Sie 
bemerken,  dafs  diejenigen  Metalle,  welche  in  dieser  Hin- 
sicht am  wirksamsten  sind,  die  Vereinigung  von  Saue^ 
Stoff  nnd  Wasserstoff  am  wenigsten  herbeifähren,  wäh- 
rend Platin,  Gold  u.  s.  w.,  welche  die  schwächste  Kraft 
zur  Zersetzung  des  Ammoniaks  besitzen,  die  stärkste  zur 
Vereinigung  von  Sauerstoff'  und  Wasserstoff  haben.  Dar- 
aus sind  sie  zu  glauben  geneigt,  dafs  es  einige  Gase 
gebe^  welche  sich  unter  dem  Eintlusse  von  Metallen  zu 
verbinden,  andere  dagegen,  welche  sich  zu  trennen  stre- 
ben, nnd  dafs  diese  Eigenschaft  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  hin  mit  den  Verschiedenen  Metallen  veränder- 
lich sej.  Am  Schlüsse  ihres  zweiten  Aufsatzes  bemerken 
sie  tiberdiefs,  dafs  die  Wirkung  dieser  Art  sich  mit  kei- 
ner bekannten  Theorie  verknüpfen  lasse;  und  wiewohl 
merkwürdigerweise  diese  Wirkungen,  wie  die  meisten 
elektrischen  Actionen,  vorübergehend  sind,  sagen  sie  doch, 
dafs  die  Mehrzahl  der  von  ihnen  beobachteten  Erschei- 

1)  AnnaUs  de  chim,  et  de  phys.  T.XXIIIp.U^  uniT.XXIf^ 
7?.  380. 
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mingen  durch  die  Aonahnie,  sie  seyea  reiu  elektrischen 
Ursprungs,  unerklärlich  bleiben. 

613)  Auch  Fusinieri  hat  über  diesen  Gegenstand 
geschrieben,  und  eine  Theorie  aufgestellt,  die,  seines  Da* 
fOrbaltens,  die  Erscheinungen  genügend  erklärt  ^).  £r 
bezeichnet  die  nnmittelbare  Ursache  folgendermafseo:  »Das 
Platin  bewirkt  auf  seiner  Oberfläche  eine  unausgesetzte 
Erneuerfing  von  concreien  Lamellen  der  brennbaren  Subr 
stanz  der  Gasse  oder  Dämpfe,  welche,  indem  sie  tiber 
dieselbe  hinweglliefsen,  verbrannt  werden,  fortgehen  und 
erneuet  werden.«  Von  der  so  zu  unw^hmehmbaren  La« 
meilen  reducirten  verbrennlichen  Substanz,  deren  con- 
crete Theile  toüd  Saaerstoff  in  Berührung  stehen,  wird 
Torausgesetzt,  sie  befinde  sich  hi  einem  Zustand,  in  wel- 
chem sie  bei  niedri^^eren  Temperaturen  als  in  dem  gasför- 
migen Zustoid  mit  dem  Sauerstoff  verbindbar  sej,  und  der 
etwas  Analogie  habe  mit  dem  Eaistehungszusiand^  Dafs 
brennbare  Gase  ihren  luftfürmigen  Zustand  verlieren,  starr 
wenden  und  dabei  die  Form  von  aufserordentlich  dünnen 
Schichten  annehmen,  wird  als  durch  Thatsachen  bewie- 
sen angesehen,  von  denen-  einige  im  Giomale  di  fisica 
für  1824  {p.  138,  371)  aufgeführt  werden.  Und  wie- 
wohl diese  Theorie  verlangt,  dafs  sie  diesen  Zustand  bei 
hohen  Temperaturen  annehmen  müssen,  durch  Wirkung 
1er  Hitze  aber  ähnliche  Schichten  von  wäferigen  ond  an- 
leren Substanzen  verflüchtigt  werden,  so  werden  dennoch, 
dien  vernünftigen  Schlüssen  zuwider,  die  Thatsachen  als 
iechtfertiger  jener  Theorie  angesehen. 

614)  Die  Kraft,  welche  ein  brennbares  Gas  veran- 
last, in  Berührung  liiit  einem  festen  Körper  seinen  luft- 
fömigen  Zustand  aufzugeben  und  denselben  in  Gestalt 
eiför  dünneu  starren  Schicht  zu  überziehen,  wird  weder 
lör  Attraction  noch  für  Affinität  gehalten.  Sie  soll  auch 
fäh;  scjn,  Liquida  und  Solida  in  concreten  Lamellen 
\)GiomaU  dißsiea  etc.  1825,  T.  FIU  p.  259. 
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auf  der  Oberfläche  des  ^firirkenden  festen  Kdrpers  eosre- 
breiten,  und  in  einer  jibstoßutig  bcstAeaf  i^velcbe  yon 
den  Theilchen  des  festen  Körpers  vermute  4^r  bloCsea 
Zertbeilnng  {Attewaiion)  ausgeübt  wird,  soll  am  stirb- 
sten  seyn,  wenn  diese  Zertfaeiluiig  am  ToIlkommeosleQ 
ist.  Die  Kraft  soll  eine  progressive  EotwickluDg  baben, 
und  am  kräftigsten  oder  zuerst  in  der  Richtung  wirken, 
in  welcher  die  IMmensioneq  der  zertheilten  Masse  aufhören, 
und  dann  in  Richtung  der  Winkel  oder  Ecken,  welche 
etwa  aus  irgend  einem  Grunde  an  der.  Oberfläche  vor^ 
banden  sind.  Diese  Kraft  soll  nicht  nur  due  spoDtone 
Diffusion  von  Grasen  und  anderen  Körpern  tiber  die  Ober-' 
fläche  hin  bewirken,  eondern  auch  von  sehr  elementarer 
!B(atur  und  im  Stande  aef^n^  alle  Erscheinungen  der  Ca- 
pillarität,  Affinität,  Aggregationsänziehung,  Rarefaction^  des 
Siedens,  Yerflüchtigehs,  Zerspringens  {Explosion)  und  an- 
derer thermometriscben  Effecte,  so  wie  auch  die  der  Ent- 
zündung {Inflmnmatim),  Yerputttin^  (Detonation).  Sie 
wird  für  eine  Form  der  'Wätme  erklärt,  daher  mit  4eni 
'Namen:  natürliches  Cahiicum. bdegt^  und  übevdiefs. alt 
da^  Prihcip  der  beiden  EJektrioitäten  tindder  beiden  Mag- 
netismen angesehen.       .> 

615)  Ich  habe  mich  etwas  ängstlich  bemüht,  einen  ge- 
nauen Abrifs  von  Fusinieri's  Ansicht  zu  geben,- sowohl 
weil  ich  mir  von  der  Kraft,  auf  welche  darin  die  Phä- 
nomene bezogen  werden,  keinen  deutlichen  Begriff  ma- 
chen kann,  als  auch  weil  ich  die  Sprache, .  in  welcher  di< 
Abhandlung  geschrieben  ist,  nur  unvollkommen  verstehe 
Ich  mufs  daher  diejenigcäo,  welche  den  Gegenstand  näbc 
kennen  lernen  woileo,  auf  die  Abhandlung  selbst  ve- 
weisen. 

616)  Da  indiGifs,  meiner  Einsicht  nach,  das  Problm 
noch  nicht  gelöst  worden  ist,  so  wage  ich  eine  Ansibt 
aufzustellen,  die  ich  für  hinreichend  halte,  die  Erscbi* 
nuiigen  nach  bekannten  Grundsätzen  zu  erklären. 

617)  Zuvor  sey  bemerkt,  dafs  diese  Wirkung  les 
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Platias  nicht  von  einem  besonderen  vorübergehenden  Zu« 
aland  elektrischer  oder  anderer  Natur  herrühreil  kann; 
die  Wirksamkeit  der  Platten,  ivelche  durch  die  voltascbe 
Batterie  entweder  positiv  oder  negativ  gemacht ,  durch 
Substanzen,  wie  Säuren,  Alkalien,  Wasser,  Kohle,  Schmir- 
gel, Asche  oder  Glas,  gereinigt,  oder  blofs  erhitzt' wor- 
den waren,  reicht  hin  eine  solche  Meinung  zu  widerlegen. 
£ben  so  wenig  hdngt  sie  ab  von  der  Schwammigkeit  und 
Porosität;,  oder  von*  der  Dichtheit  und  Politur,  oder  von 
dem  Massiven  oder  der  Dünnheit  des' Metalis,  da  es  sich 
in  allen  diesen  Zustanden  sowohl  wirksam  als  auch  wie- 
der UD wirksam  machen  I&fst.  Die  einzige  wesentliche  Be^ 
diogung  scheint  die  einer  vollkommen  sauberen  und  me- 
iallischen  Oberfläche  zu  seyn,  denn,  wenn  das  Platin 
solche  besitzt,  wirkt  es  allemal,  welch  eine  Form  oder 
Beschaffenheit  es  $!uch  in  anderer  Hinsicht  haben  mag. 
VerSoderungen  id  den  letzteren  haben  zwar  £infiufs  auf 
die  Schnelligkeit  der  Wirkung,  und  deshalb  auch  auf 
die  sichtbaren  und  secundfiren  Effecte,  wie  z.  B«  auf  das 
Glühen  des  Metalls  und  das  Entzünden  der  Gase,  kön-< 
uen  aber  für  sich  allein,*  sdbst  unter  den  günstigsten  Um^ 
ständen,  keine  Wirkung  hervorbrmgen,  wenn  nicht  auch 
die  Bedingodg  einer  völlig  reinen  metallisehen  Oberflächa 
erfüllt  ist. 

618)  Die  Wirkung  wird,  offenbar  von  den  meisten, 
wenn  nicht  allen,  festen  Körpern  hervorgebracht,  von  ei- 
nigen unter  ihnen  vielleicht  nur  schwach,  vom  Platin  aber 
in  sehr  hohem  Gt^de.  Dulong  und  Thenard  haben 
unsere  Kenntnifs  von  dieser  Eigenschaft  sehr  erweitert, 
indem  sie  dieselbe  an  a^llen  Metallen,  an  Erden,  Glas, 
Steinen  u.  s.  w.  nachwiesen  (611);  und  es  ist  dadurch 
}ede  Idee,  als  sej^  sie  eine  bekannte  elektrische  Action, 
entfernt  worden. 

-619)  Alle  mit.<liesem  Gegenstande, zusammenhängen- 
den Erscheinungen  haben  mich  zii  der  Ueberzeugung  ge- 
führt,  dafe  sie  {the\  ejfects)  zufällig  {incidental)  und  von 
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jsecuQdftrer  Natur  dnd,  dab  sie  abbSngen  tod  den  natur- 
bchen  BtschafftnkeUm  der  Gas-ElaaHcitSt  (nat»rai 
conditions  of  gaseous  tlastieiiy)  Terbunden  ooit  der 
Aeofserung  eioer,  manchen  Körpern  im  hdben  Grade  eig- 
nen,  und  wabrscheinlicfa  ihnen  allen' angehörigen  Anzie- 
hungskraft, durch  ivelche  aie  zu  einer  mehr  oder  iveniger 
innigen  Annäherung  {association)  gebracht  werden,  oha^ 
*  zugleich  eine  chemische  Verbindung  einzugehen,  wiewohl 
sie  oft  den  Zustand  der  Adhäsion  anoehmeni  und  wd* 
che,  wenn  ihr  gleichzeitig  nrehre  Körper  unterworfea  wer* 
den,  unter  günstigen  Umständen,  wie  im  *  gegenwärtigen 
Fall,  die  Verbindung  dieser  Körper  herbeiftihren  kann, 
leh  selbst  bin  bereit  (und  wahrscheinlich  viele  Andere 
mit  mir)  sowohl  in -Bezug  auf  die  Aggregationsanziehung 
als  auf  die  chemische  Verwandtschaft  anzunehmen,  dafs 
die  Wirkungssphäre  der  Tbeilchen  sich  tiber  die  init  ibneti 
in  unmittelbarer  und  augenscheinlicher  Berührung  stehen- 
den hinaus  erstrecke  und  in  manchen  Fällen  Effecte  be» 
wirke,  die'  sich  zu  bedeutender  Wichtigkeit  erheben  hön«- 
lien.  Ich  glaube^  dafs  diese  Art  von  Anziehung  eiQe  be- 
dingende Ursache  ist  zo  Döbereiner's  und  vielen  an^ 
deren  Erscheinungen  ähnlicher  Art. 

620)  Körper,  weldie  sich  durch  Flüssigkeiten,  mit 
denen  sie  sich  nicht  chemisch  verbinden  oder  in  i^elchen 
siö  sich  nicht  lösen,  benässen  lassen,  liefern  einfache  und 
wohlbekannte  Beispiele  dieser  Art  von  Anziebungi 

621)  Alle  die  Körper,  welche,  obgleich  unlöslich 
in  Wasser  und  nid^t  verbindbar  mit  ihm,  hygrometrisch 
sind  und  Dämpfe  auf  ihrer  Oberfläche  verdichten,  bieten 
strengere  Beispiele  von  derselben  Kraft  dar  und  nähern 
sich  ein  wenig  mehr  den  vorbin  untersubbten  Fällen. 
Wenn  Pulver  von  Thon,  Eisenoxydul,  Eisenoxjd,  Man- 
ganoxyd, Kohle  oder  selbst  Metallen,  wie  z.  B.  Platin- 
schwamm oder  gefälltes  Silber,  in  eine  Wasserdampf  ent- 
haltende Atmosphäre  gebracht  wird,  so  wird  es  bald 
feucht,  vermöge  einer  Anziehung,  welche  fähig  ist,  Dampf 


Digitized  by  VjOOQ IC 


171 

auf  Am  2u  veriUbUn^  wiewobl  nidit  chemisch  mit  ihm 
za  Terbinden;  und  wenn  die  bo  befeuchteten  Körper  in 
eiac  troclLDe  Atmosphäre,  z.  B.  in  eine  Über  Schwefel- 
säure abgespcrrtjß,  gebracht,  oder  erhitzt  werden,  so  ge- 
ben sie,  wie  bekannt,  diese«  Wasser  fast  ganz  wieder 
von  sich,  falls  sie  nicht  in  directe  und  permanente  Ver* 
bindung  mit  ihm  eingetreten  sind  ^  )* 

622)  Noch  bessere  Beispiele  von  der  erwähnten  Kraft, 
weil  sie  den  zu  erklärenden  Fällen  ähnlicher  sind,  liefert 
die,  deil  Baro-  und  Tbermometermachem  so  wohl  bekannite 
Anziehung  zwischen  Glas  und  Luft,  denn  hier  wird  die 
Adhäsion  oder  Attraction  zwischen  Gasen  und  einem  star- 
ren Körper  ausgeübt,  zwischen  Körpern  von  sehr  ver- 
schiedener physikalischer  Beschaffenheit,  die  nicht  mit  ein- 
ander zu  verbinden  sind,  und  die  beide  während  der 
Dauer  der  Einwirkung  ihren  physikalischen  Zustand  un- 
gieändert  behalten  ^>).  Wenn  Quecksilber  in  eine  Baro- 
meterröhre gegossen  wird,  so  bleibt  zwischen,  ihm  urild 
dem  Glase  immer  eine  Luftschicht  zurück,  und  diefs  Mo- 
nate lang,  )a,  so  weit  bekannt,  Jahre  lang,  da  man  sie 
niemals  anders  ausgetrieben  hat  als  durch  besonders  dazu 
geeignete  Mittel.  Biese  Mittel  bestehen  darin,  dafs  man 
das  Quecksilber  kocht,  oder,  anders  gesagt,  viel  Dampf 
daraus  entwickelt,  welcher,  indem  er  mit  allen  Theileii 
dev  Oberfläche  des  Glases  und  des  Quecksilbers  in  Be- 
rOhrung  kommt,  sich  mit  der  von  diesen  Flächen  ange- 
zogenen und  ihnen  anhaftenden  Luft  vermengt,  sie  ver- 

1)  Em  merkwürdiger  Fall  einer  hy^grometrischen ,  vielleicht  von 
einer  «ehr  «clnvachen  Ldsekraft  unterstüttten  Action  ist  mir  'in 
Edinburgh  vorgekommeD.  Torf,  welcher  durch  langes  Liegen  an 
der  Luft  an  einem  bedeckten  Ort  getrocknet  worden,  wurde  der 
Wirkung;;  einer  hydrostatischen  Presse  ausgeseUt,  und  lieferte 
biq/s  vermöge  des  Drucks  54  Procent  Wasser. 

2)  Fusinieri  und  Bellani  meinen,  die  Luft  bilde  in  diesen 
Fallen  starre  Schichten.  —  Giomale  di  fisica^  1825,  T»  VIII 
fK.  262.' 
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dünnt»  fortfahrt»  imd  ihre  Stdle  «bukimmt,  zwar  eines 
eben  so  grofsen  und  vielleieht  noch  gröberen  Anstiehung 
als  diese  anterworfen  isty  allein  beim  Erkalten  sich  zu 
derselben  Flüssigkeit  verdichtet»  welche  die  Röhre  füllt 
^  623)  Fremdartige  Körper»  welche  bei  Krystallisirun- 
%m  oder  Fällungen  als  Kerne  (nu^^/)  dienen»  Nieder- 
schläge auf  sich  veranlassen»  wenn  sonst  in  der  Flüssig- 
keit keine  dergleichen  entstehen,  scheinen  ihre  Wirkon- 
gen  durch  eine^Kraft  ähnlicher  Art  hervorzubringen»  d.  h. 
durch  eine  Anziehungskraft»  welche  sich  auf  die  benach- 
barten Tbeilchen  erstreckt,  und  sie  veranlafst  sich  dem 
Kerne  anzuscbliefseo»  wiewohl  sie  nicht  so  kräftig  is^ 
dieselben  mit  dessen  Substanz  chemisch  zu  verbinden.   . 

624)  Aus  vielen  Fällen  des  Verhaltens  solcher  Kerne 
in  Lösungen  und  aus  den  Wirkungen  fester  Körper,  wel- 
che in  eine  mit  Dämpfen  von  Wasser,  Kampber  oder 
Jod  u,  8.  w.  beladene  Atmosphäre  gebracht  worden  sind, 
scheint  es»  wie  wenn  diese  Ansehung  zum  Theil  aus- 
wählend sejr»  und  in  ihren  Merkmalen  sowohl  mit  der 
Aggregationsanziehung  als  mit  der  chemischen  Verwandt^ 
sdiaft  Aehnlichkeit  habe  ^).  Es  ist  nicht  unverträglich,  viel- 
mehr übereinstimmend  mit  der  aufgestellten  Idee,  die  Kraft 
der  Theilchen  wirke  nicht  auf  andere^  mit  deneti  sie  sich 
unmittelbar  und  innig  verbinden  können,  sondern  auf  sol- 
chiß,  die  entweder  ^weiter  von  ihnen  abstehen  oder  die 
wegen  vorhergegangener  Umstände,  physikalischer  Beschaf- 
fenheit oder  schwacher  Relation  unfähig  sind,  mit  ihnen 
in  eine ,  entschiedene  Verbindung  einzugehen. 

625)  Dann  wird  sich  unter  allen  Körpern  nur  von 
den  Gasen  '  erwarten  lassen,  dafs  sie,  gemeinschaßUch 
der  Anziehung  des  Platins  oder  eines  anderen  thHtigen 
starren  Körpers  ausgesetzt»  eiuQ  gegenseitige  Einwirkung 
zeigen  werden.  Flüssigkeiten,  wie  Wasser,  Alkohol  u»  s.  w. 
sind  zu  dicht  und  verhältnifsmäfsig  zu  incompressibel  als 
dafs  sich  erwarten  lielse»  ihre  Theilchen  würden  durch 
die  Anziehung   des.  Körpers»    dem  sie  anhaften^  näher 

1)  Annalen    Bd.  IX  S.  8.  R 
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an  einancler  gebracbt;  and  doch  iniifs  diese  Anriehang 
(ihren  Wirkungen  gemäfs)  ihr^  Tbeilchen  so  nahe  an  die 
des  benä&ten  Körpers  bringen  als  sie  an  einander  lie- 
gen ,  und  in  vielen  Fällen  ist  offenbar  die  erstere  Anzie- 
hung die  stärkere.  Allein  Gase  und  Dämpfe  sind  fähig, 
durch  äufsere  Kräfte  grofse  Veränderungen  in  den  rela- 
tiven Abständen  ihrer  Tbeilchen  zu  erleiden,  und  wenn 
die  mit  Platin  in  uni&ittelbarer  Berührung  stehen,  mag 
die  Annäherung  ihrer  Tbeilchen  an  die  des  Metalls  sehr 
grofs  sejn.  Bei  den  hjgrometrischen  Körpern,  deren 
(621)  gedacht  «ivurde,  ist  sie  hinreichend  den  Dampf  zum 
flüssigen  Zustand  zu  verdichten,  häufig  aus  so  lockeren 
Atmosphären,  dafs  man  ihn,  ohne  diesen  Einfliifs,  durch, 
^ine  mechanische  Kr»ft  auf  mindesten  i\r  bis  ^V  seines 
ursprünglichen  Volums  zusammendrücken  müCste,  um  ihn 
m  den  fltisisigen  Zustand  überzuführen. 
''«  626)  Eine  andere  sehr  mchfige,  und,  so  viel  ich 
^eifs,  bisher  noch  nicht  gemachte  Betrachtung  bei  dieser 
Wirkung  der  Körper  yeranlafst  die  Beschaffenheit  -der 
Elastic! tat,  unter  welcher  die  Gase  gegen  die  wirkende 
Fläche  stehen.  Wir  besitzen  nur  sehr  unvollkommene 
Kenntnisse  von  der  wirklichen  und  inneren  Beschaffen- 
heit eines  Körpers,  der  im  starren,  .flüssigen  und  gasi- 
gen Zustand  existirt.  Indefs,  mögen  wir  auch,  bei  Her- 
leitung des  Gaszustandes  von  der  gegenseitigen  Abstofsung 
der  Tbeilchen  oder,  deren  Atmosphären,  in  Irrthum  ver- 
fallen, wenn  wir  uns  jedes  Tbeilchen  als  den  kleinen 
Kern  einer  Atmosphäre  von  Wärme  oder  Elektricität  vor- 
stellen, so  iiren  wir  uns  doch  vermuthlich  nicht,  wenn 
wir  die  Elasticität  als  abhängig  von  Gegenseitigkeit  der 
Wirkung  betrachten.  Diese  Gegenseitigkeit  fehlt  aber 
ganz  an  der  Seite  wo  die  Gastheilchen  an  das  Platin 
gränzen,  und  wir  dürfen  daher  a  priori  hier  einen  Ver- 
lust von  mindestens  der  halben  Elasticitätskraft  erwar- 
ten; denn  wenn,  wie  D  alt  on  gezeigt  hat  ^  die  Ela- 
stidtätskraft  der  Tbeilchen  eines  Gkises  .nidit  auf  die 
der  Tbeilchen  eines  anderen  wirken  kmn,  beide  Gase 

Digitized  by'VjOOQlC 


174 

sieh  als  Vacua  zu  einander  verhalten,  so  ist  es  nocli  weit 
weniger  wahrscheinlich,  dafs  die  Theilchen  des  Platins 
einen  solchen  Einfluis  auf  die  Gastheilcben,  als  diese  aaf 
einander  ausüben. 

627)  Allein  die  Verringerung  der  ETasticitätskraft 
auf  die  Hilfte,  an  der  einen  Seite  des  gasigen  Körpeiis, 
nach  dem  Metalle  bin,  ist  nur  ein  geringes  Resultat  von 
dem,  weiches  sich,  wie  mir  scheint,  als  eine  nothwen- 
dige  Folge  aus  der  Constitution  der  Gase  ergiebt.  Eine 
Atmosphäre  von  Einem  Gase  oder  Dampfe,  wie  dicbl 
oder  zusammengedrückt  sie  auch  sej,  verhält  sich  in  der 
That  wie  ein  Vacuum  zu  der  eines  anderen.  Wenn 
demnach  ein  wenig  Wasser  in  ein  Gefkfs  gebracht  wird, 
weiches  ein  trocknes  Gas,  wie  Luft,  unter  dem  Druck 
von  hundert  Atmosphären  enthalt,  so  steigt  eben  so  viel 
Dampf  aus  dem  Wasser  auf,  wie  wenn  das  Gefäfs  volt- 
kommen luftleer  wäre.  Hier  scheinen  die  Theilchen  des 
Wasserdampfs  keine  Schwierigkeit  zu  finden,  sich  den 
Lufttheilchen  bis  zu  jedem  Abstände  zu  nähern,  indem 
«ie  blofs  von  der  unter  ihnen  selbst  stattfindenden  Ab- 
stofsung  ergriffen  werden.  Und  wenn  dem  so  ist  mit  ei- 
nem Körper  <Luft),  welcher  gleiche  Elasticitätskraft  bat  wie 
sie  (die  Dampftheilchen) ,  um  wie  viel  mehr  mufs  es  der 
Fall  seyn  mit  Theilchen,  wie  die  des  Platins  oder  eines 
andern  begränzten  Körpers,  welche  nitbt  nur  keine  Ela- 
sticitätskraft besitzen,  sondern  auch  von  ganz  anderer 
Matnr  sind.  Hieraus  scheint  zu  folgen,  dafs  die  Tbeit 
eben  des  Wasserstpffs  oder  irgend  eines  andern  Gases 
oder  Dampfs»  welche  sich  zunächst  dem  Platin  u.  s.  w. 
befinden,  mit  diesem  in  solcher  Berührung  stehen,  wie 
wenn  sie  im  flüssigen  Zustand  wären,  also  an  diesem  un- 
endlich dichter  liegen  als  an  einander,  selbst  wenn  man 
annähme  das  Platin  übte  keine  Anziehung  auf  sie  aus, 

628)  Eine  dritte  und  sehr  wichtige  Betrachtung  zu 
Gunsten  der  gegenseitigen  Einwirkung  der  Gase  unter  die- 
sen Umständen  ergiebt  sich  aus  ihrer  vollkommenen  Misch' 
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WkeiU  Sobald  flOssige  Körper»  welche  Terbindbar  aiod, 
auch  Mischbarkeit  beeitzeD,  i^erbinden,  sie  sich,  wenn  sie 
vermischt  werden  und  keine  anderen  bedingende  Un^ 
stände  fehlen;  wenn  aber  zwei  solche  Gase,  wie  Sauer- 
stpff  und  Wasserstoff  zusammengebracht  werden,  so  ver- 
binden sie  sich  nicht,  wiewohl  sie  eine  so  mächtige  Ver- 
wandtschaft zu  einander  haben,  dafs  sie  sich  unter  tau^ 
senderlei  Umständen  verbinden.  Indefs  ist  es  aus  ihrer 
vollkommenen  Vermischung  klar,  daCs  sich  die  Theilchen 
in  dem  günstigsten  Zustande  für  eine  Verbindung  befin- 
den, wenn  noch  eine  bedingende  Ursache  hinzukommt, 
wie  entweder  die  negative,  die  £)asticität  der  Gastheil-' 
eben  an  der  einen  Seite  fortnehmende  oder  vernichtende 
Wirkung  des  Platins,  oder  die  positive  Wirkung  des 
Metalls  zur  Verdichtung  des  Gases  an  seiner  Oberfläche 
durch  eine  Anziehungskraft,  oder  beide  Wirkungen  zu- 
sauunen. 

629)  Wiewohl  nicht  viele  deutliche  Fälle  einer  Ver- 
bindung unter  dem  Einflufs  äufserer  Kräfte  auf  die  ver*> 
bindbaren  Theilchen  vorhanden  sind;  so  sind  sie  doch 
hinreichend,  jede  aus  diesem  Grunde  entspringende  Schwie- 
rigkeit zu  heben.  James  Hall  fand,  dafs  Kohlensäure 
und  Kalk  unter  Druck  bei  Temperaturen  verbunden  blei- 
ben, bei  welchen  sie  -es  nicht  geblieben  wären,  wenn  man 
den  Druck  entfernt  hätte;  und  einen  Fall  von  director 
Verbindung  habe  ich  selbst  Gelegenheit  gehabt  am  Chlor 

.  zu  beobachten,  indem  dieses,  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur zusammengedrückt,  sich  mit  Wasser  verbindet  und 
ein  bestimmtes  krjstaliisirtes  Hydrat  bildet,  welches  bei 
Entfernung  dieses  Drucks  weder  entstehen  noch  bestehep 
kann« 

630)  Der  Vorgang  bei  Einwirkung  des  Platins  auf 
Sauerstoff  und  WassjBi:$toff  labt  sich  nun,  diesen  Grund- 
sätzen gemäfs,  folgendermafsen  angeben*  Durch  den  Ein- 
flufs der  erwähnten  Umstände  (619  u.  ff.),  d.  h.  durcb 

1)  PkilosopL  Trmuaeti  /.  1823,  p.  161. 
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den  Mangel  der  Elasticiiatskraft  and  die  Anziehnng  des 
Metalls,  werden  die  Gase  so  weit  verdichtet,  dafs  sie  In 
den  Bereich  ihrer  gegenseitigen  Verwandtschaft  ffir  die 
vorhandene  Temperatür  gelangen;  darch  den  Mangel  an 
Elasticitätskraft  werden  sie  nicht  nur  der  Anziehung  «b« 
Seiten  des  Metalles  unterwürfiger,  sondern  auch  in  einen 
ffir  die  Vereinigung  günstigeren  Zustand  gebracht,  indent 
ein  Theil  der  Kraft  (von  welcher  ihre  !Elastici(ät  abhängt) 
fortgeschaft  ist,  welcjie  mitten  in  der  Masse  der  Gase 
sich  der  Verbindung  derselben  widersetzt.  Die  Folge 
ihrer  Verbindung  ist  Erzeugung  von  Wasserdampf  und 
Erhöhung  der  Temperatur.  Allein,  da  die  Anziehung  des 
Platins  zu  dem  gebildeten  Wasser  nicht  gröfser  ist,  wenn 
ja  so  grofs,  als  zu  den  Gasen  (denn  das  Platin  ist  schwer- 
lich hygroskopisch),  so  wird  der  Dampf  schnell  durch 
das  rückstandige  Gasgemeng  verbreitet.  Es  kommen  daher 
neue  Portionen  von  diesem  zur  Juxtaposition  mit  dem 
Metall,  verbinden  sich  zu  Wasser,  und  lassen,  indem  der 
gebildete  Dampf  sich  wieder  zerstreut,  neue  Portionen 
der  Gase  zur  Einwirkung  herantreten«  Auf  diese  Weise 
schreitet  der  Procefs  vorwärts;  allein  er  wird  beschleu- 
nigt  durch  die  erregte  Wärme,  welche,  wie  durch  Ver- 
suche bekannt  ist,  im  Verhältnifs  ihrer  Stärke  die  Vorr- 
einigung erleichtert,  und  so  wird  die  Temperatur  erhöbt 
bis  zuletzt  Glühen  erfolgt. 

631)  Die  Zerstreuung  des  an  der  Platinfläche  gebil- 
deten Wasserdampfs  und  das  Heranrücken  neuer  Portio«^ 
nen  Sauerstoff  und  Wasserstoff  an  das  Metall  bilden  keine 
Schwierigkeit  in  dieser  Erklärung.  Denn  nach  dieser  vei^ 
bindet  sich  das  Platin  nicht  mit  dfen  Gastheilchen,  son- 
dern verdichtet  sie  nur  rings,  um  sich;  und  die  zusam- 
mengerückten Theilchen  können  sich,  bei  der  Ersetzung 
durch  andere,  so  frei  von  dem  Platin  ab  bewegen,  als 
eine  Portion  dichter  Luft  an  der  Oberfläche  der  Erde 
oder  auf  dem  Boden  einer  tiefen  Grube  sich  bei  dem 
leisesten  Impuls  in  die  höheren  und  lockeren  Theile  der 
Atmosphäre  begeben  kann. 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND   XXXIII. 

632)  Es  wird  wohl  kaam  nöihig  seyn,  einen  Grund 
anzugeben,  vrarum  das  Platin  unter  den  gewöhnUchen  Um-  . 
ständen  diese  Wirkung  nitht  zeigt.  Es  ist  dann  nicht  hin- 
boglicli  rein  (617),  und  die  Gase  sind  deshalb  verhin- 
dert es  ztt  berühren,  und  denjenigen  Grad  von  Ein  wir- 
knügza  erleiden,  welcher  zum  Beginn  ihrer  Vereidigung 
hei  gewöhnlichen  Temperaturen  nöthig  ist,  und  welchen 
sie  ndr  an  der'  Oberflöcbe  des  Platins  erfahren  können. 
Iti  der  That,  dieselbe  Kraft,  welche  die  Vereinigung  von 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  veranlafst,,  bewirkt  auch,  dafs 
sich  unter  den  Umstanden,  denen  das  Platin  für  gewöhn- 

*  lieh  ausgesetzt  ist  fremdartige  Substanzen  auf  seiner  Ober- 
!  fläche  verdichten,  sie  beschmutzen  und  ihr  sq  lange  der  . 
Verbindongskraft  auf  Sauerstoff  und  Wasserstoff  berau- 
:  ben,  indem  sie  die  Berfihrung  derselben  mit  diesen  Ga^ 
I  sen  verhinderiT.'*  .  ' 

633)  Sauberes  Platin,  woinnter  ich  solches  verstehe, 
I  welehes  als  positiver  Pol  einer  Säule  gedient  hat  (670) 

oder  mit  Säure  behandelt  (605)  und  darauf  zwölf  bis 
jönftchn  Minuten  lang  in  destillirtes  Wasser  gelegt  wor- 
den ist,  zeigt  eine  eigenthfimliche  Reibung^  wenn  man 
zwei  Stücke  davon  gegen  einander  reibt.  Es  wird' von 
reinem  Wasser  :ohne  Umstände  benetzt,  selbst  wenn  es 
abgescfaw^dLt  und  durch  die  Hitze'  einer  Weingetstlampe 
getrocknet  worden  ist;  und  wenn  man  es  zum  positiven 
Pol  einer  voltaschen  Säule  nimmt:,  entwickelt  es  in  «ver- 
dünnter Säure  an  jedenr  Punkte  seiner  Oberfläche  kleine  ^ 
Gasblasen.  Allein,  in  seinem  gewöhnlichen  Zustande  fehlt 
dem  Platin  diese  eigenthümliehe  Reibung;  es  läfst  sicl;i 
nicht,  wie  das  reine  Platin,  frei  mit  Wasser  benetzen, 
•und  wenn  es  zum  positiven  Pol  einer  vokaschen  Säule 
genommen  iit,  ^ebt  es  eine  Zeit  lang  grofse  Blasen,  wel- 
che an   dem  Metalle  zu'kld^en  öder  anzuhaften  sdiei^ 
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Den»  nod  an  einzelnen,  besonderen  Punkten  der  Ober- 
fläche entwickelt  werden.  Diefs  Verhalten,  so  wie  der 
Mangel  einer  Einwirkung  auf  Sauerstoff  un4  Wasserstoff 
«iBd  die  Folge«  und  Anzeigen  einer  verui>rciniglen  Ober- 
lUcbe.. 

€d4)  leb  fand  aucb,  dafs  Platinplatteti,  die  voUkooH 
men  gereinigt  worden  waren,  durch  blofses  Liegen  att  , 
der  Luft  bald  bescboiutzl  wurden,  denn  nach  24  Ston* 
de»  wurden  sie  nieht  nüehr  ungehindert  von  Wasser  be« 
nStfst,  sondern  diefa  aaoiinelte  sieh  in  Porlionen  nnd  liefs 
andere  ^Stellen  der  Oberfläche  entbidfst;  wi^hrend  andere 
Platten,  welche  die$e  Eeit  hindurch  in  Wasser  gei«g» 
hatten^  wenn  sie  getrocknet  worden  (580)  sich  beaässen 
lieben  nod  dto  übrigen  Anzeigen  einer  teinen  Oberft^ 
che  gaben. 

636)  Es  ist  diefa  nkht  blofs  der  Fall  mit  Platin  ! 
und  andern  MelaHen,  sondern  auch  mit  erdi^n  Körpern* 
B^krystall  und  Obsidian  laasen  äich-  nicht  voUkemmeik  ^  ] 
benlssen;  weiin  sie  aber  mit  starkem  YiürioIOl  :befeai^ 
tet;  'daraufmit'destiilirtem  Wass^er  abgewascbt^n,  uiid  In 
diesekn,  zur  ganzlichen  Entfernung  der  Sllure,  liegexi  ge- 
lassen werdkn,  so  lassen  sie  sich  yallkontmen  benäsaen^ 
sie  «ügeA  noD  vorher  getrocknet  wotden  sejn  oder  oidbl. 
Wenn  sie.  aber  getrocknet  nnd  dann  24  Stfmden  laog 
der  Luft  auigeselzt  watden,  ist  ihre  Oberfläche^  ao  be- 
schmutzt, daCs  Wassev  sie  nkht  mehr  gleiehmSfsig  be* 
netzl,  s<H>dern  sieh  in  gesonderte»  Porticiiien  ansam- 
melt»^ Abwischen  mit  Leinwand  (Wo^^),  seihst 'der  rein, 
stau,  ist  noob  schädlicher  als  das  Liegen  an-  der  Luft; 
die  Metalle  sowohl  wie.  die.  ISiüerale  bekommen:  ^o^lnck 
eine  gleichsam  etwas  fettige  Obcrfläcbe.  Dafa  für  ge-  ' 
wiAnKoh  kleine  Metallstticke  (anfFJüssigk^tten)  sebwim- 
meo,  rfilrt  von  einer  so  veronreinigleB  Oberftiehe  her. 
Ancb  die  ungemeine  Schwierigkeit,  mit  der  sich  die  w^ 
mal  sdbmattige  oder  fettige  Oberflftcbe  des  QoeduUbora 
wieder  jetnigen.  läfiit»  hat  dkselfae  ITxaaole. 


d  by  Google 


17» 

63C)  Aim  «[«nielbtfii  Grfinden  erUftft  riebv  w?8Wb 
iki  Kraft. der  Platii^Iatten  uitfer  (ewiasen  Umetttudea 
nod  beaopders  nach  dem  Gebraucb  to  bald^rerschwiadet; 
die^HH.  Duloing  and  Tfa^nard,  so  me  alle,  vrelebe 
Di^beretoer's  Feuerzeug  gebraucht»  babeo  dasseU^e  ain 
JRlatinscbw^m»  beobachtet  '  )*  h&(6t  mm  ibn-aa  der 
Liift  U^en  I  auf  gewühnlicbea  SaQeretoff  uad  Wa^ser- 
tfoff  vurken,  ^er  taucht  maa  ihn.  in  ge^Obnlicbes  destil- 
lirtes  Wasser,  so  kann  itaan  in  alien  diesea  Fällen  di^- 
^fii^e  Ueioo  Vitien  vcn»  .Uofdnigkeit  finden,  "VKelche, 
venn  sie  einmal  mit  der  Qtierftlche  in  Berflfarong  ge- 
kmmme^f  datelbat  2urdcfc«ebalten  Yvird»  und  binreicht,  die 
volle  Wirkung  des  PlalinscbvraDima  aol  ein«  Gemeng  von 
Sauerstoff  uiid  'Wasserstoff  bei  geiüdbnlipher  Temf^ratpr 
xa  verhindenK  Eine  geriogi»  Erw^krouiog  ist  dagegen  b^i- 
fcicbend  die  Wkkuog  dieaer  Uoreioi^eiten  anfiiokeben 
«ftd  dem  Platinsdbwanun  seine.  .Krtift  vfrieder  zu  geben. 

.633)  Kein  Zustand  ist  gedenkbar,  der  ll&r  die  Her- 
Torbringung  dieser  Wirkung  gtinstiger  ivftre,  alt  der,  den 
das  ^MB  aeineni  Amoionio^Muriat  durch  Bitte  leducirte 
Platin  besitit.  Seine  Oberflftcbe  i(»t  sehr  gro£s,  rein  und 
tfir  die  nil  ihm  in  Berübrwg  gebrachten  Gas«^  sehr  m- 
gSngliob.  Bringt  man  es  ia  Um^etnigkeiten^  so.  ^viird  .ds^ 
Innere,  rrit  Tbenard  und  I)«long  beobachtet  habeo, 
dorob  daa  Aeufaefe  Tollkoniiiien  vein  gehalten..  Und. in  . 
Being  auf  Wttrme  ist  es,  wegen  deiner  Zertbeikbeit,:'ein 
so  schlechter  Leiter,  dafa  fast  alle,  welche  bei  der  Ver- 
biadnog  der  ersten  Gaq;iortion  endwickek  wird,  daritmen 
Ueibt  «nd  dadurch  beiden  folgenden Portiotten  das« Stie- 
ben mir'  Verbindung  erhöbt. 

:  6a&>  Idi  habe  nun  noch  einige  sebr  ungewdboiliche 
Slfirungen  dieser  Erscbeioüngen  zu  biiricUen,  wekhe  nicht 
▼oi  der  Natur  oder  dem  Zustand  des  ISetalk  oder  fttt^ 
derer  wirkendee  Kürper,  sondern  von.  imt  Gegenwart 
gewiaser  Beimengungen  der  Gase  aUiingeki. .  Bn  id^  1#*^S 
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-Gelegenheit  haben  wei^de  vob  einem  G^meng  aod  Was- 
serstoff und  Sauerstoff  zu  reden,  so  moCs  ich  bemerken^ 
dafs  darunter  immer  ein  Gemeng  von  einem  Ydlume  Sauer- 
stoff und  zwei  Volumen  Wasserstoff,  ats  dem  Verbttlt- 
nifs  ^ur  Wasserbildung,  zu  vei'stehen  ist.  Wenn -es  sich 
nicht  anders  angegeben  findet,  war  d'er  Wasserstoff  im- 
mer  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  lidd  reinen*  Zinks, 
so  wie  der  Sauerstoff  durch  -  ErfaÜzung* '«us  ehlorsaürem 
Kali  dargestellt« 

^39)  Gemenge  vian^  Sauerstoff  md  Wasser  mit  £^, 
welche  ein  Viertel,  die  Hälfte  oder  selbst  zwei  Drittdl 
von  letzterer  enthalten,  wurden  mit  zdbereiteteii  Platin^ 
platüen  (570.  605)  in*  Rdhren  gebracht.  Die  Wirktmg 
auf  üt  war  fast  eben  so  gut  wie  wenn  1l eine  Luft  zage^ 
gen  war^  die  V^rtOgemng  war  vier  geringer  als  sich  naick 
der  blofsen  Verdünnung  und  dem  gefaeminten  Zutritt  4er 
Gase  erwarten  liefs.  In  'drittehalb  Stnnden  war  dils  bia- 
eingebrachte  Gemeng  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  fast 
ganz  verscb^ivunden. 

640)  Wenn  aber  4lhnli6he  Versudie  m\i  ölbiUendem 
Gase  angestellt  wurden  (mit  Platinplattin,  die  in  Stere 
als  positive  Pole  der  Säula  gedient  hatten  (570»,  so  wah- 
ren die  Resultate  ganz  anders.  Zu  einem  Gemeng  vob 
2»,2  Vol.  Wasserstoff  und  14,6  Sanerstolf  (also  dem  Vei^ 
bältnifs  der  Wasserbitdong)  wurde  ein  Gemeng  von  3 
Vol.»  Sauerstoff  und  1  Vol.  Ölbildenden  Gases  hinssge*^ 
setzt,  so  dafs  das  letztere  Gas-  nur  Vr  'des  Ganzisn  aus- 
machte»  Dennoch  woUte  m  diesem  Gemeng  die  Piatiau 
platte  in  45  Stunden  nicht  wirken«  Diese  <WirkuhgdleN. 
sigkeit  lag  nicht  am  Platin,  denn  als  dasselbe  nun  her^ 
ausgenommen^  und  in.  ein  Gemeng  von  Sauerstoff  und 
Wasserstoff . gebracht  > wurde,  wirkte  es  sogleidi,  lind 
ftäirte  in  7  Sünaten  die  Verpuffung  der  Gase  bed>^ 
DasselbeResiAtat  wurde  mehrmals  erhalten  und  bei  Anwen- 
dung gröfserer  VerliäUnisse  von  ^ütbildeBdem*  Gisse  ackieia 
die  Hoffnung  auf  eine; Wirkung  noch>  geringer  zu  »ejn. 
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€41)  In  ein  Gemeog  von  49  YolaineQ  Sauerstoff 
nod .  Wasserstoff  (638)  mit  etoeni  Yolum  ölbildendea 
Gases  wurde  eine  wohl  zubereitete  Platinplatte  gebracht 
Nach  Verlauf  von  zwei  Stunden,  wahrend  welcher  beob- 
achtet wtirde«  war  die  Verminderung  des  Gases  kaum  merk- 
bar; allein  als  24  Stunden  darauf  nachgesehen  wurde, 
iaod  sich  die  Röhre  in  Stücke  zersprungen.  Die  Wir- 
kung war  also,  obwohl  sehr  verzögert,  doch  zuletzt  ein« 
getreten  qnd  aufs  Höchste  gestiegen. 

642)  Mit  einem  Gemeng  von  99  Volumen  ^^uer- 
stoff  und  Wasserstoff  (638)  nebst  einem  Vol.  ölbildendea 
G^ses.  trat  i\ach  50  Minuten  eine  schwache  Wirkung  ein; 
sie  hesehleuoigte  sich  (630)  bis  zur  SSsten  Minute,  und 
wurde  dann  so  intensiv,  dafs  das  Gemeng  verpuflftc.  Ein 
sehr  hübsches  Beispiel  von  der  verzögernden  Wirkung 
des  ölbildenden  Gases. 

643)  Platten,  mit  Alkali  und  Säure  zubereitet  (60&), 
gaben  entsprechende  Wirkungen. 

644 )  Aus  diesen  Versuchen  erhellt  deutlich,  dafs  das 
dibildende  Gas,  selbst  in  geringen  Mengen,  das  sehr  merk- 
iTÜrdige  Vermögen  besitzt,  die  Vereinigung  von  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  unter  diesen  Umständen  zu  ver- 
biadern,  und  a^war  ohne  irgend  die,  Kraft  des  Platins  zu 
Schwächjen. 

645)  Ein  anderes  auffallendes  Beispiel  einer  solchen 
Störung  liefert  das  JKohienoj:ydgas,'hesonder8  im  Gegen- 
satz zur  Kohlensäure.  Ein  Geipeng  von  einem  Volum 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  (638)  mit  4  Vol.  Kohlen- 
säure wurde  durch  eine  mit  Säure  u.  s.  w.  (605)  zube- 
reitete Platinplatte  sogleich  ergriffen,  und  nach  fünf  Vier- 
telstunden war  fast  aller  Sauerstoff  und  Wasserstoff  ver- 
schwunden. Gemenge,  die  weniger  Kohlensäure  enthiel- 
ten, wurden  noch  leichter  afficirt. 

646)  Wenn  aber  Koblenoxyd  statt  der.  Kohlensäure 
genommen  wurde,  fand  nicht  die  geringste  Wirkung  statt, 
und  selbst,  wenn  das  Kobienoj^d  nur  ein  Achtel  des 
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gesännnten  Voloiin  ausmachte,  trat  sie  in  40  bis  50  Stun- 
den nicht  ein.  Defsungeacbtet  hatten  die  Platten  taichts 
von  Ihrer  Wirksainkeit'  eingebfifst,  denn,  wenn  man  sie 
herausnahm  und  in  ein  reines  Gemeng  von  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  brachte,  wirkten  sie  gut  und  sogteidi. 

647)  Zwei  VoL  Kohlenoxjd  und  ein  Vol.  Sauer- 
stoff wurden  vermischt  mit  9  Vol.  eiüei  Gemengs  von 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  (636).  DieCs  Gemenge  er- 
litt durch  eine  in  Säure  positiv  gemachte  Platte,  wiewohl 
sie  15  Stunden  darin  blieb,  keine  Einwirkung.  Als  aber 
zu  demselben  Volumen  Kohlenoxyd  und  Sauerstoff  drei 
lind  dreifsig  Volume  des  Gemenges  von  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  hinzugesetzt  wurden,  das  Kohlenoxyd  also 
nur  -^  des  Ganzen  ausmachte,  wirkte  die  Platte,  zwar 
anfangs  langsam,  aber  doch  bald  so,  diffs  die  Gase  dach 
42  Minuten  verpufften. 

,648)  Diese  Versuche  wurden  auf  verschiedene  Gase 
und  Dämpfe  ausgedehnt,  und  dadurch  folgende  allgemeine 
Resultate  erhalten.  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff, 
Stickstoffoxydul,  zur  VerdQnhuDg  des  Gemenges  aus  Sauer: 
Stoff  und  Wasserstoff  angewandt,  hinderten  nicht  die  Wir- 
kung des  Platins,  selbst  wenn  sie  vier  Fünftel  der  ge- 
sammten  Gasmasse  ausmachten.  Eben  so  war  die  Ver- 
zögerung in  keinem  dieser  Fälle  so  grofs  als  sich  von  der 
blofsen  Verdünnung  des  Sauer-  und  Wasserstoffs  und 
der  damit  verknüpften  Erschwerung  des  Zutritts  zum  Pla- 
tin erwarten  liefse.  Die  Ordnung,  in  welcher  diese  Sub* 
stanzen  zu  stehen  schienen,  ist,  mit  der  wenigst  stören- 
den angefangen,  folgende:  Stickstoffoxyduf,  Wasserstoff, 
Kohlensäure,  Stickstoff,  Sauerstoff.  Es  ist  indefs  möglich, 
dafs  die  Platten  nicht  alle  gleich  gut  zubereitet  worden, 
und  dafs  andere  Umstände  ebenfalls  nicht  gleich  waren. 
Es  würden  also  mehr  Versuche  erforderlich  seyn,  um 
die  Ordnung  genauer  festzustellen. 

649 )  Was  Fälle  von  Verzögerungen  betrifft,  so  sind 
die  Wirklingen  des  Ölbildenden  und  des  Kohlenoxydga- 
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%ti  scfaoQ  besdiriebeD.  Gemenge  ton  Saueratoif  nod 
Wasserstoff»  welche  tV  bi>  7V  ^^  Schwefelwasserstoff 
oder  Pbojiphorwasserstoflf  eüthielleo,  schieneD  aofaogs  eine 
gerioge  Einwirkung  xu  erleiden»  spSterhia  aber  nicht  wei- 
ter» wiewohl  sie  70  Stunden  mit  zubereiteten  Platten  ia 
Berübniog  blieben.  Als  die  Platten  herausgenommen  wur- 
den» hatten  sie  alle  ihre  Kraft  auf  ein  reines  Graieng  iron 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  verloren»  was  zeigt»  dals  die 
'  Störung  dieser  Gase  (Schwefel-  «iHd  PiaosphorwasserstofO' 
Ton  ganz  anderer  Art  ist  als  die  der  beiden  früheren»  da 
hier  die  Platten  dauernd  afficirt  wurden. 

650)  Ein  kleines  Stück  Kork  wurde  in  Schwefelkoh- 
lenstoff getaucht  und  durch  Wasser  in  eine  Sauerstoff 
und  Wasserstoff  (638)  enthaltende  Röhre  geführt»  so 
dafs  sich  dessen  Dampf  in  den  Gasen  verbreiten  nrafste. 
Eine  hineingebrachte  Platte  schien  anfangs  ein  wenig  zn 
wirken»  doch  war  nach  61  Stunden  die  Verringerung  sehr 
klein.  Als  darauf  die  Platte  in  ein  reines  Gemeng  von 
Sauerstoff  und  Wass^stoff  gebracht  wurde,  wirkte  sie 
sogleich  und  krl&ftig»  hatte  also  anscheinend  nichts  an  ihrer 
Kraft  verloren. 

651)  Ein  wenig  Aetherdampf  dem  Gemenge  von 
Sauer-  und  Wasserstoff  hinzugesetzt^  verzögerte  die  Wir- 
kung der  Platte»  hinderte  sie  aber  nicht  ganz.  Ein  wenig 
Dampf  von  der  aus  Oelgaä  condensirten  Flüssigkeit  ^)  ver- 
werte die  Wirkung  noch  mehr»  dodi  noch  nicht  ganz 
so  viel  als  es  ein  gleiches  Volum  Ölbildendes  Gas  gethan 
haben  würde.  In  beiden  Fällen  waren  es  nur  der  Sauer- 
und  Wasserstoff»  welche  sidi  mit  einander  verbanden; 
der  Aether-  und  Oelgasdaifipf  blieben  unaagetast^»  und 
in  beiden  Fällen  behielten  die  Platten  ihre  Wirksamkeit 
auf  frische  Gemenge  von  Sauer-  und  Wasserstoff. 

652)  Nun  ward  Platinschwafttm- statt  Jer  Platten  an- 
gewandt, und  Wasserstoff»  gemengt  mit  venschiedenen  Ga- 
sen, in  der  Luft  gegen  denselben  geblasen.     Die  Resul- 

1)  Philosoph.  Transact,  /.  1825»  p,    440.    (Ann.  Bd.  Y  S.  303) 
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late  waren  genan  vcm  gleicher  Art,  wiewolil  bisweilen 
mehr  augenrälliger.  So  Termocbten  Gemenge  von  einem 
Volume  Olbildenden  oder  Koblenoxjd- Gases  mit  drd 
Volumen  Wasserstoff  den  Platinschwamm  nicht  za  er* 
hitzen,  ivenn  der  Versuch  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
angefangen  wurde;  allein  ein  Gemeng  aus  gleichen  Volu- 
men Sticksfoff  und  Wasserstoff  wirkte  sehr  gut  und  be- 
wirkte Erglühen.  Mit  Kohlensäure  waren  die  Resultate 
noch  stärker.  Ein  Gemeng  von  drei  Volumen  dieses  Ga- 
ses mit  einem  Volum  Wasserstoffgas  verursachte  Er^^ 
ben  des  Platins,  und  doch  wollte  .diefs  Gemenge  nicht 
fortfai|;ren  aus  der  Böhrenspitze  zu  brennen,  als  man  den 
Versuch  machte  y  es  durch  ein  Kerzenlicht  anzuzünden. 
Selbst  ein  Gemeng  aus  sieben  Volumen  Kohlensäure  und 
einem  Volum  Wasserstoff  bringt  auf  diese  Weise  einen 
kalten  Platinschwamm  zum.  Glühen,  und  doch,  gleichsam 
um  einen  Contrast  zu  liefern,  der  nicht  gröfser  sejn  kaim, 
läfst  es  sich  nicht  nur  durch  ein  Licht  nicht  anzfindeo, 
sondern  löscht,  es  gar  aus.  Gemenge  mit  Kohlenoxjd- 
oder  ölbildendem  Gase,  welche  auf  Platin  nichts  vermö« 
gen,  brennen  dagegen  gut^  wenn  sie  durch  ein  Licht  an- 
gezündet werden. 

653)  Wasserstoff,  mit  Dampf  von  Aether  oder  der 
Oelgaalltissigkeit  gemengt,  bewirkt  Erglühen  des  Plalio- 
schwamms.  Das  Gemeng  mit  Oelgas  brennt,  mit  einar 
weit  helleren  Flamme  als  das  bereits  erwähnte  Gemeng 
von  Wasserstoff-  und  ölbildendem  Gase,  wornach  es 
scheinen  würde,  dafs  die  verzögernde  Wirkung  der  Koh- 
lenwasserstoffe nicht  ganz  im  blofsen  VerhältniOs  zur 
Menge  der  anwesenden  Kohle  steht.  , 

654)  Im  Zusammenhäng  mit  diesen  Störungen  mub. 
ich  anführen,  dafs  selbst  Wasserstoffgas,  das  ^us  fib^r 
glühendes  Eisen  geleitetem  Wasserdampf  dargestellt  wor* 
den,  nach  Vermengung  mit  Sauerstoffgas,  der  Einwirkuug 
des  Platins  widerstand.    Es  hatte  sieben  Tage  fiber  Wa^ 
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sdr  g^sfanded  und  Men  stioli enden  Geruch  verloren;  auch 
vifrband  eisf  sich  in  «iner  Bohre  nicht  mit  Säuerstoff,  yre- 
der-  durch  ^  den  Einflufs  einer  zuberieiteten  Platte  tioch 
durch  den  von  Platinsehvramm.  Ein  Geinenge  von  1  Vol; 
dieses  Gases'  mit  drei  Vol.  reinen  Wasserstoffgases  und 
der  gehörigen  Menge  Sauerstoffgas  erlitt  in  SO  Stundet 
keine  Einwirkung  von  Platin.  Ich  bin  geneigt  diese  Er- 
scheinung der  Anwesenheit  von  Kohlenoxyd  in  jenem 
Gase  zuzuschreiben,  habe  aber  nicht'  Zeit  gehabt,  diese 
Vermuthung  23U  bewähren!  Die  Kraft  der  Platten  war 
dabei  picht  zerstört  worden  (640.  646). 

655)  Diefs  sind  die  allgemeinen  Thatsachen  dieder 
merkwiirdigen  Störungen.  Ob  die  Störuiig ;  welche  vob 
so  kleinen  Mengen  gewisser  'Gase  hervorgebracht  Wird, 
abhänge  von  einer  directen  Wirkung,  welche  diese  etwa 
auf  die  Theilchen  des  Sauerstoffs  und  Wasserstoffs  aus* 
üben,  und  wodurch  die  letzteren  weniger  geneigt  ge^^ 
macht  werden  sich  mit  einander  zu  verbinden,  oder  da- 
von^ dafs  jene  Gase  die  Wirkung  der  Platte  temporär 
verändern  (denn  sie  bewirken  keine  bleibende  (real) 
Veränderung  derselben)  indem  sie  dieselbe  vermöge  ei* 
Der  stärkeren  Anziehung  als  die  des  Wässerstoffs  beklei» 
den  oder  auf  andere  Art  modificiren ,  mufs  ausgedehnt 
teren  Versuchen  zur  Entscheidung  anheim  gestellt  bleiben. 

656)  Die  Theorie,  welche  ich  von  den  ursprüngli- 
chen Erscheinungen  gegeben  habe,  scheint  mir  ganz  hin- 
reichend, alle  Effecte  durch  bekannte  Eigenschaften  zu 
erklären  A  ohne  dafs  man  genöthigt  vväre,  der  Materie 
eine  neue  Kraft  beizulegen.  Ich  habe  diesen  Gegenstand 
etwas  ausführlich  behandelt,  weil  ich  ihn  für  sehr  fol- 
'genreich  halte,  und  überzeugt  bin,  dafs  die  Öberflächen- 
WirkuBgen  der  Materie  «entweder  zwischen  zwei  Kör- 
pern oder  einem  Stücke  desselben  Körpers,  und  die  Wir- 
kungen zwischen  Theilchen,  die  nicht  direct  oder  stark 
in  Verbindung  treten,  täglich  wichtiger  werden  sowohl 
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Ifir  uDMse  fcbemitt^te  Theerieo  ak  fOr  die  iftecliMtisclie 
Pbjsik  '  )•  Bei  aUea  Fallen  der  gewöbnlkbeii  Vei^m- 
nuog  muEs  oQenbav  erne  Wirkong  der  Art  auf  der  Obcv- 
fläehe  der  Kohle  im  Feuer  oder  der  im  lettchteuden,  Theile 
der  Flamme  einea  grofoeft  Eioflofs  auf  die  daaelbet  sis^r 
findenden  Verbindungen  ausQben. 

657)  Die  schon  (626.  627)  emäbnte  Bescbaffeobeit 
der  Elastidtät  an  dor  GrSnze  tron  Gasen  ubd  Dämpfen 
hängt  direet  zusammen  mit  der  Wirkung  fester  Körper, 
ifFodurch  auf  sie,  als  Kerne ,  Ablagerungen  aus  Dämpfen 
erfolgen,  wenn  m  letzteren  selbst  noc^  keine  Yerdidi' 
tuog^n  stattfinden;  und  bei  der  wohlbekannten  Wirknog 
der  Kerne  auf  Ltfenngeo  ist  Tielleicbt  ein  ähnlicher  Zu: 
^tand  vorhanden  (623),  denn  zwischen  d^n  Theilchea 
eines  in  Auflösung  befindlichen  und  eines  gasförmigeo 
Körpers  existirt  eine  Aehnlichkeit  des  Zustandes.  Dieser 
Gedanke  führt  uns  zu  der  Betrachtung,  was  für  respective 
Zustände  stattfinden  an  der  Berührv^ngsfläche  zweier  Por- 
tionen einer  und  derselben  Substanz  bei  derselben  Tem- 
peratar,  von  denen  die  eine  starr  oder  flüssig  und  die 
andere  gasförmig  ist,  z.  B.  an  der  Berührungsfläche  voa 
Dampf  und  Wasser.  Wenn  die  Ansicht,  welche  icb 
(626.  627)  als  eine  Folgerung  aus  D  alt  on 's  Sätzen  aa- 

1)  Als  ein  sonderbares  Beispiel  von  dem  Einflafs  mechanischer 
Kräfte  auf  cLeraische  Verwandtschaft  will  ich  anTühren,  dafs  ge- 
wisse Substanzen  nicht  efßorescireu,  wenn  ihre  Oberflachen  un* 
verletat  sind,  dagegen  aber  sogleich,  wenn  diese  verleUt  wep> 
den..  Wenn  Kristalle  ron  kohlensaurem,  phosphorsaorem  oder 
.schwefelsaurem  Natron,  deren  Flächen  nirgends  abgestofsen  sind, 
▼or  äufserer  Verletzung  geschützt  werden,  cffloresciren  s?e  nicht. 
So  habe  ich  Krystalle  von  kohlensaurem  Natron  vom  September 
1827  bis  zum  Januar  1833  vollkommen  durchsichtig  und  nnvcr- 
Sndert  aufbewahrt,  KrystaHe  von  schwefelsaorora  Natron  eben 
so  vom  Mai  1832  bis  sur  gegenwärtigen  Zeit,  November  1833. 
Wenn  aber  die  Oberflaehe  irgendwo  geritzt  oder  abgestofscji 
wurde,  so  begann  die  Efflorescenz  daselbst  und  überzog  das 
Ganze.  Die  .Krystalle  waren  nur  in  Äbdampfschalen  gelegt  und 
mit  Papier  bSdeckt. 
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genoramen  habe,  richtig  ist,  so  sdiänt  efe  ab  mllfeten  ^ 
Dampftheilcfaen^  wdche  den  Wassertiietlciieii  zuü&dist  lie^ 
gen,  za  diesen  in  einer  andetfen  Beziebaog  iieheA  ab  itit 
ifgend  sonst  einer  flttsstgen  oder  itatren  Substanz,  z.  B. 
Quecksilber  oder  Phtiti,  ifenn  dies«  an  die  Stelle  des 
Wassers  gesetzt  vvürdeil.  Es  scheinft,  dafs  die  gegensei« 
tfge  Wirkung  ^ddiartiger  Theilchen  und  die  Wirknngs« 
losigkeit  zwischen  ungleichartigen .ThcfHchen,  welche  Dal-* 
ton  als  ^ine  Tliatsacfae  bei  den  Gasen  und  Danipfeii 
Machgewiesen  hat,  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf 
die  starren  und  flüssigen  Körper  erstrecke,  nSmlich  wenn 
sl^  mit  Dampfen  |Sej  es  ihrer  eigenen  Substanz  oder  ei« 
nes  andercn^  Körpers,  durch  Berifarung  in  Beziehung  kom- 
men. Wiewohl  kh  indefs.  diese  Punkte  wegen  der  Be* 
Ziehungen,  die  zwischen  verschiedenen  Substanzen  und 
deren  physischen  Beschaffenheit  im  starren,  flössigen  und 
gasigen  Znstand  vorhanden  sind,  för  sehr  wichtig  halte, 
so  habe  ich  sie  doth  noch  nicht  genug  öfaerlejgt,  um  hier 
eine  bestimmte  Meinung  auszusprechen. 

658)  Es  gi^bt  viele  wohl  bekannte  Fälle,  wo  Sob* 
stanzen,  wie  Sauerstoff  und  .Wasserstoff,  in  ihrem  Ent^ 
stehimgszusland  leicht  wirken  und  ehemische  Verbindun- 
gen hervorbringen,  welche,  wenn  sit»  einmal  den  Gaszu- 
stand angenommen  haben,  nicht  von  ihnen  hervorgebracht 
werden  können.  Solche  Fälle  sind  an  den  Polen  der 
voltaschen  Säule  sehr  gewöhnlich,  und,  wie  ich  glaube, 
auch  leicht  erklärbar,  wenn  man  erwägt,  dafs  jedes  solcher 
Theilchen  in  dem  Momente  der  Trennung  ganz  umgeben 
ist  von  Theilchen'  anderer  Art,  mit  denen  es  in  inniger 
Berührung  steht,  und  dafs  es  noch  nicht  diejenigen  Be- 
ziehungen und  Beschaffenheiten  angenommen  hat,  welche 
es  in  seinem  völlig  entwickelten  Zustande  besitzt  und  nur 
im  Beiseyn  (association)  von  Theilchen  seiner  eigenen 
Art  annehmen  kann.  Denn  in  jenem  Moment  fehlt  ihm 
Elasticität,  und  es  steht  in  derselben  Relation  zu  Theil- 
chen, mit  denen  es  in  Berührung  ist,  und  zu  denen  es 
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^ne  'Verwandtschaft  bat,  wie  cBe  Theilch(äi  von  Salle^ 
stofF  und  Wasserstoff  za  einander  an  der  rdnen  Obtf" 
fläche  des  Platins  (626.  627). 

659)  Die '  sonderbaren  VerzögerangeO)  welche  .TDi 
sehr  kleinen  Mengen  gewisser  Gase  und  nicht  von  gro« 
fsen.  anderer  erzeug  werden  (640.  645.  652),  stehea 
wahrscheinlich,  wenn  sie  von  einer  Beziehung  der  hiozn- 
gefügten-Gase  zu  der  Oberfläche  des  starren  Körpers  ab- 
hängen, in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  den  son- 
baren  Erscheinungen,  welche,  wie  ich  vor  mehren  Jahren 
beobachtet  ^),  verschiedene  Gase  bei  ihrem  Durdigange 
durch  enge  Röhren  unter  niedrigem  Drucke  darbieten. 
Und  diese  .  Wirkung  der  Oberflächen  müfs,  glaube  ich» 
Einflufs  haben  auf  die  höchst  interessanten  Phänomene 
der  Diffusion  der  Gase,  wenigstens  in  der  Form,  in  wet 
eher  Hr.  Graham  i.  J.  1829  und  1831  ''),  und  auck 
Hr.  Mitchell  in  Philadelphia  1830 ')  darüber  experi- 
mentirt  hat  Wahrscheinlich  würde  bei  Anwendung  ei- 
ner Substanz  wie  Platinschwamm  ein  anderes  Gesetz  fQr 
die  Diffusion  der  Gase  unter  diesen  Umständen  zum  Vor- 
schein gekommen  seyn,  als  man  es  beim  Gebrauche  voll 
Gyps  aufgefunden  hat. 

660)  Ich  beabsichtigte,  diesem  Abschnitt  einen  an« 
dem  folgen  zu  lassen  über  die  Ladungssäulen  von  Rit- 
ter und  über  die  sonderbaren  Eigenschaften  der  Säulen« 
pole  oder  der  JMletalLe,  durch  welche  Elektricität  gelei- 
tet'worden  ist,  wie  sie  Ritter,  van  Marum,  Yelin, 
De  la  Rive,  Marianini,  Berzelius  und  Andere  beob- 
achtet haben.     Es  scheint  mir,  dafs  alle  diese  Erschei- 


1)  Quarterfy  Journ.  of  Science  A%\9,  F'oLFII  p,V^,    (Ein  Aus- 
sug  davon  in  dies.  Ann.  Bd.  XXVI II  S.  354.)    ' 

2)  Quarterly  Journ.  of  Science,  Fol  XXFIH  p,  74  et  EdtrA, 
Tramaction.     (  Ann;  Bd.  XVII  S.  341  und  Bd.  XXV11|  S.  331.) 

.  3)  Joum,  of  the  Roy^al  Institution  f  1831,  p,  101.     (Ein  AuJ- 
sng  davon  Annal.  Bd.  XXVIII  S.  334.) 
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Mmgftif  Äidb.iiatt]t:bekaniiteii  and  nit  der  «eben  geedilofi- 
tteoeii  Untersttchung  in  Betiehuu^  siehendep  6riiQ48ätzen 
gebögend  erklären  lassen,  und  nicht  die  Annahme  eines 
ii^oen'  Zofttan^es  oder  einer  neuen  Eigenschaft  erforden^ 
Allein  da «^ jene  Versuche,  besonders  die  von  Maria niniy 
«iiie  «ehr  sorgCtItige  Wiederholung  und  Prüfung  yerlan» 
1^,  so  bin  ich,  bei  der  Nodiwendigkeit,  meine  Arbeit 
Itber*  die  ,;elektoo -^chemische  Zerselzfuig  weiter;  zu  verfol- 
grov' zur  Zeit  gedöthigt,  von  den  eben  erwähnten  Unter- 
tMhungan  läibsusteben. 
«^      Royal  In^tätution,  do*  Nor.  1833. 


KVI.  Beobachtungen  über  die  m  der  Nacht  i^om 
12.  zum  19.  Nopember  1833  in  den  Vereinig- 
ten' Staaten  pon  Nord-Arherikß  sichtbar  gei- 

'      Pi^eserie  Siernscknüppen-' Erscheinung.    : 


im  vorletzten  Batfde  dieser  Ananfen,  S.  159,  gaben  wir 
Kcrnde  vöti  einenf  in' den  nordämerikanischen  Freistaaten 
beobachteten  slernscbnnppen>*nrtigen  Phänomen,  welches 
dorch  isiefine  ungewitvhttliche  Atmbildobg  und  durch  das  son- 
derhare  •2>i6amme(ytFerren  iä  dem  Tage  seines  Erscheinens 
intt  zwtei  äholiehtin  Phäboinenen;  dem  eorop^isdien  (13^ 
^'ov.  1832)  udd'  d^m  von  Hrh.  i^.  Humboldt  in  Cü- 
mana  erlebten  (<12.  Nov.  .1799)  das  Interesse  auf  dop- 
pelte Weise  in  Anspruch  nehmen  muCste.  Wir  eiitlehn- 
teo  )ene  vorläufigen^,  zum  Tbeil  etwas  seltsam  klingenden 
Berichte  aus.ZeitMogen,  in  der  Hof|pung,  dafs  irgend  ein 
^issenschaftlicbe»  Journal  uns  nächstens  in  den.  Stand  setzen 
vrürde,  umständlichere  und  gehörig  beglaubigte  Nachrich- 
ten mitzutheilen.  Biese  Hoffnung  ist  nun  vor.  einiger  Zeit 
io  Erfüllung  gegangen.  Hr.  Deni^pn  Olmsted,  Pro- 
lessor  der  AIa(Jii^iua]lik.,i)nd  Physik  ayn  Yale- College  zu 
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|i€M^^ilftwn;*im  SUMe  CoiMMclkiit^  aid  MÜMt  mJ^ 
fltsaea^  des  Pbänomeiitt  bat  nSmliofa  AU«,  was^v«» 
ihni  mid  aad^rn  Pereoiien  ia  den  VereiBigUD  Statlcfi  Jlto 
lencis  Phttnomen  beobaohlet'WOEdeii  iat^  m^aiaiiieagestcÜ» 
BDciy  BHt  kritiscben  Bemerkuttgen  begkttef,  in  ßilli«liin?6 
Jtwm.  ef  Science,  Fol.  XXK  bekaoot  genAcht  ^ ).  tm 
diaiBfir  Abbandlung,  «eldi6  durah  die  Aioabl,  Ausfiibrüdk- 
belt  und  UabereinaÜMaliiDg  der  daxia  niaddi geiegterii  Bacb- 
aeblniigan  LdiieB  ZWmfel  an  der  Baialität.  dies  Phdkooowsip 
übrig  ISfst,  geht  hervor,  dafs  daaaelba,  auch^abgeidkaB 
voQ  deui  iropomrendvo 'Scbauspial^  .welcbesi  esdedkAuge 
darbot,  ein  sehr  merkwürdiges  i^ar,  indan  es  an  den 
Sternschnuppen  eine  Seite  kennen  lehrt,  die  man  früher 
entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  s^hr  unvoUkommen 
gekannl  hat,  «nd  die  sehr  geeigii^  ist^  tmaera.  VorsU- 
lungen  toq  dem:.  U^ptuof^  düeaav  rätft$4elbii(len  Meteore, 
wepig^<^mi  \\k  Mvi9^^  JXL  b^chtig^  ^^.  z9.  ^i^eitero. 
Wir  glauben  daher  ,apch  nur  ^ine  YfSfpflichtiui^  zu  er- 
füllen, wenn  wir  hier  das  Wichtigste  und  Wesentlichste 
aus  jener  Abhandlung  in  Kürze  mittheilen. 

.  %il9äch8t  iefnea  .i?ir  au»  de|tel)ieiti  diifs.  da^  ia.^ele 
«tebe^^  Ph^iMOf»  :wicklHsb;Pm.|3^  Jt^QY^QI^ber  d^  Jab- 
ir^4 .  \^Z  eiscbiei^n.  ist ,  aiMi<  dft&  f4#»^  hi  den.  bfiSm^ 
Zeituot^b«ri<^t(BO  kein^.yjeJifi^efJMßblpgd^  J^bi^xiltil.fit^^ 
g^Afideii  bstfy.  wie  zu  besorgen;  9(aDd^iW«W  diiEi  J.  J.  )832 
in  Evurofia  bepbs^^btel^  ßr^j^bemu^g^  si^b  aucb  üb^rAme- 
rik»  aiu^gedcbat  bfttt^  l4ttztcar^  scbant\^r  dort  ^^ 
^kbtb^t  iM»cb  bab^mUt  ^w!B^eih  w  sQp]^  d^m  gjleicb  'p 

!  . .  .    <•  •    .V   ..  ,'         ..     ■!  -    • 

1)  Bis^jefKt  lenne  icli  nur  ^e  erste  Hälfte  dtv  Aiiliandfang  {ixti 
DraeÜb^gei»  sUrl^,  als  'lk«s oindereii  AM^nMlr  aiM  dem  S  i  Hl n  a v*- 
jekea  Jdttranleb  lek  v^s^anke  dieacn  r^-  icko«  ««it  «iaif e»  M<^ 
kiate«  — >  der  G&U  de«  Hnl..  v.  ^«m}^4^ta  <U^  derselk«  toh 
,  .Hrn.  Prof.  Seh  am  a  eher  in  AJttOB«  ziige»^n<3t  worden  W4r.  leU^ 
terer  hatte  die  Abhandlung  von  Hrn.  P  a  i  n  e  in  Boston  erbalteoi 
begfeitet  mit  einigen  brieflichen  Bemerkungesv  'Cetebe  hier  gleich« 
f«H«  Mi  ^en  feeigiMi«n  SteUe»  bcstttef' worden? »ind.   ■'"    P» 
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Bngänge  sagt  Hr.  Olnsf  ed:  **Der  Morgen  des  13.  !9o- 
Tcmbers  1833  ist  dorch  eine  Sleniechniippen-ErBcbeinuDg 
vereinigt,  vrelche  TeitiiulUicli  ausgedehnter  und  prSehti- 
ger  war  als  irgend  eine  bisher  beschriebene.  Wahrschein- 
lich ist  auch  in  di^em  Lande,  seif  EaropSer  sich  daiin 
niederliefsen,  nie  ein  Phänomen  am  Himmel  beobachtet 
worden y,  welebes  so  Tiel  Bewunderung  und  Freude  liei 
Zitier  Klasse  vud  Zusehattem,-  als  Furcht  und  Entsetzen 
hei  der  anderen  erregt  hat.  Noch  lange  hemach  war  das 
»Meteorische  PhSnotaien«  der  Haoptgegenstand  der  Uu- 
terhaltUDg  in  allen  Kreisen. «  ~  Die  Beiftttigung  der  Selbst- 
sfäiidigkeit  dieses  Phänomens  von  dem  europäischen,  und 
des,  wcfdigsteos  hinsichtKch  des  MoHats,  vielleii^  nicht 
rein  xufUligen  ZusammeDirefEens  der  Erscbeiunugszeit  bei^ 
der  mit  dem  von  1799,  ist  wohl  eine  Anfforderumg*  ftlT 
alle  Die,  welche  einea  freien  Horizonts  geoiefsen,  dlt 
stembellen  Nftohtie  der  künftigen  November  zu  einer  flew 
feigen  Beobacblung  des  Himmels  zu  benutzen,  da  es  woU 
niögifch  ware,  dab  eich  ein  ähnliches  PbSnoraen  wie  dal 
fiogleich  zu  beschreibende,  wenn  auch  nicht  in  demselbeB 
Grade,  wiederboUe; 

•  Um  zuvOrderet^das  Gebiet  der  Sichtbarkeit  des  amek 
»ikmisdien  Phftnt^niens  au  bezetdineu,  wollen,  wir  dü 
MameB  und  Lagen  der  Orte  aufBhre»,  von  welchen  Hr« 
Olmated  ausKlhrlidie  Beschreibungen  erhielt  Es  sind 
ihror  elf. 

1)  JSm/oa  in  Masaaehusets,  N.Br.  42<'2r  W.L.  Tl«»«" 
'--■      (vÖB  Greenwieh,  wie  alle  folgenden  Lflngeu). 

2)  Wen^'Hä9m,m  Couoecäcut,  N.Br.  41<»  18^  W.L. 
72^58'. 

3>  W4$ipoini,  N.Br.  4l<>24'  W.L.  73•57^ 

4)  Wofikmgtwii  m  Ohio,  N.Br.  40^4'  W.L.  83« 3'. 

5)  AmapoUs,  in  Maryland,  N.Br.  39*  W.L.  76«  4*, 

6)  Emmittshurg,   in  Maryland,  N.Br.  390  4tf  W.L. 
77«10'. 

7  )  Frederick,  in  Mainland,  N.Br.  39o  24'  W.L.  77<^  28'. 
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8)  BofpUng^Gftm,  in  Missouri,  N.Br:  S9<»a0'  W^L. 
91». 

9)  Lynchburg,  in   Virginicn,   N..Br.  37«  30'  W.L. 
79^22'.      •  .1 

( 10)  Salisbury,  in  NoFd-CaroUna,  N.Br.  35«^  Stf  W.L 
1         80^25'. 

,  11)  Jugusta,  in  Äeorgico,  N:Br.  33«  W.L.  82'. 
i.  Kürzcu-e  Ndtiaen  erbieh  er  femer  aas  Lang-Islandr 
i^wnd,  Hartfcfrd,  Nep^^York,  Washmgioriy  Richmotd^ 
Magara- Falls,  Ch^ksioUy  Poland  (Ohia),  Georgia 
und  Macon  ((rwrgien)/  Naichez  (Missonri)  und  meh^- 
Nn  anderen  Punklen  der  Vereinigten  Staaten. .  lieber- 
diets  flössen  ihm  auch  ScfaiffernaldbrichteD'Zu,  «nd  dar* 
unter  besonders  zwei  recht  wichtige:  die  eine  vom  Ka^ 
pilain  Gideon  Parker^  der. sieh. zar  Zeit  des  Meteors 
mit  dem  Schiffe  Junior  im  Golf  von  Meiico'  unta*  26^ 
JK.Br.'und  85«  20'  W.L.  befand j  tind  die  andere  vom. 
Kapitain  des  Schiffes  Tenessee,  damals  gleichfalls  im  mexi- 
ca&isdfaen  Meerbusen,  unter  23«  i  N.  Bn  ond  82«  W.  L. 
segelnd.  i  .  > 

Rechnet  man  zu  allen  diesen  Punkten  noch  Ikdifax 
in  JSeu-ScAoUland^^),  Matmzas.ml  Cuba  (wo  ein  Hr. 
M.a  i  1  o  r  7  beobachtete),  und  Kingston  auf  Jammtöa 
aö  wtirde  das  Gebiet  der  Sichtbarkeit .  des  PhSnomeiis, 
ao  weil  ea  bis  jetztt  bekannt  geworden*  ist,  sich  vom  1& 
bis  43.  Breitengrad  und  vom  61.  bis  zum  91.  Längen- 
grad, al^o  beiläufig  über  eine  Flä)che  von  100000  Qua- 
dratmeilpn  erstreckt  haben.  AU^r  Wabrscheialicbkint  nach, 
batte  es  aber,  besonders  landeinwärts  nach  Westen,  wo 
es  theils  an  Beobachtern  fehlen  mochte,  oder  von  wo 
die  gemachten  j^eobächtutigen  wegen  der  Entfernung  und 
;s£hwierigen  Communication  .noch -nicht  zu  Hrn.  Oltasted 
gelangt  seyn  konnten,  eine  noch  weit  gröfsere  Ausdehnung. 
Oestlich  vom.  61.  .Grad  W.L.  und  südlich  vom  2.  Grad 
N.Br.  scheint  es  iudefs  nicht  mehr  sichtbar  gewesen  zu 
itojn;  wenigstens  wurde  auf  dem  Schiffe  Douglas«  unter 

1)  Aonalen,  Bd.  XXXI  S.  160. 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXIII. 

2«  N.Br.  und  41«  W.L.,  und  auf  der  Brigg  Francia, 
unter  36**  N.Br.  und  61°  W.L,,  wiewohl  beide  Schiffe 
in  der  Macht  des  13.  Novembers  heiteres  Wetter  hatten, 
nichts  mehr  von  dem  Phänomen  wahrgenommen  ^).  Zwi« 
sehen  50°  und  30°  W.L.  und  40^  bis  50°  N.Br.  herrschte 
auf  dem  Meere,  nach  gleichlautender  Aussage  von  fünf 
Schiffern,  ein  heftiger  West-Nordwest- Wind  mit  bedeck- 
tem Himmel.  Derselbe  scheint  auch  die  Beobachtung 
weiterhin  nach  Norden  gehindert  zu  haben,  wenigstens 
^ar  es  zu  Montreal,  in  Neu -England,  der  Fall. 

Was  nun  im  Allgemeinen  den  Verlauf  des  Phäno«. 
mens  betrifft,  so  wird  es  zur  Beurtheilung  desselben  hin- 
reichend seyn,  aus  den  zwölf  Beschreibungen,  welche 
Hr.  O.  mittheilt,  zwei  passende  auszuwählen;  eine  Auf- 
zählung der  Einzelheiten  des  gesammten  Thatbestandes^ 
die  wir  nach  dem  Beispiele  jenes  Physikers  am  Schlüsse 
dieses  Auszugs  folgen  lassen  werden,  wird  dann  das  Feh- 
lende ergänzen. 

Beobaehtviigen  su  New«>Haveti  von  Hrn.  Olmated. 

Diesen  Morgen  (13.  Nov.  1833)  gegen  Anbruch  des 
Tages  gewährte  unser  Himmel  ein  merkwürdiges  Schau- 
spiel von  Feuerbäilen,  gewöhnlich  Sternschnuppen  ge- 
nannt. Der  Beobachter  wurde  erst  gegen  5-|  Uhr  mitt- 
lerer Zeit  auf  das  Phänomen  aufmerksam  gemacht.  Von 
diesen  Zeitpunkt  ab  bis  zum  Sonnenaufgang  war  es  un- 
gemein prächtig,  Alles  tibertreffend,  was  er  Je  in  der  Art 
gesehen  hatte.  Um  eine  Vorstellang  von  dem  Phänomen 
2a  bekommen,  denke  sich  der  Leser  eine  ununterbro- 
chene Folge  von  Feuerkugeln,  raketenähnlich  von  einem 
wenige  Grade  südlich  vom  Zenith  liegenden  Punkte  aus 
in  allen  Richtungen  längs  dem  Himmelsbogen  gegen  den 

1)  Auf  letzterem  Schiffe  sah  man  Steniicliiinppeu,  aber  nur  4  bi« 
6  in  der  Minute. 
Poggenaorff  s  Annal.  Bd.  XXXIII.  13 
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Horizont  herabfabren.  Sie  begannen  ibre  Babn  in  ver< 
schiedenen  Abständen  von  jenen  ttiaUenden  Punkt,  be- 
wegten sich  aber  darehweg  in  solchen  Richtungen,  dafs 
die  Linien,  welche  sie  beschrieben,  aufwärts  verlängerf, 
einen  und  denselben  Punkt  des  Himmels  getroffen  habea 
würden.  Um  diesen  Punkt  war  ein  kreisrunder.  Fleck 
von  mehren  Graden,  in  welchem  keine  Meteore  beob- 
achtet wurden.  Gewöhnlich  liefsen  die  Feuerkugeln,  beim 
Herabfahren  am  Himmelsgewölbe,  einen  lebhaften  Liebt- 
streif  hinter  sich,  und  just  ehe  sie  versdiwanden,  explo- 
cHrten  sie  oder  lösten  sich  plötzlich  in  Bauch  auf. .  Da- 
bei war  kein  Knall  oder  sonstiges  Geräusch  zu  höreD, 
"  obwohl  aufmerksam  darnach  gehorcht  wurde. 

Aufser.  diesen  distibcten  Massen  oder  individaelleQ 
Körpern  zeigte  die  Atmosphäre  phosphorische  Linien  als 
Gefolge  eines  Zuges  kleiner  Punkte,  die  in  gröfster  Fülle 
in  einer  nordwestlichen  Richtung  fortschössen«  Diese 
copirten  nicht  so  ganz  die  Gestalt  des  Himmels,  sondern 
bewegten  sich  in  mehr  geradlinigen  Bahnen  und  scbie- 
nen  dem  Beobachter  näher  zu  sejn  als  die  Feuerkugeln* 
Das  Licht  ihrer  Schweife  war  auch  blässer,  nicht  unäho- 
lich  den  Zügen,  welche  man  im  funkeln  durch  Schrei« 
ben  mit  Phosphor  auf  ein^  Wand  hervorbringen  kaoo« 
Die  Auj^s^hl  dieser  Licbtzüge  nahm  wechselsweise  zu  uoi 
ab;  sie  dorchschoitten  das  Gesichtsfeld  ab  und  zu  wie 
vom  Wipde  getriebener  Sc^i^oee,  obm>bl  in  Wirklich- 
keit ihr  l^aut  ge^ea  dcic^j  Wind  gerichtet  war. 

Von  diesen  b^id^a  Varietäten  zeigten  sich. dem  Beob* 
achter  Meteor^  vq^  veirsdiiedener  Gröfse  und  verschie- 
denem Glao;f  Einige  waren  blofse  Punkte,  andere  «ber 
gröfser  mx^  helUr  a]&  Jupiter  «ind  Yenus^  ja  eins,  ^^ 
ches  eben  erschien,  9h  Hr.  O.  geweckt  wurde,  soll,  nach 
dem  Urthisile  ^ixißfi  ^aubwürdigen  Augenzeugen ,  nahe  so 
grofs  als  der  ll^oqd  erschienen  seyn.  Das  AufbUtzea 
{flashes  of  Liff^ht)^  o|)gleich  weniger  intensiv  als  eigent- 
liche Blitze,  war  so  hell,  dafs  die  Einwohnerschaft  iQ 
ihren  Betten   aufgeweckt  wurden.     Eine  Kugel,   welcbe 
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in  iiordwestlicber  Ricbfimg  forti^bofo;  una  ein  wenig  nord- 
YfUts  von  Capdia  zersprang,  liefs  genau  hinter  dem  Ort 
des  Zerspriageos  einen  pbospfaoresciFenden  Schweif  von 
besonderer  Sehönheit  turfiek.  Dieser  Schweif  war  an- 
fangs Cast  .^rade^  bald  aber  i>egann  er  kürzer  and  brei- 
ter zu  werden,  und  die  Gestalt  einer  sich  aufroHenden 
Schlange  anzundaMoen,  bis  er  endlich  &Is  eine  kleine  leuch- 
tende Danipfwolke  erecbien.  Biese  Wolke  entstand  ost- 
wärts (veraauihltch  durch  den  Wind,  der  in  dieser  Rich- 
tBDg  'flaäfsig  bJieCs);  entgegea  der  Riebking,  in  welcher 
das  Meleor  fortgescl^ritten  war,  und  blieb  mehre  Minu- 
ten sichtbar.  Das  Liohi  dier  Meteore  war  gewöhnlich 
weib,  iun  und  wieder  aber  auch  prismatisch,  mit  Vor- 
wälien  des  Blaa^ 

Sin  Vieptel  vx)r  sechs  Uhr  schien  es  der  Gesellschaft^ 
.wdrin  sich  Hr.  O.  befand,  als  habe  der  Punkt  der  schein- 
baren Radiation  sich  ostwürls  vom  Zenilh  ab  bewegt; 
er  merkte  sich  daher  dessen  Stelle  unter  den  Sternen  ge- 
nau. Der  Punkt  lag  idamals  iiaa  Stembilde  dies  Löwen, 
etwas  westlich'  von  Gamma.  Siaoh  Verlauf  einer  Stunde 
nahm  d^  Punkt  ooeh  .dieselbe  SteUe  im  Löwen  ein,  wiewohl 
diefs  Gestirn,  vermöge  der  töglichen  Drehung  der  Erde, 
»m  nahe  15  Grad  naeh  Westen  gerückt  war.  Nimmt 
man  einen  Himmelsglobus  zur  H^nd,  so  wird  man  sehen, 
dais  .dieser  Puodit  eine  Rectaseeneion  von  150  Graden 
und  eine  Declination  ^on  -21  Graden  hatte,  foigiich,  dafs 
er,  als  er  sich  im  Meridian  befand*,  20®  1^  südlich  vom 
Zenithe  Jag. 

Das  Wetter  halte  äch  kitrz  vorher  verändert.  Am 
Abend  des  11.  Nov.  fiel  mit  Sftdwtod  viel  Regen,  und 
am  12.  Iiei>rscbte  ein  starker  und  stofsweiser  Wind  aus 
Westen«  Am  Abend  war  der  Hiomel  sehr  heiter;  es 
fielen  Sternschnuppen,  aber  nicht  so  zahlreich,  dafs  sie 
eine  bels«ndere  Aufmerksamkeit  erregten.  Am  13..  des 
Jtforgens  (zur  Zeit  des  Meteors)  war  die  Luft  ruhig  und 
der  Himmel  ungewöhnlich  heiter. 

13» 
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Beobachtnngen  la  KewHaven,  vom  Feldmesser  P»ltiier. 

Hr.  Palmer  war  in  den  ersten  Standen  der  Nacht 
aufser  Hause  gewesen,  und  hatte  wShrenddefs  eine 'on* 
gewöhnliche  Anzahl  von  iSterrschnuppen  wahrgenommeo; 
diefs  veranlagte  ihn,  Andrew  Ellicott's  Beachreibang  | 
der  am  12.  Nov.  1799  erschienenen  Meteore  nachzulesen,  j 
wobei  ihm  dann  die  Gleichheit  des  Jahrestages  sogleich^ 
in  Erstaunen  setzte.      Von  7  Uhr  Abends  gewahrte  er  i 
einen  rötblichen  Dunst,  welcher  anfangs  unten  am  südfrj 
eben  Horizont  erschien,  allmälig  aber  an  dieser  Seite  des! 
Himmels  bis  zum  Zenith  faerauüstieg.    Er  war  sehr  dünn,! 
verdunkelte  aber  doch  die  kleineren  Sterne.     Als  dieser! 
Duost  erschien,  war  der  Wind  südwestlich,  wiewohl  er  i 
oder  ein  Paar  Stunden  zuvor  West  gewesen.      Um  I2| 
Uhr  zog  sich  Hr.P.  zur  Ruhe;  um  2  Uhr  wurde  er  aberl 
schon  durch  einen  «einer  Untergebenen  wieder  geweckt,] 
welcher   die  Meteore   von  seinem  Zimmer  aus  geseheal 
hatte. 

Hr.  Palm  er,  das  Phänomen  für  ein  elektrisches  hal-j 
tend,  machte  sogleich  einige  Versuche,  um  den  elektri-l 
sehen  Zustand  der  Atmosphäre  zu  prüfen.      Sein  aeidnesl 
Taschentuch,  mit  der  rechten  Hand  an  einem  Ende  ge-l 
fafst  und  schnell  durch  die  linke  gezogen,  gab  eine 
gewöhnliche  Anzahl  elektrischer  Funken.      Beim  Dreh 
einer  kleinen  Elektrisirmaschine  waren  deren  Funken,  < 
für  gewöhnlich  kurz  und  schwach  zu  seyn  pflegten,  vie 
länger  und  stärker  als  er  sie  je  gesehen  hatte.     Seide 
fäden,  gegen  eine  Eisenstange  gehalten,  welche  in  de 
Boden  neben  dem  Hause  stand,  wurden  von  diesei-  star 
angezogen.'  —  Er  untersuchte  darauf  seinen  Comp^Cs; 
fand  die  Nadel  unruhiger  als  gewöhnlich,  doch,  ao  vie 
er  beurtheilen  konnte ,  die  gewöhnliche  Declination 
gend. 

Die  zuerst  beobachteten  Meteore  waren  von  röth 
cherFaiilie.    Eine  halbe  Stunde  nach  angefangener  Beoh 
acbtung  schien  sich  die  Zahl  derselben  verdoppelt  zu  ] 
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W2I8  er  aus  •dem  Verglache  denelben  mit  einer  gewissen 
als  Marke  dienenden  Anzahl  Ton  Sternen  scblofs.  Sie 
alle  gingen  anscheinend  von  einer  kreisrunden  südöst- 
lich i^om  Zerdih  liegenden  Stelle  aus.  Die  Stelle  war 
heller  als  die  anliegenden'  Theile  des  Himmels  und  an- 
fangs nur  klein;  sie  vergröfserte  sich  aber  allmälig  immer 
mehr  und  mehr^  so  dads  sie  am  Ende  der  Beobacbtun- 
geo  viele  Male  gr(){ser  wi^r  ab  anfangs.  Innerhalb  die- 
ses B/aun^s  warer,  bo,  lange  er  aufrecht  stand,  nicht;  ver- 
mdgend  irgend  ein  Meteor  zu  entdecken;  als  ersieh  aber 
auf  den  Rücken  hinlegte,  konnte  er  darin  viele  kurze ^ 
Licbtiinien  wahni^bmen,  welche  sich  träge  bewegten)  und 
baupt^SchUch  auf  den  nördlichen  Theil  jenes  Raums  be^ 
schränkt  waren.  Nach  3  Uhr  bestieg  Hr.  Palmar  den 
Westrl^cky  eine  Anhöhe  nahe  biei  seinem  Wohnhause 
von  etwa  200F|ifs.  £r  konnte  aber  daselbst  nichts  Be- 
sonderes wahrnehmen,  aufser  dafs  dort  die  Meteore  we- 
niger, zahlreich  itrschienen.  Er  blieb  eine  Viertelstunde 
daselbst  und  kehrte  dann  zurück. 

Von  '3  bis-  4  Uhr  war  die  Luft  ruhig,  allein  um  4 
Uhr  bliefs  auf  kurze  Zeit  ein  starker  Stofswind  aus  Nord- 
west, und  .gleich  darauf  veriDehrteq  sich  die  Meteore  zum 
£r€taunen.  t[m.  diese  Zeit,  nämlich  um  4  Uhr,  mochte  die 
Brscbeinung  wohl  ihr  Maximum  erreicht  haben.  In  mä- 
istgen  Zeiträumen  kehrten  die  Windstöfse  wieder,  immer 
mit  geringerer  Kraft,  und  jedesoial  veranlaf^ten  sie  eine 
.WSihriiehmbare  Vermehrung,  der  Meteore«  Die  Licht- 
jBch weife,  welche  die  explodirenden  Feuerkugeln  hinter 
^cb.  lieCsen,  waren  meistens  gelblich,  zuweilen  aber  auch 
Töthlicb,  In  der  Mitte  waren  die  Schweife  am  breitesten. 
Zu  verschiedenen.  Zeiten  hörte  er  eine  Aniahl  schwacher 
Explosionen,  gewöhnlich  dem  Geipäusch  einer  Klatsch- 
bücbse  (pop-^gun)  der  Kinder  «gleichend  upd  nicht  un- 
ähnlich dem  einer  Rakete.  Ihnen  fqlgte  ein  besonderer 
Gereich,  welchen  die  ganze  Gesellschaft,  aus  vier  Perso- 
nen bestehend,  verspürte,  und,  eine  von  diesen,  mit  dem 
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Geroch  von  Schwefel  öder  Zwiebeh  rerglicb.  Die  Me- 
teore, welche  dieses  GerSfisch  hervorbra^hteo,  gibgee  aile 
in  einer  noi'dWestlichdA  Hichtukig.  Zwei  von  ihnen  hat- 
ten einen  wohl  begräozten  Kern,  von  itr  Gröfse  einer 
Obertasse.  Ibt  licht  war  mehrmals  so  Wark,  dadb  Hr.  P. 
die  Farbe  desr  Barths  ^er  seincnr  Begleiter  erkennen 
konnte.  Sie  gingen  bis  uinter  die  WipM  (passed  MofP 
the  tops)  der  etwa  !2&  Rütheof  entferftt^n  Bäii^e,  nod 
gaben  einen  Paff  </70/>)  gcti^a  ehe  sre  di^  BMinfö^ireidi- 
ten.  Eins  der  Meteore  schieb  eine  Stoheobe  zii  b^efha 
und  gab  einen  lauteren  Paft  (pop)  als  aUe  fibrigen.  -•- 
Im  Osten  zeigte  sich;  vom  Beginne  det  Beohachtaogeii 
an,  fortwährend  ein  bofdlichtartiger  Sohein, -Siiiiiich  der 
Morgendämmerung.  «  ^ 

Kurz  vor  fünf  Uhr  versachte  ftr.  Palmer  d«n  gröfc- 
ten  Kreis,  welcher  durch  d^n  Mittelpunkt  der  Stk^bn^ 
und  durch  den  Nord-  und  Sddpunkt  ging,  «Ittelsl  eines 
Tbeodolithen  roh  in  bestimmte  StQcke  'ta  thery».  Von 
denjenigen  Meteoren,  welche  ihte  Bahd' am  Rkntia^l  ver- 
zeichneten, sank  keins  unter  eine  Hofae  von'ä?^  hinab. 
Die,  welche  in  den  Raum  vdü  37^  bis  57^  Hühe'fiel«!, 
hatten  eine  röt^liche  Farbe  nnd  längere  Schiveif^  als  die 
übrigen.  -Die  Schweife  nrnspannted  einen  Winkel  von 
40^.  Meteore  von  gleicher  Höhe  hatten  Schweif«  von 
gleicher  Länge.  In  der  nächsten  Zone  d^übef  (57^  bis 
77^)  waren  die  Meleore  blasser  aber  zahlreicher.  In 
der  dann  folgenden,  25^  breiten  Zone  (von  77**  N.  bis 
12°  S.),  welche  an  den  vorhin  erwähnten  kreismnden 
Fleck  gränzte,  waren  die  Meteore  ^am'zafali-eichsteni  von 
weifser  Farbe  und  mit  kurzen  Schweifen.  Alle  diese 
Beobachtungen  wurden  an  der  Nordseite  des  Bogens  ge- 
macht; an  der  Südseite  schien  sich,  einer  Schätzung  nach, 
Alles  eben  so  zu  verhalten ,  nur  ^aren  dort  die  Meteore 
minder  zahlreich. 
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.     .Uebertielit  4cr  TkaUaeh«B« 

Ans  den  bd«kil  Aen  «ailgetb^ilten  und  den  Übrigen 
Utv  foi1gelM6«nen  B^dfrelboiigeti  bat,  vrie  bereits  er- 
ivähnt»  Hi*  Oltiist^d  sehr  zWeokaiifsig  die  eioselnen 
Tbatsacbed  nod .  Afigaben  berauggdioben  und  tbersicht- 
lidk  zusattoiiietigestelltv  SUi  beti^Cfeu  nacb  Ihti  folgende 
zwölf  Punkte. 

IX  WeHer,  —  UebeHfl^i  wo  (in  den  Vei*4inigten 
Staaten)  die  iMuteure  beob«ditet  worden,  fand  mt  ptötz- 
lieher  und  on^eWOknlicbei^  U^elf^tag  v^  wahiieii  Wet- 
ter zu  kaltem  «tat!»  begleitet  tou  ein^r  aureetOYdentlicben 
Dorcheicbtiigkeit  d«r  Attno^pbSye. 

Belege  daifüf  (fedocb  öbtf^  bmnebbare  Tbeaflome* 
terangaben)  w^den  beig^briRifat  aus:  Boston,  Hatiford 
(Connectiicul),  Philadelphia,  Antopolis,  Salisbury  (Nord- 
Carolina  )i  Charleston,  Augusta,  Buffalo,  Poland,  Mo« 
bUe  (N.Bn  30''  40^  W*L.  SS«"  11%  Nat^bitoebes  (M;Br.  32'' 
W.L.  93^),  wo  meistens  am  11«  und  am  Yormiltage  des 
12.  Noir.,  bei  bedebkt^m  Hittlttiel  ütid  tbeils  Südost-  tbeils 
StidwestWitidelFr,  warme  Wittel-ung  herrschte,  udd'  gegen 
d^D  Abend  des'  lett^en  linages  mit  Mordwest-  oder  Mordost« 
wind  kaltes  ut^  heiterte  Wetter  eintrat 

Schwerlich  hängt  Mdefs  diese  Witterungsverttnderung 
mit  dein  Pb&t^oflieii  zusammen.  '  t)en  besten  Beweis  da- 
von liefert  dei*  Umstand,  dafs  dtts  Phänomen;  «u  MaUmr 
tos  auf  Oidtt  sichtbar  War,  öhno  von  el|ier  soltthen  Wit- 
terungsverättderuDg  begleitet  feu  Werden.  Hr.  Mdllory 
bemerkt  afnedi^üeUicb,  dafs  Sieb  daselbst  vor  ^md  nach 
dem  13.  MdV;  i^ibhts'  lAigeWObnlilibes  in  der  Atmosphäre 
iugetragen  babfe.  Am  12.  Nov.  schwankte  das  Thermo- 
meter von  7*?^  bis  84^  F.,  ato  18.  Möv»  Von  75°  bis 
82^  F.  Auch  sind  nach  dem  Zeugnisse  des^  bereits  im 
Eiogange  dieser  AbbaUdlung  erwähnten  Hm.  Paine  zu 
Boston  solche  plötzliche  TemperaturemiedrigungeH  und 
AafhelluDgen'der  Mächte  in  den  Vereioigten  Staaten  gar 
nicht  selten.      Während  das  Thermometer  in  der  MAcht 
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Tom  12.  auf  den  13.  Noy.  m  Soaton  Bar  nin  24®  F. 
sank,  beobachtete  er  selbst  früher  seboa  Temperatorer- 
niedrigungfo  von  bi?  F.  innerhalb  18  Stundep. 

Bemerkt  zu  werden  Terdient  vielieUbt  noch»  dab 
ein  Reisender  in  der  Gr^irschaft  St.  Lauretioe  (Staat  New- 
York)  statt,  der  Meteore  einem  Schn^escbaueir  begegnete, 
wobei  er  häufig  helle  Blitze  (flashes  of  bright  tigtd) 
beobachtete.  Weiter  nördlich,  zu  Montreal  in  Neu-Eng- 
land)  war,  >yie  bercUs  ei>väbnt,4der  Himotel  bezogen.. 

. .  ,  .2)  Anfangszeit  und  Danen  .Von  9  Uhr  Abends 
bis  Mitternacht  fingen  die  Meteore  ap,  dorch  ihre  Hin- 
figkeit  und  ihren  Glanz,  die  Aufmerksamkeit  auf  sieh  zu 
ziehen;  von  2  bis  5  Ulli:  Nachts,  dn  einigen. Orteo  um 
4  Uhr^  erreichte  das  Schauspiel  da$  Ma^^imum  seiner  A«is- 
bilduDg;  es  blieb  mit  abfiehnjender  StSrkjS  bis- -zum  An- 
bruch .des  .Tages  sichtbar.  Die  Jetzten  feobacbtuiigea 
gehen  selbst  bis  acht  Uhr  Morgenfi, 

Hi:.  Olmsted  specißcirt  dieCs  durch  .BeobachtpogeB 
Tom'  17  Orlen,  deren  geographische  Längen  er  zugleich 
hinzugefügt  hat,  um  deD.Einflufs  des.  Unterschiedes;  dtf- 
selben  auf  die  Erscheinung  vergleichen  zuköunea  :£8 
geht  indefs  nichts  recht  Bestimmtes  daraus  hervor  wie 
bei  einem  Phänomen  dieser  Art,  zumal  ^s  ig^mz  unerwar- 
tet kam,  sehr  natürlich  ist^  Das  einzige  Resultat,  wely 
ches  er  daraus  abzuleiten;  gUubt,  j|st  das:  di|is  an  den  ver- 
schiedenen Orten,  ungeachtet  ihres  Läng^nunterschiedefi^ 
das  Maximum  zu  derselben  Stunde  der  JSaoht  eintraf. 
Das  Besultat  wäre  gewiCl  sehr  wichtige  scheint  uns  aber 
doch  durch  di^  von  Hrn<  Olmsted  mitgetheilten  Doech 
meqte  sehr  schwach  begründet  zu  sejn »  und  würde  sieb 
auch  \toU  mit  dem  weiterhin  angeführten  Hauptresultate, 
nach  welchem  das  Phänomep  offenbar  ni<^t>  tellurischen 
Ursprtings  gewesen  seyn  kann,  nicht  recht  vereinbaren 
lassen.  . 

3)  Anj^iahl  der  Meteore.  —  Die  Zahl,  der  in  der 
Nacht  berabfahreoden  Meteore  konnte  nur  sehr  roh  ge- 
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8chäf2t  werden,  scbeint  aber  vnermefsUch^  groß  gewesen 
zu  sejn.  Nach  der  Schätzung  eines  Beobachters  zu  Bps- 
tCMiy  die  jndefs  Hr.  O.  noch  für  zu  gering  hält,  fielea 
gogen  sechs  Uhr  (also  nicht  einmal  zur  Zeit  des  Maxir 
mums)  während  15  Minuten  an  einer  Stelle,  die  etwa  ein 
Zehntel  des  Himmels  oder  weniger  einnehmen  mochte,  650 
Sternschnuppen.  Es  war  unmöglich  sie,  alle  zu  zählen, 
und  daher  glaubt  jener  Beobachter  nicht  zu  übertreiben^ 
wenn  er  die  Zahl  der  während  jener  15  Min.  am  ganzen 
Himmel  gefallenen  Meteore  auf  8660  anschlägt.  Diefs 
w(n*de  für  eine  Stunde  34640  und  für  die  ganze  Dauer 
des  Phänomens,  wenn  man  sie  zu  sechs  Stunden  ansetzt^ 
die  ungeheure  Zahl  von  207840  geben.  Wie  wenig  zu- 
verlässig diese  Schätzung  auch  seyn  mag,  so  giebt  sie 
doch  einen  ungefährigen  Maafsstab  zur  Beurtheilujig  der 
Grüfse  des  Phänomens.  Uebrigens  fielen  die  Meteore 
fio  wie  zu  verschiedenen  Zeiten  auch, nicht  an  den  vcrr 
scbiedenen  Theilen  des  Himmels  gleich  dicht.  Zu  New- 
Haven  waren  sie,  nach  Hrn.  Palmer's  Beobachtungen, 
am  häufigsten  an  der  Nordseite,  zu  Lynchburg  war  da- 
gegen, wie  es  in  einem  Berichte  heifst,  das  Phänomen  im 
Süden  und  Westen  am  glänzendsten  (vielleicht  will  diefs 
Dar  sagen,  dafs  dort  die  gröfsesten  Sternschnuppen  fielen). 

4 )  Varietäten.  —  Es  zeigten  sich  dreierlei  Meteore: 
1)  phosphorescirende  Linien ^  von  denen  jede  anschei- 
nend von  einem  Punkt  beschrieben  wurde.  2)  Grofse 
Feuerkugeln  t  die  in  Pausen  am  Himmel  herabschössen 
und  Schweife  hinterliefsen,  welche  gewöhnlich  einige  Zeit 
Bestand  hatten.  3)  Leuchtende  Körper,  die  eine  Zeit 
lang  sichtbar  blieben. 

Die  erste  Varietät  wird  in  mehren  Beschreibungen 
angeführt  und  im  Ansehen  mit  grofsen  Schneeflocken  ver«- 
glichen,  daher  es  darin  heifst:  Es  schneiete  Feuer.  So 
berichtete  der  Dr.  M'Connel  zu  Manch  Chunk:  »Um  4 
Uhr  fand  ich  die  ganze  Atmosphäre  mit  Fenerflocken  er- 
füllt; ich  «age  Flocken^  weil  die  Meteore  den  Scfance- 
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flocken  Ton  der  st^rarörmigen  Art  glichen;  sie  haMcti 
scheinbar  einen  Zoll  im  DurcboMsser,  waren  blafs  rosen- 
rotb,  fielen  senkrecht  nieder  und  so  dicht  ab  ich  )e  habe 
Schnee  fallen  sehen;  es  war  kein  Wind  vorhandeil,  der 
sie  hätte  aus  der  vertiealen  Richtnfag  ablenken  ktooen', 
ungefähr  zehn  bis  cwöIfFcrfs  von  der  E^de  (vermntblich 
ficbdnbar  gemeint?  Pi)  tei^prafigen  sie,  ohne  dafs  sich 
irgend  dn  Geräufsch  vernehmen  liefe,  in  unzählbare  Flit- 
terchen  oder  kleine  Sterne,  genau  itl6  es  Raketen  thuB.« 
In  Bezug  ailf  diesen  Tergleich  bemerkt  indefs  «in  ande- 
rer Beobachter  ans  Union -Town  in  PeUsyivanien:  Das 
PbäDomen  habe  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  ei- 
nem Schneegestöber  gehabt,  weder  in  Anzahl^  noch  Rich- 
tung, noch  Geschwindigkeit  der  gesehenen  Körper.  Die 
Meteore  seyen  nicht  gegen  die  Erde  gefatten^  sondera 
als  Feuerstreifen  fortgegangen  unter  Winkel  ton  min- 
destens 30  Graden  mit  dem  Horizont,  nicht  langsmn  wie 
füllende  Schneeflocken,  sondern  mit  der  Schnelligkeit  des 
Blitzes,  oft  das  halbe  Himraelsgewölbe  in  weniger  als  ei- 
ner Secunde  durchfliegend. 

Hr.  Olmsted  glaubt ,  diese  erste  Varietät  sej  der 
Erde  viel  näher  gewesen  als  die  beiden  andern^  und  die 
im  Allgemeinen  bei  derselben  beobachtete  Tendenz  nach 
Westen  eine  Folge  der  Uiiidrehung  der  Erde;  doch  ist 
er  der  Meinung,  dafs  die,  Ivelche,  wie  berichtet  wordeo, 
ihre  Hand  ausstreekteh,  um  diese  leuchtenden  Körper  zn 
fangen,  mit  den  Kinderchen  zu  vergleichen  sejen,  wel- 
che den  Mond  greifen  wolli^n. 

Die  Zfveite  Varietäi  findet  sich  fast  in  jeder  Be- 
schreibung erwähnt.  So  heifst  es  in  einem  Bericht  von 
New -York,  es  sej  daselbst  uiti  5  tJhr  von  einem  Punkte 
nordwestlich  votn  Zenith  eine  Feuerkugel  herabgefahreo, 
so  grofs  wie  ein  Mannshut  (wie  solche  Angaben  zu  ver- 
stehen sind,  braucht  wohl  nicht  erklärt  zu  werden),  und 
einen  blutrothen,  zwei  bis  drei  Zoll  breiten  Schweif  hin- 
terlassend, der  zehn  bis  zwölf  Minuten  lang  sichtbar  war, 
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dflilla,  Wlie  es  ^eOf  g^ti  Westeti  %ia  in  Stficke  zerfiel 
und  fiicfc  aufibfH^. —  Za  Richtfiond  tn  Virginien  sali  mail 
löfiörtfotty*  W  MiDüfefi  «wei  Meteore  von  äcrGröfse  ei- 
Der  8«ch8ZÖlligefi  Kügel.  Das  erMe'  dog  in  narddsttteher 
Riehfting^  lind  httfterfiefs  unfei»  fortdaürendctii  Fankenspru- 
ben  einen  LIcfitstrelf  t6n  zwet^  bis  dreihundert  Eilen 
Lfinge,  bis  es  endlieh  in^  tansend  Stfitke  xerspt-ang.  Wäb- 
l-end  seiner  D&uer  konMe  man  nrft  Miifse  die  Zahl  63 
zSMen.  Bä^  ziftiie  flog  nadh  Sttdösten  fort  und  YA^eh 
so  lange  steÜthar/  dalfs  man  137  tälil^n  kennte.  —  Hrn. 
Palmer's  Beobachtnügen  tiber  diö  LSnge  der  SchVvdfe 
Whd  bereits  S.  198  angeffifhrt, 

Von  der  dreien  VarieiM  IVetmvk  die  beiden  folgen- 
diefn  Angaben  Beispiele.  —  Zu  P<>/ä/2J  (Grafschaft  Trum- 
libll,  Staat  Ohio)  war  in  Nordosten^  ein  leuchtender  Kör- 
per länger  afls  ein^  Sturidö  sichtbar.-  Br.  Calvin  Pease, 
ein  Geistlieher,  entdeckte  detisdbeil  um  4  Uhr  nahe  beitn 
fiteme  Alioth  im  grofsen  BSi^eti;  ei'  Wdi-  damals  sehr  glän- 
zend und  hatte  die  Gestalt  eines  fearlentaessers  (Sichel, 
pruninf^'hook),  anscheinend  20  Fufs  long  ulifd  18  Zoll 
breit;  er  liefs  sich  langsam  xvtia  Horizont  herab  und  ver- 
ISchwönd  -dann.  Ein  andere^  Beobaehter  sab  dieses  Me- 
teor um  5  Uhr;  es  ähnelte,  nach  ihm,  dem  Mond  im  er- 
nsten Viertel  {liep^  Jüföo«)  und  sehiefn  durch  eine  Wolke; 
fünfzehn  Miuuteh  später  war  keine  Spur  von  ihm  mehr 
«Ichtbar.  ---  hm  Niagara -Fall  sah  Hr.  Parson  gegen  2 
ühr  in  der  Nähe  des  Zetiiths  eineii  leüchtetiden  Körpfer 
von  der  Gestalt  eihes  Quadraii,  welcher  e!be  Zeit  lang 
fast  still  stand  tiud  grof^e'  Licfatstrelfen  aussandte. 

5)  ttb'üe.  -^  l>ie  Meteore  mächtefi  auf  die  meisten 
Beobachter  dien  Eindruck,  wie  iiVettn  sie  itti  Allgemeinen 
in  einer  nicht  aehr  grofsen  Höhe  in  der  Atmosphäre  be^ 
findiich  wäret),  und  tuwälen  ^^tsi  bis  zur  Erde  herat- 
ftthren.'^^  Keine  der  von  Hrn.  Olmsted  beigebrachten 
Angaben  glebt  indefs  von  diesen  Satz  einen  unzweifel- 
haften Beweis;  lÄan  kann  nur  so  viel  mit  Gewifsbeit  dJf^ 
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au9  entDebmen,  dab  die  Meteore  hi^lStg  in.  einer  fj&m 
gen  scheiabaren  Höhe  über  dem  Horia^ont  erlöBcbten«  t 
6)  Geräusch.  -^  Bei  weitem  die  meisten  Bepbacbttr 
vernabmen  kein  Ger&oscb;  es  ist  daber^zu  vermuibei^  dafs 
die  wenigen  9  welche  ein  Krachen,  Pi^ffen  oder,  RafKchea 
gehört  haben  wollen;  sich  täuschten«  Yielleicbt,  meint 
Hr.  Olmsted,  sey  nach  dem  Zerspringen  der  grü&erea 
Meteore  Etwas  auf  dii^  Erde  gefallen^  uo^  dadurch  eio 
schwaches  Geräusch  , hervorgebracht,  doch  mitee  )eden- 
falls  die  Frage,  ob  die  Meteore  mit  einem  Geräusch  b^ 
gleitet  waren,  unentscbiedea  bleiben.  Geg^p  das  (viet 
leicht  später  niedergeschriebene)  Ende  stiner  Abbandluqg 
nimmt  er  indefs  diese  Ansicht  halbwegs  wieder  zurück, 
indem  er  sagt,  der  Vergleich  des  Geräusches  der  Meteore 
mit  dem  Sausen  und  endlichen  Zerplatzen  einer  Rakete 
komme  in  den  Berichten  zu  häufig  Tori  als  daCs  man  an- 
nehmen  könne,  es  sey  nur  eingebildet  gewesen  odervoa 
fremdartigen  Ursachen  erzeugt  Er  erwähnt  überdieÜB 
noch,  dafs  man  zu  Charleston  eine,  likute  Explosion  ge* 
hört  haben  wolle. 

.7)  Substanzen.^  die  angeblich  auf  die  Erde  gefai- 
len  seyn  sollen.  Hr.  O^  bringt  fünf  Angaben  bei,  die 
sich  dafür  lossprechen. 

;  In  der  Grafschaft  iV^/soa  (Virgk^ien)  sagte  man,  ei- 
nem Hrn.  Garland^  es  sey  ein  grofser  Wassertropfee 
auf.  eine  Tonne  gefallen;  er  sah  sogleich  nach  und  fand 
eine  Substanz  von  der  Gröfse  eines.  ^5  Cents^Stück,  ähn- 
licht geronnenem  Eiweifs  {white  of  an  egg,  made  hot% 
oder  richtiger  einer  zerstückelten  thiexisfJiea  Gallerte.' — 
In  Rahway  (New-Yersey)  sah  man  ein^a  »f/ßurigen  Re- 
gentt  den  Boden  treffen  und  fand  »Klumpen,  (^on  Gal- 
lerte.« —  In  Newark  (New-Jersey)  fend  man  gleich 
nach  Sonnenaufgang  eine  gallertartige  M^sse,:di^  man  we- 
gen ihrer  sonderbaren  Textm*  für  meteofischen  TJrsfu-qngs 
hielt.  Sie  glich  weicher  Seife,  hatte  ^"^eipg  Elasticität,  ui^d 
jj^rdampfte  als  man  sie  erwärmte,  n>o  leicht  als  Wasser 
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(doch  wobl  nicht  gSozlIch?  P.).  Es  fichren»  als  867 
diese  Masse  mit  bedeafender  Kraft  auf  den  Boden  gefal- 
len. —  Ea  West^ Point  sah  eine  Frau,  die  bei  Son- 
nenaufgang Milchen  ging,  Eti^as  (»f^äh  a  sposh^)  Tor 
sich  niederfahren»  Sie  fand  eine  runde  abgeplattete  Ma^e 
▼on  der  Gröfse  einer  Obertasse,  kleisteräbniich,  und  so 
klar,  dafs  sie  den  Boden  dadurch  erblicken  konnte.  Als 
*  sie  um  10  Uhr  nach  derselben  Stelle  zurückkehrte,  war 
keine  Spur  von  der  Masse  wieder  zu  finden.  Ein  Knabe 
fand  indefs  an  der  Stelle  kleine  unregelmäfsig  geformte 
Körper  von  der  Gröfse  eines  Schrotkorns  oder  Nadel- 
knopfs, die  beim  Aufheben  zu  Pulver  zerfielen  {and  ^s- 
appearing'),  —  In  Hartford  soll  ein  Bürger  durch  eine 
gegen  sein  Fenster  schlagende  Feuerkugel  geweckt  wor- 
den sejn.  —  Auch  Hr.  Paine  bemerkt  in  seinem  Briefe 
an  Hrn.  Prof.  Schumacher,  ein  sehr  unterrichteter  Mann 
in  einem  der  nördlichen  Bezirke  von  Philadelphia  habe 
mehrmals  eine  Substanz  auf  die  Erde  fallen  gesehen,  sie 
aufgenommen  und  aus  einer  sehr  durchsichtigen  Gallerte 
bestehend  gefunden.. 

Es  ist  wohl  schwer  zu  sagen,  was  von  diesen  An- 
gaben zu  halten  sey,  doch  wtirdß  man  wohl  zu  voreilig 
verfahren,  wenn  man  A^  Unbedingt  verwerfen  wollte,  zu- 
mal man  schwerlich  voraussetzen  darf,  dafs  alle  die  Per- 
sonen, welche  angeblich  solche  Massen  fanden,  etwas 
von  dem  in  Europa  Qber  die  Sternschnuppen -Substanz 
verbreiteten  Volksglauben  gewufst  haben. 

8)  Elektrische  und  magnetische  Erscheinungen.  -^ 
Beobachtungen  ah  mehren  Orten  deuteten  auf  einen  sehr 
elektrischen  Zustand  der  Atmosphäre.  —  Die  Beobach- 
tungen des  Hrn.  Palmer's  sind  bereits  S.  196  angeführt; 
ein  I>r.  KirtUnd  zu  Poland  (Ohio)  sah  um  10  Uhr 
Abends  bei  der  geringsten  Bewegung  Funken  aus  seinen 
Kleidern  springen;  zu  Lyncfabui^  divergtrte  das  Goldblatt- 
elektrometer und  der  Pendel  einer  Zambonischen  Säule 
ging  schneller  u.  s.  f.    Alle  diese  Erseheinongen  können 
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indfiis  sebr  wohl  Folgen,  der  durdi  die  Kälte  eiD|;etre- 
tepea  Trockenbeit  der.  Luft  ^wesen  seyn.  —  In  LyDcb- 
bürg  {smd  Hr.  Soiitb  Leine  YerÄoderung  in  der  magoe- 
tischen  IiM:linibtion»'Declioatioo  und  Inten^tät;  zu  Evmittsr 
bürg  gla^le  der  Dr.  Aikea  die  Decliivition  während 
des  Pbänotfien^  eiwas  grd£ser  als  gewObjJicb  zu  finden, 
uqd  zu  Nei^ -Haven  scUen  Hrn.  Palmar  die  Bf^netna- 
del  etwas  unrobig  (S.  196). 

9)  NordMcbt*  —  Erscheinungen  /  welohe  mc^r  oder 
weniger  eii»ew  Nordilicbt  dhoetten,  wiird^en  an  mehren 
Orten  heoibaehiti&t,  an  aadern  dagegen  nkibt. 

In  Halifax  (Virgkiien),  Providence,  Lynchburg  and 
Saliabivy  war  okbU  von  eiaeni  Nordlicht  sichtbar.  In 
N<$w-Ibii7ian  dageg^  sab  Hr.  Palm  er  den  gröfsten  Theil 
dm*  Tfi^M  bindurch  eine  Nordiicbtbank  (S.  198).  Za 
Boston  wavd  rln^m  am  Horizont  ein  Dopst  in  der  At- 
moaphl^re  bwh^kt,  welcher  eine  baUie  Stunde  vor  Son- 
nenaufgang in  Südosten  ein  schönes  Ansehen  annahm. 
Zu  Dover  (New- Hampshire)  beobachtete  Hr.  Caswell 
ein  förmliches  Nordlicht  von  den  AbendstiWiden  an  bis  4 
Uhr  Alorgens,  wo  es  plötzlich  in  hellleuchtende  Streifen 
ausbraeh»  si<^  in  Spulen  ausb^eitele,  tausenderlei  Gestair 
ten  annahm,  alle  Farben  dies  Regenbogens  zeigte,  und 
vom  Horizont  fast  bis  znoi  Zenith  hinaufschoCs.  Dieser 
Scene  folgte  ein  glänzendes  Feuerwerk.  Leuchtende  Bälle 
flogen  mit  grofser  Schnelligkeit,  umher,  uind  liefseyii  könne- 
tenartige  Schweife  hinter  sieh.  Das  Ganze  endigte  mit 
der  Bildung  eines  Triumphbogens,  welcher  kurz  vor  An« 
broch  des  Tages  veraehwand,  —  Z«  Buffalo  wurde  von 
4^  bis  &  Uhr  beobapbtet  und  währenddefe  ein  N(»rdlicbt 
deutlich  geaeben,  doch  niolH  so  glänzend  und  lebhaft  als  es 
sonst  dort  zu  sejn  pflegt.  *-  Zu  GiDciBnati  sah  Hr.  I>  a« 
rius  Lapham  in  ONO^  eine  Nordlichlbank,  deren  un- 
lerer Band  ihm  mehrere  Grade  über  dem  Horizont  zu 
stehen  schien.  —  Endlich  ward  auch  zu  Polancl  (Ohio)  um 
10  Uhr  ein  sehr  deutliches  Nordliebt  gesehen.   — -   Nach 
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diesen  Beobacbtongen  (namentlich  nach  der  zu  Dover) 
siebt  es  fast  aus,  wie  wenn  die  Steraachnuppen  und  Feuer- 
kugeln aus  einem  Nordlicht  berrorgegangen  sejen;  doch 
18t  es  auch  möglich,  daCs  dm  ersteren  sich  dem  letzteren 
nur  binzumischten.  Die  Bescbreibong  ist  zu  kurz  (sie 
ist  hier  ganz  mitgeÜMJlt)  als  dats  sieb  etwas  Bestimmtes 
darai»  entnehmen*  liefse« 

10)  Begleitende  Phänomene.  Als  solche  führt  Hr- 
Olmsted  folgende  vier  auf:  einen  Erdfall  zu  Wood- 
burn,  bei  Hudson,  einen  angebikhen  schwachen  Erdstofs 
zu  Lynchburg  (10  Uhr  Abends),  einen  Regen  ohne  Wol* 
ken  zu  Harvard  (8  Uhr  Morgens  am  13.  Nov.),  ein  am 
1.  und  3.  Dec.  Abends  zwischen  7  und  8  Ujir  zu  New- 
Haven  gesehenes  Zodiakallicht  ladefs  ist  er  selbst  der 
Meinung,  dafs  diese  Erscbeiniingen  mit  den  Sternscbnup« 
pen^  nicht  den  mindesten  Zusammenbang .  hatten. 

11)  Bahn  der  Meteore,  —  Die  Meteore  bewegten 
sich  entweder  in  geraden  Linien  oder  in  Curven,  die  in 
einer  durch  das  Auge  der  Beobachter  geb^den  Ebene 
lagen,  also  als  gerade  Linie»  eraebetoeo  ^ufslen.  Eini- 
gen Beobachtevn  schienen  ßie  senkrecht  herabzufahren 
(z.  B.  Hrn.  Mal  lory  zu  Mat»azas  auf  Cuba,  so  wie 
auch  dam  Beobachter  in  Boston),  anderen  nach  Nordwe- 
sten zii  neigen  (z.  B.  den  Beobachtern  zu  Annapolis,  Ha- 
lifax (Vii^ien),  Augusta,  Poland),  nod^  anderen  sich  in 
jeder  Richtung  zu  bewegen  (z.  B.  denetn  zu  Macon  und 
Buffalo).  Zu  Bofilon,  wo  sie  im  Ganzen  senkrecht  her- 
abfuhren ,  sah  man  zwei  Meteore  fast  horizontal  von  NO. 
nach  SW.  fortschiefsen;  zu  PUIadelphia  machten  sie  Win- 
kel von  IQ^  bis  45^  und  zu  Halifax  (Virginieu)  sogar 
von  60®  mit  der  Yerticale.  Zvt  Biyfjfah  land  Concord 
(New- Hampshire),  will  man  «ogar  Meteore  haben  in  die 
Höhe  steigen  ^obep. 

12)  Scheinbarer  Ursprung  der  Bahnen.  —  Den 
mästen  Beobachtern  schienen  die  Meteore  von  einem  fe- 
sten Punkt  am  Himmel  auszugehen  oder  vielmehr  Bah- 
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neu  in  solcher  Richtung  zu  beschreiben,  dafs  sie  riick- 
ivärts  verlängert,  sich  in  eipem  solchen  Punkt  getroffen 
haben  würden.  Einige  verlegten  diesen  Punkt  in  das 
Zentth,  andere  südöstlich  vom  Zenith^  in  das  Sternbild 
des  Löwen,  und  sahen  ihn  darin  stillstehen^  dteCs  GestirB 
auf  seinem  täglichen  Gange  begleiten. 

Diefs  ist  unstreitig  das  wichtigste  Resultat  in  der  gan- 
zen Masse  von  Beobacbtangen,  und  daher  auch  dasjenige 
weshalb  wir  vorzugsweise  die  Aufmerksamkeit  der  Leser 
auf  das  in  Redo  stehende  Phänomen  glaubten  hinlenkeii 
zu  müssen.  Ehe  wir  jedoch  eine  Folgerung  daraus  zie- 
hen, wird  es  zweckmäfsig  seyn,  die  näheren  Belege  für 
dasselbe  beizubringen. 

1)  Die  bereits,  S.  197,  mitgetheilte  Beobacbtong  des 
Hrn.  Palm  er  zu  Netv-Ha^en;  nach  ihr  lag  der  Mittel- 
punkt der  scheinbaren  Radiation  12^  südöstlich  vom 
Zenith. 

2)  Zufolge  der  Angabe  des  Hrn.  Twining  ia  fVesi^ 
point  ^m^txi  daselbst  die  Meteore,  'ohne  Ausnahme,  von 
einem  wenige  Grade  südöstlich  vom  Zenith  '  gelegenes 
Punkte  aus,  hatten  in  dessen  Nähe  eine  langsame  Bew«* 
gung  und  kurze  Schweife,  nahmen  aber  an  Schnelligkeit 
und  an  Länge  der  Lichtschweife  zu,  so  wie  sie  sich  vott 
ihm  entfernten.  Um  5^4-  schien  ihm  dieser  Punkt  aaf  der 
Mitte  der  Linie  zu  liegen,  welche  s  und  y  oder  genauer 
(i  und  77  im  Sternbilde  des  Löwen  verbinden  würde. 

-  '  3)  Professor  Aikin  zu  Emmittsburg  sab  die  Me^ 
teore  Bahnen  beschreiben,  die  radienweise  von  einem  ge- 
meinschaftlichen Fleck  divergirten;  dieser  Fleck  lag  um 
54  Uhr  etwas  südöstlich  vom  Zenith,  im  Halse  des  Lö« 
wen,  beim  Sterne  y. 

4)  Hr.  Barber  zu  Frederick  sagt:  der  Punkt  an». 
Himmel,  welcher  den  Fokus  dieser  Strahlen  (der  leacln 
tenden  Bahnen  der  Meteore)  bildete,  wenn  man  ihn  so 
nennen  kann,  lag  im  Halse  des  Löwen;  dieser  Fokus 
hatte  .mehre  Grade  im  Durchmesser. 
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BAND  XXXlil. 

5)  Hra.  Riddel I  zu  Worihingion  schienen  die  Me- 
teore von  einem  Punl^t,  ein  venig  westlich  vdn  Delta, 
im  Sternbild  des  Löwen  auszugehen. 

6)  In  einer  NePf^- Torker  Zeitung  hiefs  es:  die  Me- 
teore schössen  Ton  einem  15^  südöstlich  von  unserem 
Zenith  liegenden  Punkt  in  allen  Richtungen  zum  Hori- 
zont fort. 

7)  Aus  Union- Tofpn  (Pennsjlvanien)  schrieb  man: 
Sie  alle  schössen  von  einem  und  demselben  Punkte  aus 
nach  dem  Umfang  eines  Kreises.  Dieser  Punkt  lag  im 
Sternhaufen,  genannt  die  Sichel  (Steile),  ungefähr  in  der 
Mitte  ihrer  Biegung,  etwa  6^  bis  7^  nordwestlich  von 
Regains. 

8)  Dr.  llamfhreys  in  j4nfiap6lis  verlegt  den  Punkt 
der  scheinbaren  Radiation  in  das  Zenith,  und  meint,  wenn 
anch  nicht  alle  Meteore  von  diesem  ausgingen,  würden  ^ 
doch    ihre  Bahnen,,  rückwärt»  verlängert,   dasselbe  ge« 
»^hnitten  haben. 

9}  Za  Augusta  glaubte  man  zu  bemerken,  dafs  die 
Meteore  sämintrich  vom  Zenith  ausgingen. 

10)  Dasselbe  ward  aus  Kingston  auf  JomaiVa 'be- 
richtet. 

11)  Am  Niagara- Fall  sah  man  die  Meteore  sich 
in  )tAet  Richtung  bewegen,  doch  hauptsächlich'  vom  Ze- 
nith aus  nach  Osten  und  Süden. 

12)  Nach  Hrn.  Sperry  zu  Henrietta  (Staat  New- 
York)  'lag  der  strahlende  Punkt  geradeswegs  im  Zenith. 

13)  Aus.  Wooster  (Ohio)  meldete  die  dasige  Zei- 
tung: Das  Centrum  schien  beinahe  über  unserem  Dorfe 
ZQ  stehen,  und  von  ihm  schössen  Tausende  kleiner  stem- 
äbnlicher  Meteore  in  allen  Richtungen  zum  Horizont  herab. 

14)  Endlich  heifst  es  in  einem  Bericht  aUs  Hartr 

PoggendorfTs  Annal.  Bd.  XXXIII.  li      ' 
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förd\   Sib  gingen  als  Badi^d  von  Einem  Punkt  inaUeo 
Bichtunfen  fort,  bauptsSchlicb  nach  SO  und  NO. 

Alle    diese  Beobachtungen  kommen  den';iach  ddrin 
Übel*ein,  dafs  sie  fQr  die  scheinbaren  Bahnen  der  Meteore 
einen  gemeinscbafUichen  Ausgangspuqld  angeben;  nur  io- 
sofern    weichen  sie  von  ^iuander  ab>   al^.  einige,  dieses 
Centrum  in  das.  Zenith  verljegcn,  lindere  aber  in  einen 
Punkt  ^üdjDstlich  von  demselben.     Diese  Verscbiedenbeit 
kann  indefs  nicht  befremden,    >venn  man   erwogt,   dafs 
manche  der  Berichterstatter  wohl  ungeübt  in  astronomi- 
schen Beobachtungen  waren,  ui|d  daher*,  upd,  wegen  der 
Schwieiigk^it»  stehend  sepkrecht   ip.  dii;  Hi^he.  zu  blik* 
ken,  die  Lage  des  Zeniths  mit  einem  ihm  henackbarteA 
Punkt  verwechselten.    Alle  Beobachter,  wcJcbe  d^jiMit* 
telpunkt  der  scheinbaren  Radiation  in  Bezug  auf  die  St^e 
fixirten,  sagen  einstimmig,  dafs  er  im  Halse  des  L5weQ 
gelingen  habe.    Dagegen  ist.  in  di;n  eben  mitgetbeil(en  Docu- 
menten. nicht  ausdrücklich. bemerkt,  ^fifs  jenef  MiUcilpaiikt  . 
'  dij^se  seine  Lage  gegen  die  Sterne  unverändert,  b^ibehat 
ten  habe  im  Laufj^  des.  Phänomens.     Dafs;  dieb:  jedoch 
wirklich  der  Fall  gewesen  sey,  beweisen  einerseits  die 
Beobachtupgen    des   Hrn.   Oln^stedt    und    aiiderea^eits 
die  Zeugnisse  mehrer  Männc^r,  bei  denes  sic.^,  derseUiie  eir 
gends  nach  diesem  merkwürdigen  Umstand  erkundigte, 

1 )  .Die  Beobachtungen  des  Hrn.  O.  wurden  bereitt^ 
S.  195,.  mitgetheilt. 

2)»Hr.  Twining  zu  Pri?^//ioi^/ sagt  ip. einem  Biiefe 
an  Hrn.  Olmsted:  Meipe  Meinung  ist  uipd.  war,  di^b, 
wiewohl,  das  leuchtende  Phänomen  sieb  innerhalb  uuse- 
rer  Atmosphäre  befapd,  denpocb  die  Quelle  oder  Ursa- 
che desselbep;  weit  aufserb^Ul  ^derselben ,  lag«  >  Auf  mich 
ma^cfate  es  dep  Eindruck,  als  näbtte  der  strahlende  Punkt 
nicht  T^il  an  der  ßotatiqn  der  Erde* 

3 ) .  %,  B  a-r  b  ^  r  zu  JPre^rich.  SGbrieJb^  Ate  Bean^r 
wortpng.  .Ihrer  Frage  kann  ich  mit  Zuversicht  sagen,  dafs 
von  meiner  ersten  Beobachtung  an,  ein  wenig  nach  5  7  U., 
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bt»  Mr  VeFdunklong  der  Meteore  durch  das  Tageslicht 
keine  Veränder«Hig  ]i>  d^m  scheiDbareii  Punkt  der  Strah- 
lung für  dak  Auge  wahrnehmbar  war.  . 

4)  In  Hrn;  Prof.  Aiken's  Brief  aus  Emnüttsburg 
beifstes:  Der  strahlende  Punkt  ward  von  mir  gegen  4>| 
TJbr  oder  etwas  früher  bemerkt.  £r  behielt  dieselbe  re* 
lative  Läge  gegen  Gamma  Leonis  Während  der  ganzen 
Beobachtungszeity  d«  b*  bis  das  Tageslicht  die  Meteore, 
verdunkelte,  etwa  zwei  Stunden  laiig. 

b)  Hn  SüO^tt  in  Protddence  ward  die  fixe  Lage  des 
strahlenden  Punkts  etwa  eine  halbe  Stünde  vor  dem  Ver* 
schwinden  des  Meteors  gewahr.  Während  dieser  Zeit 
veränderte  sie  sich  nicht  merklich  gegen  die  Sterne.  * 

6)  Hr.  R  id  del  I  zu  Worihington  meldete:  Erst  kurz- 
vor  S  Uhr  fiel  es  mir  ein,  die  Lage  des  scheinbaren  Aus- 
gangspunkts der 'Meteore  näher  zu  bestiminen.  Um  5  U. 
hatte  dieser  Punkt'  eine  gerade  Aufsteigung  von  nahe  149^ 
und  otde  Abweicfating  von  2^.^  45',  lag  daher  etwas  wiest* 
lieh  i^OD  GauHpaLednis,  nicht  von  Delta^  wie  früher  (S.^209) 
gesagt-  ward.  Zwanzig  Minuten  später  war  die  Kectas- 
cension-  etwa  151^  und  die  Declination  21?30\  Von 
dieser  Zeit  an  bis  zxjl/t  Verdeckung  der  Meteore  durch 
das  Tageslicht  schien  das  Cenlruin  der  Radiation  fast 
denselben  Punkt  am  Himmel  zu  behaupten,  indem  es  sidi- 
mit  d^n-  Sternen  nach  •  Westen;  bewegte« 

N^ch !  allen*  diesen  Zeugnissen ^darf  man-  es  demnocb 
wohl  als  «r\«iese«  ansehen:  1)  Dafs  im  Allgemeinen  die 
Bahnen  der  Meteore  scheinbar  i^on  Einem  Punkte  aus- 
gingen^  und  2)  dafs  dieser  Punkt  eine  feste  Lage  ge- 
gen die  Sterne  hatte,  also  nicht  Theil  n^tm^  an  der  Ro- 
tation der  Erde. 

Es  läfst  sich  daraus  schliefden:  1)  Dafs  die  Bah- 
nen  der  Meteore  ursprünglich  und  im  Allgemeinen  un^ 
tir  sieh  parallel  waren,  und  ihre'  Divergenz  nur  auf» 
optischer  Täuschung  beruhte^  und  2)  dafs  die  Meteore, 
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wenngleich  sie  bis.  in  die  Mmosphäre  der  Erde  hdrab^ 
gehen  mochteny  kosmischen  Ursprungs  waren. 

Was  die  Lage  des  Mittelpunkts  der  scheiiifaaren  Ra- 
diation l>etrifft,  so  könnte  eine  oberfläcfalicbe  Betracbtung 
der  mitgetheillen  Angaben  Tielleicht  zu  der  Ansiebt  fQb*^ 
i^en  i( welche  auch  einige  der  Beobachter  gehabt  Jiabeo),' 
dafs  .sie  identisch  gewesen  sej  mit  der  Lage,  welche  eiae 
sogenannte  Nordlichtskrone  eingenoBitnea  haben  würde, 
die  bekanntlich  immer  in  Richtung  der  vertengerteQ  Nei- 
gungsnadel erschernty  als  Folge  der  optischen  Ttusdhub^ 
die  aus  dem  Parallelismus'  der  Nordlichtss&ulen  mit  *der 
Inclination  hervorgehf.  Wirklich  trifft  auch  der  Punkt  der 
scheinbaren  Radiation  der  Meteore,  wie  er  fär^ eklige 
Orte  angegeben  wird,  nahe  tiberein  mit  der  Lage  einer 
Nordlichtskrone  daselbst ;  allein  der  nicht  zu  bezvteirelnie 
Umstand,  dafs  dieser  Punkt  seine  Lage  ge^n  die  Steine 
unverändert  behielt  (was  bekanntlich  bei  der  Nordlichts- 
krone nicht  der  Fall  ist)  beweist,  dafs  das  Zusammeo** 
fallen  beider  Punkte»  wenn  es  wirklich  stattfand,  Dur  ei^^ 
augenblickliches  und  zufälliges .  gewesen  sejn  konnte»  .Ei- 
nen ferneren  Beleg  dazu  liefert  die  Beobachtung  des  K«- 
pitain  Parker  im  Golf  von  Mexico  unter  26^  N«Bn 
und  85«  W.L.  (S.  192).  Er,  dem  vermöge  seines  StaniT« 
puukts  eine  Nordlichtskrone  ungefähr  unter  50«  Höbe 
am  sädlichen  Himmel  hätte  erscheinen  müssen,  sah  den 
Radiationspunkt  der  Meteore  zwischen  3  uud  44  tJbr 
Morgens  in  Nord- Osten  ^  anfangs  in,  einer  Höhe  voa 
etwa  45«,  aber  allmälig  im  Laufe  der. Beobachtung  uni 
5«  bis  16«  steigend,  ! 

.Wird  nun  gleich  hiedurch  ein  Zusammenhang  der 
Sternschnuppen -Erscheinung,  mit  dem  Nordlicht,  welches 
einige  Beobachter  wahrgenommen  haben,  eben  nicht,  wabr-? 
scheinlicb,  so  gewinnt  die  erstere  aus  einem  anderen.  Gd-/ 
sichtspunkt  ungemein  an  Interesse,  nämlich^  wenn  maik  die. 
Lage  des  Hadiationspuukts  mit  der  Bewegunlg  der  £:rde. 
vergleicht. 

Bekanntlich  glaubte  schoa  der  verstorbene  Bran* 
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den-  ^daaden  tu  babe»,  dafe  bei  den  Sternschnuppen, 
wieiTohl  sie  auf  den  ersten  Blick  in  allen  Richtungen 
fortgehend  .vorkammen,  doch  diejenige  Richtung  vorherr- 
sche, .welche  der  Bewegung  der  Erde  in  ihrer  Bahn  ent- 
gegengesetzt sey  (AnnaL  Bd.  II  S.  421);  allein  die  Be- 
lege dafür,  die  er  späterhin  im  ersten  Hefte  seiner  »  27/2- 
ierhaltungen  ßir  Freunde  der  Physik  und  Astronomie  *< 
bekannt  machte,  gaben  diesem  Resultate  doch  nur  eine 
schwache  Wahrscheinlichkeit,  denn  von  34  berechneten 
Sternschnuppenbahnen  lagen  nur  9  i»  dem  Octanten  des 
Himmels,  welcher  die  Rkhtung  der  Erde  einscblofs,  4  und 
7  in  den  l>eiden  rechte  und  links  angrenzenden  Octanten, 
6  und  3  in  den  beiden  folgenden  Octanten  lioks  und 
rechts,  2  und  3  in  den  beiden  wiederum  anstofsendcn 
Odaalen,  und  endlich  keine  in  dem  der  Richtung  der 
Erde  gerade  gegenüberstehenden  Octanten« 

Bestimmter  nun  geht  dieses  Resultat  aus  dem  amerika- 
.  Disfiken  Fhänomen  hervor.  Eine  Rechnung,  die  Hr.  Prof. 
jEncke  aus  eigenem  Interesse  an  diesem*  Gegenstand  unter- 
Domme»,  hal  nämlich  ergeben,  dafs  der  Punkt  der  scheinba- 
ren Radiation  der  Meteore  nahe  mit  demjenigen  zusammen- 
fiel, auf  welchen  die  Erde  zur  Zeit  der  Sichtbarkeit  des 
PbäoomenS'  zueike«  Mit  seiner  gütigen  Erlaubnifs  kann 
ich  hier  den  Lesern  darüber  folgendes  mittheilen. 

»Wenn  man  die  Zeitangaben  zusammenstellt 


Gccen-w.  Zeit. 

Hartford 

an 

Länge  4*51';»  (GreenVv.)    8''2l' 

New -Haven 

4 

. 

4  52             -           8  62 

New-York 

4 

- 

4  56             -          «  56 

Annapolis 

4 

- 

5    7             .           9     7 

Salisbury 

4 

- 

5  21             -           9  21 

Charleston 

3 

. 

5  24             -           8  24 

SO  scheint  das  Phänomen  aih  13.  Nov.  9^  Greenw.  bur- 
eerücfae  Zeit  sein  Maximum  gehabt  zu  haben. 

Für  diesen  Zeitpunkt  ging  die  Richtung  der  Bewe- 
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gnng^der  Erde  auf  den  Pankt  in  Welüniuin»  ikssfn 
Gerade  Aufsteigung         143^'  &5' 
nördliche  Bedinalkm         14   20  ; 

nicht  sehr  verschieden  von  y  Leonis  (152^32'  und  20« 

41'),  und  um  d^  Morgens  Greenw.  la^  in  dieser  födi- 

tung   der  Funkt  di^r  Erdoberfläche,  dessen 

westliche  Längä  von  Greenwich  43^  20' 

und  nördliche  Breite  14    20  war. 

Für  )ede  Stande  früher  kann  tnan  die  wesllioh^Lftnge 
um  15^  vermindern,  für  jede  spSter  um  15®  verm^ea» 
Die  Breite  ^ändert  sich'  in  einem  ganzen  Tage  nur  um  19*; 
hier  silso  ganz  unbetrlkshtltch. 

Es  kann  vielleicht  der  Umstand,  dafs  für  afidlidMre 
Breiten  als  ^e  nordamerikanischeh  der  Aufgang  der  iSoime 
und  die  Tagesbelle  dem  Mtiximum  dte  PUinmnena  vAeat 
lag,  dazu  dienen,  mn  zu  erklKren,  daCs  man  io  einigen 
südlicheren  Gegenden,  nichts  öder  picht  «o  viet  geaeben  . 
hat  Rälfaselhaft  bleibt  sher  doch,  dafs  Air  die  hier  ge^ 
gebene  westliche  Länge  auf  einigen  SchiKe»  ieine  Beob- 
achtung angemerkt  ist,  wenn  nicht  der  Himmel  tridie 
gewesen  ist,  oder  das  Phänombn  aus  tdturj&cben  Grüa» 
den  erklärt  wferden  soll.  Denn  schon  V4ir  der  Zeit 
des  ,Maximufltö  -acbeint  :es  doch  beträcfatikh  gewesen  u 
ficjn.«  — 

Es  scheint  demnach,  als  sej  die  Erde  diesen  Me- 
teoren, welche  möglicherweise  ursprünglich  keine  oder 
nur  eine  geringe  Bewegung  hatten,  auf  ihrem  Laufe  um 
die  Sonne  begegnet;  und  da  nun  schon  drei  Mal  im  No< 
vembermonat  solche  ungewöhnlichen  Sternschnuppen- Er- 
scheinungen beobachtet  worden  sind,  darf  man  vielleicht 
nicht  allzu  gewagt  die  Vermuthung  daran  reiben,  dafs 
die  Erde  in  jener  Jahreszeit  eine  Gegend  des  Weltraums 
.  durchwandere,  welche  vorzugsweise  reich  ist  aa  derglei- 
chen Meteoren.  Diese  Vermuthung  hat  wenigstens  mehr 
Wahrscheinlichkeit  als  alle,  welche  man,  zufolge  der  mit- 
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gedieihen  Ueobachtiingeii,  yenutht  mjo  kfinnte»  11b«r 
die  Natur  Ser  Siefusdknnpptn  uad  deren  ZasiniineDbaDg 
mit  andern  Meteoren  aabaateHeD. 

(P.) 

XVIL  Beobachtungen  über  die  Menge  des  zu 
York  innnerhalb  eines  Jahres  in  i^erschiede-' 
nen  Hohen  über  dem  Boden  aufgefangenen 
Bsgeriv^assers. 

(UnternotDinen  auf  Wunsch  dtfr  V<irjamfnlung  britischer  Katarfor* 
•eher  so  Tofk  von  de»  HH.  William  Gra>f  «nfl  Join  PhiU 
Ups,  Seeretlren  der  Yorkshire  PhidatophiCßi  Soeü^,  vtkit  Bc- 
Bicrkungca  voll  dtm  Utitern)  ^). 


I  ork,  der  <Siti  dieser  BeobacbtuogeD^  liegt  in  der  Mitte 
foo  ricdlelehl  dem  einförmigsten  und  aasgedehntesten  Tbale 
Englands y  das,  von  der  Mündung  des  Tees  bis  zu  der 
des  Humber  reichend^  ^ine  Lttnge  von  TO^  und  eine  Breite 
von  15  bis  20  engh  Meilen  besitzt  In  diesem  weiten 
Thale  steigt  kein  Fleck  100  oder  ISO  fiber  das  Niveau 
TOD  Yof^k  empor,  und  von  dem  dortigen  über  200  Fnfs 
hohen  Münster  übersieht  tean  «ine  Fläche  von  KMH)  engl. 
Qüadratmeilebi  auf  welcher  sehwerlich  ^in  Gegenstand 
der  Natur  oder  Kunst  ihm  bis  auf  100  F.  an  Höhe  gleidi* 
kommt.  In  Osten  und  in  Westen  ist  das  Thal  von  nie- 
drigen Bergen  (1500'  Höhe)  begränzt. 

Diese  Oertlichkeit  giebt  dem  Yorker  Münster  einen 
Wertb,  den  viele  höhere  Gebäude  in  England  entbehren; 
?on  seiner  Spitze  kann  man  den  «Verlauf  eines  Sturms, 
die  Ablenkugen  desselben  an  den  Tfaalrändern»  das  plötz-' 
lidie  Sinken -der  Temperatur,:  und  viele  ändere  den  Fall 
von  Regen  begtettenden  Erscheinungen  sehr  wohl  beob« 

1)  Auszug  aus  dem  Report  ofAke  third  Meeting  of  the  british 
Association  for  the  advancement  of  Science;  held  at  Cambridge 
ÄII83S.  ' 
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achten.   Der  Eigenthttmlichkeit  eeiaer  geografdiischen  Lage 
verdankt  ^uch  wahrscheinlich  York  die  allgemeine  Regel- 
mäfsigkeit  der  Curve  seiofer.  mittleren  Temperatur;  dean 
die  Abweichung  der  Mitteltemperatur  des  Tages  von  der 
des  Jahres  ist  sehr  genau  proportional  dem  Sinus  der  De- 
clination, welche  die  Sonne  25  Tage  vor  dem  Tage  der 
Beobachtung  hatte.      Die  Mittehemperatur  des  Jahres  ist 
48<*,2  F.,  die  des  Juli  62°  und  des  Jannars  34^^,5 ,  die 
Regenmenge  im  Durchschnitt  24  Zoll;  vorherrschend  sind 
die  West-  und  Süd  west  winde,  im  FrQhliogs-AeqqinoctiniB 
jedoch  auch  Nordostwinde  häufig« 

Die  Beobachtungen  wurden  an  drei  vefscbiedenen 
Punkten  angestellt,  auf  der  Spitze  des  Münsters,  auf  dem 
Dache  des  Yorker  Museums,  und  Jm  Garten  desselben. 
Das  Museum  liegt  nahe  weallich  vom  Münster,  aufser« 
halb  der  Stadt,  ganz  frei,  rings  umgeben  von  dem  daza 
gehörigen  Garten.  Der  dritte  Regenmesser  stand  im  Gar* 
ten,  südwestlich  vom  Gebfiude  des  Museums,  mitten  auf 
einem  Grasplatze.  Die  Entfernungen  der  drei  Regenines* 
ser  betrug 

swischen  dem  auf  dem  Monster  o»  dem  anf  dem  Musetfm     1100  engl.  F. 
•       -      -    Museum  u.  dem  im  Gerten  136'    • 

Die  Hübe  der  drei  Instrumente  fiber  dem  Flufs,  Welr 
eher  nahe  im  Niveau  liegt  mit  dem  Hochwasser  der  Hum- 
her,  betrug  ....,.: 

auf  dem  Münster  211  edgl.  Fufs  10|  Zoll 

auf  dem  Museum  72      -        -       8         - 

im  Garten  29      -        -       0        - 

Die  Regenmesser  waren  von  der  einfachsten  Coo- 
straction.  Jeder  bestand  aus.  einem  kubischen  Gefäfse 
von  starkem  Zinn,  angestrichen«  genau  10  engl.  Zoll  in 
den  Seiten  haltend,  und  mit  einem -Irichterftoiiigen  Bo- 
den versehen.  Dicht'  über  diesem  Trichtec  befand^  sich 
in  einer  Seitenwand  des  Kctstens'eine  kurze  Röhre,  wel- 
che für  gewöhnlich  mit  einem  Kork  verschlossen  war, 
und  dazu  diente,  da3  aufgefangene  Regenwasäer  in  eine 
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cjIiodnsche/iMichKtilNLtolIea  und  deren  Fünfteln  getheilte 
Flasche  za  gieben.  Ein  Zoll  Wasserhöbe  in  dem  Kasten 
wurde  durch  100  Zoll  in  der  gradairten  Flasche  genies« 
sen,  und  folglich  konnte  noch  Ttnnr  Zoll  Regen  sehr  leicht 
abgelesen  werden.  Alle  RegenmejBser  waren  von  glei* 
ehern  MaaCse,  und  bei  jeder  Beobachtung  wurde  dieselbe 
Flasche  angewandt. 

Das  Instrument  im  Garten  stand  mit  seinem  Boden 
nahe  im  Niveau  der  Grasflache,  das  auf  dem  Museum 
11  Zoll  fiber  dem  Mauerwerk,  und  das  auf  dem  Mün« 
stef,  getragen  von  einem  Pfahl,  9  Fufs  fiber  der  Zinne 
des  groCsen  Thurms,  der  oben  70  Fufs  im  Quadrat  hält. 


1833. 

BegenmeD(eii  innerbtlb  x 

wSif  Monate. 

1832  bi« 

Münster. 

Mutcam. 

Gart««. 

Zoll. 

Zoll. 

Zoll. 

Fbr.4biaFbr.l3| 

0,060 

0,119 

0,147 

20 

0,016 

0,010 

0,008 

27 

0,017 

0,020 

0,018  •) 

Man 

V.    5 

0.174 

0,251   . 

0,366 

12 

0,198 

0,273 

0,386 

19 

0,052 

0,062 

0,093 

26 

0,041 

0,116 

0,238») 

April 

2 

0,005 

0,006 

0,004 

9 

0,701 

0,756 

0,855») 

, 

16 

0,013 

0,015 

0,017 

23 

0,249 

0,353 

0,444 

30 

1,113 

1,574 

1,887 

Mai  ' 

7 

0,375 

0,442 

0,530 

14 

0,133 

0,203 

0,257 

21 

0,088 

0,141 

0,167 

28 

0,002 

0,010 

0,012       , 

Juni 

5 

0,557 

0,719 

0,792 

12 

0^53 

1,138 

1,161«) 

1)  Im  Regenmesser  «nf  dem  Munster  viele  Apliodlen. 

2)  Heftige  Winde  (Gaies), 

3)  Senkrechter,  grofstropfiger  Bcgen  ohne  Wind. 

4)  GewitMrsturm. 
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Reg«ttt«it«ii  ln«rh«lb  swSlf  H«tfäte. 


MSntter; 
Zotl. 


Muyevm. 

'     Zoll. 


Garten. 
ZolL 


JaU 


An^st 


September 


20,908 


q  0,351 

0,999 

1,113 

i,Tll 


16 
230, 
60, 


October  8 

Novembcor    '  12 


I80,03S 
27  1,689  > 

1,388' 
17  0,376 


0,439 
1,459 


December 

Janaar 

Febmar 


^1,019 


17 

14  0,83& 


Im  ganzen  Jahr 
Mit  Ausoabme 
des  Schnees  im 
Febr.  1633 


0^03 
0,83& 
0,T95Si:'hfiee' 


1,16« 

0,397 

1,115 

0.113 

0,785 

0^050 

14»! 

1,747 

0,500 

0,1»Ö5 

2,080 

1308 

1;018 

1,165. 

0i279^Tinee 


20,461 


20,18ä 


ll^Zftl- 
0,438 
1,230 
0,150 

Ojeen') 

2472«) 

2,036      . 

0.583 

0,753 

2,280 

1,459 

1,399 

1,725 


15,910 


15,716 


24,401 


23,785 


Diese  anmittelbaren  Ergebnisse  der  Beobachtung  stellt 
nun  Hr.  Phillips  folgendermalsea 'zusammen: 

1 )  Tide  Hymenopteren  ^m  RegCDmeuer  auf  deni  Münaler ,  nScbt 
in  den  beiden  andern.  Diete  Eracheioung'  wurde  im  Sommer 
und  Herbst  bSufig  beobachtet 

2)  Der  Begenmetter  im  Garten  gehSnft  ▼oU  Schnee. 
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J- 
3 

B 

a 
•  .«> 

n 
9    ' 

■:' 

a 

19 

•a 

a 

s. 

8  ««25SS3S 
©    orw©©^e3r^i><tf 

'r 

2  Ä25BSSa'^^^ 
i>      ©  ix  m  CO  <b  p-4  CI  S 

T 

Im  ganzen  Jabr :  .  . 

7  kältesten  Monaten  (October  bis 

April) 
7  TrSrmst  Monat.  (Apr.  bis  Octob.) 
5  kältest.  Monat.  (Not.  bis  März) 
5  iTärmst.  Monat  (Mai  bis  Sept.); 
"Winter  (Dec.  bis  Febr.)    .... 
Frflbling  (Märt  bU  Mai)    .... 
Sommer  (Juni  bis  Augost)    .  .  . 
Herbst  (Sept.  bis  Nov.)  .  .  >  .  . 
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Und  dann  zeigt  er,  dals,  wenn  man  die  Regemaenge 
am  Boden,  za  100  angeniomnien ,.  gleich  u  setzt,  die  in 
der  Hohe  aufgefangene  sso,  und  deni  Höbenqnterschied 
beider  Orte,  in  eogliscbea  Fufsen  ausgedrückt,  ssh,  ab- 
dann  der  Unterschied  der  Regenmenge  sieh  einfach  durch 
die  Formel: 

a — o=smi/h 
Torstellen  lasse,  worin  m  einen  für  dieselbe  Jahreszeit 
und  denselben  .Ort  constapten  Coefficienten  bedeutet. 

Für  die  Yorker  Beobachtungen  war  der  HdhenüD- 
terschied  zwischen  den  Regenmessern 

auf  dem  Möoster  and  ain  Boden  =212,833,  alto  Vü=I4,588& 
-       -     Matenm    -       -        .       s=  43^666,     r      VA=  6,6Q80. 

Hiedurch  erhalt  Hr.  Phillips  folgende  Werthe  ffir  m: 


VerhStlnisie  der  Begcnmengen. 


Beobachtet. 


Berechnet. 


Ganzes  Jahr.  .  , 
7  kältest.  Monate 
7  wärmst. 
5. kältest. 
5  w8rmst 
"Winter.  .  .  ,  .  . 
Frühling  ..... 
Sommer  ...  .  -; 
Herbst. .. 


2,29 
2,88 
1,97 
3,06 
1,75 
3,79 
2,84 
WS 
2,19 


66,1 
58,6 
71,2 
56,2 
73,7 
49,3 
59,8 
77,1 
65,8 


:  85,3: 100 
:  80,5 :  100 
:  87,1: 100 
:  79,0: 10« 
:  89,2: 100 
:  70,5 :  100 
:  80,0: 100 
J  92,5: 100- 
:  87,7;  too 


66,5:84,9:100 
58,0:81,0:100 
71,3:87,0:100 
55,4:79,8:100 
74,5 :  88,4 :  100 
44,6 :  74,^  :  100 
58,6:81,1:100 
79,«:  90,5: 100 
68,1:83,4:100 


Man  sieht  hieraus,  dafs  die  Werthe  der  Coeffjcien- 
ten  sehr  na^h  den  Jahreszeiten  verscbiedeu  sind.  Hr.  Pb. 
findet  nun,  dafs  der  CoefGcient  für  ieine  einzelue  Jah- 
reszeit (m')  zu  dem  für  das  ganze  Jfihr  (a)  in  folgen- 
der einfacher  Beziehung  steht: 

worin  /  die  Mitteltemperatur  des  ganzen  Jabres,  und  /' 
die  der  Jahreszeit,  für  welche  m'  gelten  soll. 

Eine '  andere  Reldtion  zwischen  den  Coefficienten  für 
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fioselM.  Tbeile  des  Jahres  erhftU  Hr..  Pb^donebBA'ack- 
sklitiguiig  des  FeuehiigkeiUzusiandes  der  Atmospbär«.^ 
Da  «er,:  in  Ermaoglung  einer  Aogabe  fiber  den  mittlek-en 
Tbafipoiikt  (den  Tbermometergrad^.bei  welcbein  die  Ku- 
gel des  DaDiell^sehen  Hygrometers  bescblagt)  fOr  Yorlsr 
nicht»  wie  üblkb  ist  in  England» ' den  UntersebiedffiW'ii' 
scheu  der  Mittelteuiperatur  und  dem  mittleren  Tbaupunkt 
als  Maafs  der  relativen  ]E^eucbtigkeit  aninwenden  im  Stande 
war,  so  nimiat  er  daffir  die  mittleren  Unterschiede  zwi- 
schen den  Maximis  und  Minimis  der  Temperatur,  welche» 
nach  den  Beobachtungen  des  Herrn  Cholmeleyzu 
Brandsbjr  (in  der  Nähe  von.  York),  für  die  . einzelnen 
'  Monate  des  Jahres^  in  Fahrenheit's  Graden  ausgedrückt» 
folgende  sind:  • 

Jan.  8,0  I  April     16,2     Juli      19,6  J  Oct      ll,8 

Febr,        10,1  |  Mai       19,7      Aug      17,7  (  Nov.       9,0 
März       13,1  ]  iuni      20,1     Sept.    16,0     Dec.        7,7. 

und  setzt  dann  den  Coefficient  für  die  einzelne  Jahres- 
zeit (m")r 

,.     ^    14,08 

worin  a  der  Coefficient  für  das  ganze  Jahr  (352,29X  und 
d  der  Unterschied  zwischen  den  Maximis  und  Minimivder 
Temperatur  in  der  m"  entsprechenden  Jahreszeit. 

Die  auf  diesen  beiden  Wegen  gefundenen  Wertbe 
der  Coefßcienten  m'  und  m"^  verliehen  mit  den  mittelst 
der  Formel  u-^assml/h  direct: aus  den  Beobachtungen 
gezogenen  Wertheu  von-m,  zeigt' nachstehende  Tafel: 


7  kältest.  Monate 
7  wärmst. 
5  kältest. 
5  wärmst. 
'  Winter    ...... 

Frühling  .,•... 

Sommer 

Hprbst ,. 


i. 

m. 

m'. 

4U,8 

2,88 

2,98 

55,5 

1,97 

1,83 

39,2 

3,06 

3,16 

58,5 

1.74 

1.74 

36,3 

3,79 

3,57 

47,6 

2,81 

2.35 

60,8 

1,43 

1,64 

48,3 

2,19 

2,30 

i:3r 

1,86 
3,36 
1,'?3 
3,74 
2,48 
1,68 
2,63 
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Im  bilt  Bf.  ¥fi^  died«  »i  d^m  d^lttfo  btredtligr,  dfai  Or« 
iacbe^  dee  Unterechiedb»  iit  der  Re|iiom6iige  am^nod'vber 
d^m  Boden  liege  id  der'Ver^fteraDg'der-RegenlroirfeB 
wllhVend^iKres  Fälis^durcb  dieim'Allgeoieitien-  {toehtereund 
wSnnere  'LaftteUcbt*  'Ewis<Ani  den  *  Beöb^chtungiarten  ^  )•  * 

*l^i  Wie.äiwsbiiliek  dici«,  fibHfeM  nklit  Hkmi^i  Uj'pAX^fmA  MtjM 
"ffHr  .^^ '  f^bk'  doch  .viol,'  d^f  «i<>  di«rcb  läh  oj^if  m^ .BevJbachtvtnr 
,    gen  uii4.BecbpuDgaii,  wie  ubfrbMipt  durck  aUe.  i^«l4«jrigei^    er- 
wiesen wäre.     Alt.  Bedingnisse  sum  Phaaome»  werden   nämlich 
'  in*  der    Regel    dabei   nur   drei    in  Betracht  gezogen :   die  Tempe- 
ratur-der  «wischen   d^n   Regenmesserh   befindlichen  L^ftscfaicht» 
.  d«c:FciiebligkeilMuii^aiid(  diBkttibeii«,  'mid  dS^i  Tcniperatnri    mit 
welcher  der  Regen  in    dieae  Lufuchicht  eintritt; .  pTleolifn'^flH 
ea  aber  noch  ein  viertes  Element^  welches,  jener  Hypothese  ge- 
mäfs»  Von  grofiem  EidfioTs   aoff  die  'relativii  Menge  des  am  B07 
^   .den    und    in   der  Höh«  aufgefi^o^enen   Regenwas^e.rf   seyn'  mnfs» 
•'   .nämlith  die  Dauer  des  Regens.     Wenn  der  Regeu  die  swiacben 
.     beiden   Ii^strviineBt^a   l|ffinilticbe  LuftsSubüinm^^  bit.Mrf' a<eiA« 
Temperatur  herabgebracht  hat,  so  kann  begreiflichermars.en  ^keia^ 
fernere   Vergröfserung   der   Tropfen   in   dieser    Luftschicht    mehr 
stattfinden,  und   von  fiiesem  Zekpunki  ab  mufs  also,  wie  lange 
es   auch   noch,  wenn  nur  ohne  Unterbrechung*  regne,  im  ijinte- 
^     rt^  und«  oberen  >Regcnibesser  gleich  vieiVVa*«scr  iuf(|efad^en  wcr^ 
•     d^.     B^i  Verschiedenheit  4ei'  Daäf»^  ^ea  RIgent  und  GlerDhheijt 
der  drei,  erstell. Bedifignissc  hat.  maiii  2ii»o  zwische;i  den  .'V^Uss«l«- 
iDcngen   im   untern   und  obern  Regenn^sser  nicht. ein  cönstantes 
f^erhaUnifsy  sondern  einen  Constanten   Unterschieä  zu  erwarten. 
Dm  den  Betrag  dieses 'Unterschiedes  roh  ku 'schatten,   sey  an'ge- 
'     nöitiiBifin,  dk  Lifrfisätiltf.  hfitbe  eint«  H^hift  v«n>  1^  Fuf4  (beiläufig 
,       25000'  Littl«n>i   Jib^rali  die  T^ropcratur^^O*  R.  und  b^de  sich 
mit  Wasserdaropf  gesättigt.       Zur  Vereinfachung    des  Problems 
sev' au«b**angeB(Mnmeny  dMser-.Waaaer^mpf  habe  überaH^*  seine, 
grofste  Dichte  fur '20^  R.  (was  zw'ar  nicht  moghVh  ist,  aber  doch  als 
ungünstigster  Umstand 'fär  gegenwärtige  Betrachtung  anzunehmen 
erlaubt  ist);   dann   wird  man  nfcht'viel  irren,   wenn  man  diese 
'  Dichte  detf Wasserdampfs  =söoöö  ^^f  ^^*  Wassers  setzt.    Schlägt 
nun  der  Regen,  vermöge  seiner  geringeren  Temperatur,  di'eHltlfte 
de»  in  der  25000  Lin.*  hohen  Lufbäule  befindlichen  Wasierdampfs 
nieder,  so   wird  daraus -eine  {Linie  hohe  Wassersäule  hervor- 
gehen, und  so  viel  wird^man  also  im  untern  Regenmesser '  mehr 
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XVlH;  Bemerkungen  über  die  Temperalur  der 
Ostsee.  Aus  eiriem  Brief e  oon  Alex  ander 
i?on  Ifumboldt  an  den  Herausgeber. 


^  öonderbai*e  ZufällB  eines  vlfelbewegten  Lebens 
haben  mich  die  Sfidsee  und  das  Cäspische  Meer  ttüAiti 
als  das',  meiner  Vaterstadt  so  nahe  Baltische  Meer  bescbif- 
fen  lassen.  Auf  iwei  kleinen  Fahrten,  die  ich  nenerlich,' 
in  sehr  nahen  Zeitepochen,  von  Stettin  nach  Königsberg 
auf  dem  Russischen  Dampfschiffe  Iscbora,  und  von  Königs- 
berg ndch  Danzig  und  Stettin  ai^f  dem  Prbufsischen  Dampf- 
schiffe Friedrieh  Wilbelm  gemacht,  habe  ich  mich  unun- 
terbrochen mit  den  Temperaturverhältnissen  der  Ostsee 
an  der  Oberfläche  beschäftigt.  Das  Phänomen  einer  son- 
derbaren Erkältung  von  9  bis  11  Grad  des  hundertthei- 
ligen  Thermometers  ist  mir  sehr  auffallend  geyvesen.  Tiel« 
leicht  sind  andere  Beobachter  glückliche^,  die  Ursache  die- 
ser plötzlichen  Erkaltung  zu  entdecken.  Während  die 
-.:...  /    .     "  "     •         .      .       • 

al«  im  oberen  abealie»«  DieCfgUie  iar.Eiaon  B^geiu  SoUber« 
■  Ee^ieo  vr|ireii.  aber  384  ,in^  L9arc^:4M;J|iUrj(s  cirfffip^^rl^fb,.  iim.aftt 
Ende  demselben  im  .  uaiern ,  Regennester  eipen  .Uebersciiuf«  von 
'S  Zoll  Wasser  hcr%*or£u bringen.  Wir  rnusseu  es  dea  UH.  Gray 
und  Phillips  artheimsteUen ,  ob  sie  glauben,  dai's  es  sa  York 
•  io>  eiAem  Jahre  so  hiHl%-.iind  unter  so  gutisttgen  UmstÜiideii  ^r 
di4  Toa  ikneii*/Tertbeidifte*iIypotJ«e9e  geregnet  .habe;.  s»wvie^  U% 
«ber  gewifs,  soi^  aodera  4iese  Iljfi^<^liese  richtig  seyn,  dafs  ai^f  dea? 
Unterschied  swischen  der  uoteren  and  oberen«  jährliolien  Wasser- 
roenge  die  Häufigkeit^  und  auf,. das  VerhaUni/s  derselben  die 
Häufigkeit  und  Dauer  des'  Regeos  von  eben  so  entschiedenem 
BirtflaCs  seyn  müsse,  alrd^e.BeschafTenheit- der  syrischen*  den  Re- 
genmessern beripdliehen^Li»Cuaule.«Bd.di«..l'eiDpb«ratvr  des  )k«r^ 
abfallenden  Regens.  ,  Diese  ..Yii^ahrl^ite^  /  sin^  .^wa^r.  .nicht  nec^y 
aber  bei  Beobachtungen  in  Betreff  des  vorliegeadiE^n  Problems 
noch  immer  so  noberück.^ichtigt  .gelassen,  dafs  es  nicht  überflüji- 
sig  sejn  kann,  sie  hier  inrieder  in  Erinnerung  gebracht  zn  hab^n. 
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Luft  am  24.  Augast  zwischen  21^5  und  24^,6  von  10 
Uhr  Morgens  bis  7  Uhr  Abends  war,  fand  ich  daS;  Meer 
b^i  Swinemünde  23^,2,  gegenüber  Treptow  20^3.    (Im 
Haff  südlich   von  Swinemünde  18S2.)    Als  wir  am  25. 
das  Vorgebirge  iwischen  Leba  und  Rixhofter  umsegelten, 
da  wo  die  Küste  im  Meridian  der  Insel  Gotland  am  mei- 
sten hervortritt,  £el  plötzlich  das  .Thermometer  im  See* 
Wasser  bis  11^2  und  12  ,0  herab  (Luft  19«).    Wir  wa^ 
ren  in  demselben  Abstande.von. der  Küste,  l^^bisSSee- 
m€ilen,  60  auf  den  Grad  gerechnet,  geblieben,  und  dia 
Beobachtungsstunden,  waren  10 1  und  I7  Uhr  Morgens 
und   Mittags.      Ich    gebe  diese  Zeitbeeitimmnng .  und  die 
Lufttemperatur    an,  ob  ich  gleich,  wenig  an  ihren  Ein- 
flufs  unter  den  vorliegenden  YerbäUnissen  glaube.    Oest- 
licher  von  der  Landzunge  von  Heia  stieg  wieder  di^  See- 
temperatur bis  22^2  um  8  Uhr  Abends.      (Luft  IQ^'A) 
Diese  Wärme  d6e  Meeres  erhielt  sich  bis  Pillaa  und  fCd- 
nigsberg,  und  am  Frischen  *  Haff  bei  Peise  war  das  Meer 
noch  21 '',8.    (Luft  20^,5.)    Dieselben  Erscheinungen  zeig- 
ten sich  bei  der  Rückfahrt.      Das  Meer,   das  nahebei 
Fahrwasser  (8  Uhr  Morgens  bei  4  Faden  Tiefe)  atn  3. 
September  nur  17^,8  Wärme  zeigte,  um  9  Uhr  im  GoK 
von  Danztg  (bei  15  Faden  Ti^efe)  17^,5,  erwärmte  sich 
gegen  Heia  hin  bis  21%4  (Tiefe  17  Fäden,  Luft  20<>bi« 
21^);   und  als  wir  uns  dem  Vorgebirge  zwischen  Rixt- 
hofter  und  Leba  wieder  naheten,  sank  allmälig  die  Meer- 
temperatur erst  auf  15^4,  dann  aül  10^&.    (Luft  17^5 
hU  ]8<',0;   Zeit:  Mittag  und  3  Uhr  Nachmittags.)     Der 
Unterschied  der  Aleereslemperatur  auf  der  Oberfläche  war 
also  bei  der  Hinreise  20«,3  — 11^2=9^1;  bet  derber- 
reise  21^4-r  10^6=10^a     Wie  wir  uns  Stolpe  näher- 
'  ten,  ohne  dafs   die  Meerestiefe  oder  der  AbjBtand  vom 
Uf^r  verschieden  waren,  «tieg  die  Meereswärme  wieder 
auf  17^   und   18^,   obgleich  bei  hoher  See,  bei  starkem 
Westwinde  und  bei  einer  bis  15^  gesunkenen  Lpfttempe- 
ratur;  gegen  Rügenwalde  und  Swinemünde  hin  zeigte  das 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND   XXXIIL 

Thermometer  gar  20^  und  20V*  Die  Ursachen  der  son- 
derbaren Erkältung  an  dem  Vorgebirge  zwischen  Leba  und 
Rixhofter  sind  nicht  Strömungen,  bemerkbare  auf  der  Ober- 
fläche, nicht  Untiefen.  Der  zunehmenden  nördlichen  Breite 
ist  auch  die  Erscheinung  nicht  zuzuschreiben,  da  man  von 
dem  Vorgebirge  bei  Pillau  an  meist  in  demselben  Pa- 
ralielkreise  gegen  Osten  und  doch  in  wärmerem  Wasser 
schifft.  Die  Ursache  liegt  vielleicht  fern,  jenseits  des 
Sundes  und  in  Bewegungen  unterer  Wasserschichten  in 
obliquer  Richtung  nach  oben,  wie  Erkältungen  in  dem 
Lnftmeere  oft  ähnlichen  berabkommenden  Strömungen  zu* 
gehören.  Da  nach  Horner's  Beobachtungen,  im  Ocean, 
unter  mittleren  Breiten,  100  Faden  Tiefe  kaum  eine  Er- 
kältung von  7^,7  hervorbringen,  so  wird  man  wenig  ge- 
neigt, das  fragliche  Phänomen  LocaN  Ursachen  im  Bek- 
ken  der  Ostsee  (die  nur  15  bis  40  Faden  tief  ist)  zu- 
zuschreiben. Das  Eindringen  von  Polarwassern,  in  tie- 
fen Wasserscbichten  des  Sundes,  .hietet  sich  als  mögliche 
Ursache  dar;  doch  auch  die  langsame  Fortpflanzung  der 
Wärme  nach  unten  mufs,  bei  der  diesjährigen  hohen  Som- 
mer-Temperatur, beachtet  werden.  Im  Genfer  See  hat 
man,  wenn  die  Oberfläche  21^,2  war,  schon  in  150  Fufs 
Tiefe  15^  Unterschied  gefunden,  im  See  von  Annecj 
bei  14°,4  Oberfläche  8^8  Unterschied  (Po ui  11  et,  Eiern, 
de  Phys.  et  de  Meteorologia,  T.  II  p.  676).  Man  sieht 
aus  den  angegebenen  Zahlen,  wie  das  Maafs  der  Tem- 
peraturab'nabme  von  verwickeitern  Ursachen  abhängt,  wie 
die  Abnahme  in  ruhigen  Wasserschichten  schneller,  bei 
tiefbewegteren  langsamer  ist,  wenn  nicht  etwa  Strömun- 
gen von  fern  her  kälteres  Wasser  herbeiführen  oder  gar 
schiel  aufsteigen  gegen  die  UeberflScbe. 

Das   beträohtliche  Areal   der  Ostsee   und  ihre  Er- 
Streckung  nach  Norden  üben  einen  grofsen  Eioflufd  auf 
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die  Temperaturverhältnisse  des  nördlichen  Deutschlands 
aus,  und  geben  einem  Becken,  einer  Erdsenk nng,  Wich- 
tigkeit, die  man  ausgetrocknet,  bei  ihrer  geringen  Tiefe, 
kaum  b^iDerKen  in^ür^e.    Bennell  sagt  mk  l^ecbt  in  sei« 

.  nem  n6cl|  so  wenig  benutoiten  tr^frii^hen  Werke:  -/ap^ 
siigatio^  of  {hß  CjHfrmts  of  the  Aila^ntiq  Qcean,  1832, 
p.  25,  4^fa  eUp^sifbli^ßs^pe  Meere  emß  höhere  Temfera** 
für  als  ui\t«r  gl^iph^^t  Umßt^nden  der  freie  Oce^  anaeh- 
men.  Cc^pi^in  G.s^ulier,  dem.  w^ic  gleichzeitig  mit  Smyth 
die  sciiöne  AuXnabme  des  Mittelineeres  verdanken,  fand 
den  3.  A,ugus^  1819  upd  24.  Ji^i  182a  die  Oberfläche 
des  Mittelme«^«  (Lat  38M6'  bis  Sft"»  Ity).  zwfschen  29' 
und  29^4,  das  ist  3^  mehr  als  di/e  mittlere  Temperatur 

'  des  Antillischen  Meeres  (Reiai.  hist.  T.  Ill  Chap,  29 
p.  518),  und  nur  1®  liveniger  alß  je  mit  wohl  vergliche- 
nen Thermometern  nahe  am  Aequator  das  Meer  befun- 
den worden  ist.  (,Sur  la  baiide^  deau  Ja  plus  chaude 
L  c.  Chap.  28  p.  498).  Sie  werden  io  meinten  oben  an- 
geführten Beobachtungen  bemerkt  haben,  wie  mächtig  die 
hohe  Sommertemperatar  der  Atmosphlire  dieses  Jahres 
auf  die  Sommeyrtemper^tur.  der  Ostsee  gewirkt  bat.  Ich  faod 
auf  öfbieai.Mßere  ia  der  Ostsee  bei.  hohem.  Wellenschlage 

.  (nicht  bei  WindstiMo)  S!2^,2,  unfern  Swinemünde  selbst 
23^,2*  Als  Temperatur, des  August^  luid,  SeptemberrMo- 
nats  gtebt  Bennell  (in  seinem  AUaa  der  Strümungeo) 
für  dfts  Mittelmeer  zwischen  de^  Küsten,  von  Oran,  tire« 
oada  uod)  Murcia  22<'  und  ^"^,8.  als  die  gewöholich^ii 
Maxima  des  Jahrea  an,  und  welch  ein  Untenschied  der 
umgiEibenden  Feste!  Die  gewöhDliclie  (t>stsee(emp«rat4ir 
im  freien,  und  tiefen  Meere  soll,  im  August:  \&^  bis  17  ^^ 
(also  6^  weniger  als  im  August  11834)  sejA»  wabreodi 
man  dann,  inv  (engeren)  Sunde,  beji  KapeiAegen  W 
bis  23^,7,  und  am,  Kattegat  (unter  Eünwirhmg  de»  At- 
lantischen Oceans)  kaum  1JS°,2  beohadMeti.  (4B,er?gb^anSi 
Annal.  Bd.  IV  S.  142«)  In  Danzig  ist.  die  mittlere  Wärme 
des  ganzen  Sommers  16^,9,  in  Königsberg  15^,8,  nfid 
zwar  nach  18  und  21  Jahren  vortrefflicher  Beobachtou- 
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gen.      For  Danzig  finde  ich  die  niiltlere  Lufttemp/^ratur 
des  Augus(8  in  den  letzten  6  Jabren  16^,7.    Ist  diefs  un- 
gefähr auch,  ipvic  sehr  wahrscheinlich,  das  Medium  Maxi- 
mum der  Ostsee,  das  heifst  die   Temperatur   der  Ober- 
fläche des  Meeres  am  Ende  des  August-Monats,  wo  das 
Maximum   deß  Jahres  eintritt,  so   erkennt  man  in  dieser 
Zahl   wieder  den  Einflufs  der  Beschränktheit  eines  fast 
mittelländischen  Becken$.     Da  die  Wintertemperatur  der 
Ostsee  zwischen  1^,7  und  2^,5  fällt,  so  ist  wohl  die  mitt- 
lere Temperatur  des  Jahres  in   diesem  Meere,  zwischen 
54^   und   54^  i  Breite,  niclit  unter  9*^  (des  hunderttheili- 
gen  Thermometers).     Auch  der  scharfsinnige  Kam tz  fin- 
det für  den  AÜantischen   Ocean,  bei  54^  Breite,  durch 
Rechnung   9^^4,    durch  wirkliche   Beobachtungen  10^,5. 
Ftir  den  Atlantischen  Ocean  nun  ist  der  Unterschied  zwi- 
schen  der  mittleren  jährlichen  Temperatur  des  Wassers 
und  der  Augusttemperatur  (in  der  temperirten  nördlichen 
Zone)  etwas  über  3^.     (KSmtz,  Lehrbuch  der  Meteo- 
rologie, Bd.  If  S.  115.  118.)     In  der  Ostsee  scheint  die- 
ser Unterschied  16^,7— 9^,2=7<>,5  zu  sejn.    Im  Mittel- 
ländiscben  Meere  giebt  Renn  eil  für  die  Süd -Spanischen 
Küsten  23*^  4^  und  24^^  für  Ende  August  und  Anfang  Sep- 
tember  an.      Dos  sind  wieder  8^   mehr  als  die  mittlere 
jährliche   Temperatur  des  Meeres  in  dieser  Breite,  denn 
Neapel   bat  eine  Luftlemperatur  im  Winter  von  10^,3« 
im  ganzen  Jahre  von  16**,8  (Breite  40^51');  Palermo 
hat,  bei  38^6'  Breite,  Wintertemperatur  11^,3;  jährliche 
Temperatur  17^,4.     Die  eingeschlossenen  Meere  nehmen 
im  Sommer  an  der  Oberfläche  eine  weit  höhere,  im  Win- 
ter eine  weit  niedere  Temperatur  an  als  das  Weltmeer, 
und  in-  höheren^  Breiten,  z.  Bi  in  der  Ostsee,  welclie  nodi 
fern*  von  den  Küsten  gefrieit,  wächst  die  relative  Eraiedri* 
gimg  der  Winteitemperatui^ 
Im  September  1834. 


15* 
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XIX.     lieber   die  Menge  der  festen  Substanzen, 
welche  der  Rhein  zum  Meere  fuhrt. 

(Bericht  Ton  einer  Yorlesang,  welche  Hr.  Leonard  Homer  am 
26..  Febr.  1834  vor  der  Geologischen  Gesellschaft  zu  London  ge- 
halten hat.  —  Phil.  Mag.  Ser.IH  Fol.  F p.%{\.) 


VJ\Q  ia  dieser  Vorlesimg  beschriebenen  Versuche  wur- 
den von  dem  Verfasser  in  den  Monaten  August  und  !No- 
vember  zu  Bonn  angestellt.  Der  dazu  gebrauchte  Appa* 
rat  bestand  aus  einem  irdenen  Krug,  welcher  ungefähr 
einen  Gallon  fafste;  dieser  war  durch  einen  mit -eingefette- 
tem Leder  bedeckten  Kork  verschlossen  und  wiirde  mit- 
telst einer  Schnur  in  den  Flufs  hinabgelassen.  Damit  er 
untersinken  könne,  war  er  unten  mit  einem  Gewicht  be» 
Schwert,  welches  an  einer  Schnur  hing,  von  solcher  Längen 
dafs  wenn  das  Gewicht  den  Grund  beröhrte,  die  Mfin- 
dung  des  Krugs  sich  in  der  gewünschten  Hohe  Über  dem 
Grund  befand.  Dann  wurde  der  Kork  durch  eine  Schnur 
abgezogen,  und  der  Krug,  so  wie  er  sich  gefüllt  hatte^ 
heraufgezogen. 

Die  erste  Reihe  von  Versuchen  wurde  im  August 
angestellt,  165  Fufs  vom  linken  Ufer  des  Rheins  entfernt, 
7  F.  unter  der  Wasserfläche  oder  6  F.  vom  Grund«  Der 
Rhein  war  damals  ungewöhnlich  niedrig,  sein  Wasser  trüb 
und  gelblich.  Die  Menge  der  festen  Substanzen,  die  aus 
einem  Kubikfufs  Wasser  durch  langsame  Abdampfung  er- 
halten wurde,  betrug  21,10  Gran  oder  ungefähr  nrrTr* 
Der  Rückstand  -brauste  stark  mit  verdünnter  Salzsäure, 
war  blafs  gelblichbraun,  sanft  anzufühlen  und  im  Anse- 
hen nicht  von  dem  Löfs  des  Rheinthals  zu  unterscheidea. 

Die  zweite  Reihe  von  Versuchen  wurde  im  Movem«, 
ber  gemacht,  mit  Wasser  aus  der  Mitte  des  Stroms». nur 
ein  FuTs  unterhalb  der  Oberfläche  geschöpft.  Kurz  zu- 
vor war  viel  Reg^n  gefallen,  und  selbst  während  des 
Versuchs  regnete  es  noch.    Das  Wasser  war  dunkler  gelb 
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ak  4]a8  bei  dem  ersten  Vemichey  unterschied  sich  aber^ 
in  ein  Glas  gegossen,  nicht  sehr  von  jenem.  Der  Rück- 
stand von  einein  Kubickfqfs  wog  35  Gran  oder  ttttht* 

Der  Verfasser  berechnet  nun  approximativ  wie  viel 
erdige  Masse  innerhalb  24  Stunden  von  dem  Rhein  fort- 
gerührt werde.  Er  nimmt  an,  die  mittlere  jährliche  Breite 
des  Rheins  zu  Bonn  betrage  1200  engl,  Fufs,  die  mitt- 
lere Tief^  15  engl.  Fufs,  die  mittlere  Geschwindigkeit  24 
engl.  Meilen  in  der  Stunde,  und  die  in  Schwebung  er- 
haltene feste  Substanz  durchschnittlich  28  Gran  auf  einen 
engl.  Kubikfufs.  Aus  diesen  Dajis  folgert  er,  dafs  in 
jeden  24  Stunden  145,981  engl.  Kubikfufs  fester  Sub- 
stanzen  vor  Bonn  vorbeigeführt  werden.  * 


XX.      Ueber  die  Figur  des   Gleichgewichts;   pon 
Prof.  Dr.  C.  G.  J.  Jacobi. 


•L/ie  Frage  nach  der  Figur  der  Erde  hat  die  Untersu- 
chung veranlafst,  welche  Figur  eine  tlüssige  homogene 
Masse,  deren  Theilchen  zu  einander  nach  dem  Ncwton'- 
schen  Gesetz  gravitiren,  und  welche  sich  um  eine  feste 
Axe  gleichförmig  dreht,  annehmen  müsse,  um  im  Gleich- 
gewicht zu  bleiben.  Man  nennt  solche  Figurwöhl  schlecht- 
hin eine  Figur  des  Gleichgewichts.  Man  fand  bald,  sie 
könne  eine  FiMche  der  zweiten  Ordnung  sejn,  und  zwar 
solche,  die  durch  Umdrehung  einer  Ellipse  um  ihre  kleine 
Axe  entsteht,  ein  rundes,  plattes  Ellipsoid.  Diefs  haben 
schon  Clairaut  und  Ma^laurin  bewiesen.  Die  Ellipse, 
die  man  fand,  war  immer  sehr  wenig  excentrisch  oder 
das  Ellipsoid  kam  der  Sphäre  sehr  nahe.  Aber  d'Alem* 
bert  machte  die  wichtige  Bemerkung,  ddfs  die  trfinscen- 
dente  Gleichung,  von  der  die  Excentricität  der  Ellipse 
abhängt,  immer  noch  eine  Lösung  hat,  die  in  der  Regel 
eine  grbfse  Excentricität  oder  ein  sehr  plattes  Sphäroid 
giebt;  und  la  Place  zeigte,  wie  d'Alembert  vennu« 
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thet  hatte,  diets  seyen  die  eiuzigeo  Ldsungen»  Es  mrd 
tibrigeiis  hierbei  Torafusgescflzt,  dafs  die  RotalioDSgesdwia- 
digkeit  eine  gewisse  Gräpze  nicht  überschreite;  io  dieser 
Gi^ze  fallen  beide  Lösungen  zusamme«.  Uebersehrille 
die  Roialionsgeschwindigkeit  dieae  Gränze,  fio  würde  man 
auf  imagisSre  Grüfsen  kooimen,  « 

IMe  erste  dieser  Ldsungen,  die  das  wenig  abgeplat- 
tete Uffidrekungsellipsoid  giebt,  hat  durch  Legendr eV 
bewundernswürdige  Arbeiten    über,  die  Figur  der  Erde 
eine  gröfsere  Bedeutung  eriangt     Dieser  Mann,  dessen 
Rahm   mit    den  Fortschritten   der  Mathematik  zutiimi&t» 
hatt«   durch  Einführung  jener  merkwürdigen  Ausdrücke, 
durch  welche  wii*  heut  in  den  Anwendungen. die  Functio- 
nen zweier  Yariabeln  darstellen,  die  allgemeinsten  Unter- 
suchungen über  diesen  Gegenstand  möglich  gemacht.     £r 
zeigte,  dafs   unter  allen  Figuren,  die  nicht  zü  sehr  Toa 
der  sphärischen   Gestalt  abweichen,  so   dafs   es  möglich 
ist,  die  Anziehung,  welche  auf  einen  Punkt  der  Ober- 
fläche ausgeübt  wird,  nach  den  Potenzen  dieser  Abwei- 
chung zu  entwickeln,  das  wenjg  abgeplattete  Umdrebangs- 
ellipsoid,  wie   es   Clairaut  und  Maclau rin  bestimmt 
hatten,  die  einzig  mögliche  Figur  des  Gleiebgewichts  sey, 
und   zwar  flicht  in  irgend,  einer  Annäherung,  sondern  in 
absoluter,  geometrischer  Strenge.      Wenn  man  bedenkt, 
dafs    man    hier    aus  Relationen  zwischen  dreifachen   In- 
tegralen, deren  Gränzen  unbekannt  sind  und  welche  Con- 
stauten   enthalten,  zwischen  denen  eine  unbekannte  Re- 
Is^tion  stattfindet,  die  Gleichung  zwischen  den  drei  Varia- 
belo  zu  suchen   hat,  welche  die  Gränzen  giebt  und  zu- 
gleich die  unbekannte  Relation  zwischen  den  Constanten 
bestimmt,  so  staunt  man  über,  die  Kühnheit  und  das  Glück 
dieses  Unternehmens.     Es  ist  zu  bedauern,  dafs  der  Au- . 
ioT  der  Mecanigue  celeste  es  nicht  für  zweckmäfsig  fand, 
das  merkwürdige  Theorem  in  sein  weitschichtiges  Werk 
aufzunehmen. 

Wie  wesentlich  die  Bedingung  ist,  dafs  die  Anzie- 
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hiiDg  nach  den  Potenzen  der  Abvr^fchung  von  der  Ku- 
gelgestalt ivfirden  entwickelt  vrerden  können,  oder  wenig- 
stens entwickelt  gedacht  werden,  erhellt  daraus,  dafs  die 
L e gen dr ersehe   Analysis   das   zweite   sehr   platte,   voü' 
d'Alembert  zuerst  bemerkte  Uindrehungsellipsoid  nicht 
giebt.      Aber  man  ist  in  etnem  sehr  groben  Irrtfaum  ge- 
Mresen,  wenn  man  geglanbt  bat^  diese  bei<ien  UiAd^ebungs- 
elltpsoide  sejen,  wenigstens  unter  FJlkbcn  Zweiter  Ord- 
nung, die  einlegen  Figuren   des  Gleichgewichts.    In  der 
That  zeigt  eine  leichte  Aufmerksaii^kett,   dafs  MUpsoide 
mit  drei  ungleichen  Axen  eben  so  gut  FigUten  d^s  Gleich- 
gefpichis  seyn  können ;  dajfs  tnmi  zum  Ae^uoftor  eine  ganz 
beliebige  Ellipse  annehmen  i&nn^  und  dann  imnhfer  die 
dritte '  IktuptaxCy  die  Umdrekangtaxe,  fpei^ke  aäck  hier 
die  kleinste  der  drei  Axen  ist^  tmd^  die  Rotaiiön^fge- 
sehmndigkeit  so  bestimmen  kaan^  dafs  da)s  Elüpsoid 
eine  Figur  des  Gleichgewichts  mrd. 

Nennt  man  m^  n  die  halben  Häuplachsen  Aes  Aequa- 
tors,  <p  äte  balbe  Umdrehtiügsaxe,  so  bat  matkf  weto  man 
der  Kürze  halber 

setzt,  folgende  transcendente  Relation  zwischen  den  drei 
Hauptaxen, 

f  dx y         dx 

welche  alle  ungleichaxigen  Ellipsoide  umfafst,  die  Figu- 
ren des  Gleichgewichts  seyn  können.  Die  zu  jedem  die- 
ser Ellipsoide  zugehörige  Ro(atiousgeschwindigk€;it  ^  be- 
stimmt sich  durch  die  Gleichung:         "- 


■='"./( 


xdx^ 


{^x+mm){X'-i^nn)j;j' 
IKiiämt  mak)  m'und  n  beliebig 'au,  so  giebt  die  erste 

Digitized  by  VjOOQ IC 


r  ^ 


232 

Gleidinng   immer  ^eli  reellen  Wolh  fOt  p^  wdcher 
immer  too  der. Art  ist,  dafe: 

1^11 

— > 1 • 

pp     mm     nn 

Man  siebt  hieraus ,  daüs  eia  ungleiebaxiger  Ellipsoid, 
ivenn  es  Figur  des  Gleichgewichts  seyn  soll»  immer  s^r 
TOD  der  KogeUorm  abweicht ,  was  mit  dem  Legeikdre- 
sehen  Theorem  übereinstimmt,  welches  lehrt,  dafs,  wetiB 
es  au£Ber  dem  wenig  abgeplatteten  Ümdrebungsellipsöid 
noch  Figuren  des  Gleichgewichts  giebt,  diese  sehr  von  der 
Kugelform  abweichen' müssen. 

Da  zum  A  equator  eine  beliebige  EUipse  angenom- 
men, werden  kann,  so  kann  man  nach  dem  Fall  fragen, 
wo  für  diese  Ellipse  ein  'Kreis  angenommen  würde. 
Für  diesen  Fall  findet  man  |ene  oben  erwähnte  Gränxe 
der  Rotationsgeschwindigkeit,  und  unsere  Figur  des  Gleich* 
gewichts  fällt  mit  den  beiden  bekannten  zusammen. 

Die  beideti  aufgestellten  Formeln .  leiten  sich  ohne 
weitere  Rechnung  aus  den  bekannten  ab,  daher  es  hin»* 
reicht,  sie  hin  zu  schreiben.  Unter  den  beiden  Gleichon* 
gen,  welche  das  Gleichgewicht  erfordert,  hat  die  eind, 
welche  die  nöthige  Relation  zwischen  den  drei  Hauptaxen 
ausdrückt,  die  Form: 

y(/w,  n,  p)=(p(n,  m,p), 
die,  wie  man  augenblicklich  sieht,  erfüllt  wird,  wenn 
man  m^n  setzt. '  Indem  man  nun  in  der  zweiten  Glei- 
chupg,  welche  die  Rotationsgeschwindigkeit  giebt,  mzizn 
setzte,  erhielt  man  die  bekannten  Umdrehungsellipsoide. 
Aber  nachdem  diese  längst  auf  das  genauste  erörtert  sind, 
durfte  man  fragen,  pb  denn  jene  Gleichung  nolhwendig 
erfordere,  dafs  m=/2  gesetzt  werde;  ob  nicht  auch  der 
Gleichung: 

y(/yi,  w,  p)^(p(n,  m,  P) __q 
m — n 
durch  reelle  Werthe  von  m  und  n  Genüge, geschehen 
könne.      Diese  ist  aber ,  keine  andere  als  die  erste  der 
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angegdbmen  Gletduifigen,  welche  in  der  Tlmt  eine  Klane 
reeller  nng(eicbaxiger  EUipsoide  ^d>t,  welche  Figuren 
des  Gleichgewichts  seyn  können. 

Ich  will  noch  eines  anderen  merkwürdigen  Uinstan- 
des  bei  der  Attraction  der  Ellipsoide  erwShnen.  Die  er- 
sten Analysten  y  die  sich  mit  der  'Attraction  homogener 
EUipsotde  beschäftigten»  Buchten  diese  endlich  zu  finden, 
oatfirlich  vergeblich ,  da  sie  von  elliptischen  Integralen 
abhSngt.  Laplace  erzShIt  bei  dieser  Gelegenheit ,  er 
habe  sich  eioen  Beweis  gemacht,  dafs  diese  Integrale  sich 
DiCht  endlich  ^  d.  h«  durdh  Kreisbogen  und  Logarithmen 
ausdrücken  lassen,  was  interessant  genug  ist.  Wenn  man 
das  Ellipsoid  nicht  homogen  annimmt,  sondern  nur  ans 
bomogenen,  concentrischen,  ahnlichen  und  ahnlich  liegen« 
den  Schichten  bestehen  läfst,  deren  Dichtigkeit  sich  von 
einer  Schiebt  zur  andern  ändert,  so  dafs  etwa,  wie  man 
Öfters  angenommen,  die  Dichtigkeit  der  auf  demselben 
Durchmesser  befindlichen  Elemente  der  Entfernung  vom 
Mittelpunkt  umgekehrt  proportional  ist,  oder  durch  ir- 
gend sonat  eine  rationale  ungerade  Function  dieser  Ent- 
fernung ausgedrückt  wird,  so  läfst  sich  in  der  That  die 
Anziehung,  welche  das  Ellipsoid  auf  irgend  einen  Sufse- 
ren  oder  inneren  Punkt  ausübt,  endlich  d.  h.  durch  Kreis- 
bogen und  Logarithmen  ausdrücken. 

Potsdam,  den  4.  October  1831. 


XXI.    Ueber  die  Linien  im  prismatischen  Spectrum. 


B 


ereits  zu  zweien  Malen  war  in  diesen  Annalen  (Bd.  XXXII 
S.  128,  Bd.  IXXVIII  S.  385  und  386)  von  der  merk- 
würdigen  Entdeckung  Brewster's  über  die  Linien  im 
Spectro  des  durch  ein  farbiges  Gas  gegangenen  Lichtes 
die  Rede.  Gegenwärtig  können  wir  noch  folgendes  De- 
tail mittheilen. 
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Als  Sir  Bretvster  LaiopenlieH  v^Mes  daitih  eine 
dtane  Schiebt  salpdrigsavlren  Oases  Toti  sthiligelber  Farbe 
gegangen  war,  mit  einem  U«iti<en  BergWjstollprisma  von 
ungeföhl*  78^  antersuchte»  bemerkt^  «r  eu  seinem  Er- 
staunen in  <ieü  SpeetttMn  tnebfe  liuntlert  Liilien«  viel  deut- 
licber  als  im  Soonen^peelrutm  Diese  Linien  waren  scbär- 
ler  und  dnnklier  im  Violett  tmd  i»  Bli^,  btesserim  GKIn, 
und  tingtmfiof  «eb^ach  im  Oeifa  und  im  Roth.  -Durch 
Vergrdfseruilg  der  Dkhfe  def  Gasscbicht^  wurden  die  Li- 
nien immer  deotScher  im  Gelb  und  Roth,  und  breiter 
im  Blau  ufid  Violett  Es  hielt  schwer  eitoe  so  dichte 
Gasschicht  zu  erteilen,  dafs  Linten-  im  ftufsersten  Roth 
auftraten;  alleia  Hr.  B.  fand,  dafs  si<^h  das  Absorptions- 
vermögeto  eben  so  ^t  dtilrh  die  Fiirbe  als  durch  Ver- 
mehrmig  der  Dichte  entfalten  lasse  ;denli  als  er  eine  Röhre, 
welche  einen  halben  'Kubikeoil  Gas  enthielt,  ift  etne  hohe 
Teinperatur  Tcrsetzte,  irurde  jede  Linie  in  den  rotben 
Strahlen  sehr  deutlich. 

£s '  ist  fein  ttberraschendes  Resultat,  dafs  man  ein 
Gas,  Dbne  es  zn  tersetzeo,  durch  Erwärmung  so  roth 
me  Blut  machen  kalin.  Es  gelang  Hrn.  B*  sogar  das- 
selbe so  schwarz  zu  erbalten,  dafs  es' für  alle  Lichtstrah- 
len undurchsichtig  war  * ).  Der  Versuch'  erfordert  indefs 
viel  Vorsicht,  da  dabei  die  Röhre  oft  zerspringt. 

Hr.  B.  hat  gleichfalls  mit  ängstlicher  Sorgfalt  beob- 
achtet, welche  Linien  zu  verschiedenen  Zeiten  im  Jahre 
im  Sonnenspectrum  fehlen;  allein  dabei  gefunden,  dafs 
diese  Wirkung  von  der  geringen  Höhe  der  Sonne  ober 
dem  Horizont  und  von  der  absorbirenden  Wirkung  der 
Atmosphäre  herrührt.  Die  meisten  Linieni,  welche  durch 
die  Atmosphäre  hervorgerufen  werden,  sind  schwach  schon 
im  Spectrum  vorhanden  {Llnsäiuty  iVb.  61  p.2^%). 

1)  Diefs  erinnert  ati  das  YtirliaUen  der  fiiSsBi^ellk  Aal^^trf^eD  63ure, 
die  bclcanntlich  l^yeim  Erkalten*  immer  mehr  ^od  ibrejE  rofchen 
Farbe  \erliert  und  bt^i  — ^0**  G.  gan«  farbloj  wird.  P. 
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XXn.     Veber  das  0a$serfreit  schtoeßichtsäuH 
Ammoniak; 

i^on  Heinrich  Mose  ^) 


JL/ie  grofse  Verschiedeolietty  welche  ia  den  Eigeoschaf- 
ten  des  gewöhnlichen  wasserhaltigen  schwefelsauren  Am- 
moniaks und  des  wasserfreien  stattfindet,  veranlafste  mich» 
4ie  Verbindungen  mehrerer  wasserfreier  Sauerstoffsäuren 
mit  trpcknem  Amuioniak  zn  untersuchen.  Von  diesen 
zeigte  das  wasserfreie  schweflichtsaure  Ammoniak  die  auf- 
fallendsten Erscheinungen. 

Des  wasserfreien  schwefelsauren  Ammoniaks  ist  zu- 
erst TQU  I>öb ereine r  ^)  Erwähnung  gethan  worden,  der 
indessen  von  ihm  weiter  nichts  bemerkt,  als  dafs  es  eine 
hellbraune  starre  Masse  bildet,  die  sich  durch  die  klein- 
ste Menge  von  Wasser  in  farbloses  schweflichtsaures  Am- 
moniak verwandelt^ 

Ich  erhielt  durch  Zusammenbringung  der  beiden  Gase 
im  wasserfreien  Zustand  immer  nur  eine  schmierige  Masse 
von  gelblichrolher  Farbe,  die  sich,  wenn  Ammoniakgas 
im  Uefoermafs  angewandt  wurde,  besonders  bei  einiger 
Erkältung,  als  sternförmige  Krjstalle  von*  rother  Farbe 
an  die  Wände  des  Gefäfses  ansetzte. 

Diese  Kristalle  haben,  obgleich  ein  Ueberschufs  des 
Ammoniakgases  bei  der  Erzeugung  derselben  angewandt 
wurde,  die  Zusammensetzung  des  neutralen  schweflicht- 
sauren  Ammoniaks;  es  bildet  sich  dadurch  kein  basisches 
Salz;  denn  bringt  man  ein  Volum  vom  scbweflichtsauren 
Gase  über  Quecksilber  mit  einem  grofsen  Uebermaafse 
von  Ammoniakgas  zusammen,   so  werden  dadurch  nur  2 

1)  Gelesen  id  der  Academie  der  "Wissenschaften  am  26.  Jnni  1834. 

2)  Schweigg^erfs  Jalirbach  der   Chemie   und  Physik,   Bd.  XVII 
S.  120. 
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Volume  dieses  Gases  absorbirt;  selbst  in  Tiefen  Fällen 
Tvurden  diei^e  nidit  vollständig,  sondern  weniger  vom  Am- 
mciiiakgas  absorbirt,  wenn  auch  beide  Gase  lange  mit 
einander  in  Berührung  waren.  —  Dagegen  verbinden  sich 
beide  Gase,  wenn  das  schweflichtsaure  Gas  im  grofsen 
Ueberschnfs  vorhanden  ist^  zu  gleichen  Volumen,  und 
bilden  dann  eine  saure  Verbindung,  wie  diefs  aus  fol- 
genden Versuchen  hervorgeht: 

1)  28     Vol.  Ammoniakg.  Tcrband.  sich  mit  26   Vol.  •ehweflicIiU.  Gase 

2)  28       .  -  •  -     .   25.4   - 

3)  19       -  .  -  •     -   18.5  - 

4)  20,4    -  .  -  -     .   19,2   . 

5)  17,6    -  .  -  .     .   15.6  . 

6)  16.8    .  -  -  -     -  16,7  . 

Der  Luft  ausgesetzt,  wird  die  krjstallinische  Masse 
durch  Aufnahme  von  Wasser  weifs  und  zerfliefst  endlicb. 
Sie  zieht  Überhaupt  so  leicht  Feuchtigkeit  an,  dafs  si<^  selbst 
in  Gläsern  mit  ziemlich  gut  eingeschliffenen  Glasstöpseln 
nach  einigen  Tagen  anfängt  weifs  zu  werden.  Eft  gelang 
mir  nur,  sie  auf  die  Weise  unverändert  und  mit  ihrer 
eigenlhümlichen  Farbe  zu  erhalten,  dafs  ich  entweder  das 
Gefäfs  mit  der  Mündung  unter  Quecksilber  aufbewahrte^ 
oder  den  Glasstöpsel  mit  einem  harzigen  Deberzug  ver- 
kittete. 

Die  Masse  löst  sich  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  in 
.Wasser  auf,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen,  im 
Anfang  hat  gewöhnlich  die /Auflösung  eine  blafs  gelbliche 
Farbe,  die  sich  indessen  von  selbst  verliert.  Die  Auflö- 
sung der  Substanz,  wenn  zu  derselben  ein  Uebermaafs 
von  Ammoniak  angewandt  wurde,  rölhet,  frisch  bereitet, 
nicht  das  Lackrouspapi'er;  diefs  ist  indessen  der  Fall,  wenn 
sie  längere  Zeit  in  verschlossenen  Gefäfsen  aufbewahrt 
wird.  Nach  sehr  langer  Zeit  setzt  sich  aus  der  Auflö- 
sung etwas  Schwefel  ab.  Wird  das  trockne  Salz  in  nicht  ^ 
sehr  gut  verschlossenen  Gläsern  sehr  lange  (einige  Jahre) 
aufbewahrt,  so  hinterläfst  es  bei  der  Auflösung  in  Was- 
ser Schwefel  ungelöst. 
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Die  frisch  bereitete  AuflOsang  der  Substaoz  verhak 
sieb  xwar  gegen  einige  Reagentien  bei  flQchtiger  Prüfung 
wie  eine  Auflösung  des  gewöhnlichen  wasserhaltigen 
scbweflichtsauren  Ammoniaks,  gegen  die  pieisten  indes- 
sen ist  das  Verhalten  sehr  verschieden  davon«  Die  an 
der  Luft  zerflossene  Masse  verhSlt  sich  gegen  Reagentien 
wie  die  frisch  bereitete  Auflösung. 

Wird  die  frisch  berettete  Auflösung  des  wasserfreien 
Sahes  mit  ChlorwasserstofCsäure  versetzt,  so  bemerkt  mfa^ 
bei  einer  gewissen  Concentration  der  Auflösung  eine  röth« 
liehe  Färbung;  es  entwickelt  sich  aus  der  Flüssigkeit  ein 
starker  Geruch  nach  schweflichter  Säure,  ohne  dafs  sich 
eine  Spur  von  Schwefel  absondert,  selbst  wenn  sie  viele 
Tage  aufbewahrt  wird« 

Wird  indessen  die  Auflösung  des  wasserfreien  iSal* 
zes  nach  dem  Zusätze  von  ChlorwasserstofCsäure  gekocht, 
80  bildet  sich  bald,  aufser  der  Entbindung  der  schwel« 
lichten  Säure  ein  Absatz  von  Schwefel,  und  die  Zer- 
setzung^ der  Auflösung  vermittelsit  .Cblorwasserstoffsäure 
findet  eben  ^o  statt,  als  wenn  sie  ein  untersöhweflicht* 
sauires  Salz  enthielte.  -—  In  der  über  dem  Schwefel .  ste* 
henden  Flüssigkeit  bringt  die  Auflösung  eines  Barjterde- 
salzes  einen  starken  Niederschlag  hervor,  der  von  vielem 
Wasser  und  von  Säuren  nicht  aufgelöst  wird,  und  daher 
aus  schwefelsaurer  Baryterde  bestellt» 

Bei  Erhitzung  der  Auflösung  des  wasserfreien  schwe- 
felsauren Ammoniaks  mit  Chlorwasserstoffsäure  2erfällt 
die  schweflichte  Säure  in  derselben  nach  diesem  Versu- 
che also  in  unterschweflichte  Säure,  die  in  der  sauren 
Auflösung  dann  ferner  auf  die  bekannte  Weise  zersetzt 
wird,  und  in  Schwefelsäure.  -*-  Behandelt  man  die  Auf* 
lösung  des  gewöhnlichen  wasserhaltigen  scbweflichtsauren 
Ammo^aka  mit  Cbiorwasserstoffeäure  in  der  Wärme,  so 
kann  man  bekanntlich  alle  schweflichte  Säure  daraus  ver- 
treiben, und  dasjs^lbe  in  Chlorwasserstoff- Ammoniak  ver- 
wandeln, ohne  dafs  sich  Schwefel  absondert. 
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'WfrA  die  frisch  bereitete  AirfMsiiiig  des  t^asserfreien 
Sahes  gekoseht,  Mfst  'man  sie  darauf  WllMändlg  erkalten 
ttnd  setzt  dann  >  Cklorwassecstoffeäure  btoza,  so  ^Dtwik- 
kelt  sich  zwar  sogleich  sehwefliehte  Sdure,  obM  daDs  ni- 
esen Schwefel  (Alt 

'  Wae  durch  YermSllIiiilg  der  ChlorwasserstofCsSore 
in  der  frisch  bereileteo-  AnfMeang  des  Wastserfreien  Sal- 
zes in  der  Wärme  geschieht,  findet  schott  in  der  Kälte 
dtattf,  wenn  die  Auflösung  in  Tcrschtossenen  Gefäfsen  Ilo- 
gere  Zeit  aofbewahrt  worden  ist.  ty^tin  ist  aiq  schwef- 
lichte Säure  TOn  selfcslf  schön  durch  die  2eit  m  unter- 
schweflfehte  ääure  und  }n  SehwefelsSttre  verwandeTt  wor- 
^  dea,  und  Chlorwasserstoff^äure  bringt^  in  der  Auflösung 
in  der  Kälte  nach  einigen  Augenblicken  einen  Absatz  tob 
Schwefel  und  einen  Geruch  von  schwefliehter  Säure  her- 
vor, wie  in*  der  AüflSsun^^  eines  unterschwe^ichtsauren 
Salzes,  und' in  dier  t'Ulssigkeit  findet  man  Schwefelsäure.' 

'Ist  indessen  ber-der  Bereitting  des*  wassertVeien*  Sal- 
zes ein'  I7ebers€liu(^  Von  schweflicKfer' Säure  angewandt 
worden,  so  enJPwiekeft  die  Auflösung  mit ^ Cbibr wasser- 
stoffsäure nur  einen  Geruch  nach  seh weflichte^' Säure,  ohne 
atrch  nach  längerer  Zeit  durch'»  Kochen -einen  Absatz^  Wn 
Schwefel  fällen*  zu^  llissen.  Sie*  verhält  sich  also  gegen 
Chlorwasserstoffsäure  wie  das  gewöhnliche  wasserhaltige 
schweflicbtsaure  Ammoniak;  gegen  alle  and'ere  Reagen-- 
tren  verhält  sie  sich  indessen  wie  die  eines  Salzes,  bei 
dessen  Bereitung  ein 'Ueberschufs  von  Aminoniakgas  an- 
gewandt wurde. 

Wird^  zu  der  srfir  verdfinnten  frisch  Bereiteten  Auf- 
lösung des  ^wasserf^eieA  Salzes  concentHrte  Schwefelsäure 
gesetzt,  so  zeigt  sieb'  blofs  ein  Geruch  nacK  schweflieh- 
ter Säure,  und'  kein  Schwerelabsätz,  selbst  wenn  die  Ftfis- 
sigkeit  Ifange  aüfbewaUff  wird;  Setzt  man  hingegen  con- 
centrirte  Schwefelsäure  zu  einer  mehr  cöncentrirtlsn  frisch 
bereiteten  Auflösung  des  Salkes^  so  entsteht  nach  einigen 
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Aagcnblicken  neb^i  <ler  EaidMadinig  der  $clareQkhtem 
Säure  ein  AbsaU  voa  ScbirefeL 

Dufoh  sfileoioble  Sauce  enlsiehl  in-  der  &3sob  bem* 
Mea  AJufldaiiDg  .dea  Salze»  In  dec  KSlte  aiaoh  euuger  2eil 
der  bekaaniei  «itwohervcilhe:  Niedvrsdihig'  T^tt  redueirtem 
Seltus,  gesadd  sa  ivie  derselbj»  sieb  xeigl,  weDn..inat^  s^ 
knkhte. Saune. mit  einer. Aufklsiing.  dtts  ge^^TAliiiiifiben  .wai^ 
serhalligen  scbweCelsaare»  Amaioiiiake  TermisobL  -^  Bau 
mau  indessen  die  Auiiösuiig  des  wasserfheie»  Sakes  ein 
Dige  Wochen  aufbewahrt,  so  wicd  aestibt,  ni9cb<  HiJiziU 
fügung  TOD  seleokhleB  S.ftuse,  n^r  eine  Spur  von  Sei eo, 
mit  Sebwefel  veBinifidity  ansgesdiiedeiiy  wie  es  der  Fall 
ist,  wenn  die  Aufiösniig  ciiiea  uaterscbwfefltohtaaqi^n-  Sal^ 
zes  mit  selenifibier.Säuro  versetal  wird.  Bie  Spur  dies 
ausgeschiedeaeu  scbwefelhaltigen  Seieos  vermehrt  sieb 
durch's  KodiML.  Fügfr  man  dannabe«  Gblorwasserstaff- 
säure  hjozu,  sa  erzeugt  sieh  eine  starke  FäUung  von 
schwefelhaltigem  Selen,  wie  sie  unter  gleichen  Umslän* 
den  durch  die  Auflösungen  der  unterschweüichtsauren  Al- 
kalien hervorgebracht  wird. 

Fügt  mau  zu  der,  AMflOsupg  des  wasserfreien  Salzes 
eine  AuflösjUQg.  von  s^Ipetersauriem  Silberoxyd,  so  zeigen 
sich  alle  Erscheinungen,  welche  dieses  Reagenz  in  den 
Auflösungen  unterschweflichtsaurer  Salze  hervorbringt,  und 
sie  zeigen  sich  nicht  nur 'in  Auflösungen  des  Salzes,  die 
längere  Zeit,  aufbewahrt  worden  sind,  sondern  auch  in 
frisch  bereiteten«  Es  entsteht  :;iierst  ein  weilser  Nieder- 
schlag, der  dorch'S  Umschütteln-  verschwindet,  wenn  ^man 
nur  sehr  wenig  des  Silberoxjdsalzes  zu  der  Auflösung 
gesetzt  bat.  Bleibt  der  weifse  Niederschlag  durch  wei- 
teres JHlin^ufügea  de$  Eee^euies»  so  wird  er  sehr  bald  gelb, 
braun»  und  endlich,  besonders  schnell  durch!a  Kochen, 
schwarz,  und  besieht  dann  aus  Schwefelsilber.  —  leb 
brauche  wohl  kaum  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dads 
die  Auflösung  d^s  ge^vQhQlicben  wasserhaltigen  schiveflicht- 
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taiiren  Aminonials  mit  salpetenaiirem  Silberoxjd  4Kwar 
auch  einen  weifsen  Niederschlag  bilden  kann^  der  in  eU  * 
nem  Uebermaafse  des  schweflichtsauren  Salzes  leicht  auf- 
lösKch  ist,  der  aber  durch  längeres  Stehen,  scboeller  darck 
Kochen,  sich  leicht  in  metallisches  Silber  verwandelt,  das 
oft  als  eine  blanke  silberweilse  Haut  die  Wände  des  Ge* 
ftbes  überzidit,  keinen  Schwefel  enthalt  und  nicht  ent- 
bmt  dem  Niederschlage  des  Schwefelsilbers  Ähnlich  ist,  der 
in  der  Auflösung  des  wasserfreien  Salzes  durch  Silberoxyd- 
anflösung  gebildet  wird. 

Auch  die  Auflösung  des  Quecksilberchlorids  bringt 
selbst  in  der  frisch  bereiteten  Auflösung  des  Salzes  Er« 
scheinungen  wie  in  Auflösungen  eines  unterschweflicbtsaa« 
ren  Salzes  hervor.  Durch  ein  Uebermaafs  des  Quecksil- 
berchlorids wird  ein  weifser  Niederschlag  hervorgebracht; 
durch  ein  Uebermaafs  der  AuflösuDg  des  wasserfreien 
Salzes  wird  er  schwarz  und  verwandelt  sich  in  Schwe* 
felquecksilber  ^).   —  Die  Auflösung  des  gewöbnlicben 

1)  Herschel  giebt  das  Verhallen  der  unterschwefliclitsaaren  Salze 
gegen  Quecksilberchlorid  und  gegen  salpelersaures  Qaecksilbcr- 
ozjd  nicht  ganz  richtig  an*  Nach  ihm  enthSlt  der  Niederschlag,  der 
in  Quecksilberchloridauflösnng  entsteht,  Qnecksilberchlorur,  un- 
terschMTcflichtsaores  Qaecksilbcroxyd  und  Schwefel,  während 
SchwefelsSure  gebildet  wird  (The  Edinburgh  Philosophical 
Journal,  VoL  I  p.  28).  Das  unterschwcflichtsaure  Quecksilber» 
oxjd  existirt  indessen  nicht,  oder  nur  im  ersten  Augenblicke 
seiner  Entstehung.  Setzt  man  eine  geringe  Menge  einer  Auflo- 
losung  von  Queeksilberchlcnrid  oder  von  salpetersaurem  Queck- 
sUberoxyd  zu  einem  Ueberschufs  einer  Aofldsung  eines  unter» 
schweflichtsauren  Salzes,  so  entsteht  zwar  ein  weifser  Nieder- 
schlag, der  indessen  sogleich  gelb,*  braun,  und  endlich  durch 
längeres  Stehen,  oder  schneller  dureh's  Kochen,  schwars  wird. 
Ist  die  Auflösung  des  unterschwellichtsauren  Salzes  in  einem  gro- 
fsen  Ueberschufs  vorhanden,  so  löst  sieh  der  weifse  Niederschlag 
dureh's  Umschutteln  sogleich  auf.  • —  Der  entstandene  schwärze 
Niederschlag  ist  Schwefelquecksilber;  die  über  demselben  ste« 
hende  Flüssigkeit  enthält, Schwefelsäure. 

Vermischt    man   hingegen    einen   grofsen  Ueberschufs   einer 
Anfldsung  von  Quecksilberchlorid  oder  von  salpetersanrem  Qneck* 
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wasserhaltigen  schwefelsauren  Ammoniaks  bringt  in  Queck- 
Silberchloridauflösungen  keine  Veränderung  hervor. 

Die  Auflösung  des  wasserfreien  schweflicbtsauren  Am- 
moniaks zeigt  sich  auch  hinsiehtiich  ihres  Verhallens  ge- 
gen Kupferoxydsalze  sehr  verschieden  von  der  des  was* 
scfhaltigen  Salzes.  In  der  Kälte  bringt  eine  Auflösung 
von*  schwefelsaurem  Kupferoxyd  in  ersterer  keinen  Nie« 
derschlag  hervor;  durch's  Kochen  wird  sogleich,  wie  durch 
ein  unterschweflichtsaures  Salz  schwarzes  Schwefelkupfer 
abgescyeden.  —  Bekanntlich  wird  in  der  Auflösung  vom 
gewöhnlichen  wasserhaltigen  schweflichtsauren  Ammoniak 
sc)ion  in  der  Kälte  durch  eine  Auflösung  von  schwefel-» 

lilberoiyd  mit  ejo^r  geringen  Menge  Ton  der  'Auflojang  eines 
iinler^chweflicbtsauren  Salzes ,  so  entsteht  sogleich .  ein  weifser 
Niederschlag,  der  lange  in  der  Flüssigkeit  suspendirt  bleibt»  und 
Mreder  darch  langes  Stehen,*  noch  durch's  Kochen  seine  weifse 
Farbe  verändert.  Er  bestellt  aas  einer  unlöslichen  Verbindung 
Ton  Schwefelsilber  mit  Quecksilberozyd,  die  von  ihm  getrennte 
Flüssigkeit  enthält  Schwefelsäure.  Der  schwarze  Niederschlag 
des  Schwefelquecksilbers,  wenn  er  mit  einer  Auflösung  von  Queck- 
silberchlorid oder  von  salpetersau  rem  Quecksilberoxyd  geschüt- 
telt wird,  wird  wiederum  weifs,  indem  sich  die  erwähnte  Ver- 
bindung bildet;  es  zeigen  sich  überhaupt  alle  die  Erscneinungen^ 
die  durch  Behandlung*  einer  Quecksilberoiyd-  oder  Quecksilber- 
chlorid-Auflösting  mit  Schwefel  Wasserstoff  oder  mit  Schwefel- 
wasserstoff-Ammoniak erfolgen  (diese  Annalen,  ßd.  XIII  S.  19). 
Eine  Auflösung  von  ^ salpetersaurem  Quecksilberoxydul  bringt 
in  den  AuflÖsangen  der  nnterschweflichtsauren  Salze  sogleich  ei- 
nen schwarzen  Niederschlag  von  Schwefelquecksilber  im  Mini- 
mum von  Schwefel  hervor,  sowohl  wenn  erstere,  als  auch  wenn 
letztere- Auf losung  im  Uebermaafs  vorhanden  ist}  in  der  Auflö- 
sung ist  dann  Schwefelsäure  enthalten. 

In  Kupferoxjd-  oder  Kupferchlorid- Auflösungen  wird  durcVs 
Kochen  mit  Auflösungen   von   nnterschweflichtsauren  Salzen  ein 
.  schwarzer    Niederschlag    von    Schwefelkupfer    erzeugt;    die   über 
demselben  stehende  Flüssigkeit  enthält  Schwefelsaure. 
•    Poggendorff's  Annal.  Bd.  XXXllI.  16 
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saurem  ^upferoxyd  ein  TölamiDfiseir  hellbrauner  kopCer* 
oxydulhaltiger  Niederficlilag  erzeugt. 

Eine  AuHösung  von  Chlbrbarjum  bewirkt  auch  in 
der  frisch  bereiteten  Auflöaung  dea  wasserfreien  Sdzes 
eine  weifse  Fällung,  die  in  vielem  Wasser  ood.  in  Chlor* 
wasserstoffeSure  nicbt  aufgelöst  wird»  and  daher  aus*  sdiwe- 
fekaurer  Baryterde  besteht.  In  der  abGUrirten  flfissig- 
keit  bringt  Chlorwasserstoff^Slure  besonders  durchV  Ko- 
eben  unter  Entwickhing  von-  schwellichter  Säure  einen 
Absatz  tau  Schwefel  hervor. 

Kahbydrat  entwickelt  schon  in  der  Kälte  aus  der 
frisch  bereiteten  Auflösung  des  wasserfreien  Salzes  einen 
Geruch  nach  Ammoniak,  der  noch  weit  bedeutender  isl^ 
wenn  die  Flüssigkeit  erwärmt  wird*  Uebersättigt  man 
diese  heifse  Auflösung  durch  Chlorwasserstoffsäure,  so  fällt 
aus  ihr  nach  einiger  Zeit  Schwefel,  und  es  entwickelt  sich 
schweflichte  Säure.  -  Hat  man  indessea  die  frisch  bereitete, 
aber  nicht  zu  concentrirte  Auflösung  des  wasserfreien 
Salzes  mit  einem  Ueberschufs  von  Kalihjdrat  so  lange 
gekocht,  bis  kein  Ammoniakgeruch  sich  mel^r  zeigt,  läfst 
dann  aber  die  Flüssigkeit  vollständig  erkalten,  so  entwik« 
keit  sie  durch  Uebersältigung  mit  Chlorwasserstoffsäure 
nur  schweflichte  Säure,  ohne  Schwefel  fallen  zu  lassen. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dafs  die  schwef- 
lichte Siiure  im  wasserfreien  A\mmoniaksalze  sich  von  der 
schweflichten  Säure  sowohl  im  wasserhaltigen  Ammoniak- 
salze  als  auch  in  allen  andern  schweflichlsauren  Salzen 
wesentlich  dadurch  Unterscheidet,  dafs  sie  sich  in  der  Auf* 
lösung  im  Wasser  langsam  durch  die  Länge  der  Zeit, 
schnell  aber  durch  Einwirkung  von  gewissen  Reagenlien 
in  Schwefelsäure  uud  in  unterschweflicbte  Säure  zersetzt, 
was  bei  der  gewöhnlichen'  schwefltchten  jSäure  in  den 
Auflösungen  ihrer  Verbindungen  bekanntlich  nicht  dier 
Fall  ist.  Dieses  Zerfallen  findet  durch  Chlorwasserstoff- 
säure  erst  bei  erhöhter  Temperatur  statt,  durch  die  Auf- 
lösungen von  Metallsalzen ,  deren  Metalle  keine  grofse 
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Venrandtsciiaft  <zini  Sauerstoff  liaben,  so  wie  auch  dorcfa 
Chlorbaiyan  sebon  in  der  Kille,* 

Die  genanfiten  MetallsaUe  bewirken  indessen  in  der 
frbch  bereheteff  Auflösung  des.  wasserfrefen  AinaHiiiiak<<> 
salzes  nicht  sogleteh  eine  gam  volbfSndige  Zerlegäng  der 
sebweflichten  SSure  in  SehwefelsSofe  und'  id  unter^chwef* 
liebte  Sänre.  Ich  babe  das  Scbwefeilsilber  analysirt,  wel- 
ches ich  dorch's  Kochen  der  frisch  bereiteten  An^tOsting 
mit  salpetersaurein  Silberaxyd  erbalten  hatte.  Ich  fand, 
es  reicher  an  Silber  als  das  gewlAnliche -Scbwefelsilber, 
eki  Beweis,  dafs  bei  dem  Versucht  ein  Theil  der  Scbwef- 
Heilten  Säure  im  wasserfreien  Safae'^h^  Meb' nicht  in 
SchweiekSItire  ntid  in  untersehweffichte  SSnre  verwandelt 
halte,  sondern  wie  gewöhnliche  sohwefitcbte  Sfiore  metaU 
lisches  Silber  ans  dem  Silberoxjdsalze  ausschied ,  ifes,  mit 
dem  Schweiblsilber  gemengt,  gefilllt  wurde. 

Es  seheint  als  wenn  nur  die  sichwefiichte  SSure  im 
wasserfreien  Sake  eine  isomerische  Modification  der  ge- 
wöhnlichen schweflichten  Sänre  sej,  und  dafs  es  nicht 
das  ganze  wasserfreie  Salz  sej,  di^en  Auflösung  mü  der 
des  wasserhaltigen  Ammoniaks  als  isomerisch'  zu  bef räch- 
ten sey.  Diefs  scheint  wenigstens  aus  dem  oben  ange- 
f&hrten  Verhalten  der  frisch  bereiteten  Auflösung  des  was- 
serfreien Ammoniaksalzes  gegen  Kalihjdrat  hervorzuge- 
hen; denn  offenbar  tritt  nach  Austreibung  des  Ammo- 
niaks die  schwefliebte  SSure  in  ihl-er  isomerischen  Modi- 
fiieation  an  das  Kali,  und  die  Auflösung  des  entstandenen 
Kalisalzes  Verhält  sich,  aber  nur  in- einer  nicht  zu  con- 
cöntrirfen  Aoflösiing,  gegen  GhlorWasserstoffsäure  in  der 
Kälte  und  in  der  Wärme,  wie  die  des  wasserfreien  Am- 
moniaksalzies'  in  einer  frisch  bereiteled  Auflösung. 

Das  wasserfl'eie  sehweflicfatsaure  Ammoniak  zeigt  also 
im  Yergleieh  ^ubi  wasserhaltigen  schweflicbtsauren  Am- 
moniak ein  anderes  Verhielten  als  das  wasserfreie  schwe- 
felsaure Ammoniak  zum  gewöhnficSien  wasserhaltigem 

Biese  Versdiiedenheit  zeigt  sich  auch  in  anderer^Hin* 

16  * 
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siebt:,  aufCftllead.      Da&  ^aiserfr«ie  scbtrefelsäufe  Ammo- 
niak kann  mit  Beibehaltuiig  seki^r  EigeoschaAen  und  Zu- 
saonoenfletz^un^  aus  seiner  Auftösung  dnrch  KrystalUeation 
gew4Mmen  werden;  dampft  man  aber  die  Auflösung  des 
i^^iss^rfreieii    schweflicbUauren   Ammoniaks   bei    Veraiei« 
dttug' aller  WSrIne  in  Ittrtleeren>  Raum  über  Schwefel- 
sgore ab,' so  bekoipiDt  man  ein  Haufwerk  von  Krystal- 
leD,:iUe  avis  einer  Mengung  von  gewIShnlicben  scbwefel- 
aaorefiti  und  von  unteraohweflicbtsaureni  Amnuoniak  beste- 
benri  Es  4$t  schwer.däe  Krjstalie  'beider  Salze  durch  Krj* 
i^aUisatiQa>  vop  -eioander  zu  trennen;  läfst  man  indessen 
die  A^^itWg  eiiier  ziemlieh  bedeutenden. Menge  des  was- 
serfneien .  Salzes  krybtfillisiren,  so  erhält  man  sehr  de^tr 
liehe  Krystalle  von  wasserhaltigen  schwefelsauren  Anmo- 
niak.   von  der  bekanntet!  prismatischen  .Form ,   während 
das  unterschweflicbtsaUre  Ammoniak  mehr  aufgelöst  in  der 
Mutterlauge  bleibt,  und  Binden  bildet,   bei  denen  man 
die  .KryjstaUgestalt"  unmöglich  bestimmen  kann.      Beioigt 
man,  die  Kryslall^  des  sohwefelsanren  Ammoniaks  mecha- 
niscji  vom  unterschweflichtsauren  Salze,  so  kann  man  es 
dahvi.Jbriiigen,  dafs-  die  Auflösung  derselben  mit  Queck- 
silberchlorid-AoHösisng  im  Uebermaafs  keinen  Niederschlag, 
und  mit  Silberoxydauflösung  nach,  längerer  Zeit  nur  eine 
braune  Färbung  und :  keine  Fällung  von  Scbwefeleilber 
hervorbdngt;  die  Rinden  und  die  Mutterlauge  hingegen 
Zeigjcn  aufgelöst    die  Eigenschaften  der  unterschweflicht- 
sauren  Salze  im  boben  Grade.    Bei  sebr  kleinen  Quanti- 
täten  der  Substanz  ksmn  eine  Trennung  der '  Krjrslaile 
Ji^^ider  Salze   indessen  nur  sehr  unvoUkommen  bewirkt 
werden* 

Wird  die  Auflösung  des  wasserfreien  Salzes  mit  ei- 
nem  Ueberschufs  von  Kalihydcat  zerlegt;  conceutriit  man 
darauf  die  Auflösung  durch's  Abdampfen  bei  geringer  H itzc^ 
ohne  sie  zum  Kochen  zu  bringen,  so  sondert  sich/ bei  ett- 
nem  gewissen  Grade  der  Concentration,;  ^ölzlicb  eine  be- 
deutende Menge  einea  Krjnstalbnehls  ab,  das,  wenn  man 
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es  mit  kaltem  Wasser  abuvSscbt,  aus  schwefelsaurem  Kali 
besteht,  das  ein  wenig  mit  unterecbweflichtsaisrem 'Kali 
Teranreinigt  ist.  Reinigt  man  das  Krystallmebl  durch  Um- 
Irystallisireu,  so  kann  man  es  in  die  schddsten  und  rein- 
sten Krjstalle  des  schwefelsauren  Kalis  verwandeln,  diö 
keine  Spur  des  unterscbweflicbtsauren  Salzes  enthalten, 
welches  ganz  in  der  Mutterlauge  enthalten  ist. 

Denselfauen  Erfolg  erbMlt  man  auch,  wenn  man  die 
frisch  bereitete,'  mit  miem  Uebe^dbufs  iron  Kalihydrat 
rersetzte  Auflösung  des  wasserfreien  Ammoniaksalzes  in 
der  Kälte  ohnef  Anwendung  aller  Wärme-  tiber  Schwe- 
felsSure  im  luftleeren  Räume  abdampfte  Auch  in  diesem 
Falle  scheidet  sich  bei  einer  gewissen  Concentration  schwe- 
felsaures Kali  ab,  während  das  unterschwcflicbtsaure  Salz 
grOfstenthetls  noch  aufgelöst  bleibt. 

Wenn  die  scbweflicbte  Säure  im  wasserfreien  Am- 
moniakstilze  in  Schwefelsäure  und  in  nuterschweflichte 
Säure  zerföUt,  so  mufs  in  der  entUanden^n  Schwefelsäure 
und  in  der'unterschweflichten  Säure  gleich  ^iel  Schwefel 
enthalten  seyn,  oder  wenn -man.  die  Auflösung  des  Sal- 
zes durch  salpetersaures  Silberoxyd/ zersetzt,  sa  mufs  die 
eatstandene  Schwefelsaure  dreimal  so  viel  Schwefel  als 
das  Sehwefelsilber  enthalten.  '  Mehrere  analytische.  Yer- 
SQcbe,'  die  ich  darüber  anstellte,  gaben  den  Schwqfelge- 
balt  im  Sdiwefelsilber  ziemlich  bedeutend  kleiner  aus  dem 
Grunde  an,  weil,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  ein 
Theil  der  schweffichten  Sture  metallisches  Silber  aus  dem 
Silbersalze  iSlüt,  und  sich  dfkdurqh  in  Schwefelsäure  ver*- 
wandelt. 

Da  man  nach  einer  gewissen  Vorstellungsweise  die 
unterschweäichle  Säure  sich  aus  Schwefel  und  sciiwef- 
lichter.  Säure,  so  wie  die  Unterschwefelsäure  sich  aus 
schweflicbter  Säure  und  Schwefelsäore  zufiamqaengesetzt 
denken  kann,  da  diese  Sauten  »durch  Einwirkung  ande- 
rer Säuren  in  diese  Beatandlbeile  zerbllen,  ao  kailn  mau 
aus  einem  ähnlichen  Grunde  die  scbwefliGhte  Säure  im 
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wasBerfreien  AmmoDialuake,  ^iim  Unler«diiede  von  der 
gewöbnlidben  scbwefliditen  Stto^e,  sich  aus  uDterschvraf- 
licbter  Säure  und  aus  SchwefelsSiure^  oder  aus  Sckwefel, 
schweflicbter  Säure  und  Scbwefelsäure  bestehend  ww- 
stellen. 

"Wird  das  wasserfreie  sdiweflicbteaure  AnunonialL  nü 
starkem  Alkobol  bebandelt,  so  zeigen  sich  Ersebeinungen, 
mit  deren  Untersuchung  ich  noch  beschäftigt  bin;  leitet 
mau  indessen  trocknes  Ammoniakgas  und  trockoies  Schwcf- 
lichtsäuregas  in  starken  Alkohol,  so  scheidet  sieh  ein  WK 
lösliches  Salz  ab,  das,  in  Wasser  au^slOst,  sieh  gans  wie 
eine  Auflösung  von  gewöhnlichem  wasserhaltigen  sdiwef- 
lichtsanren  Ammoniak  verhält 

Die  wasserfreien  Verbindungen  der  Scbwefelsäore  Bod 
der  schweflichten  Säure  mit  dem  Ammoniak  sad,  nach 
den  mitgetheilten  Untersuchungen,  Körper  eigper  Art^ 
weichte,  obgleich  in  Wasser  leicht  auflöslicb,  ifercb  das» 
selbe  teicht  die  entsprechenden  wasserhaltigen  Ammoniak« 
Verbindungen  bilden.  In  der  wäfsrigen  Auflösung  der 
schwefelsauren  und  in  d^  frisch  bereiteten  wäbrigen  Auf- 
lösung des  schweflicfatsauren  Ammoniaks  kann  man  daher 
das  Ammoniak  nicht  wie  in  den  gewöhnlichen  wasser- 
haltigen Ammoniaksalzen  als  Ammoniumoxyd  (^S*)  be- 
trachten. 


XXIL  Veber  die  Trennung  verschiedener  Me- 
talloxyde  durch  Paraphosphqrsäure ;  fon  Hf^ni 
Persoz. 


JLlie  angewandte  Paraphosphorsänre  war  dur^  Glfibea 
von  reinem  phefsphorsauren  Ammoniak  dargestellt;  sie  be« 
safs  alle  bisher  von  Ihr  an!;«gebenen  Eigenschaften,  zeigte 
aber  aufserdem  in  ihren  Salzen  noch  andere,  neue,  wel- 
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cbe  Hr»  P^^«oz  sum  G4^gen8t«qd  eioar  küntügßn  Unter* 
socbang  macbeo  wird. 

Trennung  9aa  Nickel-  und  KobaUoxyd»  Man  löse 
das  GemeDg  vod  Nickel-  imd  Kobaltoxjd  in  Salpeter- 
«Sure  oder  Cblorwasserstoilsäore«  scbGttele  «o  viel  Para- 
ylio«pbor«lkire  bineia  ak  %xkx  Sättigung  der  beiden  Oxjde 
Bdtbig  aej9  würde,  und  füge  nun  Änunoniak  binz»,  80 
iMi^  da£8  der  anfangs  gebildete  NiederacUag  sich  wieder 
aunost«  XMe  Flüssigkeit,  wiekbe.  Je  nacb  dem  Verbäh- 
vaS».  .der  beiden  Oxjrde,  eioe  bjaugraue  oder  Tioletfe  J^arbe 
ipnioiinty  \i^i  inan  iq  einem  offenen  Gefäfse  stehen.  Un* 
t^  Entweicbung  von  Ammonial^  setzl  sie  einen  anlangs 
graolicben,  darwf  scbün  grüqen.;  Niederschlag  ab,  wei- 
ter .^19  Doi^l-Parapbospbat  von  Nickeloxjd  ist.  Wenn 
keftp  Niederschlag  mebr  entsteht,  ^fst  man  die  rück- 
ständige 8cb(ki  roaenrotbe.  FlQssigkei^  ab;  diese  enthält 
nim  kein  Nickeloxjd  mehr,  und  kann,, ohne  sich  zu  ,trü-. 
ben,  bis  zur  Sjrupsconsistenz  abgedampft  werden.  Das 
unlösliche  Nickel- Doppelsalz  bedarf  dann«  zur  vollstän- 
digen  Befreiung  von  eingemengtem  Kobaltsalz  nur  noch 
der  Waschung  mit  Wasser;  zur^  Abscheidung  der  Para- 
phosphorsäure  kann  man  es  mit  Schwefelwasserstoff-Am- 
moniak oder  mit  kohlensaurem  Natron  behandeln  ^). 

Trennung  von  Wismfäh'  und  Kadmiumoxyd.  Das 
Parapbosphat  von  Wismulboxjd  ist  in  Aramoniakflüssig- 
keit  anlöfitlich,  das  von  Kadmiumo^yd  aber  sehr  löslich, 
wenigstens  bei  Ueberschufs  von  Ammoniak.  Befinden 
sidi  also  beide  O^yde  zugleich  in  Salpetersäure  gelöst, 
und  man  schüttet  Paraphosphorsäure  und  Ammoniak  in 
die  Flüssigkeit,  so  wird  alles  Wismuthoxyd  gefällt. 

Auf  ähnliche  Weise  kann  man  Blei-  und  Quecksil- 
beroxyd trennen,  da  das  letztere  mit  Paraphosphorsäure 

1)  In  BetretfT  der  älteren  Pliillip*sclien  Methode  tnr  Trennung 
dieser  beiden  Oxjde  «ind  die  Bemerkun^n  Ton  Berselius, 
S.  126  dic^jtf  Sanilef  nicht  tu  uherteb^n» 
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una  Ammoniak  eine  lösliche^  das  Bleioxyd  aber  eine  on- 
lösliche  Verbindang  liefert. 

Bei  dieser  Gelegenheit  macht  Hr.  Per'soz  noch  fot 
gende  Trennung  des  Uranoxyds  von  Kobalt -^  NickeL 
imdZinkoxyd  bekannt.  Aus  einem  Gemenge  dieser  Oxyde 
läfst  sich,  sagt  er,  das  Uranoxyd  Ton  den  drei  letzten 
Tollständig  trennen,  wenn  man  dasselbe  in  Salpetersäure 
löst  und  mit  basisch -essigsaurem  BleiOxyd  in  Ueberschffi& 
versetzt.  Man  erhält  dadurch  einen  Niederschlag  voti 
uransaurem  Bleioxyd,  der  in  dem  Ueberschufs  des  Blei- 
essigs  vollkommen  unlOsIich  ist,  während  sich  die,  iQ 
Wasser  unlöslichen  uransauren  Salze  des  Kobalt^,  Nik* 
kel-  und  Zinkoxyds  in  dem  Ober^ehüssigen  Bleie^ig  voll- 
ständig lösen.  Auf  diese  Weise  hat  Hr.  Persoz  iti  ei' 
nem  Falle  (in  welchem,  ist  nicht  gesagt)  Uranoxyd  ent« 
deckt,  in  welchem  andere  Methoden  feUschlugen.  (Z7n- 
stäul,  No^lQ  p.299.) 


XXIV.     lieber  einen   neuen  Alkohol;  von  Hm. 
Dumas. 


a 


Lr.  Duinas  hat  neuerlich  der  Pariser  Academiie  einen 
von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  Hrn.  Peligot  dargestell- 
ten neuen  Alkohol  überreicht  und  dabei  folgende  Notiz 
vorgelesen: 

1)  Dieser  neue  Alkohol  ist  der  HoIzgeiM;  seine  For- 
mel ist  CjH^+H^Oa,  welche  vier  Volumen,  seines 
Dampfs  entspricht,  der  das  specifische  Gewicht  =l;ll 
besitzt  ^ ). . 

1)  Bekanntlich  i<t  der  gewöhnliche 

Alkohol         =C2H4+HaO 
Aether  =CaH44-2HaO. 

Die    Ton   Dnmas    gefundene  Zusammensetznng  des  Hötzgeistei 
-weicht  von   der  früheren  Analyse  Liebig's  (AonaL  Bd.  XXYU 
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2)  Mit'  dem  Vierfachen  seines  Gewichts  an  conceti- 
trfrfer  Schwefelsäure  behandelt,  liefert  der  Holzgeist  den 
von  Einem  unter  uns  entdeckten  Aether,  dessen  Formel 
C2H4+H2O  ist,  entsprechend  zwei  Volumen  seines 
Dampfs;  der  das  specifische  Gewicht  =1,64  besitzt.  Der 
Aether  dieses  neuen  Alkohols  hat,  was  sehr  sonderbar 
ist;  dieselbe  Zusammensetzung  und  dieselbe  Dichte  wie 
der  gewöhnliche  Alkohol. 

3)  Mit  Schwefelsäure  und  mit  Kochsalz  behandelt 
giebt  der  Holzgeist  einen  Chlor(wasserstoff)&ther,  der  in 
gewöhnlicher  Temperatur  gasförmig,  einijge  Grade  unter 
Nnll  aber  flfisstg  ist. 

'4)  Mit  Jod  und  Phosphor  behandelt,  giebt  der  Holz« 
gast  ehien . Jodwasserstoffiither  =:C2H4+J3H2,  flüssig 
und  zienilich  flüchtig. 

5)  Ein  Gemenge  von  Oxalsäure,  Schwefelsäure  und 
Hdlzgeist  destillirt,  giebt  eine  in  schönen  Blättchen  kry- 
stallisirende  Verbindung.  Diese  ist  ein  neuer  Oxaläther, 
zusammengesetzt  nach  der  Formel  C,  H4 +0»  O3  +Ha  O, 
vollkommen  flüchtig,  mit  Ammoniakflüssigkeit  Oxamid  ge^ 
bend,  und  mit  trocknem  Ammoniak  einen  dem  Oxame* 
than  ' )  entsprechenden  Körper. 

6)  Bei  Destillation  Ton  concentrirler  Essigsäure,  Schwe- 
felsäure und  Holzgeist  erhält  man  einen  neuen  Essigäther, 
der  flüssig  ist  und  der  Formel  C^li^'^C^lAS^^'\-Yi^O 
«Entspricht 

7)  Mit  Benzoesäure,  Schwefelsäure  und  Holzgeist 
bekommt  man  Benzoeäther  =C2H4+Ci4Hio03+HaO, 
der  flüssig  ist. 

8)  Destillirt  man  Schwefebäure  und  salpetersaures 
Kali  mit  Holzgeist,  bekommt  man  einen  sehr  merkwür- 
digen Salpeteräther,  der  bei  einer  Schwachen,  weit  unter 

S.  614)  durcK  einen  Mehrgehalt  Ton  einem  Ha  und  einem' Atom 
Wiiser  ab.  P. 

1)  Diese  Annaleo,  Bd.  XXXI  S.  650. 
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.  d^r^Rothglnth  liegeodeD  Wanne  Terpofft,  fily^eos,  me 
der  gewdhuiicbe  SalpeterSther,  flfissig^  berasteiofacbcB 
mill  sebr  flüchtig  Isl,  Bbet  eia  gröberes  spedfiscbee  Gf* 
^icht  hfiskit  als  Salzwasser  uod  folglicb  auch  als  reines 
Wasser. 

9)  D^reli  bf^tillaüoa  tod  Holitgeist  mit  Chlorkalk 
bekommt  mao  Chloroform  ssC«!!,!^^/ TollLominea 
identisch  mit  dem,  welchen  Alkohol  und  Acetone  (Acetal) 
bei  gleicher  Behandlung  liefern  '  \ 

10) ,  Hols^eist  mit  Schwefelsaiire  und  Baryt  behao* 
delt»  giebt  eine  Art  Ton  weinschwefelsaurem  Salz.  £s 
krjstalii^irt  in  grofsen  quadratischen  Tafeln »  besitzt  die 
Fdrmel  (CaH4  +  2SO, +  HaO+BaO)+H4  0a  im 
Irockoen  Vacuo*  Bei  Destillatioii  giebt  es  ein  Oyel  wie  das 
gewöhnliche  Sulfovinat.  Ein  analoges  Oel  bekommt  maq^ 
wenn  man  den  Holzgejst  mit  dem  Zehnfachen  9eines  Ge- 
wichts isn  conceatrirter  Schwefelsäiire  destillirt*  piesi^ 
Oc4  ist  ssC^Hf+SOa+HOi,  an^iog  dem  neutraiefi 
schwefelsauren  Kohlenwasserstoff  vpa.  Serullas*  Dj^ 
entsprechende  Kalksalz  ist  zeffliefslich.       . 

11)  Wir  haben  auch  einen  Chlorkohlensäureäther, 
der  flüssig  ist,  und  einen  Citronenäther  dargestellt,  beidf! 
aber  noch  nicht  analjrsirt 

Unter  den  neuen  Körpern,  welche  wir  erhalten  ha* 
beo,  giebt  es  viele,  welche  die  sonderbarsten  und  beach- 
tenswerthesten  Fälle  von  Isomerie  darbieten.  In  unserer 
Abhandlung  werden  wir  auf  die  Vergleichung  dieser  iso- 
meren Körper  eine  besondere  Aufmerksamkeit  verweoden. 
Wir  werden  hinzufügen,  daCs  unter  den  bekannten  orga- 
nischen Substanzen  keine  vorhanden  ist,  welche,  unseres 
Wissens,  so  hübsche  Verbindungen  und  so  reine  Phäni^menq 
liefert  wie  der  Holzgeist«  Er  ist  leichter  zu  handhaben  als 
der  Alkohol,  und  diefs  läfst  uqs  hoffen,  dafs  wir  uns  mittelst 
seines  werden  Aether  yer.^chaffen  können,  die  man  mit  dem 
Alkohol  noch  nicht  bilden  konnte.  (JJInsU  jNo.SS  p.2SI2)> 

1)  Annalen,  Bd.  XXXI  S.  652. 
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XXV.     Ueber  die  mittlere  Temperatur  der  Erd- 
rindfi{  pon  F.  Rudberg. 


Am 


finde  Decembers  1832  sind/  durch  inieh  reranlafst 
und  auf  Kosten  der  Academie  der-  Wissenschaften  zu 
Stockholm,  daselbst,  drei  Thermometer  in  den  Boden  ein- 
gelassen. Sie  sind. mit  Quecksilber  gefüllt^  und  in  ver- 
ticaler  Stellung  iQit  einem  sichern  Thermometer  vergli- 
chen vrorden,  so  dalfs  also  auc^  der  Einflufs  des  Drucks 
der  Quecksilbersäule  berücksichtigt  ist.  Sie  stehen  in  ein- 
gesenkten Glasröhren,  die  unten  mit  durchlöcherten  Stöp- 
sln verschlossen  sind  und  nachher  Aiit  fernem  Sand  ge^ 
füllt  wurden.  Die  Tiefen,  in  welchen  sich  die  Kugeln 
der  drei  Thermometer  befinden,  betragen  1,  2  und  3 
Fufs.  Der  Platz  liegt  in  der  Mitte  der  ziemlich  grofsen 
Ebene,  auf  welcher  die  Sternwarte  und  jetzt  auch  das 
kleine  magnetische  Observatorium  steht. 

Die  Beobachtungen  fingen  zwar  schon  im  December 
des  erwähnten  Jahres  an,  wurden  aber  in  den  ersten  sechs 
Monaten  nqr  einmal  am  Tage  angestellt;  von  da  ab  wur- 
den die  Thermometer  aber  drei  Mal  am  Tage  abgelesen, 
nämlich  um  6  Uhr  Morgens,  2'  und  9  Uhr  Nachmittags. 
Da  durch  das  Aufgraben  der  Erdä  das  natürliche  Gleich''- 
gewicht  der  "Wärme  gestört  worden,  und  zum  Wieder^ 
eintreten  desselben  eine  etwas  längere  Zeit  erforderlich  ge^ 
Wesen,  so  werde  ich  hier  die  Beobachtungen  des  ersten 
halben  Jahres  fibergehen  und  nur  die  Beobachtungen  vom 
1.  Juli  1833  bis  zum  1.  Juli  1834  anführen.  Die  mo- 
natlichen Mittel  aus  ihnen  sind  folgendet 
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Temperator  in  Tiefen  tob: 

•    1  Fnf«. 

2  p«r». 

3  Far.. 

1833.  Juli 

-|-15",86  C 

+15»,00  C. 

+13»,87  C. 

August 

13  ,12 

13  ,03 

12  ,88 

Septemb. 

12  ,18 

12  ,01 

11  ,'93 

October 

8,97 

9,08 

9  ,59 

Moveinb; 

:'  3  »89 

4  ,62 

&  ,67 

,     ., .     Decemb. 

+  0,81 

H-1,77 

2,78 

,.1834.  Januar 

-r  1  .51 

—  0  ,42 

0,40 

Februar 

—  0  ,38 

-  0  ,02 

0  ,24 

März 

+  0,35 

+  0  ,63 

0  ,80 

■            April 

3  ,36 

3  ,02 

2,74 

Mai 

:     8,90 

8  ,09 

7,28       • 

Juni 

13  ,65 

12,5» 

11  ,29 

NimiDt  man  das  Mittel  aus  den  Anga))en  eines  jeden 
ThermotneterSy  so  ?wird  die  mUtlere  jährUcbe  Tempera^ 
tur  des  Bodens  ?». Stockholm: 

in  1  Fufs  Tiefe  =s-h6«^,60  C. 
-2      -        .      ==+6  ,61 
-  3      -.        -      =+6  ,62.        , 
woraus  folgt,  dofs  uÜe  mutiere  Temperatur  des-  Bodens j 
wenigstens  bis. zu.  drei  FuCs  Tief^,  if,on  der  Tiefe  vnab^ 
hängig  ist;  uod  Mjabrscbeinlich  YtitA  dieser  Satz  gtiltig 
sejn  für  ^Ile«  Tiefen  bis  zu  der  Grenze»  no  der  )ährU- 
f^e  Teniperatorwec^hsel  aufhöVt. 

Die  Tafel  zeigt  tibefdiefs,  dafs  die  Temperatur  am 
Ende  Septembers  und  am  Ende  des  März,  oder  zur 
Zeit  der  Herbst-  und  der  Frühlingsnachtgleiche  in  den 
iiersehiedenen  Tiefon  dieselbe  ist. 
(  Obgleich  erstmehrjfihrige  Beobachlungen  über  dio 
(Gültigkeit  dieser  beiden  Sätze  entscheicfen  können,  so  habe 
ich  doch  geglaubt,  die  Aufmerks^mk^t  der  Physiker  auf 
sie  hinlenken  zu  uiüssea,  damit  sie  die  Richtigkeit  dt^r« 
selben  an  andern  Orten  prüfen  mögen. 

Diese  mittlere  Temperatur  der  Erdrinde  ist  gröfser 
als  die  mittlere  Temperatur  der  Luft  in  Stockholm,  wel- 
che letztere  +5^,7  C  beträgt 
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XXVI.     lieber  den  Bhodizit,  eine  neue  Mineral^ 
gattung; 

von  Gustav  Rose. 


Unter  den  Krjstallen  des  bekannten  rothen  Sibiriscben 
TurBialms  V),  welche  sich  in  dem  Königl.  niineralogiscbeD 
Museum  von  Berlin  befinden,  fand  ich  einige,  welche  mit 
kleinen  weifsen  Krjstallen  besetzt  waren,  die  ich  bei  nä- 
herer UiHersuchang  als  einer  neuen  Gattung  angehörig  er- 
kannle,  welche  in  ihren  Eigenschaften  nicht  ohne  Interesse 
ist.  Di«  Kleinheit  der  Krjstalle,  und  •  die  geHnge  Menge 
in  welcher  sie  sieb  fanden,  verhinderten  eine  vollständige 
Untersuchung  y  aber  die  angestellten  Versuche  sind  we- 
nigstens hinreichend,  um  zu  zeigen,  dafs  die  Krjskille 
eine  neue- Gattung  bilden >  und  um  die  Aufmerksamkeit 
der  Mineralogen  darauf  zu  lenken. 

DieKrjrstalie  haben  hödistens  nur  den  Durchmesser 
einer  Linie  ond  sind  gewöhnlich  noch  kleiner;  sie  Sind 
aber  sehr  deotlidi  krjstallisirt,  ihre  Form  ist  das  D6de- 
oaeder  mit  schwach  abgestumpften  3  flächigen  Ecken^  inlso 
die  Gombinaftion  des  Dodecaeders  tiiit  dem  Octaeder.  Bei 
einigen  Krjstallen  schienen  die  abwechselnden  OettiMer« 
täehen  zu  fehlen >  es  w&re  daher  möglich,  dafs  die  Kry- 
stalle  Corobioationen  ^  des  Dodecaeders  mit  einem  oder 
mit  den  beiden 'Tetraedern  wären,  die  -  sich  zusanimen 
zum  Octaeder  ergänzen.  Messungen,  welche  ich  mit  dem 
Reflexionsgoniometer  an  mehreren  Kantenwink'eln  des  Do- 
decaeders bei  mehreren  Krysbllen  angestellt  habe,  ga- 
ben den  Winkel  von  120*  mehr  oder  weniger  genau, 
bei  einigen  fand 'ich  ihn  nur  sehr  wenig  abweichend, -bei 
andern  waren  <Ke  Abweichungen  bis  fiber  1^,  dies«  rüh- 

1)  Der  genaue  Fundort  ist  einige  Werste  TOr  dem  Dorfe  Scliaitanslc, 
welches  60  Werste  nördlich  von  Katharinenburg  im  Ural  liegt. 


Digitized  by  V3OOQ IC 


394 

ren  aber  hOcIist  wahncheiDlicli  oar  daber,  clab  die  FIS- 
chen  der  Krjstalle  meisteDs  etwas  gekrOmmt  waren^  denn 
Ae  Kefsen  rieb  durch  die  Anbabme»  dafs  die  KrjstaHe 
einem  andern  als  dem  iregolären  Krjatallisationssysteme 
angehören,  nicht  erklären« 

Die  Krjstalle  sind  rein  weiCs,  mehr  oder  weniger 
durchscheinend,  stark  glänzend  von  Glasglanz,  und  so 
iAft,  dafs  sie  sich*  mit  dem  Messer  nicht  ritzen'  lassen. 

.  Spaltbarkeit  und  specifiscbes  GevHcht  konnten,  we- 
gen der  Kleinheit  der  Krystalle  und  d^r  geringen  Menge, 
mcht  untersacht  werden« 

Vor  dem  Löthrohr  sind  die  Krystalie  schwer  schmelz» 
bar^'  Ein  kleines  SlQck  in  der  Platinzattge  gehalten  und 
gegtöhty  schmilzt  nur  schwer  an  den  Kanten  zu  einem 
wisifsen  undurchsichtigen  Glase,  das  mehrere  Auswikcbse 
bekommt,  die  sehr  stark  mit  gelblichrolbem  Lichte  leuch- 
ten* ts  färbt  dabei  die  Flamme  anß^nglicb  grün,  dann 
nuif  die  untere  Seite  derselben  grün  Und  die  obere  roth,- 
zuletzt  die  ganze  Flamme  rotk  Die  rothe  Färboog  ist 
eben  so  £tark,«  wie  diej  mit  weicher  I>epidoliih,  der  mit 
detk  rpihen  :TiH*maliakry8tallen  zusammen  bricht,  oder  Pe^ 
talit,  Spodumen  und  andere  lithionhaltige  Mineralien  die 
Flamme  färben,  wenn  sie,  in  der  Platinzange  geballen, 
vor  dem  Löthi'ohr  erhitzt  werden,  rührt  also  auish  wafaN 
aobeinlicb  bei  dem  neuen  Minerale  von.  Lithiofi  her* 

.  •  Auf  der  Kohle  gegljübt,  'Xundet  sich  «das  Mineral  audi 
nur  an  den  Kanten  ab,  wird  sebneeweifs  und  undureh^ 
sichtig,  und  bekommt  ,die  nämlichen  AüswUcbse^  wie  weim 
man  es  in  der  Zange  haltend,  erhitzt. 

Im  Kolben  giebt  -es  kein  Wasser    .  •    '     , 

In  Borax  löst  e»  sich  za  einem  klaren  Gkse  auf; 
eben  so  verhält  es  s^sh  mit  Phosphorsalz,  scfaeitlt  also 
keine  Kieselsäure  zu  enthalten,  •  Mit  Flofsspath  sclmiilit 
es  zu  einem  klarem  Glase  zußammeo,;  löst  sieb  aber  auch 
in  kieselsaurem  Natron  vollkommen  auf,  ohne  dasselbe 
zu  färben,  enthält  daher  keine  Schwefc^lsMure»  wie  man 
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n^b  dem  VerhakM  gegen  Flofsspafb  wobl  terttiiithtt 
köoote. 

Mit  wenig  Soda  schmilzt  es  za  einem  weifsea  Email 
zusammen,  welches,  befeuchtet  auf  ein  blankes  Silberblecli 
geChaiiy  keinen  Fleck  hervorbringt;  mit  mehr  Soda  schmilzt 
es  ztt  einem  klaren  Glase  zusammien,  das  beim  Erkalten 
nicht  krjstallisirt.  Wenn  man  das  mit  Soda  geschmol- 
zene Glas  zerreibt«  in  einem  kleinen  Platintiegcl  in  Cblo^- 
wasserstoffsäure  auflöst,  die  Auflösung  eintrocknet,  mit 
Alkohol  (ibergiefst  und  denselben  anzündet,  so  färbt  sich 
die  Flamme  grün,  eben  so  stark,  wie  wenn  man  den 
Versuch  mit  Borazit.  anstellt 

.  In  Chlorwasserstoffsaure  löst  sich  da«  Mineral  nur 
schwer  auf.  Eine  geringe  Menge,  die  gepulvert  und  mit 
Chlorwasserstoffsaure  gekocht  wurde,  liefs  einen  Rück- 
stand»  der  sich  indessen  bei  längerer  Digestion  wohl  auch 
aufgelöst  haben  ^Ürde.  Die  Auflösung  gab  mit  Ammo- 
niak keinen,  nachdem  aber  Oxalsäure  zu  der  ammonia- 
kalischen  Flüssigkeit  hinzugesetzt  war,  einen  ziemlich  be- 
deutenden. Niederschlag*  Lithion  konnte  in  der  abiiltrir« 
ten  Flüssigkeit,  wahrscheinlich  nur  wegen  der  geringen  an- 
gewandten  Menge,  nicht  deutlich  wahrgenommen  werden. 
Nach  dem  Angeführten  hat.  das  Mineral  grofse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Borazü;  Form,  Farbe  und  Härte  sind 
wie  bei  diesem,  es  verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  mit 
Borax,  Pbospborsalz',  Flufsspath  und  kieselsaurem  Na- 
tron zusammengeschmolzen  wie  dieser^  es  giebt  gleiche 
Reactioneo  auf  Boraxsäure  und  ist  gleich  schwer  auflös* 
lieh  in  Chlorwasserstoffsäure.  Der  Borazit  ftirbt  indes- 
sen, in  der  Platinzäuge  vor  dem  Löthrohr  erhitzt,  die 
Flamme  nur  grün,  schmilzt  auf  der  Kohle  für  sich  allein, 
oder  mit  Soda  zu  einem  klaren  Glase  das  beim  Erkalten 
krystallisirt,  und  giebt,  in  Cblorwasserstoffsäure  aufge- 
löst mit  Ammoniak  und  Oxalsäure  versetzt,  keinen  Nie- 
derschlag, unterscheidet  sich  daher  in  allen  diesen  Eigen* 
scbafteii  von  dem  neuen  Miheral.     Auch  das  Vorkom- 
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men  zeiclinef.  iiestB  noch  aus;  es  findet  sieb  nämUcIiauf 
Gängen  von  Granit  auf  rothcoi  Turmalin  so  aufgenvach« 
sen,  dafs  man  es  von  diesem  nicht  herunter  nehmen  kann, 
ohne  Eindrücke  iq  ihm  zu  hinterlassen,  dagegen  der  Bo- 
mit  sich  bis  jetzt' nur  in  Krjstallen,  die  in  Gyps  einge- 
wachsen sind,  zu  Lüneburg  und  Segeburg  gefunden  b^t 
Dennoch  ist  es  wohl  möglich,  daCs  das  neue  Mineral  mit 
d^m  Borazite  isomorph  ist. 

Da  die  rothe  Färbung,  die  das  neue  Mineral  der 
Löthrohrflamme  ertheilt  ein  leichtes  Erkennuugsroittel  des- 
selben ist,  so  schlage  ich  vor,  es  nach  dieser  Eigenschaft 
Rhodizit  (von  QoSi^elp,  rotbffirben)  zu  nennen. 


XXVII.     jinalyse  des  Lecyns;  von  A.  Connel 

Der  zerlegte  Levyn  stammte  aus  Irland  (unter' an- 
dern von  der  Insel  Skje,  einem  neuen  Fundort)  besaf? 
genau  die  von  Hai  dinger  beschriebene  Krjstaliform  . 
(Ann.  V  S.  170)  und  bei  55<>  F.  das  spec.  Gericht,  2J98 
(von  9,3  Gran  genommen).  Beim  Glühen  verlor  er  19,51 
Procent  Wasser.  10,28  Grftn  des  geglühten  Minerals, 
nach  den  üblichen .  Metboden  zerlegt,  gaben,  auf  100  be- 
Technet  und  das  Wasser  hinzugefügt,  folgende  Bestand- 
t.heile:  Kieselerde  46,30,  Thonerde  22,47,  Kalk  9,72,  Na- 
tron 1,55,  Kali  1,2$,  Eisenoxyd  0,77,  Manganoxyd  0,19 
Wasser  19,51  (Summe  101,77),  entsprechend  der  Formel:  ' 

(k,  Na,  Ca)Si-+-3AlSi«+15H. 
Sauerstoff  der  Kieselerde,  der  Thonerde,  der  drei  Basen 
(Kali,  Natron,  Kalk)  und  des  Wassers  verhalten  sich 
wie  7:3:1:5;  dagegen  im  Chabasit  (worin  C.  icfdeß 
nicht  das  von  Hof  mann  aufgefutidene  Natron  (Aooal. 
XXV  S.  495)  bemerkte)  wie  8:3:1:6.  Da  der  Levytt 
tiberdiefs  ein  schärferes  Bhomboeder  (79^29')  als  der 
Chabasit  (94^  46')  besitzt,  aucb^  andere  optische  Eigen- 
schaften zeigt,  so  erklärt  Hr.  C.  den  Levyn  für  ein  eigenes, 
vom  Chabasit  verschiedenes  Mineral,  und  das  früher  von 
Berzelius  als  Levyn  untersuchte  für  ein  Gemeng  von 
beiden  {Phil  Mag.  F  p.  M)  —  Der  Dysclasä  von  C. 
(LIniiüut,  No.  63  p.  245)  ist  beiläufig  bemerkt  v.  Ko- 
bell's  OAenit  (Berzelius,  Jahresber.  No.  9  S.  187)). 
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1834.  ANNALEN  JTo.  17. 

DER  PHYSIK  UND  CHEI^IE. 

BAND  XXXriI. 

XXVin.  Üeber  die  optischen  jixen  und  die  Far- 
ion  ^^Qii^^ML  Krystalle  im  polarisirten  Licht; 
^im^fjETlveuntann,  Prof.  in  Körugsberg. 


B 


§•        1. 


rewster  entdeckte  zuerst  die  Klasse  von  Krjstalleo, 
wekbe  jetzt  in  der  Optik  den  Namen  der  zweiaxigen 
Krysttüle  fUbren.  Die  beiden  Ajcen  nannte  er  diejeni- 
gen Riebtungen,  in  welchen  der  Krjstall  von  denjenigen 
Strahlen  durchlaufen  ist,  die  von  dem  Mittelpunkt  der 
im  polarisirten  Liöht  entstehenden  Farbenringe  nach  dem 
Auge  geben/  Biot  stellte  in  Beziehung  auf  diese  so  be- 
stinanten  optischen  Axen  das  Gesetz  der  Geschwindigkeit 
ten  der  beidte  Strahlen  abf,  welche  durch  Doppelbre- 
chung in  dem  Krjstall  entstehen,  nSmlich  dafi,  im  Sinne 
der  Emanationstheorie,  die  Differenz  der  Quadrate  der 
Geschwindigkdten  der  beiden  Strahlen,  wenn  sie  sich  in 
derselben  Riobtimg  bewegen,  proportional  dem  Producte 
der  Sinusse  der  Winkel  ist,  welche  diese  Richtung  mit 
den  optischen  Axen  bildet.  Dieses  Gesetz  bestätigte  er  ei- 
nerseits durch  zahlreiche  Refractionsbeobachtungen  (JUem, 
de  tinst.  1818),  anderersdts  jredocirte  er  auf  dieses  ana-' 
Ijtische  Gesetz  die  von  Brcwsler  gegebene  geometry 
sehe  Construction  für  die  Farbenringe.  Fresnel  mufste 
in  seiiier  scharfsinnigen  Theorie  der  doppelten  Strahlen^ 
btecbung  eine  theoretische  Definition  geben  von  demjeni- 
gen Richtungen,  welche  man  die  optischen  Axea.g^ennt 
hatte.  Anfänglich  nennt  er  diese  RicUungen  ^e  Norma« 
ten  der  Kreisschnitte  der  £la$ticitätsfläcbe  (dies  AnnaL 
Bd.  XXIU  S.  603);  apäteriaber,  nachdem  er  gefun- 
den, dafs  das  Biot'sche  Geäetz  für  den  Uaters(&ie4  det 
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Quadrate  der  Geschwindigkeiten  der  beiderlei  Strahlen, 
yvena  ihre  gemeinschaftlicfae  Richtung  auf  die  Normalen 
der  Kreisschnitte  des  Ellipsoids,  dessen  Raäien  die  Ge- 
schwindigkeiten der  Lichtstrahlen  vorstellen,  bezogfsn  wM/ 
eine  strenge  Folge  seiner  Theorie  ist»  Jäfet  er  die  er- 
ste Bestimmung  fallen. und  erkISrt  sich  a.  a.  O.  S.  538 
dafür,  die  Normalen  der  KreisschuUte  des  JElIipsoids  die 
optischen  Axen  zu  nennen,  also  diejenigen  Richtungen,  in 
welchen  die  beiderlei  Strahlen  den  Krjstall  mit  gleicher 
Geschwindigkeit  durchlaufen.  Ob  in  dieser  Bestimmuog 
nur  ein  tlieoretischer  Name  für  die  Normale»  der  letzteren 
Kreisschnitte  gegeben  werden  sollte,  erhellt  nicht  ganzeat-- 
schieden;  es  sdheint  aber  aus  einigen  spätenen  Aeuberoa* 
gen  Fresnel's  in  derselben  Abhandlung  hervorzugehen, 
dafs  seine  Meinung  gewesen  sejr,  die  Normalen  dieser 
Kreissehnilte  sejen  wirklich  dieselben  Riebtungen,  wel- 
che Brewster  und  Biot  optische  Axen  genannt  babeo^ 
d.  h.  diejenigen  Richtungen,  welebe  bei  dan  Farbenrin- 
gen durch  die  von  ihrem  Mittelpunkt  nach  dem  Auge 
gehenden  Strahlen  (d.  i.  durch  die  scheinbaren  opti" 
sehen  Axen)  im  Innern  des  Krystaiis  bestimmt  werden. 
Jedenfalls  hat  diese  Meinung  bei  Denjenigen  Eingang  ge- 
funden, welche  sich  spllter  mit  der  experimentellen  Be- 
stimmung der  Lage  der  optischen  Axeti  beschäftigt  haben, 
namentlieh  bei  den  Herren  Rudberg  und  Brewster. 
Erstei^er,'  Hr.  Rudberg,  macht  zwar  in  seiner  ausge- 
zeichneten Untersuchung  der  Refraction  zweiaxiger  Krj- 
stalle  (diese  Annalen,  Bd.  XVII  S.  26)  auf  eine  Schwie- 
rigkeit >  die  in  dieser  Ansieht  wegen  der  Divergenz  bekn 
Austritt  der  Strahlen,  welche  in  der  Richtung  der  Nor- 
male der  Kreisschoitte  des -Ellipsoids  den  Kr jstail  durch- 
laufen haben,  stattfinde,  ailfmerksam,  da  er  Jedoch  diese 
nicht  beseitigt,  auch,  in  der  sp^tei^n,  «ehr  schönen  Ar- 
beit von  flamiltoh  niid  Lloyd  <diese  And.  Bd.XXVIH 
S.  91)  über  die  optischen  Eigensi^aften  der  Kreissdmitte 
der  Jllasticitätsfläche  und  des  Ellipsoids  die^  Frage  nicht 
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zar  Ent^cbeidiiog  kommt;  welcbe  lli^rcKigcIie  Bedcutnng 
die  durch  die  scheinbareii  optischen  Axen  im  laaern  des 
Krystalls  bestiipinten  RichluDgen  haben,  so  schien  es  mir 
uidit  überflüssig  zur  Erledigang  dieser  Frage  die  folgen- 
den Bemerkangeo  mitzulbeifen.  • 

Es  sej  abcdj  Fig.  1  Taf.  I,  ein  senkrechter  Durchs 
schnitt  eines  KrystallblättdieDSy  durch  welches  die  Far- 
ben im  polarisirten  Lichte  beobachtet  werden.  Es  sej 
Er  ein  auf  das,  Blättchen  fallender  Strahl  homogenen 
Lichtes,  JEG  sein  durch  die  Refraction  erzeugter  unge- 
wöhnlicher Strahl  und  EG'^  sein  gewöhnlicher/).  Es 
8ey  or  ein  anderer  mit  jS/"  parallel  auffallender  Strahl 
derselben  Farbe,  welcher  in  die  Strahlen  OG"  uud  OG 
getbeilt  wird,  jener  OG"  parallel  mit  JEG  ist  der  un- 
gewöhnliche; dieser  OG  parallel  mit  EG'  ist  der  ge- 
wöhnliche Strahl.  Die  beiden  Strahlen  OG  vmd  EG 
treffen  in  Cr,  d.  i.  in  demjenigen  Ponkt,  in  welchem  sie 
aus  dem  Blättchen  heraustreten,  zusammen,  und  werden 
hier  beide  so  gebrochen,  dafs  sie  in  derselben  Richtung 
ff^,  nSmltcb  parallel  mit  OT  und  EI\  aufserbalb  des 
Krystalls  sich  fortpflanzen;  sie  gelangen  aber  an  irgend 
einem  Punkt  dieser  Richtung,  z.  B.  nach  j4,  nicht  zu  glei- 
cher Ztü  an,  denn  sie  haben  zweierlei  Wege  durch  das 
Btettdien  mit  Tierschiedenen  Geschwindigkeiten  zu  durch- 
laufen gehabt; '  sie  werden  also  mit  einander  interferiren, 
vorausgesetzt,  dafs,  da  diese  Strahlen  als  polarisirte  Strah- 
len ans  dem  Blättchen  heraustreten,  die  Bedingungen  für 
die  Interferenz  polarisirter  Strahlen  erfüllt  sind,  nämlich 
dafs  die  etüfallenden  Strahlen  ET'  und  Ol"  schon  po« 
laridrt  waren,  und  dafs  nach  dem  Austritt  die  Polarisa- 

1 )  Oeo  gewdhnlichen  Strahl  nenne  ich  denjenigen ,  dessen  Polari* 
sation^ebeoe  den  Winkel,  welcheir  durch  die  zwei  £betten  ge- 
bildet wird,  die  durch  die  Normalfs  der  Wellenebene  dea  Strahla 
und  durch  die  Kormalen  der  Kreisschnitte  der  £lasticit$tsflacfae 
gelegt  sind,  so.  faalbirt,  dafs  ihre  Durchschnittslinie  mit  der  Ebene 
dieser  Normalen  in  ihrem  spitzen  Winkel  liegt. 

•    .    •  .   ;  .,   .;     ..-;',..  17* 
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tionsebenenl  der  beiden  ia  der  Bichtaiig  GA  sich  bewe« 
geoden  Strahlen. au(  eine  gemeinscbaftliche  Polarisations- 
ebene  zurückgeführt  wurden« 

Die  beiden  Strahlen  EI*^  und  OT  haben  ihren  Ur- 
sprung in  derselben  Lichtquelle,  und  sind  also  Radien 
der  Wellenoberfläche;  die  Entfernung  dieser  Lichtquelle 
von  dem  Blättchen  ist  in  Beziehung  auf  den  gegenseiti- 
gen Abstand  der  Strahlen  EV  und  OF  von  einander, 
da  sie  parallel  sind,  als  sehr  weit  angenommen;  es  kana 
.  also  die  ihnen  gemeinschaftliche  Wellenoberfläche  darge- 
stellt werden  durch  eine  durch  E  senkrecht  auf  die  Strah- 
len gelegte  Ebene  E  W^  wo  W  der  Durchschnitt  der  senk- 
rechten Ebene  mit  dem  Strahle  Oi'  ist..    Bei  £  und  If^ 
sind  beide  Strahlen  zugleich  angelangt;  die.  Verzögerung 
des  einen  Strahls  gegen  den  andern,  welche  von  hier  an 
eingetreten  ist,  erhält  man,  wenn  man  die  Zeiten  b,erecfa- 
net,  welche  der  eine  Strahl  gebraucht,  um  voi^  E  naeb 
£r  auf  dem  Wege  EG  zu  gelangen,  und  die  Zeit,  wel- 
che der  andere  Strahl  gebraucht,  um  von   i^aof  dem 
gebrochenen  Wege  W  O  und  O  G  nach  demselben  Punkte 
G  zu  gelangen.    Die  Differenz  dieser  Zeiten  ist  die  ver- 
langte Yerzögening,  und  wenn  man  diese  Diff^ ettz  dimsh 
die  Schwingungsdauer,  welche  der  Farbe  der  homogeneo 
Strahlen  OIO,  EIO  entspricht,  dividirt,  so  erhält  mäai 
den  Unterschied  der  Phasen  der  beiden  in  der  Richfiing 
GA  interferirenden  Strahlen.      . 

Es  sejr  ^die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit. des  Lieh- 
tes  in  dem  unkrystallinischen  Medium,  von  weichem  dab 
Blättchen  umgeben  ist,  und  O  und  E  sejen  die  Fori« 
Pflanzungsgeschwindigkeiten  des  gewöhnlichen  Strahls  O^O 
und  des  ungewöhnlichen  GE;  alsdann  ist  die  Zeit,  wel- 

che  zum  Durchlaufen  d^9  Weges  EG'  gehört  ""»">  wod 

die,  welche  zum  Durchlaufen  der  Wege  Tf^O  und  Ö  G  cr^ 

WO     OG  '        , 

forderttcb  ist,  — T^p — i — jj^  und,  wenn  rdie  Schwitigungs- 

dauQr  bezeichnet,  der  Unterschied  der  Phasen: 
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l-^+-0r — wir- 

'  Die  relatiTe  Lage  der  beiden  Strahlea  OT  und  EF 
läfst  sieb  dadtlrdh  bestimiBen,  dafs  man  den. Strahl  AG 
als  einen  auf  das  BISUchen  fallenden  Strahl  ansieht,  wel- 
cher in  die  beiden  Strahlen  G  O  und  GE  getheilt  wird, 
wdcbe,  aus  dem  Blättchen  heraustretend,  die  Strahlen  OT 
wnd.EI'*  erzeugen.  Es  Hegen 'also  im  Allgemeinen  die 
Strahlen  AG,  G  O,  GE,  OI\  EI"  nicht  m  Einer  Ebene, 
wie  wir  4er  Einfachheit  der  Darstellung  welgen  es  bis  jetzt 
angenommen  haben.  Die  Ebene  der  Zeichnung  in' Fig.  1 
Taf.  I  sej  durch  den  Strahl  AG  und  die  Normale  des 
Blättchen  GiV  gelegt,  die  Linien  GO,  GE,  0I\  ET 
sejen  die  geraden  Projectionen  der  aus  AG  entstehen- 
den Strahlen  auf  diese  Ebene,  und  es  mögen  die  diesen 
Projectionen  entsprechenden  Strahlen  bezeichnet  werden 
mit  Go,  Ge,  oi\  ei",  wo  o  und >  die  wirklichen  Aub- 
tritlspunkte  des  gewöhnlichen  und  ungewöhnlichen  Strahls 
aas  dem  Blättchen  darstellen,  und  oi\  ei^  zwei  mit  AG 
paraUele  Strahlen  sind.  Der  ia  Fig.  l.mit  fF  bezeich- 
nete. Punkt  ist  die  Projection  des  Durchschnittspuuktes 
des  Strahles  aP-  mit  der  durch  €  senkrecht  auf  ei"  [ge- 
legten Ebene;  dieser  projicirte  Punkt  soll  mit  rp  bezeich- 
net werden.  In  Fig.  2  Taf.  I  ist  die  Ebene  der  Zeich^ 
nung  dje  Austrittsfläcbe  des  Blätt^hens  ab,  durch  welche 
die  Strahlen  Ge  und  Go  in  e  und  o  austreten,  ab  die 
Dmrchschnittslinie  dieser  Ebene  mit  der  durch  AG  und 
GiV  gehenden  Einfallsebene. 

Der  Unterschied  der  Phasen  der  beiden  in  ^Cr  in- 
terferirehden  Strahlen  ist  also  allgemein: 

r       fPO         oG        eG  rr 

Es  aey  ^  der  Einfallswinkel  des  Strahls  AG^  d.^. 
der  Winkel,  den  er  mit  der  Normale  £riV  bildet,  und 
^\h  ^u  scyen  die  Winkel  welche  die  Strahlen  Go  und 
Ge  mit  GiY  bilden;  es  seyen  a»^  w^j-die  Winkel,  vrel- 
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che  die  durch  GN,  ßo  uad  durch  GN,  Ge  gelegten 
Ebeneu  mit  der  EiufatlsebeHi,  durch  GA,  GN  gelegt, 
bilden^  In  Fig.  2  Taf.  I  ist  ui^^oNO  und  m^T=zeNE. 
Es  sey  d  die  Dicke  des  lUättdbeiis;    Alsdann  ist: 

.  Goz=z .        Gezn — . 

•cosfff^^  •  ..    .    .  ^^^  V« ' 

Es  ist  femel-  ownzO  W^  OEsm  }FEO%  der 
Winkel  WEOz=s^(p.utiAOEz=sNE^NO:x:iNticosm^ 

-^ No  cos  (a\  2=  dt€mg  t//;,  cos*u^^^-^  diahg  xfr^  hos  «,;  also 

QfPss:d{/an^fp^^  cosw^^^tangi(/^  costa^  sinxp. 
Man  hat  ako : 

T)  cos  \p^  ~iEcosip^^ )  .  .  .  •  •  •  ^  / 
Es  kommt  nun  darauf  an»  die  G#öfse!i  oi  ,  fti^^,  ^^,  ^^ 
allgemein  äui  bestimmefa.* 

Wir  wollen  die  Lage  der  Verschiedenen  in  Betracht 
zu  nehmenden  Linien  beziehen  anf  die  drei  techtwinkligen 
Elasticitätsaxen  är^  y^  t  des  Blättchens,  dt^  wir  uns  «lurcb 
den  Punkt  G  gelegt  denken.  Es  sejen  a\  b\  d  die  Co- 
sinusse der  Wink«!,  -welche  der  Strahl  Go  mit  den  Axen 
^^^y^  ^  bildet,  und  A^  J5,  C  die  Cosinusse  der  Win- 
kel, welche  die  Normale  GiV  init  denselben  Axen  biU 
del;  alsdann  sind  die  Cosinusse  der  Winkel,  welche  mit 
den  ElasticitätsaxeU  ;r,  ^,  z  die  DnrchschaittiSinie  der 
durch  GN  und  Go  gelegten  Ebene  mit  dem  Blfittcfaen, 
d.  1.  die  Linie  No^  bildet: 
Acostp^ — g/  Bcosxp^^^b;  Ccostff^  —  r, 
smtp^  smif)^  stnxp^ 

Es.sejen  a,  /?,  y  die  Cosinusse  der  Winkel,  wel- 
che AG  mit  den  Elasticitätsaxen  bildet,  und  a',  ß',  y' 
sejen  die  Cosinusse^  welche  die  Normale  der  zu  dem 
Strahle  Go  gehörenden  Wellenebene  mit  jenen  Axen 
einschliefst.  Diese  Normale  Kegt  in  der  di^rch  AG  und 
G]^  gelegten  Einfallsebene,  und  bildet  mit  GN  einen 
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Winkel,  welchen  icb  mit  q>^  'bMeichoen  werde;  Jbezeicb- 
net  IBM  die  FortpflanzungsgesobwiBdigkeit  der  tma  Strahl 
G^  gebörenden  Wellenebeoe  imt  /ti^  so  t&t  fp^  durdi 
folgende  ßeialion  befitimini:       • 

fi'sin^zf^i'Fsmxp^  .  '.  .  '  .  .  (3) 
Die  Durcbschoittsltnie  des  BlSUcheus  mit  der  durch  GJBI 
uad  Gu4  gelegten  Eben«. tat  also  ideoiisch  mit. der  Linie 
in  welcher  das  BIdtteb?n  geschnitten  wird  von  der  Ebene, 
welche  durch  GN  «nd  durd^b  die  durch  a-^  ß'y  y'  be- 
stimmten 'Normale  gelegt  ist ^.  und  die  Cosinusse,  ihrer 
Winkel  mit  den  Axen  z^  y^^z  sind: 

.At0sxp~^a  :  'jjcias  tp^^a* 
'  smq>  '-       süt(p^ 

Bcos(p—ß     Bcoscp^—ß*  . 

•  ■*  •  '"     •    •    •  •  \  4  j 

sm(p  .  smcp^ 

Cvosq)  —  y Ccosfp^ — y' 

SUlff    ,  ^\        sifKp^ 
Per  Wink^^  a>^  ist  derjepige,^  welchen  die'  beiden  durch 
(2)  und  durch  (4)  bestimmfßn  Linien  mit  einander  bil- 
den; mau  hat  also: 


cos  Ct) 


(A cos  cp^ — a '\ (Acqs  (p^'^a\ 
sinyß^      J\      ^mtp^      / 

^  (Bcos\p^—b\fBcostp^'^ß\ 

\     isinxfß-     A      sm(p^      ) 
/Ccosip^ — d\  (Ccosfp — '/\ 
\     sinyj^     )  \      sinfp^     ) 
Führt  man  die  angedeuteten  Oper^itionen  aus,  nnd  be- 
merkt, daf8\^*4-Ä»4.C*  =  l,  a'»+/?»-|-/»  =  l, 
Ä'^+Ä'a+c'^=l,  und  dafs: 

Aa'+Bb'+Cc'z=:cosf^ 
Aa'-^Bß'+Cyzzzcosip^,         • 
so  erhält  mäh: 

*      sinip^sin(p/l  ^       ^5 

Die  GrÖfse  a'a'+b'ß'-^c'/  ist  der  Cosinus  des  Win- 
kels, den  der  ^  Strahl  Go  mt  der  Kormale  der  ibm  an- 
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gehörigen  Wellenebene  bildet.  Denkt  man  sich  den  Strahl 
Go  als  Radius  vector  der  WellenoberflSche,  welche  nm 
Xf  jr,  z  mit  den  dem  Blättchen  angehörenden  ElastidtäU- 
constanten  beschrieben  ist,  so  ist  die  ihm  entsprechende 
Wellenebene  die  Tangentialebene  dieser  Oberfläche  an 
demjenigen  Punkte,  wo  sie  vom  Strahle  getroffen  wird. 
Die  Länge  dieses  Radius  vectbr  ist  die  mit  O  bezeich- 
nete  Gröfse,  und  die  vom  Mittelpunkt  auf' die  Tangen- 
tialebene gefällte  Senkrechte  stellt  unser /^' vor.  Mao 
bat  also  in  dem  rechtwinkligen  Dreieck,  dessen  Hjpo- 
thenuse  O  und  dessen  eine  Cathete  fi'  ist: 

und  es  verwandelt  sich  der  vorhergehende  Ausdruck  ftir 


costa^  m: 


COS(fi,Z=Z r^ 1 .      •      .      (6) 

Bezeichnet  man  mit  w^,  43^^,  t/f^„  74",  i?  dieselben  Grö- 
fsen  in  Beziehung  auf  den  Strahl  Ge^  welche  fßr  den 
Strahl  Go  mit  (o^,  q>p  tp,»  /*,,  O  bezeichnet  sind,  so 
bat  man: 

^^cosxp^cosip^ 

cosia..'^^"  '  * 5 — : •     •    (6) 

smip„smttf„ 

Betrachten  wir  nun  den  in  (1)  gegebenen  Unterschied 
der  Phase  £/,  und  bemerken ,  dafs  für  den  Strahl  Go 
nach  (3)  fi^ sin(p:=iVsin(p^^  und  dafs  eben  so  für  den 
Strahl  Gtf  ist: 

(jL**  sinrpz=zVsin(p^^ (7) 

und  dafs  demzufolge: 

lang yj „ cos  0)^ sing) sinxp^^sincp^cos  fa^^ 

\iang  1/;^ cos  (o^sin  tp      siu^p^smcp^cos  co^ 
.     .        .   '    -T^  .  II,  cos  yj^         ' 

80  k4lmien  wfar  27  unter  folgende  Form  bringen:. 
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(smtfß'  sinq>^cos  (a^  1       \f 

]i^os  ^;        "*  OcosyT/S 
Aus  (5)  und  (6)  e#hSU  man  aber: 

sintp^  sin  ^/ cos  (o^  1  cos  (p^ 

fi*  cos  iff ^  Ocösrp     ""     ft* 

sin\p^'sm(p^^^costo^ 1  cos  <p^. 

~    (i^cosip^^  Ecos^^       fi" 

mi  dtiese  Werthe  ii)  C/'substitairl,  geben: 


^'  d^cos(p^     cos 

\n  man  die 
(7)  setzt 


oder  wenn  man  die  Werthe  für  ft^  und  ^^  aus  (3)  und 


/^T  K  tsmf^stnif^) 
Diets  f  nämlich  (8)  und  (9),  ist  die  einfachste  Form, 
auf  welche  sich  die  voUstttndigen  Ausdrücke  des  Unter- 
schiedes der  Phase  der  beiden  in  der  Richtung  AG  in« 
terferirenden  Strahlen  zurückfuhren  läfst.  Sie  sind  dabei 
noch  von  einer  solchen  Allg^neinheit,  dafs  sie  kein  be- 
sonderes Gesetz  der  doppelten  Strahlenbrechung  voraus- 
setzen, und  Anwendung  finden  sowohl  auf  die  Krystalle 
üt  welchen  die  Doppelbrechung  das  FresneTsdie  Ge- 
setz befolgt,  als  auch  auf  solche,  wenn  es  deren  giebt, 
für  welche  diefs  Gesetz  nicht  ausreicht 

Die  scheinbaren  optischen  Axen  sind  diejenigen  Strah- 
len AGf  in  welchen  der  Unterschied  der  Phase  ver- 
schwindet, d.  i.   C/==0,  also: 

Die  scheinbaren  optischen  Aren  werden  also  i^on  Strah- 
len erzeugt,  deren  fVellenebenen' parallel  mit  den  Kreis- 
schnitten der  Elasticitätsfläche  sind,  und  man  mufs  die 
Normalen  dieser  Schnitte  die  (vahren  optischen  Axen 
nennen. 

Constmirt  man  in  dem  Blättchen  abcd^  Flg.  3  Taf.  I, 
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einen  der  ICreisschnitte  der  Elaaüeitätoffllcbe  CG^  and 
betrachtet  diesen  als  eine  aas  dem  Blättchen  austretende 
Welleoeb'ene,  so  «erzeugt  sie  die  Wellenebene  BA,  de- 
inen Durcbschnittslinie  mit  der  Austrittsfläcbe  cd  parallel 
ist  mit  der  Linie,  in  welcher  ^</ /geschnitten  wird  von 
dem  Kreisschnitt  CG^  und  deren  Meigong  mit  cd^  d.  i. 
^GBui=:q>,  durch  die  Neigung  von  cJ  gegen  den  Kreis- 
schnitt,  d.  i.  durch  den  jLC  G  B=z{p^y  so  bestimmt 
ist,  daCB,  wenn  b^  die  mittlere  Eiasticitätsconstante  des 
BlSttchens  Torstellt,  b  sin  (p=:  Vsin  fp^  ist«  Der  zur  Wel- 
lenebene BA  gehörige  Strahl,  d.  i,  die  auf  BA  gezo- 
gene Senkrechte,  ist  eine  der  scheinbaren  optischen  Axen. 
Es  sej  das  Blätteben  a^cJ  so  geschnitten,  dafs  seine 
Normale  diejenige  Elasticitätsaxe  ist,  welche  den  Winkel 
zwischen  den  optischen  Axen  balbirt.  Der  Werth  dieser 
Axiß  sej  r,  der  Werth  der' mittleren  Axe  sey  b  und  der 
der  dritten  o.  Die  Kreisschnitte  sitf4  parallel  mit  &,  und 
die  Cosinusse  ihrer  Neigungen  ay  y  gegen  Axen  a  und 
c  sind: 


cos 


.1  /c^  ^b^  1  /'b^  —  a^ 


Der  in  Fig.  3  Taf.  I  mit  ^^  bezeichnete  Winkel  ist  gleich 
a,  und  da  sma=szcosy^  so  hat  man  in  diesem  Fall  tär 
die  Neigung  der  scheinbaren  Axe  6^  gegen  die  Kor- 
male des  Blättchens: 


sm 


L^gt  man  für  die  Grdfsen  a,  &,  c  die  Werlhe  zu  Grande, 
welche  Hr.  Rudberg  aus  seinen  Messungen  am  Ära- 
gonit  erhalten  hat  (diese  Annalen,  Bd.  XVII  S.  16),  wo 

sie  mit  —  ,  —  ,  -—  bezeichnet  sind,  wo  /^=1  gesetzt 

ist,  so  dafs  also: 


Digitized  by  LjOOQIC 


2«7 


:     1/3 


'1 

1 

««' 

.""'* 

1 

1 

so'erb^It  man  als  Mittel  lius  den  Werthcn  der  verschie- 
denen Strahlen  H,  G,  F  etc  För  y  den  Werlh  15«  23' 
und  also  als  scheinbaren  Winkel  der  optischen  Axisn 
30^46'.    Rudberg's  Annahme  trar,  dafs 

KV      V" 

Bey,  was  als  mittleren  Werth  des  Winkels  der  scheinba- 
ren optischen  Axen*33^  57'  gab.  —  Es  ist  auffallend,  dafs 
die  directen  Beobachtungen  dieses  Winkels  sich  so  weit 
Tpn  dem  vorliegenden  Resultat  entfernen;  Rudberg  hat 
statt  30^46'  gefuqden  32«,  und  fircwstcr  (diese  Ann. 
Bd.  XX Vll  S.  504 )|  nachdem  er  seine  frühere  Angabe 
berichtigt  hat  29«  56'. 

§.     2. 

Ich  werde  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Theorie 
der  Farbenerscheinungen  zweiaxiger  Krjstalle,  da  diese 
bis  jetzt  nirgends  für  den  Fall  des  schiefen  Durchgangs 
der  Lichtstrahlen  entwickelt  wordeb  ist,  noch  näher  ein- 
gehen. 

Fs  sej  ABy  Flg.  4  Taf.  I,  ein  unter  dem  Azimuth 
a,  von  der  Einfallsebene  an  gerechnet,  polarisirtcr,  iu 
das  Blattchen  a  b  eintretender  Strahl.  Üfe  Intensität  sei- 
ner Be%Yegung  sej  /;  alsdann  sind  die  Intensitäten  der 
Bewegungen  der  beiden  nach  der  Einfallsebene  und  senk- 
recht darauf  polarisirtcn  Strahlen,  in  welche  /  zerlegt  . 
werden  kann,  /co^a  und  Isina,  Der  Strahl  1  erzeugt 
im  Allgemeinen  einen  gewöhnlichen  Strahl  BD  und  ei- 
nen ungewöhnlichen  BC^  deren  Intensitäten  unter  ein- 
ander verschieden  sind,  da  sie  von  a  abhängen.  DLq  In- 
tensität der  Bewegung  des  gewöhnlichen  Sliaiils  werde 
ich  mit  D^  die  des  ungewöhnlichen  mit  D^^  bezeichnen. 
Die  Strahlen  D^  und  2)^  erzeugen  zwei  aus  dem  Blatt- 
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chen  austretende  Strablcn ,  vop  denen  Jeder  in  einem  an- 
deren Azimuth  pol^risirt  ist ,  da  die  Richtung  jbrer  Pola- 
risationsebene abhängig  ist  Tön  der  Lage  der  Polarisa- 
tionsebenen der  enteagenden  Strahlen.,  Jeden  der  durch 
D,,  und  J7^  erzeugten  Strahlen  denke  man  sich  in  zvrfi 
componirende  Strahlen  zerlegt,  parallel  und  senkrecht  p^ 
la^isirt  gegen  die  Austrittsebenei  welche  durch  den  aus- 
getretenen Strahl  und  die  Normale  des  Blättcbens  gel^t 
ist,  und  es  seyen  die  Intensitäten  der  Geschwindigkeiten 
dieser  Componenten  des  durch  D^,  erzeugten  Strahls: 
S^  und  JP,  und  des  durch  D^  erzeugten  Strahls  S^  und  - 
JP^  Endlich  sollen  die  austretenden  Strahlen  (S^/P) 
und  (S^^  P^)  auf  eine  gemeinschaftliche  Polarisatioos- 
ebene  zurückgeföhrt  werden»  z.  B.  durch  eine  Turmalin- 
platte,  deren  Azimuth,  von  der  Austrittsebene  an  gerech- 
net, =Lß  ist;  jeder  dieser  Strahlen  giebt  eine  nach  ß  po- 
larisirte  Componente,  deren  Intensität  der  Bewegung  mit 
J^  und  i^,  bezeichnet  werden  soll;  es  ist: 

I^=P^sinß+S,cQsß 

J^^P^^sinß+S^^cösß'  .  .  .  (t; 
Ein  mit  AB  parallel  auf  das  Blättchen  fallender 
Strahl,  A^B*  giebt  dieselben  Intensitäten  der  Bewegung 
des  Theiles  der  austretenden  Strahlen,  welcher  im  Azi- 
muth ß  polarisirt  ist.  Es  sind  also  P  und  P  die  .Inten- 
sitäten der  Bewegung  der  beiden  nach  dem  Austritt  ans 
dem  Blättchen  mit  einander  interferirenden  Strahlen. 
Ben  Unterschied  ihrer  Phasen  haben  wir  vorher  gefun- 
den und  mit  ü  bezeichnet.  Die  Intensität  des  Lichtes 
also,  welche  aus  der  Intenferenz  der  Strahlen  I^  und  l^ 
entsteht,  die  mit  A'^  bezeichnet  werden  möge,  ist  also: 

—  ilj^^sin^  Üjt 
oder,  wenn  statt  i^,  I^^  und  Ü  ihre  Wcrtbe  gesetzt 
werden:  ' 
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^A(:P;stnß+S,coiß){P„sinß+S^cosß)X 

X«V»4^-^^^5^^U  ....    (2) 

wd  T^T  mit  der  ündalationsläDge  =s:X  verf anseht  wom 
dcli  ist.  ■    '"  ' 

Die  Werlhe  van  JP„  P,,y  S^,  S^  ht^ngen  mittelst 
1>^  nnd  i>^  von  /  nod  er  ab;  die  genauen  Ansdrfieke 
dr^ser  Gröfsen  setzen  eine  Enveiterung  der  Theorie  über 
die  Intensität  des  reflectirf en  und  gebrochenen  Lichtes 
voraus,  welche  Fr esnel  (diese  Ann;»!.  Bd.  XXII  S.  90) 
gegeben '  hat ,  n&mlich  ihre  Ausdehnung  auf  die  Öberflä- 
cheti  kristallinischer  Substanzen.  Aus  Untersuchungen, 
die  ich  in  dieser  Hinsicht  angestellt  habe,  und  die  ich  an 
einem  anderen  Orte  mittheilen  vi^erde,  folgt,  was  auish 
an  sich  klar  ist,  dafs  die  Fresnel'schen  Ausdrücke  Ober 
die  Intensitäten  der  reflectirten  und  gebrochenen  Strah- 
len, obgleich  sie  genau  nur  ftlr  unkrjstallioische  Kdrper 
gültig  sind,  doch  als  eine  erste  und  Sehr  starke  Annähe* 
rang  auch  auf  kryMallinische  Substanzen  können  ange- 
wandt werden.  Die  vollständigen  Ansdrticke  werden  au- 
fsierdem  so  complieirt,  däfs  es  immer  von  einigem  In« 
teresse  seyn  wird,  die  einfacheren  angenäherten  Wertbe 
gesondert  zu  haben;  ' 

•  Wie  oben  bedeute  ^  den  Einfallswinkel  des  Strahls 
AB,  oder  den*  Winkel/  den  seine  Wellenebene  mit  der 
hrechenden  Ebene  des^  Blättchens  bildet,  und  die  Win- 
kel, weldie  diese  brechende  Ebene  mit  den  Wellenebe- 
nen von  D^  und  D^  bildet,  sejen  wiederum  <p^  und  qp^. 
Es  sey  i/i  ein  Hfilfswinkel  =4(9)^-+-y^),  und  die  Wel- 
lenebene, deren  Normale  in  der  Einfalisebene  liegt,  und 
VFelc^e  mit  der  brechenden  Ebene  den  Winkel  i//.  bildet^ 
heifse  die  Hülfswelle.  Man  nehme  nun  an,  die  unter  (p 
einfallende  Wellenebene  des  Strahles/  erleide  nur  eine 
einfache  Brechung  unter  idem  Winker  i//;  die  gerochene 
Wellancbene  ist  alsa  die  JUdfsw^Ue.    iDie  blensität  detr 
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Bewegang  in  der  HOUawelle  {laraUel  mil  der  EkifiEilIse^eiie 
sey  jDs,  senkrecht  «of  der  Einfallsebeoe  sey  D^.  Den- 
ken  wir  UU8  diese  V  zweierlei  Bewegongen.  D^  und  D^ 
zerlegt  nach  den  zwei  Bicbfangen,  in  welchen  die  Bewe- 
gung dieser  HQlfswelle  stattfinden  mUfste,  je  nachdjem  ai« 
die  gewöhnliche  oder  die  ungewöhnliche  Fortpflanzon^ 
gescb windigkeit  hStle,  so  sind  di^  C^mponenlen  der  Be- 
wiigong  in  diesen  zwei  Richtungen  diet  angenäherten  Wer-^ 
the  der  Grö&e«i,  welche  mit  iD^  und  J)„  bezeichnet  siod« 
und  es  sollen  diese  Compooenten  daher  mit  deoselbea 
Buchstaben  bezeich)»et  werden.  Es  sey.  x^  das  Azimuth 
der  Polarisalionsebene  der  Hülfswelle  in  dem  Falle,  wenn 
sie  sich  mit  der  gewöhnlichen  Geschwipdigkeit  fortpflanzte» 
d.  j.  der  Winkel,  den  diese  PplarisatioAsebene  mit  der 
Einfallsebene  bildet,  :r„  sey  das  Azimuth  der  Polarisfi« 
tionsebene,  wenn  die  Hülfswelle  die  ungewöhnliche  Foitt-. 
pflanzungsgescbwindigkeit  hätte.  Diese  beiden  Polarisa« 
tiopsebenen  stehen  auf  einander  senkrecht,  es  ist  also 
a:'rt-^''=s90^    M^n  hat  nun: 

Für  Dp  und   Z>>  kann  man  die  von  Fresnel  fQr  diß 
einfache  Brechung  gegebenen  Ausdr&cke  setzen: 
y^ 2lsinasmx(fCOS  q) 

•  ts  _!_:     2lcos  asin/^costp   . 

Aus  diesen  vier  Gleichungen  erhält  mftn,  wegen  x^.+x^ 

D'j=z  — ,  ^  ^, :^C05asmx.  —  -  —■ •' > 

Dm  Hülfswelle  kann  gedacht  werdiia  ak  bestellend  atls 
zwei  nach  x^  und  ü^  polarisirlen-Wellenebetien;  die  er* 
^dre  erzeugt  dutch  ihren  Austritt,  aus.dmn  £jystall  die 
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OompbneDten  der  Geschwindigkeit  des  gewObnIichep 
Strahls,  welche  mit  S^  und  P,  bezeidioet  worden  sind; 
durch  die  zweite  entstehen  die  Componenten  des  nnge- 
i^öhnlichen  Strahls»  die  mit  S^  und  i^^  bezeichnet  wor- 
den. '  Für  diese  Componenten  können  wiederum  annähe- 
rungsweise die  Fre so  einsehen  Ausdrücke  angewandt  wer- 
den, nämlidi: 

^  2sincpcos\pcosxJD^  .  p ^sin rp cos^smx^  D^ 

'  sin(q>+yß)    ""^  '     '      sm((p'+^jcos((p — tfj) 

^  2sinfpcos\psinx^  D^^     p  __  2 sin cp cos yj sin x^ D^^ 

^'  5112  (g)  4-'^)         *     *'''^sin((p-^)cos((p — t//) 

\rverden  hierin  die  Werthe  von  D^  und  JD^  gesetzt»  so 
erhält  man  endlich: 

_^ Isin2(psin2^' 


Isin2(psin2^ 

.    .  Is  in 


,  sin  a  sin  x' 

eot  a  cos  :iH-  - — ; — • — . 

cosiif-xlf) 

sin  a  sin  jp 


cos  a  CM  ar- 


cosasmcc^ 


cos{(p~^xff). 


sin  aß 


sin'{<p''f^)  {  cos\ 


sin  a  cos  x\ 

cosifp'-tp)] 


w 


cosassnjt- 


Sin  a  cosx\ 
cos{(p'^^|i)] 


u 


^^     '  2sin2q>sin%ilf 

"      sin\<p-f^)cos(ip-'^) 

woraus  sich  ergiebt: , 

C      c      Jeosasin2(psin2\p 
^!^^^     sin''  ( (jp-PvO       ' 

p       p ;    Jsmasin2<psin2\p 

'"*"    "'^sin^((p'h"^)cos^(^'-xlj)  ^ 

Setzt  man  diese  Werlbe  der  Gröfsen  S,,  S^,,  P^,  P 
in  den  Ausdruck  für  .A'^  ia  (2),  so  ^rliält  man  die  In- 
tensität der  beiden  interfcrireuden  Strahlen,  ausgedrückt 
allein  durch  Gröfsen,  welche  abhängen  von  der  Lage 
der  einfallenden  und  gebrochenen  Strahlen.  Wir  wol- 
len der  Einfachheit  >yegen  den  gemeinschaftlichen  Factor 
sin2(psin2%f) yj 

setseOy  alsdann  wird: 

Digitized  by  VjOOQ IC 


272 

.  ,  r/  .    sinasinx  \ 

+i\[cosacosx+^^^^^X 

(sinacosx\ 
coßasmx Jx 

X  ( > ~  +C05XC05ß  J  X 


\COS{(p — 1/f) 

^fcosxsinß        .  ^\  ^ 

xi^*««f^£^«iSSci2^Ul  . .  (5) 

Diefs  ist  der  angenäberte  Werth  der  Lichtintensität  ffir 
bomogene  Strahlen ;  ^ei  weifsem  Lichte  bat  man  ffir  jede 
der  einzelnen  Farben  einen  ähnlichen  Ausdruck,  die,  nach 
der  Newton  'sehen  Regel  componirt,  die  resultirende  Farbe 
geben.  Ich  werde  die  Operajion  dieser  Zusammensetzäng 
einzelner  Farben  zu  einer  resultirenden  durch  das  Zei- 
chen JS  andeuten.  In  den  Fälleä,  wo  der  Einflufs  der 
verschiedenen  Brechbarkeit  der  einzelnen  Farben  in  dem 
Ausdruck  von  A^  vernachlässigt  werden  kann,  und  nun, 
ihre  verschiedenen  Undulationslängen  zu  berücksichtigen 
sind,  erhält  man,  wenn  ^,^  die  Intensität  der  resultiren- 
.den  Farbe  bedeutet,  und  Ij^  die  Intensität  der  Farbe 
mit  der  Uudulationslänge  A,  welche  im  einfallenden  Lichte 
vorhanden  ist,  und  man  setzt  :^/^^'=  W^ 

A^p:zB,H  cosacosß^ ^ — ^^  1    FT* 

smasihx\ 


cosacosx-i 7-1 Jx 

COS(fp—tp)/ 

cosxsinc(\ 


cosasmX' 


cos((p—yj)/ 
(      ^  sinßtinic  \ 

x{cOSßcOSXri--^-^X 
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DER  PHYSIK  UND  CIJEIMIE. 

BAND  XXXIIL  ; 
■/.      a  •  sinßcosx\ 

£&  ist.  leicht  hieraus  der  Fall  herzuleiteo,  welchen  Fr  es- 
n.el  behandelt  bat,  als  er  die  .'entdeckten  Priricjpien  der 
Theorie  der  Farben  krjstallinischer  Blättchen  entwickelt^ 
(yinn.  de  chim,  T.XVII),  nämlich  den  Fall  des  senk- 
rechten  Durcligangs  der  Lichtwellen  durch  das  Blättchen. 
Hier  ist  9)=::Q=^,=r^^^=t/^,)QAd^.  es  wird  also: 

Da  die  Azinhithe  der  Polarisaiion^ebenen  hier  i^tUkfihr- 
litii  werden,  kann  man  a=:0  sretzen,  und  dann  wird  Jr 
der  Winkel,  'welchen  die  Pöldridätioäsebene  des  einfaU 
lenden  Strahls  bildet  mit  der  Polarisaiionsebene  einer  mit 
dem  Blältchen^  parallelen  Wellenebene,  welche  die  ge« 
wohnliche  Fortpflanzqngsgeschwindigkeit  hat,  und  ß  der 
inrioJiel,  welc)i<m  die.  P.aliu:i9atj|ilisebenfi  des  einfiiUen4fa 
S^liUs.  mit  derjenigen  bildet,  auf  wel<!he  die  P€^)^satioqf- 
ebenen  der  austretenden  Strahlen  zurfickgeftihrt  vKC^rden^ 
Man  erhält; 

welcher  Ausdruck.  Ton  dem  Fr esüieTseh-^n  a.' a.  O.  sich 
nur  dadurch  unterscheidet^  dafs.er  dexk  constanteifc Factor 

der  Intensität  ^'  U -j    ^*  enthält.    Dieser  Factor  ist 

die  Intensität  des  Lichtes,  welcl^es,  wenn  ß'^0  ist,  durch 
eine  unkrjstallinische  Platte,  in  welcher  sich  das  Licht 
Poss^dorfTs  A»i«l.  Bd.  XXXin;  18 
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mit  A^i  G^ficb^vfndigkelt  /u  fartfiAMCit^  senkiredtt  durch- 
gegangen ist»  oder  wa»  da^selber  ist,  wenn  das  Krjstall- 
btättcben  parallef  efaer  der  Krei^tscfcnitte  ^^r  ElastfcitSts- 
fläche  ist,  deren  miUlere  Axe  =9/i'ist^  f6r4>eide  Fälle 
ist  nämlich  q>^ — 9>^:=0»  und  also: 

Aus  der  allgemeinen  Formel  (G)  ersieht  man,  däfs 
^as  durchgelbende  Licht  farblos  ist,  in  folgenden  vier  Fäl- 
len, v^odurch  besondere  Werthe  von  ä  und*/?  bestimmt 
werden,  die  wir  mit  a^,  a^,  /?,,  /?^  bezeichnen  wollen: 
,v  -    sina.smx     .^ 

Dieser  Fall  tritt  ein,  Wenn  der  einfallende  Strahl  in  ei- 
Wßk  sokben  AzioiMlb  <^,  polarisirt.  ist«,  d^fa  durch  die 
Brechung  ..nur.  ein  upgewöhulicher  Strahl  .entsteht,.  uimI 
die  Intensität  des  gewöhnlichen  Strahls  =0  ist,  wie  aue 
d^fu  Werthe  von  Z),  ia,(3)  erhellet.  . 

H^  iät  das  Aztffiiitb  ^fer  >9otayisatibu  ^kz-  Üev  ehifelleM- 
tkttr'Stnrbles  ein  8elcbes,'da{B  keiii  ungewM^lkteriSlrdtt 
eofsfeht.  '  '** '  ' 

«^  a  .    sin ß  sin j:        ■ 

3)  cosß^cosxA f' — --=0. 

In  diesem  Falle  steht  die  neue  Polarisaficmsebene  mit  dem 
Azimuth.^-  senktecbt \a^  derjenigen- Ebene/  nach  welcher 
der  aus  dem  Blätteben  ausgetretene,  vom  gewöhuliclien 
SfraU-  D^  err.^iigte  Strahl  •  pokrisirt/  iät^ideon  diei^TMi« 
§enle  des  Atianthir  dieser  BoIarisatiiMistbeBe'  isiri  .. 

S^     cos  {fp^^^f} 

4)  cosxsmß^ ^-^=;:0. 

Hier  steht  die  Polarisationsdnene' mit  dein  Aztmutb"/? 
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MDkreoht  «nt  der«  Pttlari8aliQB8dba»:.4e8  donthoJp^  eiy* 
zeagkn  beratiisteelenden  Strahls,  sankrtolib   j    • 

IllUaMU^  dah  a,^Bß,  'xmd  i»„tszß^  iBt  hDie  Be- 
diflgQii^  imt^r  wrieber  dit  'beiden  AzioluUie  ß^  uod  ß^ 
in  welcbcmdie  Tarbeii  iveufcohiriliili^i^»  sef^ki^cbl.  .^eD 
einander  sind,  ist  tangßJoi^ß^-t'ls^üid^U: 

Diese.  Rechtvtjhklibhkeil  findet .  abo .  Auf.  bei;  tenküerhtem 
EiafaUder  StraUeh  statt  Biot  itt  seinea^;  Tftaü(g  de 
Pfysijue  giebt,  wo  er  Tba  den  Fak'ban  döriKrjalaUblätt* 
eben  bei.  schiefen  »Eiftfall  baodelt^.tjaa  empiHscbe  B^el 
{Qr  die  Bestimraiuig.  der  Aiijtiulfce  ß^  und  ^^v  ndbbe  ^dim 
BeckwiDKlitbUit,  ab  a)lgeaiii«\stattfiniaBidvi 'Mteol^t^ili 
wenn  das  BIdtIc&an  senkiecbi  auf  doerd^r  filastiial«» 
axen  steht^  ul  sieb  scUieCst,  die  abo  scboir;  aus  rdiimia 
Gmode  ab  sieh  zu  weit  yoiL^  der  Wahrheit  aüferMüd 
aagesehen  weiden  nmfs. 

Es  ist  ia  defi  beiden  Torhergehenden  Paragraphen 
der  Unterschied  der  Phase  der  'mit  einander  interferiren- 
den  Strahlen,  welche  durch  ein  Krjstallblättchen  gegan- 
gen sind,  genau,  ond  die  r^snltirende  Intensität*  annfthe- 
mngsweise  in  so  ailgenein  gültigen  Ausdrticken  gefunden 
worden,  daCs  sie  auf  jede  durchsichtige  Substanz  ange- 
wandt werden  kOnnen.  Es  bedarf . zti  dito^  Zwecke  tont 
d«  Berechnung  der  »t  9>;,  %  nnd  x,  bezetchnete»  Win- 
kel aus  der  gegebenen  Lage  des  einfallenden  SCmUs.,  in 
Buchung  auf  die  ihrer  Richtoog  nach  int  Blättchen  ge- 
gebenen Elasticitätsaxen.  Der  Weg,  diese  J&ecfanung  aus- 
aidlhrcn,  aoU  auch.  gsflBeigtwterdeii. 

Eine  Welienebene  bewege,  sich  :iiit  dev'jQeschwuit 
di|^it  f^  in  einem,  wkryilalUbniBebfia  Mfedio,  und  lalle 
unter  dcnl  Winkel  tf  anf  die  cAieae  Qbefdäcbe  X  eines 
Kiystall-f Mediums.  Sie  erzeugt  im  Inoem  des  BMintnt 
awe|  Welleneli^iitBy  ^^'^  FetrtpflanziMigsgescbwiAdigM»! 
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fen  /i/ Ulf d^ /(!;,.  'bittre  Welienebei»ti  ft^nnä.ft^  icbneiden  ^ 
die  brechende  Ebeo^.J  in:  ideraelbeD  Lioi^^ni  welcher  sie 
TOQ  d^n  MnfdUesileii  'WeUenebeoen  geschmtten  wird. 
Die  ^eigyqged-  der:  beiden*  WellenebeDea  fi^  and  fi^^gen 
I  -ä^jetif^  md  q^J  di^k  beiden  Winkel  iivverden  durcA 
folgende  Gl^btitigen  beatlipinf:      .  .  / 

'^  fi*sin{pz=:ffsm(fi^  ,  (ji'^inipsz^Vsmrp^  ..•(!) 
'  E^/sejeb  a^-i^c  die  Werthe  der  kieidsten,  mitt- 
kren  «ind  gröfsteii  Elaitickätsaxe»  and  m,  it,  p  sejtAu  die 
Cofiiniistee  derWhakd,  w«kbe  die  Nonnale  von  der  Wei- 
lettebene  f^foit  diesen. Axen  btklet;  es  seyen  ferner  >«,, 
/9^j  y/iood'flt^V  j*;/^  ^i,  4ie  Cosinusse  der>  Winkel,  weU 
ifihe  did  Noritiaicb:der  WcUeaebesen  /i/uod  fi^  mit  ihnen 
bilden.:  *  Die^Noisnaie  der  brechenden  Fl^be  habe  za  Co- 
Sinussen  ifarw  Neigungen  Igegen  dieselben  Aken  udf  B,  d 
Man  Bann  ^a/,'  /?/,'  7,  und  a^^,  /9^^,  ;^^  ausdrücken'  durch 
m,  71,  /y,  ^,  B,  C  und  ^,  und  9^;  man  bat  aus  (4^ 
§.  1  unmittelbar: 

,  nnd ^6t:hält^£^^^,  /9^^V  ^^^/wi^ori  ^/vertauscht  wird  mit  qp^-. 

HDie  Gescbwitidigkeit  /i^  Jst  eine  Wurzd  folgender 
GleicfauDg:  . 

.     .       >T±^-*-^i^^  •  •  •    <3) 

Setzt  man  statt  a^,  ß^,  y^  ihre  Werlhe  ^us  (2)  und  sttatt* 
/ri/  sein  Werth  aus  (1),  so  -enthalt  diese!  Gleichung  nur 
noch  '^ine  Unbekannte,  nämlich  ^^,  und*  diefs'ist  eine 
Wu)rz^l  der  resultirenden  Glei<^hung;  eine  andere  War«* 
zel  derselben  Gleichung  ist  9^,  utid  «u&erdem'hat  sie 
00^  *Wei  Wurzeln,  welche  negativ  sind^  mad  denjecti« 
gen  Wellenebenen  im  Innern  des  Krjstall- Mediums  an- 
gehören, welche  entstehen  würden,  wenn  die  Wellen- 
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ebenen  fi,  und  fi„  auf  eine  zweite  mit  /  parallde  Gf9sa> 
ebene,  des  Mediums  träfen,  und  hier  nach  dem  Innern 
zurück  reflectirt  werden.  Die  resultirende  Gleichung  ist 
Tom  vierten  Grade,  und  läfst  sich  nur  in  gewissen  be- 
sonderen Fällen  auf  Gleichungen  des  zweiten  Grades  zu-» 
rückführen;  man  kann  also  ihre  Wurzeln  nur  durch  An- 
näherungen berechnen.  Da  die  Form  aber,  iö  welcher 
sie  durch  die  angegebenen  Substitutionen  erscheint,  faieza 
nicht  bequem  ist,  werde  ich  sie  nicht  herscbreiben,  son- 
dern ih'r  eine  andere  Gestalt  geben,  welche  dadurch  ent^- 
stebt,  dafs  man  die  durch  a^,  /?^,  y^  und  «^^  /^g,  y«  be- 
zeichneten Richtungen  durch  ihre  Neigungen  gegen  die 
optischen  Axen  bestimmt. 

Die  Normale  irgend  einer  Wellenebene  jey  durch 
die  Cosinusse  <r,  ß,  /  bestimmt,  und  die  ihr  angehören- 
den beiderlei  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  durch  (fi)^ 
und  (/i)^,  so  sind  diefs  die  beiden  Wurzeln  der  qua- 
dratischen Gleichung: 

-'    +    ß'     y     r\ o' 

£ntwickelt   man    diese    Gleichung    nach    den   Potenzen 

+  a^  b^  C^  +/?2  ^2  ^2  +y2  fl2  ^2  _0 

^o  bat  man: 

und  nach  einigen  Beductioncn  findet  man: 

—  4aV'(^^— ö'X^''— **)}  •  •  •  •  (5) 
Die  Werlhe  (^Vrl-(A*)/  und  (fi)/-(^V  kön- 
nen auf  eine  einfache  Weise  ausgedrückt  werden  durch 
die  Winkel  u  und  v^  welche  die  durch  <%,/?,  2"  bestimmte 
Richtung  mit  den  optischen  Axen  bildet.  Die  Cosinusse 
der  Winkel,  welche  die  optischen  Axen  mit  den  drei 
£iasticitätsäxen  a,  b,  c  bifden,  sind  nämlich: 
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uBil  man'liat  also: 


CQSUz 

y^l-a^  _  (6) 

eospzsz .  ^\ 

Wepo  m^  diese  beidea  Cosinusse  mit  einander  multi- 
plicirt,  so  erh&lt  man  hieraus: 

(4?*— a«  )roj«rox<^s=— **+«*««+**/?* +i:*y*, 
and  addirt  inan  diese  Gleicbnng  zu  (4)»  so  findet  sich: 
(f^)i*+(/*)/=a*+i?*  — (^'— «*)cox«^OJ^  •••  C7) 
Aos  (6)  zieht  man: 

«4.^^2(3« — a*)— 2ä7I^(A»— a*)(^*—d»)  } 
l/^vITia  sin  Q=i[/{a^  (c^  —  *«)+/?*  (c*  —  a» ) 

Multiplicirt  man  diese  beiden  Ausdrücke  mit  einander  und 
vergleicht  das  Product  mit  (5),  so  findet  man: 

(fiX,^-(fiX=z(c^^a^)smusmP    ...  (8) 
Aus  (7)  und  (8)  erhält  man:  ^ 


2 


if^V  =  — 2 2 — ^^*<''^) 

Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  der  Wellenebenen 
besitzen  also  in  Beziehung  auf  die  optischen  Axen  ein  ganz 
Ähnliches  Gesetz,  wie  die  umgekehrten  Geschwindigkeltea 
der  Strahlen  in  Beziehung  auf  die  Strahlenaxen  ^). 

Wenden  wir  diefs  Resultat  auf  die  Gleichung  (1) 
an.  Wir  nennen  u\  (''die  Winkel,  welche  die  Nor- 
male der  unter  (p^  gegen  die  brechende  Fläche  /  geneig- 
ten Wellenebene  mit  den  optischen  Axcn  bildet,  und  u*'^ 

1)  Westt  U  und  F  dtcjeiiifeii  Winkel  cind,  inrekk^  «in  StUnkl 
mit  den  Straldenaxen  bildet,  und  G  4eine  Fort^flanmiigfgeAGkwIp- 
disWit,  «o  i«t  bel^Mintlich: 
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if  diejenigen,  weicba  ibcise  Aiieo  liiit.der  Nonnal^  dar 
nnter  ^^  geneigten  Wellenebene.  Alsdaon  verwandeln 
sich  jene  Gieiolttingen  <1)  in  folgende: 

Die  Winkel  n\  ^'  hangen  ab  Von  der  Lage  > der  bre- 
ditoden- Fläche,  von  der  Lage  deir  Linie,  in  welcber  sie 
sich  mit  der  .  dnfallendeD  Wellenebena  achneidett  und 
voB  dem  Winkel  xff^\  esi  sind  also  bekannte  Funotibnen 
dieses  Winkels  tf^\  und  u^,  q^  sind  dtefelbeo  Functionen 
von  9>^  Aus  (10)  lassen  sich  also  diese  beMen  Win- 
kel beptiininen.. 

Die  Normale  der  bred^eo^en.  FlUqhe  bilde  init  den 
optischen  Axen.die  Winkel  Py  Q.  .;Da8  Azimuth  des 
einf^llepden  Strahls,  d^  b.  der  Winkel,  welchen  die  Ein* 
fajlseben^.  mit  einer  durch  di.e  Norinale  vo^n  /  gelegten 
festen  Ebene,  bildet,  s^j  xa;  dies^  f^te  Ebene  sej  so  ge- 
legt, dafs  sie  «len  Winkel  2k  halbirt,  welcher  von  den 
zwei  Ebenen  eingeschlossen  ist,  die  durch  die  Normale 
von  /.  und  die  beiden  qptiscl^en .  Axen.  .gelegt  jst,  und 
zwar  so,  4^(8,  sie  zwischen  d«n  b6idiDn.iA)(^n..di^qugebt, 
da  wo  diese  den  spitzeren  -  Winkel  einscbliefsen.  Es 
seyen,  Fig.  5  Taf.  I,  0  und  O'  die  DurChschnittspunkte 
einer  um  den  Mittelpunkt  C  der  ^IfUsMcit^tafläcbe  he* 
schriebenen  Kugel  mit  den  optischen  Axen,  /  der  Durch- 
schnitt dieser  Kugel  mit  -^er  Normale  ^er.  brechenden 
Fläche,  £  der  Durchschnitt  mit  .dein  einfallenden  Strahl, 
ft  mit  der  Normale  der  Wellenebene  (i.  Die  Bogen 
/O,  10'  iind  fi'O,  fi'O*  entsprechen  den  Winkeln 
P,  Q  und  11^,  ^^;  der.  Bogen  lÄ  halbirt  den  Winkel 
0I0'=s2K  und  Hl£  ist  das  Azimuth  des  einfallen- 
den Strahls,  =iö.  Der  Bogea  /f"  entspricht  dem  Win- 
kel y,  und  Ifi'  dem  liVinkel  ^^    Für  die  Bogen  u'  und 


Digitized  by  VjOOQIC  


280 


p*  babeii  yAr  als  Seifen  m  des  Drdeoken  OJfi'  imd 

cosu*=zcos  Pcos<p^+sinPsinq>,eo9(ta'^i)  ... 

cos(f^'=zcos  Qcos(p^+smQsmcp^cos(co — k)  *'^ 
Dieselben  Ausdrücke  verwandeln  sich  m  die  W«rtb'e 
von  cosu"  und  cosc^"^  wenn  (p^  vertauscht  wird  mit  q>^ 
Die  Gleichungen  (10)  und  (11)  combinirt,  bestimmen 
die  gesuchten  Winkel  fp,  und  cp^^,  und  sind  sehr  geeig- 
net« dieselben  durch  Näherungen  zu  berechnen,  weidi^ 
Näberiingen  auf  der  Kleinheit  der  ßröCse  4>(a  —  c)  be- 
ruhen. Genügt  es  nur  die  erste  Potenz  von  dieser  GrOlse 
XU  berücksichtigen,   so  kann  man  in  (11)  statt  süitp^ 

setzen  -T?l/  — ^ — sintp^  und  die  hieraus  sich  ergeben- 
den Werthe  für  cosu'  und. cos  (f\  welche  ich  mit  co$ü 
und  cos  V  bezeichne,  in  (10)  substituirt,  geben  sin  (p^  und 
sin(p^  richtig  bis  zur  zweiten  Potenz  von  t(^*  — ^*)* 
Diese  Werthe  von'y,  und  y^^  in  (11)  von  Neuem  ge- 
setzt, die  daraus  hervorgehenden  Werthe  für  u',  (^*  vmi 
fi**f  i^**  in  (10)  substituirt,  geben  eine  nefue  Annäherung 

c^^a^ 


für  q)^  und  q>„f  die  bis  auf  die  dritte  Potenz  voa 

richtig  ist.      Weiter  -wird  es  selten  nölhig  sejn  die  An- 
näherungen zu  treiben.    Tür  den  bis  auf  die  erste  Potenz 

c*  — fl* 
von  — ^ —  angenäherte«  Werth  hat  man  also,  wenn 


l^=:l gesetzt  wird: 
zscosPy    1 


eosu 


cosp 


sscos  Qy 


■c* 


-sin*  (p 
sin<pcos(o>+i) 


ö'- 


sm' 


9 


■  sin  (p  cos  (to — i) 


(12) 
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Zieht  man  ^ie  letztere  Gleichang  in. (13)  voq  der  erste- 
reo  ab,  8o  erhalt  man: 

•  ^  V     (c^ — a^)sm*  o)  smusin(^ 

worin  man^,  da  dieser  Ausdruck  Qur  bis  auf  die  eiste 
Potenz  von  £r«  —  a*  richtig  is^  slaltj5w(5p^+^^)  selxea 
muls: 

2y    — - — smq>y   1 ^ — .sm^tp, 

80  da&  also:  !  - 

^    c^ — fl*  sinw  sinu  sintf 

Setzt  man  diesen  Ausdruck  in  den  Werth  von  27,  §.  1 

(S),   und   zugleich    statt  sinfp^sinf^^  den  angenäherten 

ö*  +c* 
Wcrlh  jr — sin^tpy  so  erhält  man  als  erste  Annähe- 

rang  für  das  Gesetz  der  Farben  in  zweiaxigen  Krjstallen: 
r/— ^  €:* — Ä*  sinusinQ 


Bericlitigung.     S.  270  Z.  19  mafs  fs  sUtt  ^r'+x^zrOO*  Lei- 
£»en:  a:,+'>'ii=90*»  «nd  auf  S.  271  bis  274  ubcnll  or«  tutt  ;r. 
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Xl^X.  Erklärung  der  isochromatischen  Fcer- 
ben^  welche  finaxige  paraUd  mit,  der  Are 
geschnittene  Kry stalle  in  homogenem  polar 
risirten  Lichte  zeigen;  fom  Dn  Johann 
Müller  in  Darmstadt. 


jbrie  GnmdsStze  Ser  Vibrafionsfheorie  sind  in  dem 
FolgeDdeb  als  bekdoot  vorausgesetzt;  um  sie  grfiridlich 
kenueD  zu  lernen,  ist  nichts  mehr  zu  empfehlen»  als  Fres- 
nel's  Schriften ' tlber  diesen  Gegenstand  zu  studiren')^ 
Der  englische  Physiker  Airy  hat,  gestützt  auf  eben  diese 
Grundsätze,  die  Erscheinungen,  welche  einaxige  senkrecht 
auf  die  Axe  geschnittene  Krjstalle  im  polarisirten  Lieble 
zeigen,  4)erechnet,  und  auch  die  Erscheinung  erklärt,  wel- 
che' dadurch  hervorgebracht  wird,  dafs  man  ein  söge* 
HaQntea  Fresnel'sches  <  GlasparaUelopiped  mit)  <$inem:BoI* 
chfiO  'Krjst^lIe  verbindet  ^X     Audi  die  «igeulbüuilichea ' 

1)  MtBondtTS'  in  der,  -AJihaodloiif  über  die  Doppelbrechung  in  die- 
sen Annalen*  Bd.  XXllI  S.  372  und  494,  und  die  über  di« 
JDirrracüon,  Annal.  Bd.  XXX  S.  100. 

2)  Bringt  man  swischcn  twei  gekreuzte  Turm^linplaUen  einen  eiB- 
-   axigen  «enkrecht  auf  die,  Axe  ge«jchnittenen  Krystall  und  ein  Frei« 

»er<ch««  Glasparalkelapiped,  deasen  Beflexionsebene  einen  Win- 
lel  von  45*  mit  den  Polarisationsebenen  der  Turmaline  naclit 
(es.  18t  einerlei»  ob  ror  oder  hinter  dem  Krjatall),  ao  wird  niaii 
die  Eracheinnog  sehen,  welche  Airy  i.i  seiner  Abhandlung  (uber- 
setst  in  Poggendorffs  Annalen,  Bd.  XXlII  S.211  und  226) 
beschrieben  und  erkiSrt  hat.  Es  ist  zu  verwundern ,  dafs  er 
nicht  seine  Rechnang  auch  auf  den  Fall  ausgedehnt  hat,  dafs 
twei  solcher  Parallelopipede  mit  dem  Krjstall  combinirt  wer- 
den. Bringt  man  nSmlich  vor  und  hinter  dem  Krjstall  ein  sol- 
ches Parallelopiped  in  die  eben  erwähnte  Lage,  so  sieht  man 
sehr  schöne,  vollkommen  ununterbrochene  runde  Binge  4  und  in 
der  Mitte  nach  Umständen  einen  hellen  oder  dunkeln  Fleck. 
(Vergl.  Ann.  XXVI  S.  143.)  Ich  habe  diesen  Fall  berechnet, 
und  ebenfalls  ein  vollkommen  genügendes  Resultat  gefunden. 
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ErscbetDOQgoi  d^  o^aiiimten  Giwi|ai|i#briaali9ii  in 
Quanplatten  bat  ^.  niit;  HjAh  aioiger^oaihin  selbst  aoC; 
geMellteii  Hjpatbe4eil«  fiber ^  CircidarvibratioDeo  im  Quaix 
BerechDet,  tmd  seioa  Jtesttltate  zeigen  eioe  übenascbende 
UebereiQstiiiimttDg  mii;  der  Erfahrung. 

In  detn  Folgenden  will. ich  nun  versacbeDy.nach  Fres« 
»i6l'i  Prinoipien  die  Curven  zu  berechnen,  ^dchemao 
in  ekHaigen  pcsrallel  «nit  der  Axe  geechnittenen  Ckrystal- 
IcA.  beobachtet,  «venn  man  eie  .zwischen  zwei.  Turmalinr 
platten  bringt  und  nach  einem  homogenen  Licfate^sieht 

X/ntwieltlnn^  einet  «K^emeiaeD  =Au<<lr^c^ki  fitr  iit  In- 
ten^ität  einet  LicbtatTähltr  welcher  dnrch  s-wei  Tnr-» 
jnatiiLpljKiten  nnd  eine  daswitchen  liegende  Plätte  ei* 
net  doppelt  brechenden  Krjstallt  gegangen  ist. 

Trifft  ein  polarisirter  Strahl,  dessen  JRtchtung  in  C^ 
Fig«  6  Taf.  I,  vnd  dessen  Sebwingungsebene  in  acA  pro« 
licirt'se^n  mag,  eine  dof^eltbrecbende/Krjstailplatte,  so 
tbeilt.  er  sich  in  zwei  ebenfalls  polaiiisirte  Strahlen,  deren 
Scfawrogiingsebenen,  die  in  ged  und  ^^y*  projicirt  seyn 
mögen,  einen 'rechten  Winkel  mit  einander  machen.  Neh* 
ineu  wir  nun  an,  dafs  der  Hauptscbnitt  des  Krjrstalls  für 
den  einfallenden  Strahl  in  gcd  projicirt  sej,  sO  ist  der- 
jenige der  beiden  Strahlen,  dessen  Scbwingnagsebene  ecf 
ist,  der  ordentliche,  der  andere  hingegen  der  aufserordent- 
liehe  Strahl  » ). 

Ist  J  die  absolute  .Geschwindigkeit  der  Vibrationen 
des  ursprünglichen  Strahls,  d.  h.*  die  Geschwindigkeit,  mit 
^welcher  ein  schwingendes  Aeth,ermolecül  des  einfallenden 
Strahls  durch  die  Lage  des  Gleichgewichts  geht,  so  ist 
Jcosp  die  absolute  Geschwindigkeit  der  Vibrationen  im 
aufserordentlicfaen,  J  sim^  die  absolute  Geschwindigkeit 
derselben  im  ordentlichen  Strahl,  wenn  p  den  Winkel 


1)  BekanntUeb  mtcKt  die  Sehwlngnngsebene  eines  polansirten  Strablt 
mit  t einer  ^Folaritatlontekene  emen  irechtei^  Winkel. 
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gcb'lnetiäiÜM;  Weben  d«r  Hlm^llichtttft  mH  d«r  Sdiwiii' 
gfiDgsebene  des^ikiMkfid^o  Strahb  nacht 

Eä  fiey,  Flg.  7  Taf.  I,  ;^ J3  C J9  der  Dorcbschnitt  der 
Krjfifallplafte  mit  dei:  Einrallsebeni  des  Strahls  a^v  der 
sich  durch  die  doppelte  Brechulig  iH  die  Strahleü^c^uod 
6^  l^ilt  -'')^  >  so  Verden  diese  nach  ce  und  rf/;' parallel 
mit'  ab  äustreteiV;  vorausgesetzt,  dafs  die  Aoslrittsfläcbe 
CB.pwAlM  mit  der  Eintrittsfläch^  ^JS  kt.  Lasse»  «w» 
fiuh  aber  umgekehrt  zwei  parallele  in  einer  £befieselivdtt^ 
gende  Strahlen  jn  eben  diesen  Riebtimgen  ecundjdm 
der  Fläche  CD  eintreten,  so  ist  klar,  dafs  jeder  in  zwei 
Strahlen  .gebrochen  irird,  und  zwar  so,  dafs  in.  b  eip  or^ 
deutlicher  tttid  ein  aufsierordentlicber  Strahl  zusammetttref- 
fen,  welche  ttrspttibglich  Tcrschicdenen  Strahlen  angehör- 
ten, nun  aber  nach  einer  und  derselben  Richtung  ba  aus- 
treten. Die  beiden  in  b  zusammentreCEendenStrablen ha- 
ben aber  im  Krystall  verschiedene  Wege  zurückgelegt,  uad 
die  Wellenlängen  sind  auf  beiden!  Wegen  auch  ungleichi 
folglich  liegen  zwischeh  dem  gemeinscbafllichen  Urspiuog 
beider  Strahlen  und  dem  Punkte:.^  auf  dem  Wege  des 
wdentlichen  Strahls  eine  bestimmte  Anzahl  (^)  Wellen- 
längen  mehr  oder  weniger,  als  auf  dem  Wege  des  auCser- 
ordentlichen.  i 

Bezeichnen  .wir  durch  .       .  ^ 

Jcos  Qsmlng 
:die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  ein  in  b  gelegenes  Aelher- 
molecül  zu  einer  bestimmten  Zeit  durch  den  aufsero^dent- 
liehen  Strahl  afficirt  wird,  so  ist:  ' 

J sin  Q sin27c(g±ß') 
die  Geschwindigkeit,  welche  ihm  gleichzeitig  der  ordent- 
liche Strahl  mitlheilt. 

Obgleich  nun  diese  Strahlen  von  b  an  nach  dersel- 
ben Richtung  ba  gehen,  so  können  sie  doch  nicht  ioter- 

1)    Im  Allgemeinen  liegt  nur  der  ordentUclie  Strahl  mit  dem  Eih- 
i^llslothe  und  dem  euifallenden  $\tM  in  einer  Eb^ne. 
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üerireri^  fi^dl  ib«  SehmiigaBgiebfeiieD  iiMiL'tecditett  Win^ 

kel  mit  einander  ntMben».        -'  «••.f  : !    ,  i 

fi  Zerlegen  nir  abfer  die;  Vibratidneo  d<tr.  aasIr^teildeB 
Stifahlen«.  durdr  eine/  Tannalioplatte«  iderc^  -Sobivtegmigll- 
dbene  hh^  Fjg<  6  T^f.  I^.  seya^mag,  Vielehe  ;eiiiea  Wipir 
jLel:P,'  mit  dem  Hayptsebnitt  deft'JKrjstellB  fiiAehf;  eakdit^ 
Den  nun  die' beiden  Strahlcan  inlerfesrireii;-  ^enn^dieGl^ 
scbvfindlgktit,  welcbe  der-^ufeerordeütliolye  .ßlTAbl  eineiji 
inj  der  Biehtong  bm  liiigendM  MoleliilLm  irgend  einer 
ZdtBrittbeMty  redoeift  adf  diaficbwingttpgsjebene  des  VKth 
ten  Tiurmalinä  <  '       ..' 

(  >  Jcösucos.i^  mi2ng\' ^    .    .  , -■      \ 

ist,  sa  ist.«1te  durcb  den  ordentliobed  Streb!  in  derselbep 
Ebene  dem  MolecQl  gleicbzeitig  mitgetheiite  Geecbwin- 
digkeit: 

JsinQsmysüi2h(gdz&). 
Die  Gescb windigkeit,  mit  welcber  dasISolecfil  nun  wirk« 
lieh  stüficirt  eeyit  wird,  tat  demnacb:    i  .-    \ 

J\^cos  i^  cos  (^'  ^siny  sm(/  sin2ng(gziz&)  .  .  .  (1) 
wenn  die  Schwingungsebene  des  zweitefi  Turmalins  in« 
aei^halb  des  Winkeii  ^*^^  fÄllt,  bing(B|ett:'-  .        • 

J[^cösv  cos  p^ sin^ln'g'^süi  i^sütp^sin 2st(gd:i&)']^ 
oder,  was '  dasselbe  1st':  •  •       ' 

J^cosi^cosp'sin2ng'^s/nPSm(f^sm2n(g<+^+^)]  .  .  (2) 
wenn  sie  innerhalb  des  Wiiikels  gcfIMt  Es  ist  zu  b^ 
merken,  dafs  malh  in  (l)  nur  *-|-|  för  t>  zu  setzfea 
braufcht;  am  (2)' zu' erhalten.  * 

Der  Ausdruck  bei  (1)  läfst  sich . verwandeln  in: 
Jf^cos  p  cos  p'+sin  p  sin  v^  cos  2  fc'&ysm  2ng 

"t-sin  p  sbivf  sin  2n&cös  ing^f. 
woraus  sich  für  die  Intensität  S  des  resultirenden  Strahls 
ergiebt: 
4?=;  J*  [(cöi  p  cos  p'+sin  p  sin  p-  cos  2;n9')* 

+sinp^  sinp'^sm2n^''^,    r 
oder: 
S=J^lcos(P—i/y—isin2psin2pXl+cos2n&y]  .  .  .  (3.) 
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<  *  mMe»  FoMtl  §irib|i>i^w.aUgemiii  die  lalensitit  ei- 
nes jeden  Lichtstrahls,  welcher*  dwch  livei.  TurmaÜoe 
ind-  eil«' %i>^hai:^beide»  liegeDde  doppell  bpecfaende 
KrJvlaftptiitCe  ifefSMages'  iijl?^  'ffVDn*  wir  nwr  (f^  i^l  muh  9' 
{ebbrig  bestknnieflc  .p  Md  p'  siodinmer  ohmitfeelfaanga- 
geb«^»,  1» 'aker  "Ahbgt.  ¥011  derNatov-des  doppeldirecheo- 
den  Krysialls,  Tan^der  Akbiubg  sejoer  Oberfl&cbeo»ie^ 
ge^die  Aieta  «fer^tdappelleD'Brediiaig*  und  ^on  derAidi» 
fMf  des  einfUleäden  Strahlsr  ab>i  und  ,ei«f  wimn  Jiefis 
alles  bestimmt  isl/ikaMi  mao>^  bareehneDi  .  Wir^  woDiA 
jetzt  zur  Bestimmung  von  &  (Qr  den  Fall  fibergebsn^  daCa 
der  zu  betracbtei^e  Krystali  nurEkie  optische  Axehaf, 
übnI  dafs  er  pavaltel.  mil;  dieser  Axe  gesclinitlea  ist.. 


BercchoiiDf  toq,*^  f|ir .ciji«zl.g«  parallel  nil  der  Ax« 
geschnitteDe  Kryttalle« 

Das  Umdrehungsellij^oM)  dessen  Gleichung  ist: 

A^ x'^+B^y^r^A'' z^=A^ B^  .  .  ...  (4) 

stellt  nach  Fresaeüs  Tbeone.j^e  yTellei^bi^flaphe .  des 
aufserordentlichim.  Strahls  in  .eijpeffl.eiaaugeQ  Krjrstall  dar, 
dessen  optische  Axe  mit  der  Axq  ^er  jr  zu^ammenföUt. 
Yermittelst  dieser  WeHeopber/l^.cbct .  läfst  sich  nop  nach 
der  bekannten,  scbon  ,i^on  Huygheiqs.  aDg|egc;beqen  Con- 
struction, die  Riobtun^  des  .auf$er9rd^ntlichen  Strahls  aach 
der  Brechung  bestimmen,  wenp.  die.^eigung  der  brechen- 
den Oberfläche,  geg^n  die  optische  A[xe  und  die  Richtung 
des  einfallenden  ,Sti;ahls  bekannt  ist.  Die  Gleichung  *der 
mit  der  Axe  parallelen  ,Ob^rfl|^cUe,  sej4 

Wenn  die  Linie,  in  welcher  der  einfallende  Strahl  auf 
den  Krystall  trifft,  eine»  Winkel  /  mit  der  Axe  dar  ^ 
und  ihre  Brojection  aaf  die  Ebene,  die  jry  einen  Wia- 
kel  a  mit  der  Axe  der  x  macht,  so  sind  ihre  Gla- 
chuogeni 
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€ösa  ' 
Um  nan  die  Ricblung  des  Straus  nacb  Jkt  Brechung  zo 
consfmireOy  mufo  man  mit  der  Richtniig:;jdeä;SindiI%'»wel- 
cbe  durch  ab^  Fig,  8  Taf.  I,^  dargestellt  Verden  mag,  nräb- 
irend  AB  den  Durchschnitt  der'  JEbene  der  xy  mit  der 
Ebene  der  Figur  bez«tehn6l;>ÜDe!äideie.  tfdFpar«Hci.ZH^ 
hen,  und  zwar  so»  dafs  wenn  man  von  b  ein  Perpendi* 
kel  auf  sie  fällt,  der  Fufspunkt  e  desselben  um  die  Länge 
einer  Welle  in  der  Luft  von  li  entfernt  ist.    Setzen  wir 

die  Wellenlänge   gleich   1,   so    ist   ed^l^  bd^si-r-r 

DeincH'^eit  Ponkf  :if  naalliat.lnanime'LinieriSO'.au  ieg^ 
dafs  sie  in  der  Eheno  dec  xfi  liegt  ^litad  senkiüeeht  auf 
cd  steht.  Man  findet  leicht,  daCs  die  Gleichungen  die- 
ser Linie: 

x=0 


Y + editing  a  ^X'ssz-'i 7—.  ^     .  .. 

sind;  Liegt/maB^inündt&ch' dieie  Liiiieeiiie  Serfii^^ 
ebea4'  aivrdak<EIfip8i»<^  io  giebt^  bekaimtlidi'dtjr  voii<d4m 
Ifittrifj&iiLt  ^ettetbeik  naeh  dem  Beifthi^Hiigspttnkt'giBe* 
gciie  Radius  vector  die  Richtung  des  jgebrodienen  Strahls 
ah\  die  Länge  desselben  aber  die  Wellenlänge  eines  in 
dieser  Richtung  durch  den  Kryslalt  gehenden  Sfaralils.'  - 
/    Die  Gleichungen  einer  durch  den  Punkt 

•       •     '"^      smtsma  ?' 

der  Linie  bei  (5)  gebenden  Ebene  ist: 

SoiU  diasft'  Ebene: das. Empisdtdberttb^efip;:  IbO  wdirder 
erste  Dtffeceotial^kiotient'  von  z  in  Beziellm^  anf^  x  '-mm 
(4)  gleidi  dem  entsprecbeiideti  Differetitia^üOtiteiten  atla 
(6)  sejrn.    Dasselbe  mufs  auch  für  die  in  Beziehung  auf 
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y  genommenen  Diftereütialqn^fienten'  von  t  stattfinden. 
Gleichung  (4)  giebß 

.vv  .'ft,.-..,.'- ,  ;d*rT7-.   z^  dy~     A^x 
Gleichung  i(6)rgiebi  .M 

-  ■     ......  .'.  ^d^V^  5     .  .  :  ^i_.     •^-:  '       ^.   .      .  ;     ., 

es  mnb  -aka  liach  Uriger  'Beengung:! 

seyW  Subslituirt  man  nun  diese  Werthe  in  (iS)/muIti- 
fliciit  ^alsdann,  die  igianze  deicbong  ^mil;  ^^^idad-iiftU 
Hie  61eicbiuig'(i)  von  ihr  ab,,  so  bleibt: 

'••'•■■-'  .  ^ .  .=.A-\-  ■••  ■    \  : " 

smasmi  ....... 

oder: 

;c;  .  .  .  ,  '  y^=zA^  sinisina.  .  .  ,..•,.(') 
Diefs  ist  die  fileici^ing  einer  £bene|  welche  die  Berfib* 
nuigspunkte  des  Ellipioids  miti  sämmtlioben  durch' den  er- 
wähnten Punkt  jaa'  dasselbe  gelegten  ^Serührungsebeoiin 
enlhäit»    Dje  Glelehoog  eiüer  £ben«,i  welche  aaf  dieselbe 

Weise  dem  Punkte  z=0,  r=:0,  ,r=-^— ^ ^derli- 

nie  bei  (6)  entspricht,  ist:         ^        *     ,   .       - .    •   . .  > 

.  a:^=^B^  sinicosa\  ...•..*  ^  (8) 
Eine  durch  die  Lkiie  bei  (5)  an  das  Ellipsoid  gelegte 
Berührnngsebene  mufs  aber  das  Ellipsoid  in  einem  Punkte 
berühren,  ivelcher;  den  Ebenen  <7)  und  {8)  gemein* 
schaftlich  ist;  durch  Combination  der  Gleichungen  (4), 
(7)  und  (8)  müssien  sich  also  die  Coordinaten  des  Be- 
rührungspunktes bestimmen  lasseti.  Die  Gleichungen*^?) 
wd  (8)  geben  upmittelbar  die  Wertjlie  von  or ; und/; 
subslituirt  man  eie.  in  (4)  %mA  hrivkfjk  z  aäf  eine  Seite, 
Eo  kommt        ,:   .i  i    .  >  .    ..  i     .,   ,    :. 
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1834.  ANNALEN  JTo,  19. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE,  . , 

BAND  XXXIII.     , 

Es  läfst  sieb  nun  leicht  die  Läage  X  des  erwähotea  Ra- 
dius vector  bestimmen,  es  ist  nämlich: 
A*=ir^4-r'+^'==^'+^'  sini^sina^{A''—B^)  . .  (9) 
Dia  Gleichungen  der   Linie,  mit  ivelober  dieser  Badijuis 
vctctor  zusammenfallt,  sind: 

Bsinicoscc  "^ 

"  ^^A'^  lang  a 

Ist  der  Krjstall  mit  parallelen  Ebenenr  begränzt,  so  ist 
-die  Gleidiung  der  Austrittsfläcbe :     , 

wenn  T  die  Dicke  der  Krystallplat^  bezeicbnet«  Di^ffe 
£bene  wird  von  dem  in  Rede  stehenden  Strahl  ia  ^inem 
Punkte  getroffen,  dessen  Coordi^ateo  sind;  > 

z^T,  ■  .  ..X  ... 
, TB^smicota 1      i 

^~ B\/l\  ^{A^ sina^ ^B' cosa'')sini'''\Y{VQ)  , 
v_  TA"^  smisin a  l 

^~  B\/\^l'^{A''sina'^B^(;osa^sini''l]         •    , 
Das  Quadrat  der  Entfernung  D  des  Eintrittspunktes  yon» 
Austritlspunkt  erhält  «man,  wenn  man   die  Werlhe  von 
:r,  y  und  z  bei  (10)  quadrirt  und  addirt,  und  aus  4er  , 
Samme  die  Wurzel  zieht.    Dividirt  man  den  gefundenen 
A?Verth  von  D  durch  den  aus  (9)  gezogenen  Werth  vott 
A,   so  erhält  man  die  Anzahl  d^r  Wellenlängen,  welche 
auf  dem  Wege  des  aufserordentlichen  Strahb  iniierhalb 
des  Kr  Jätalls  liegen;  man  erhält: 
D^  T 

i:~B\/ll  —  A^sina^'^B^cosa^)smW\  •  *  ^^^^ 
Die  Coordinaten  des  Punktes,  in  welchem  der  zu  dem 
bisher  betrachteten  Strahl  gehörige  ordentliche  die  Aus- 
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trlltsöache  trifft,  erhalt  man,  wcirn  man  in  (10)  BznA 
setzt;  es  kommt  alsdann: 

ATsinicosa 


(12) 


^^     ATsinisinti 

Setzen  Wir  äüc!i  in  (11)  Br=:A^  so  eASUt  man  die  An- 
zahl der  Wellenlängen,  welche  auf  deni  Wege  des  or- 
dentlichen Strahls  innerhalb  des  KrystaHs  liegen,  sie  ist: 

jy  T 

Y~A[/ll—A^siriF^  .......  a3) 

Ist  der'Krystall,  von  dem  es  sich  handelt,  negativ,  seist 
ftr,  Fig.  7  Taf.  1,  der  ordentliche,  bd  der  Mfsefordeut- 
liche  Strahl,  mithin  bezeichnet  (11)  die  Anzahl  der  Wel- 
lenlängen, welche,  zwischen  ^  und  </,  (13)  die  Anzahl 
ÄÄ*  Welientengen,  Welche  zwischen  A  tind  r 'liegen;  bei 
posittv^b  ICtystallen' ist  es  gerade  nmg^kehrt^  indem  bei 
diesen  bc  der  anfserordentliche,  b^  aber  der  ordentlidie 
Strahl  ist;  wir  wollen  vor  der  Hand  annehmen,  dafs  wir 
mit  einem  negatived  Krjstall  zu  thun  haben,  dafs  also 

Es  ist  klar,  dafö  wenn  fd  und  ec,  Fig.  7  Taf.  1,  die 
beiden  parallel  in  den  Krjstall  eintretenden  Strahlen  sind, 
von  denen  oben  gesprochen  ^^orde,  zwei  AethernioFecüIe, 
welche  sich  in  solchen  Punkten  dieser  Strahlen  befinden, 
welche  man  durch  eine  senkrecht  auf  beiden^Strahlen  ste- 
hende Linie  sich  verbunden  denken  kann,  wie  z.  B.  d 
und  ^,  sich  immer  in  gleichen  Scfawingungszusländen  be- 
finden. Von  den  Punkten  d  und'g  an  laufen  die  Strah- 
len db  und  gcb  nid^t  mehr  parallel,  und  haben  auf  ihren 
Wegen  auch  nicht  mehr  gleiche  Wellenlängen.  Die  Gröfse 
ö'  aber  findet  man  nun  leicht,  wenn  man  die  Anzahl  der 
Wellenlängen,  welche  zwischen  b  und  d  liegen,  von  der 
auf  dem  Wege  gcb  liegenden  abzieht. 

Da  nun  die  Anzahl  der  Wellenlängen  zwischen  b 
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und  d^  mkA,  s^wisdi^n  <  u|id  £:bekMnt  ist,  so  fdilt  zur 
Be^tiiiimiiiig  von  &  w^eiter  nkbls  mebr  als  die  zwischen 
g  und  c  liegende  Anzahl  von  Wellenlängen,  die  wir  Jetzt 
ibQStimmen  -wollen. 

Legt  man  durch  1/  eine  Ebene, :  welche  senkrecht  auf 
dem  einfallenden  Strahl  steht,,  so  trifft  diesö  den  Strahl 
*ei^  m  Ptipk(&^,  dessen  Coordinaten  sich  leicht  ermitteln 
^lassen;  sind  dkse  Jiekannt,  so  kann  man  vermittelst  ihrer 
^die  l^ntfernuog  P;  der  .Punkte  .<?  und  g  von  einander  be- 
-istinimen,  da  |a^auch  die  Coordinaten  des.  Punktes  c  be« 
-ksinnt  ($iod,  man  £nde4:    -  ; 

Yvelcbes  auch  der  zwischen  c  und  ^  liegenden  Anzahl  von 
Wellenlängen  gleich  ist,. da  wir  die  Wellenlänge  für  die 
X#uft  gleicb  1  gesetzt  Jmben,  und  demnach  ist; 

wenn  man  nämlich  den  Ausdruck  von  t9*  nach  Potisnzen 
von  sin  i  entwickelt  und  bei  fl^r ^zweiten  stehen ,  bleibt. 
Dieser  W^rth  läfst  sich  auch  so  ausdrücken: 

^I^T^-J^-^iß-^nJS-i^+^sma'^^   (14) 

JFür  positive  Ki^ystalle,  für  .welche  £.<:.d^  .ändert  die^r 
Werth  das  Zeichen,  außerdem  bieibt.es  unverändert. 

Con^struction  der  i30chroiQAtischen  Gnrven. 

In  dem  Falle,  welchen  wir  bisher  betrachtet  haben, 
liegt  die  Axe  des  Krjrstalls  parallel  mit  dm  b^deo  Flä- 
chen, durch  welche  die  zu  uotersuchenden  Strahlen  ein 
ond  austreten,  daraus  folgt  aber,  dafs,  welche  auch  die 
Richtung  des  einfallenden  Strahls  sejn  mag,  die  Rieh« 
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tung  des  Hauptscbnitts  immer  parallel  mit  g'cd^  Fig:  6 
Taf.  1/  bleibt,  dafs  also*  in  unserem  Fall  Q  und  c^  con- 
stanCe-'G^öfscn  sind. 

Setzen  wir  p=^'=:0,  oder  ^  =  ^'=90®,  so  giebt   - 
die"  Formel  bei  (3):  i  '  ■ 

>vas  auch  &  für  einen  Werth  haben  mag,  d.  b.'  wenb 
die  Sc6v?ingnngsebenen  der  beiden  Tormalitk'e  parallel  sind, 
und  die  Axe  des  Rryställs  parallel '  mit  denselben  liiegt 
odeF  ^nktecfat  auf  ihnert  steht,  so  ist  die  Intensität  aller 
durchgehenden  Strahlen  gleich  der  IntemsitHI  der  einfal- 
lenden (wenn  man  freilich  den  Verlust  an  Intensität  durch 
die  Färbung  ^der  Turmaliae  und  die  Iheilweise  Reflexion 
an  den  Ein-  und  Austrittsflächen  nicht  in  Anschlag  briogt), 
Ist  aber  «'=»  apd  ^=90<>,  oder  (^»90°  und  ^=0; 
•so  erhalten -wir  aus  (3)?  •    ^ 

d.  h.  wenn  '  die  Schwingungsebenen  der  Turmaline  ge- 
kreuzt sind  und  die  optische  Axe  des  Krjsfalls  mit  ei- 
ner derselben  parallel  ist,  so  geht  gar  kein  Licht  durch. 
Lassen  wir  nun  ^=^'==45^  sejn,  so  giebt  uns  (3): 
*S=i:/«  [1  —  |(l+ro^  2;ri9')] 
öder:  '        '  -^  ^ 

.       S=:  —  [\—cos^n&'\  . (15) 

Hier  sieht  man  nun  leicht  ein,  dafs  wenn  •&  ein  Viel- 
faches Ton  1  ist,  a!9=:0,  hingegen  wenn  i?*  ein  ungerades 
Vielfaches  Von  4-  ißt  Ss=zJ^  seyn  wird;  für  alle  zwischen- 
liegende  Werthe  Ton  -&  bekommt  man  auch  Werthe^weU 
che  zwischen  J^  und  0  fallen.  Da  aber  nun  bei  ein  und 
demselben  Werlhe  von  T,  also  bei  einer  und  derselben  - 
Krystallplatte,  der  Werth  von  &  sich  durch  *  Verände- 
rung ^von  i  und  a  ändert,  welche  die  Richtung  der  aus 
dem  Rrjstall  in's  Auge  kommenden  Strahlen  bestimmen^ 
so  smd  offenbar  die  Strahlen ,  welche  von.  verschiedenen 
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3teUw  des  KrystaUs  in'is  Aage.liCHaiiieii,:  aucb  vorsclue- 
den  ioteosiT. 

Wir  wollen  jetzt  den  Zusammenhang,  welcher  zwi- 
scben  den  glefch  hellen  (isochromatischen)  Stellen  statt- 
^ndet,  näher  betrachten,  d.  h.  die  Form  der  isochroma- 
tischen Curven  bestimmen. 

Denken  wir  uns  von  dem  betrachtenden- Auge  ein 
Perpendikel  auf  die  Oberfläche  des  KrjstaHs  gefällt,  und 
durch  den  Fufspunkt  c,  Fig.  .9  Taf.  I,  desselben  eine  Li- 
nie de  rechtwinklig  vauf  die  K%e  p</  des  Krjstalls  gezo- 
gen (diese  Linie,  fällt  mit  derjenigen  zu^amm^o^  weiche 
wir  eben  bei  der  Berechnung  von  &  für  die  Axe  der  :r 
nahmen),  so  kann  man  sich  von  jedem  Punkt  ^  der  Ober- 
fläche des  Krystalls  eine  Linie  nach  diesem  Fufspunkt  c 
gezogen  denken,  welche  einen  Winkel  a  mit  de  macht. 
(Es  ist  diefs  derselbe  Winkel  den  wir  auch  bisher,  mit 
a  bezeichneten.)  Die  Länge  der  Linie  cg  ist  der  Tan- 
gente des  Winkeb  /  proportional,  welchen  eine  «von  .^ 
nach  dem  Auge  gezogene  Linie  piit  dem  Perpendikel  placht, 
welches  vom  Auge  auf  den  Krystall  gefällt  wird.  Wenn 
der  WinkeL/ bliebt .  zu  grofs  ist,  so  kann  man  auch  ohne 
bedeutenden  Fehler  cg  dem  Sinus  des  Winkels  i  pro- 
portional setzen.' 

Setzt  njjan  nun  den  Werth  von  &  in  (14)  gleich 
einer  constanten  C,  sp'  enthält  die  Gleichung  nur  noch 
zwei  veränderliche  /  und  a,  und  wir  können  sie  i^ls  die 
Polargleichung  einer  Curve  betrachten,  deren  Radius  vector 
sihi  einen  Winkel  a  mit  der  Axe  der  Polarcoordjnateh 
de  macht.  Es  läfst  sich  nun  behaupten,  dafs  alle  iStrabi- 
len,..  welche  von  denjenigen  Punk^ten  der  Oberfläche  des 
Krystalls  kommen ,  die  \tk  einer  solchen  Curve  liegen, 
gleiche  Intensität  haben;  denn  da  für  alle  diese  Punkte 
t9's±C  ist,  so  mufs  auch  der  allen  diesen  Punkten  ent- 
siNrechende  Werth  Von  S  in  (15)  constant  seyn,da  t?* 
die  einzige  veränderliche  Gröfse  in  diesem  W^rthis  ist: 


Digitized  by  LjOOQIC 


Um  Üb  Torrn  der^oehromatkckeii  Cmreii  zu  bMtiflmieD, 
haben  wir  also  jetzt  nur  die  Gleicbung 

za  discDtireD.    Diese  Gleichung  läfst  sich  verwaDdeln  in: 

^ABC 
oder: 

...      T{B-'A)—ABC  ^,„^ 

**"  '=  ^A nH-A) lB-(A+S)s£^  '  •  •  <"> 
oder:   , 

.    T{B—A)-^ABC      ^  ^   '    , 

iivemi  wir — 8~^WSZ^3'J — =iw.8etzett.  Ke  Glei- 
chung (18)  ist  nun  offenbar  die  Polargleicbong  einer  Hjr- 
p^rbel>  deren  Axen  sindi 


V{ 


T(B-A)-AB  Ch/y 


und: 


V{^ 


'T(B^A)^ABC}l/^T  - 

iATiß^Jiy-}V    Ä 

woraus  denn  folgt,  dafs  der  Sinus  des  Winkelä^  welchen 
die  Asymptoten  mit  der  Axe  der  Pojarcoordinaten  ma- 
chen, ist:  •     '     " 

.    .      .^-g    ... 

.    ;  .       cTs^r  ••••;•  •:-<*^> 

Es  seyen,  Fig,  9  Taf.  l,  na  und  im  idiesp  Asjmptqtm. 
Aus  d^m  Werlhe  des  Sinus  des  Wiqk^ek  d^n  hßi(l9) 
folgt,  dafs  dieser  Winkel  bei. positiyeii  Er/stallen,  fttr 
welche  B<A,  kleiper,  für  negative  hingegen,  für  wja^Aß, 
B>^,  gröfser  als  45«  ist,  so  dafs  also  der  Winkel  der 
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Asyinptoten  Icn  fttr  positive  Krjstalle  kfeeiiier>  fto  ne- 
gative KrystaRe  gröfser  als  90^  ist 

Der  Winkel  Icn  ist  nicht  viel  von  einem  reebtea 
verschieden,  .da  A  und  B  nidit  sehr  von  einander  ver- 
schieden sind,  und  offenbar  wird  dieser  Winkel  sich  um 
80  mehr  einem  rechten  nähern,  je  Schwächer  die  doppelte 
Brechung  des  Krystalls  ist,  den  man^  betrachtet.  Für 
Kalkspath  ist  4  ungeFäbr  0,6,  B  aber  0,67;  für  Kalk- 
späth ist  demnach: 

,  ,  VoWj      vö;67 

Vo,67  +  0,6      1^1,27 
woraus  sich  für  den  Winkel  ten  ungeßhr  94®  ergiebt 

Für  Bergkrystall  ist  -B  =0,645,  ^=0,649,  es  ist 
demnach  hier  der  Winkel  Icn  ungeföhr  89®  56'. 

Die  Gleichung  (18)  giebt,  so  lange  ilf  positiv  ist» 
Dor  dann  reelle  Werthe  für  sini^  yrenn 

sina<,j  >  ^ 

ist,  in  diesem  Fall  aber  ist  sie  die  Gleichung  einer  Hyper- 
bel, nvelche  in  den  Asymptoteni/?inkel  Icn  und  seinem ^ 
Yerticaly^inkel  liegt.  Wenn  M  negative  Werthe  erhält, 
so  ist  (18)  die  Gleichung  einer  Hyperbel,  welche  2wf- 
sehen  dem  Asymptotenwijikel  ncm  liegt,  die  hellen  und 
dunkeln  Ringe,  welche  man  sieht,  werden  also  ungefähr 
die  in  Fig.  9  Taf.  I  verzeichnete  Gestalt  haben« 

Wenn  M  positiv  seyn  soll,  so  mufs  bei  negativen 
KrystaUen:  ' 

wenn  aber  M  negativ  seyn  soll,  mufs: 

^^       AB 

seyn,  d«  b.  in  Worten  ausgedrückt  die  Anzahl  &  der  Wel-» 
leolängen,  um  welche  die  Strahlen,  deren  Interferenz  die  im 
Winkel  ii<;m  gelegenen  Hyperbeln  bildet,  differireü,  ist 
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gNtfgef ,  die  Anzabl  der  WellenlängeQ  aber,  mti  ^welche 
diCj  die  andern  Hyperbeln  bildenden  Strabfeii  gegen  ein- 
ander zurückbleiben,  ist  kleiner  als  die  Anzahl  der  Wel- 
lenlängen, um  welche  der  ordentliche  und  aufserordent- 
liehe    perpendicular  durch   den   Krystall  gehende  Strahl 
gegen  einander  zurückbleiben,  denn  für  /=0  wird  ja 
_T{B-A) 
^^      AB^    ' 
Wir  haben  oben  gesehen,   dafs    für  positive  Kry« 
stalle  ß-  das  Zeichen  wechselt,  mithin  müssen  wir  in  dem 
Ausdruck  für  M  so  wie  sonst  überall  C  mit  entgegenge- 
setztem Zeichen   einführen;  soll  nud   M  einen  positiven 
Werth  haben,  so  mufs  der  absolute  Werth  von 

^<     Ah    ' 

soll  hingegen  ilf  negativ  seyn,  so  mufs  auch 

seyn.  Es  folgt  daraus,  dafs  das  Zurückbleiben  der  Strah- 
len'gegen  einander,  welche  innerhalb  des  Winkels  Icn 
austreten,  weniger,  das  Zurückbleiben  derjenigen  aber, 
Vielehe  innerhalb  des  Winkels  ncm  austreten,  mehr  be- 
trägt, als  das  gegenseitige  Zurückbleiben  der  mitten  durch 
den  Krystall  gebenden  Strahlen. 

Die  Formel  (3)  bezieht  sich,  wie  dort  schon  be- 
merkt wurde,  nur  auf  den  Fall,  dafs  die  Schwingungs- 
ebene des  zweiten  Turmalins  innerhalb  desjenigen  durch 
die  Schwingungsebenen  des  ordentlichen  und  aufseror- 
dentlichen  Strahls  gebildeten  Quadranten  ^  r^,  Fig.  6 
Taf.  I,  liegt,  welcher  die  Schwingungsebene  des  ersten 
Turmalins  einschliefst.  Alles,  was  wir  bisher  betrachtet 
haben,  bezieht  sich  demnach  auf  den  Fall,  dafs  die  Schwin- 
gungsebenen der  beiden  Turmaline  parallel  sind.  Um 
unsere  Formeln  auf  den  Fall  anzuwenden,  dafs  sich  die  . 
Turmaline  kreuzen,  haben  wir  nur  &  mit  i^-H-?  zu  ver- 
tauschen, wodurch  in  der  Form  der  Ringe  durchaus  nichts 
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geändert  wird;  nur  werden,  all«  dfe|ftntgen  Stellen,  die 
Torher  hell  erschienen,  dunkef  seyn,  und  umgekehrt. 

Bisher  haben  wir  blofs  die  Qißstdt  der  F4inge  be- 
-^acht^t,  wir  woUen  nun  zur  Untersuchung  ihrer  Gröfse 
übergehen. 

Setzen  wir  in  dem  Ausdruck  für  &  bei  (14)  i'==:0, 

SO  reducirt  sich  &  auf  — -j^ — ,,und  dieser  Werlh  in 

die  Gleichung  (15^)  gesetzt,  giebt  uns  die  Intensität  ded 
Strahls,  welche  von  dem  Mittelpunkt  der  Figur  in  unser 
Auge  trifft.  Geben  wir  nun  a  einen  bestimmten  Werth, 
z.  B.  setzen  wir  es  =0  und  lassen  i  wachsen,  so  än- 
dert sich  zugleich  der  Werth  von  *?,  und  giebt  uns  nach 
|ind  nach  die  Intensitäten  aller  SltraMen,  welche  von  den 
auf  der  Linie  de  auf  einander  folgenden  Punkten  her- 
kommen. (Wenn  a  einen  anderen  Werlh  hat,  so' ist 
dadurch  /eine  andere  Linie  bestimmt).  Lassen  wir  nun  so 
/  von  0  an  wachsen,  so  wird  S  gröfser  oder  kleiner,, bis 
wir  zu  einem  Wtflhe  Sz=J^  oder  iS=0  kommen.  Sol- 
che hyperbolische 'Cürven  nun,  für  Welche  S=J^  oder 
aS=0  ist,  können 'wir  als  die  Mitte  der  hellen  und  dun- 
keln Curven  übei'haupt  betrachten,'  und  die  Entfernung 
der  Durchschnittspuiikte  zweier  ganz  dunkeln  oder  ganz 
hellen  Curven  mit  der  Linie  cd  als  Breite  der  Ringe  in 
dieser  Richtung  betrachten.  ~ 

Es  sey  i^  der  Winkel,  deaein  von  der  Linie  de 
^  iu's  Auge  kommender  Strahl,  welcher  ganz  dunkel  s^ya 
soll,  mit  dem  vom  Auge  auf  den  Punkt  e  gefällten  Per- 
pendikel macht;  läfst  man  nun  sini^  wachsen,  um^ 

———^^+smi]^  —  sin(  ....  (20) 

so  wächst  dadurch  &  um  1,  und  der  Werth  von  S  wird 
wieder  derselbe  seyn,  der  es  für  //war,  nämlich  0.    (20) 
giebt  uns   demnach  ein  Maafs  für  die  Breite  der  Ringe.  ^ 
Die  Breite  der  Ringe  nimmt,  wie  aus  (20)  folgt,  um  so 
mehr  tib,  )e  weiter  sie  vom  Mittelpunkte  entfernt  sind. 
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.   Wenn  i  nicht  aehr  groCs  ist,  so  ist  dor  Ansdrack 

nicht  selir  vob   y     ^TTH — V\  ^^''^*^'**®^^^»  ^^^^*^  ^®^' 

vorgebt,  dofs  die  Breite  der  Ringesich  sehr  nahe  umgekehrt' 
wie  die  Warzeln  aus  den  Dicken  der  Platten  verhalte. 
Dei*  Ausdruck:  ' 


v\ 


kann  «tiberhaupt  die  Breite  des  innersten  Binges  ohne  be- 
deutenden Fehler  darstellen.  Will  man  diesen  Ausdruck 
in  Zahlen  tibersetzen»  so  mufs  man  alle  Gröfsen  auf  ei- 
nerlei Einheit  reduciren.  Die  Einheit,  in  welcher  A  und 
B  ausgedrückt  ist,  ist  offenbar  die  Länge  einer  Licbt- 
welle  in  der  Luft«  und  in  dieser  Einheit  mufs  auch  T 
ausgedrückt  werden.  Auf  den  Zoll  gehen  aber  ungefähr 
45000  Wellenlängen  der  mittleren  Strahlen  des  Spectrums, 
ist;  also.  T  in*  Zojlei^  ausgedrückt,  so  hat  man  ihre  Ao^ 
zatil  mit  45000  zu  multijpliciren  und  in  (21)  zu  setzen, 
alsdann  ^ebt  uns  (21)  den  Sinus  des  Gcwichtswinkels,^ 
unter  welchen  uns  der  erste  Bing  erscheinen  mufs. 

Haben  wir  %,  B.  eine  Kalkspatbplatte  von  1''  Dicke, 
so  wird  der  Sinus  des  Gewichtswinkels  /,  unter  welchem, 
der  innerste  Bing  erscheint,  sejn: . 


sm  i 


y     3v450üy'Ü.07      r      2 


.  3X4500X0,07"  V     21  •  45 
und  also  ungefähr: 

/r±=2^  40'. 
Für  eine  1  Zoll  dicke  Btjrgkrjstallplatte  haben  wir:  > 

'   /—  \/~~^         ^       ]/'~2~ 
sm   —y    3x45000x0,001"^  K    12.45' 

woraus  ungefähr  folgt  s 

^=3030', 
wie   es  sich  auch  bei  Anstellung  der  Versuche  b^äligt 
findet.  j 
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Einiges  üb.««  ii^  •M^ettatignifrg  ä^M  Q«««|««n:  ««««#€«1* 
{endeii  Yer^uche.  ^  ' 

Wir  haben  bisher  die  Länge  einer  Lidbtwelle  in  ^ 
Ijah  ab  eine  bestSAcüge  Grö&e  betrachtet  und  sie  aogar 
als  Läageneinheit  angenommen.  Ffir  versohiedenfiarUige 
Strahlen  aber  ist  bekanntlich  die  Wellenlänge  in  einem 
uDd  demsdben  Mittel  Tersdueden;«  alles,  was  bisher  ge« 
sagt  worden  ist,  bezieht  sich  demnach  nor  anf  homogen 
nea  Licht.  Die:  obigen  Formeln  zeigen,  dafs  die  Breite 
der  Ringe  ffir  eine  und  dieselbe  Kiystallplatte  bei  vei« 
ei^edenen  Farb^oi  verschieden  ist;  läfet  man  daher  in 
nneerem  Falle  weifisea  Licht  einfkllen,  so  fallen  die  Ringe 
der  verschiedenen  Farben,  wenn  der  Krjretall  nur  eimh 
gennafsen  dick  ist,  so  fiber  einandor,  dafis  ans  ihrer  Ver^ 
mischong  ein  etwaä  unreines  Weifs  hervorgeht  (Her^ 
sohely  fiber  das.  Licht)  Sind  die  filättchbn  dünn  ge^ 
nug,  so  erscheinen  sie  bdianntlich  lebhaft  geförbt;  ver- 
mittelst des  Ausdrucks  (21)  kann  man  sich  aber  leicht 
überzeugen,  daCs  akdann  die  Breite  der  Ringe  viel  tu 
grots  ist,  als-  dafs  man  nur  einigermafsen  die  Form  detw 
selben  erkennen  könnte,  da  das  Gesichtsfefd  mir  einen 
zu  kleinen  Theil  der  Figur  umfafst  Um  did  Corven 
wirklich  zu  fibersehen,  bleibt  also  nichts  fibrig,  als  dik- 
ksre  KrystaUpbtlenund  homogenes  Lidit  anzuwenden,' 

Das  reinste  homogene  Licht  kann  man  ddk  auf  )e« 
den  Fall  durch  ein  Prisma  verschaffen,  jedoch  auch  die 
Flamme  des  Weingeistes  giebt  ein  sehr  homogenes  Gelb, 
'  namentlich  ^  wenn  man  etwas  Kochsalz  zusetzt,  und  des- 
halb eignet  sich  die  Weingeistflamme  sehr  für  unsere 
Versuche,  die  man  aber  im  Dunkeln  anstellen  muüs,  weil 
das  Licht  der  Spirituslampe  nur  eine  sehr  geringe  Inten- 
sität hat,  die  man  durch  künstliche  Mittel,  wie  z.  B. 
grofse  Hohlspiegel,  möglichst  zu  verstärken  suchen  mufs. 

Um  die  hellen  und' dunkeln  Curven  in  den  Dimen- 
sionen zu  sehen,  wie  sie  aus  den  oi)igen  Formeln  fol- 
gen, braucht  m^  nur  den  Krystall  in  die  gehörige  Lage 
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zmsclien  zwei  TurmaliDplatten  ca  bringen  nnd'nach  ei- 
nem homogenen  Lichte  zu  sehen.  Am  besten  eignen  «eh 
für  diese  Versuche  solche  cinaxige  Krystalle,  welche  in 
aechsseitigen  Säulen  krystallisirt  sind»  wie  Bergkryslall 
und  zuweilen  auch  Kdlkspath,  weil  die  natürlichen  Ober- 
flächen schon  parallel  mit  der  Axe  siftd.  Sehr  schön 
libersieht  man  mehrere  Ringe  zugleich  in  einem  solchen 
Stück  Kalkspath  von  2  bis  3  Linien  Dicke;  Bergkrystall 
iDufs  schon  eine  ziemlich  bedeutende  Bicke*  haben,  wenn 
man  mehrere  Curven  zugleich  übersehen  will. 

Wenn  man  die  Kry stalle  erst  schneiden  und  schlei- 
fen mufs,  so  ist  es  durchaus  nötbig,  namentich  bei  stär- 
ker doppelt  brechenden  Krystallen^^  die  Oberflächen  so 
genau  als  möglich  parallel  zu  machen»  weil  sonst  die  or- 
dentlichen und  auCserordentlichen  Strahlen  nicht  mehr  pa* 
rallel  austreten  wtk'den,  und  alsdann  durchaus  keine  In- 
terferenz mehr  stattfinden  kann. 

In  der  schon  oben  angeführten  A irj^sches  Abband* 
lang  ist  ein  Apparat  beschrieben,  vermittelst  dessen  man 
in  Krjstalleii,  in  welchen  die  Ringe  zu  groCs  sind,  um 
gßuz  übersehen  zu  werden,  in  einer  sehr  zusamiiienge- 
^ogenen  Gestalt  erscheinen;  dieser  Apparat  ist  für  diese 
Versuche  sehr  vonChcilhaft  anzuwenden,  nur  muts  man 
hqmogenes  Licht  auf  den  Polarisationsspiegel  des  Appa- 
rates faUeü  lassen,  r    .: 
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XXX.  Siebente  Reihe  pon  Experimental  -  Ünter^- 
.  suchungen  über  Elektricüät;  von  Hrn/Mi^ 
.  chael  Faraday.  "    ,  - 

•^  '       '   .     u  .        •  ••    -     ■  '   4f 

(U«bersandt  vom  Hrn..  V^fa^ser  in  euieijn  bejondt^rei^  ^bzqg^flnj 
•den  Philosoph.  Transact.^  fn  1834«  —  Die  sechste  Reihe  und  der 
I^yrhMrers  zu  den  froheren  finden  sich  S.  149  dieses  Bandes«     v!) 


•'  Vo  rwör  t.  .  ''• 

■      .       PI     •     ■■  -it 

061)  Xyie  Tbeorie,  welche  icb  ffir  den  wdrdB 
Adsdrn<;k  der  Tfaatsachen  elektro- chemischer  ZersetzuDg 
halte  y  ^und  welche  ich  deshalb  ia  eiaer^  früheren  Reihb 
didser  Untersachongea'  entwickelt  habe  '),  steht  in  eoU 
chem  M^iderspruch'  mit  den  seither  aufgestellten  Thed*- 
rien,  dafs  ich  dici  grOfste  Schwierigkc^it  finde,  ResultaC» 
in^er^  Einsicht  nach  richtig  anzugeben,  so  Jaoge.  ich  mich 
anf  den  Gebri^uch  der  :KunstaasdrQck>e  beschräpke^  di6 
-  mit  einet  gewissen  hergebrachten  BeddutUDg  üblich  sind. 
Von  dieser  Art  ist  der  Name  Pol/  mit  den  Beiwörien 
pOßitiT  und  negativ^  und-  den  damit  verknüpften  Ideen 
TDD  Anziehung  und:  Abstofsung.  Gexröhnlich  heifst:et« 
der  positive  Pol  ziähe  den  Sauerstoff,  die  Säuren  u.  s.  w^ 
€iny  oder  vorsichtiger:  er  bestimme  deren  Entwicklung 
auf  setner  Oberfläche,  und  der  negative  Pol  wirke  in' 
gleicher  Weise  auf  Wasserstoff,  brennbare  Körper,'  Mc-^ 
talle  und  Basen.  Meiner  Ansicht  gemäfs  liegt  aber  die 
bestimmende  Kraft  nicht  an  den  Polen,  sondern  in  dem 
zersetzt  werdenden  Körper;  und  Sauerstoff  und  Säured 
werden,  zum  negativen  Ende  eines  solchen  Körpers  ge4 
macht,  während  Wasserstoff,  Metalle  u.  s.  w.  am  posu-^^ 
tü^^n  Ende  desselben  entwickelt  werden  (518.  524).    > 

,662)  Um  Verwirrung  und  Umschreibung  zu  vermei* 
den,  und  um  gröfsere  Genauigkeit  in  den  Ausdruck  zu 
1 )  Aonalen ,  Bd.  XXXII  S.  401. 
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bringen  als  sonst  möglich  wSre,  habe  ich  die  Sache  mit 
z^;ei;Freundea  reiflich  überlegt,  und  mit  dereja  Beistand 
gewisse  .^ad^re  Namen-:  gebildet,  die  ich  zum  künftigen 
Gebrauche  vorschlage,  und  nun  definiren  will.  Die  Pole, 
wie  sie  gewöhnlich  genannt  werden,  sind  blofs  die  There 
lyder  Wege,  durch  welche  die  Elektridtät  zum  z)er- 
^tzt  werdenden^Örper  hinein-  und  heraustritt  (556), 
sind  also,  wenn  sie  mit  jenem  Körper  in  Berührung  ste- 
hen, die  Gränzen  seiner  Erstreckung  in  Richtung  des 
Stroms.  Im  AIIgemeineB  w^'d  <|e|r  Ausdruck  von  Metall- 
flächen gebraucht,  die  mit  der  zersetzt  werdenden  Sab- 
0tai^  'in  Bärühcung  ^tebto;  ob  aber  die  Physiker  Ihn  eben 
.l|o  allgemein  von  den  Luft-  und  WasserflScbe»  (465. 471. 
493)  gebrauchen  TTfirden,  g^gcta  urdoh^  kb  cSektrchdie- 
diiache  Zecaetznitogeti  bewirkt  habe^*  ist  zweifelhaft.  Statt 
des  Namens  Pol  fschl^e  ich  deüt  \  Ehitrod^  (V^^'^^f^ 
Und  oSög^  der  Weg)  vor,  und  verstehe  darunter  dtejer 
äif^  Substanz  oder,  viefandir  FllSohcl,  sej  m  wniha% 
Wasser,  Metall  ^der  sonst  dnen(;  Körper,  wekheiin 
^Bkfatung,  des  elektrischen  Stroms  9b  den  zersetzt  iM6v- 
denden  Kürpers  ^äqzt    -  .       ):   i    .    :' 

663)  Die  pbei4lkdieii,%ail  welcbsn,  nach  der  fß- 
wohnlichen  Terminologie,  der.  elektrische j Strom  Ziti  dem 
zersetzt  werdenden  Körper  .hinein-  oder  htn^ustritt,  sind 
die  wichtigsten  Orte  der  Adion^  und  verdienen  eigepds 
ant»«cbieden  zu  Verden  sowohl  von  den  Polen,  mit  de* 
B«Qk  sie  hjäufig,  als  von  den  Elekt/oden,  mit  denen. sie 
immer/in  Berührung  stehen.  Nach  einer  Bichtiing  isu« 
ohend,  auf  welche  ich  als  eine  normale  die  elektrisehe 
Richtung  beziehen  kötinte,  ausdrucksvoll' hinsichtlich' ihrer 
beiden  Verschiedenheiten  und  frei  von  aller'  Theorie^ 
glaubte  ich  eine  solche  in ^er  Erde  zu,  finden.  -  'Wenn 
der  Magnetismus  der  Erde  von  elektrischen  Strömen  ha« 
rührt,  tvekhe  dieselbe  umkreisen,  so  müssen  Me  leine  b^ 
ständige  Richtung  habcin,  welche,  nach  unserer  gegenwär- 
tigen Sprechweise,  von  Osten  nach  Westen,  oder  besser, 

s  « 
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«h  <8  ^em  GcdSchtnifs  mehr  zu  Hülfe  kommt ,  >iiiit  ll^in 
«^benibMrai  Laufe  der  Sonne  geben  VFÜrde.  Kehmeii  Wirför 
irgend  einep  Fall  von  elektro-cbemisdier  Zusammensetiewng 
^n,  der  zersetzt  ^^ Werdende  Kürper  sej  fio  gest^dk»  dfife 
der  dorcb  ihn  gelinde  elektrische  Strom  parallel  und  «n 
gleidier  Riditang  gebe  mit  dem  in  'der  Erde  vorhanden 
aeyn  sollenden ,  so  werden  die  Oberfllkiheny  dutch  wd- 
At  die  Elektricität  zur  Substanz  ein-  und  anstritt,  eine 
tmverttnderlic^e  Seziebong  haben  «ind  beständig  die- 
selben KraftverbSSlnisse  zeigen.  Hien^^  schlagen  ^ir 
vor;  die  östliche  Flttcbe  Jnode  (Ava^  anfvi^rtSy  odoe, 
Weg;  der  \^eg  vom  Sonnenaufgang),  und  die  westliche 
Kathode  (xon^,  niedemärts,  und  ö^otf;  der  Weg  mäk 
Sonnenuntergang)  zu  nennen.  Welche*  VerSndei^n'geb 
Mich  in  unseren  Ansichten  über  die  Natur  der  Elektrid- 
tat  und  elektrischen  Ai^ion  eintreten  mögen »  so  müssen 
sie  doch  die  angeführte  natürliche  Richtschnur  in  gleicher 
Richtung  und  zu  gleichem  Betrage  affidren  bei  Jeder  z,er^ 
setzt  werdenden  Substanz,  auf  welche  man  für  .die  Zu« 
kunft.  diese  Ausdrücke  anwenden  inag,  und  es  scheint  da- 
^er  kein  Grund  zu  der 'Yermuthung  da  zu  seyn,  dafs  sie 
^erded  zur  Verwirrung  führen  oder  irgend  Wie  falsche 
Ansichten  zu  unterstützen  streben.  Die  Anode  ist  datier 
die  Oherfläc^he,  durch  welche,  unserer  gegenwärtigen  Ter- 
minologie gemMfs,  der  elektrische  Strom  eintritt;  sie  ist  das 
negative  Ende  des  zersetzt  werdenden  Körpers,  das,  wo 
Sauerstoff,  Ghloi^,  SSuren  u.  s.  w.  entwickelt  werden; 
und  steht  der  positiven  Electrode  gegenüber.  Die  Ka- 
thode ist  die  Fläche,  durch  welche  der  Strom  den  zer- 
setzt werdenden  Körper  verläfst,  ist  dessen  positives  Ende; 
an  ihr  werden  brennbare  Körper,  Metalle,  Alkalien  und 
Basen  entwickelt,  uod  sie  steht  mit  der  negativen.  Elek- 
trode in  Berührung. 

664)  Ich  werde  auch  in  diesen  Untersuchungen  Ge- 
legenheit haben,  .Körper  nach  gewissen,  aus  ihren  elek^ 
trischen  Actionen  hergeleiteten  Beziehungen  zusammenzn- 
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Bie&erk  (822),  and  da  ich  ^nsdie  ^e^e*  Beztcbongen 
QUstiidrück^D,  ohne,  zugleich  irgend. doe  bjpotbetische 
^^neicbt  einzuschlieCsen»  so  werde  ich  folgende  Kamen 
und  Kunstausdrücke  gebrauchen.  Manche  Körper  wer- 
den direct  durch''  dea  elektrischen  Ström  zerlegt  und  ibre 
Elemente  ip  Freiheit: gesetzt,  diese  schlage  ich  vor  Elek- 
trolyts (von  tilexTQOv  uqd  lv(o^  ich  löse)  zu  nenDea 
Wljsser  i«t  also  ein  Elektrolyt.  Körper ,  welche ,  wie 
Salpeter- .  und  Schwefelsäure,  in  secnndärer  Weise  ver- 
setzt werden  (752,  757)  sind  nicht  unter  diesem  Mameo 
verstanden^  D^qn  werde  ich  für  den  Ausdruck:  eUktra- 
€hcniisch  zersetzt^  oft  den  auf  gleiche  Weise  hergelei^ 
le»;  eUkirolysiri  gebrauchen,  daoait  bezeichnend,  da/ii 
der  ^  in  Bede  stehende- Körper  unter  dem  Einflasse  der 
Elektricität  in  seine  Bestandtbeile  zerlegt  werde.  Das 
Wort  ist  im  Sinn  und  Klang  analog  dem:  Antüysirtdi 
dessen  Herleitung  auch  ähnlich  ist.  Der  Ausdruek:  ei^k* 
troiytisch  ist  ohne  Weiteres  verständlich.  Salzsäure  ist 
elektroljtisch ,  Borsäure  nicht., 

665)  Endlich  habe  ich  einen  Namen  nöthig,  um  die* 
Jenigen  Körper  zu  bezeichnen,  welche  zu  den  JEleklrode^ 
oder»  :«^ie  man  sie  gewöhnlich  nennt,  den  Polen  zaf* 
hen  vermögen.  Häpfig  werden  Substanzjen  elektro-n^ 
iii^.yoAtt  eiektrO'positw  genannt,  je  nachdem  sie,  oDter 
dem  vermeintlichen  Einflufs  einer  directen  Anziehung,  zum 
positiven  oder  negativen  Pole  gehen.  Allein  diese  Aus* 
^Irücke.sind  zu  unb^zeichnend  für  den  Gebrauch,  wel- 
chen ich  von  ihnen  machen  müfste;  denn  wiewobi  dis 
Ansichten  vielleicht  richtig  sind,  sind  sie  doch  nur  bjrpo- 
thetisch  und  vielleicht  auch  falsch;  und  dann  fügea  sie» 
vermöge  eines  zwar  sehr  unmerklichen,  aber,  weil  er  uo- 
ausgesetzt  wirkt,  doch  sehr  gefährlichen  Einflusses,  der 
Wissenschaft  einen  grofsen  Nachtfaeil  zu,  indem  sie  Die- 
jenigen, welche  mit  den  Fortschritten  derselben  beschäf- 
tigt sind,  auf  die  gewohnten  Ansichten  einengen  und  be- 
schränken.     Zur  Unterscheidung  dieser  Körper  schlage 
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ich  Tor,  diejenigen )  Welche  zn  iev  Anode  deis  zersetzt 
werdenden  Körpers  gehen,  Unionen  (aviov,  ddiS  Hinauf- 
^eRen)le);  ubti  die*,  welche  zu  de?  )fCäffii>de  geben,  Ka- 
iidnenX'^öü/xaTiöv,  Am  Hirißi^etiände)  m  nennen,  and 
wenn  ich  Gblegenheit  habe  genleinschaftlttti  vOn  beiden 
za  sprechen, 'Verde  ich  sie  Jb/imüdüiiienV  So  istChlor- 
\AtV Aii'Ekklrbfyi^  und, 'w^^nn  ^6  feW/rb/y-wr^  Wird,  ettt- 
wickelt  es  zwei  ^ojt^^n,  Chlor  nnd^'Bleir das  erste  ist  eift 
Anion  ^xmA  das  letztere  ein  'Küiton.  '    - 

666)  Diese  AusdrOckef^imii&rWdM  d^JBui^ 

itE,  duröh  ärren  G^bradch  tti  d'en'  Stand  gekefzt  zu 
seyn,  viele' Uttischi^eibungen'und^Z^i'eideütigkeiten  im  Aas- 
dnick  ztt  värteeiden:  Ich  Ütf  hichf  Willens/ sie 'hdaäget 
2a  gebrauchen^;  als  errörderlidi  kiijti'Wtrd;  denn  ich'  biü 
vollkommen  ^  überzeugt,  dafe  'Waülferf  •  dnd'  Wiss^schäfe 
zweieriei  sind  ^).  '  "       '*    '    ^  •'     _  / 

667)  Etf  ist  wolil  zu  merken;  ^'^'  ich  hier  leine 
Meinung  über  die  Natur  des  ekktViiscUen  Stromes  au^ 
spreche,  aufser  der  bei  einer  früheren  Gelegenheit  ge- 
«ufserten  t293.  517)V  und  ^dufir;  wiewohl  ich  ^on  dem 
Strome  rede,  als  ginge  er  von  dki  {jö^llivi^n  l'fieilen  zu  deü 
negativen  (66^X  'diefo*  dodi  niir  ziim.  Anrscbhifs  tXi  die  böii- 
veotionelle,  o!lg^eIch  in  geWisscfM'Gtkde  stai^hWeigebde 
tleWeinkünft  der  Physiker  gdscUl^^^  damit  sie  eib  be- 
ständiges, sicheres  ütfd  bestflAomtös  lllittel  zur  'Bea^eich- 
nung  der  Richtung  der  Kräfte' diWe^  Stromes  haben.   [ 

.  1 ) ,  Seit ,  der  Yor^iilng  dic«c»  AnfMUes.  ^al^^  ,]cV  e{ni(e  >  der  -  znerit 
vorgeschlagenen  Namen  verändert,  um  nur  solche  EU. gebrauchen, 
die,  zugleich  einfach  in  ihrer  Natur,  llar  in  ihrer  Bezeichnung 
und  frei  voii  jeder  Hypothese  scyen.'^ 
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§.  IL    Von  äer  elettro-cliemls^cHen  Äcrsefzung 
(Forlselzung  — 'Sfehe  Afanalen,  B(i.  XXXII  S.  401). 

/).     Ueber    einige  allgeineine  Bedingungen,  sur   elektro- 
cnemisclien  Zersetsung. 

.  6§9  * ).    .  V^a  der  ^^ 
uiiscb^,,  Ze^s^uqg  jio  bi|  .beule,  l^at  r^%^  bfrn^ckt^  dafe 
diejieoigep  El^weptp^.  w^tcbe.m  dep  gesiröbplfcben  Spiele 
der  <^pipi$6hen.  y<;rwajKl(^Ghaft  cinaD^4|er  aui,  dir^ctest^o 
eDtge|jet^e£,etzt  .^jnd,,  und  |jcb  dab^r<  »U^A^  grpfsteo  Aa^* 
ziebuDg^krart.yi^rbiJiKi^il^  j^o^b  .em  leicbCestea .aq,  deo .ent- 
gegengesetzten Enden.  deX;in.;2^.er$cttf(m  bifgriftepej»  Kör- 
l^r  iiusj^^.s^i^d^n  ,werd^;X&49^*.    ....    ....:/,       - 

.670)  War.  .difi(i|^  Bj^u^^t  fcbop  deiitlicb,  ^a  das 
VSTas^ef^als  w^seBtliclKfüp,.dergleicb<9: Zersetzungen  ger 
balten  ^prde,  ^pd/^st.  in^  ]tedeifi>^olcb«0,JMlA  gegenwär- 
tig warj(i72jj  .gp^^  je^flt  .ho.qI^  ,weit  deutUcber,  nad^ 
^m.gf^^^  und^b^^j^ij^  worden. iAt,d»(s  das  Was^r 
nicht  nothwendig  zu  diesen  Erscheinungen  furCor4ert  wird, 
X.^74)t.,,^  vielip^I^  if^.  de^L  ver^ieintlich.ifain  eigeotbtimli- 
cben.\y,i;'l^^ngen,  ^  von  anderen  Körjpern  ,wei(;  übertraf  fen 

Ci74 ),:I)a8.  W^«8JCr  1^^:  vi^f^iöga  seiner  Beschaffenhej^ 
der  jNi^^ur.  s^n^r  |p^.s|^n4tbeile,  ufid  seiner,  häufigen  .G^^» 
^pnwjitt  bei  .6lektr<»lj:tiscl^  Aifti9nen^.,bia|b(i;.vQr^gUcb 
ia  die?^.  J^ifi,  g^f\deo^.  ..Wjew.pbl  e^  ^e  durcb  «elur 
kräftig^  Yerwapdts^b^ft'  .gi^ildete  Yerbipidui)g,ist,/giejtit  es 
d<]ic|v  ^f«ine  £egtandlhei)b;.upter  d^r  Einwirkung  eine«  .sehr 
echwAC^^B  el^ktriscb/BQ  Sd^r^^es  fus,  und  es j^t  gelbst  zwei^ 
felhaft,  ob  in  seiner  Gegenwart  eine  Elektrolysirung  stattfin« 
den  köbne,' bei  der  es  niefat  in  seine  Grnndbestandtheile 
«erlegt 'wird.        ...  ', 

672)  Die  verschiedenen  Oxyde»  CUpridel  Jodide 
und  Salze  (402),  welche',  wie  ich  gezeigt,  im  flüssigen 
Zustande  durch  den   elektrischen  Strom  nach  demselben 

1)  Der  Absau  668  fehlt  im  Original  P. 
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A\^mtiain^6k»^e'  yfie  das*  Wusser  zersetzt  werden» 
erliatsera  ift '«hM^iur  attffalleiider  Weis«»,  v?ie  tbstig  bei 
solcbcii  ZksetzJang^tf  Eleioente^  sind,  die  in  ihFea  chemi- 
scbeii  BeziehuDgefl' einander  -direct  and  kräftig  gegenüber- 

-  673)  Aadererseitfi  gebeoKtVrper,  welche  durch  schwa- 
ehe  yei*wand|0ehftften  MttaAiin^tigehaflten  Werden;  sehr  sel- 
ten ihr^.  EUttünlb»  tfiffc.  -  Ma^  Uehnie  z:  ß.  die  61§ser^ 
viele  derselben,  die  atis  Kieselerde,  Kalk,  Alkali  irnt) 
Bleiexyd  gebildet  sitiidf,*^'J^saeiS' sich  kaam 'für  mehr  als 
btofee  bösunfen  "äbp  Sob^fs^i^n  in  einander  ansehen  ^), 
Dennech*  seheint  'fib^t^engks)  wenn  es  geschmolzen  inf 
die  voltasobef'Sa^e^  gebracht  wlni^y'-gar  nicht' zersetzt  zii 
#erSea  (4m)V  ^Ifliäl^sifegögtn,-  -  welches  directer'  ent- 
gegengesetztb  Mbsfanzcin  eMVbS^ti  erleidet  bei  dieser  Eiii^ 
minting '^(Ae^  lAtfige^  "ZSeft-sftking;  nnd  wenii  BIriborat- 
Glas,  welches' eiilb  bi^^lfMmfe'^chemische  Verbindung  ist, 
zn 'detiif  VertfeishC»  ^enommen'-wird,  ^iebt-  es  Idcht  seine 
Be«tandiftelle»*iür('40Ö).»^  •'  '  -• 

'  *  67*)  Dödf  das  Resultat,»  welehes  aus  den^ei^wähn-' 
f^  FSillen  tiö  tfKKhtlentI  b^rtWgeht,  wird 'dtrrcB  andere' 
I§lle,  wo  ittan*  ai^'VhnDche^'iirWtt^en  köttirfe,'*^nichi  so 
ÄMersttttf.  **Ian  könnte  *gen;''lnelWfef  Theorie  der  d'ek- 
tro-cheririistSen  'Zerscftzungift!^ei'WaTteb';''dif stalle  zu- 
sammengesetzten Körper  in-  deiifOtatf*' lefdhter  durch  detf 
eiekri^eben  'Srt^onfi  tterie^f  wei^ifn'  wü^deti,'  als  \bre  nä- 
bereu >€^der' entfernteren  Bestandth^tli»  düVcl^  *8ine  istärkere' 
Virwahdft^teft'  i^ttbtmden  Ti'Siitn; '^Ml)iä  nidht  gewtte.* 
ob  'dirfs  düwb'  strenge  'Polgferung  «rey  jAis  ^  der  Theorie;; 
wenn -aber  der  Eftiv.»irfdWrch  iPhatstfdh^n  dargeboten  seyn 
sollte,  so  Äwelflfe  ich  ^Jcht,  -dJfe  ir  durch  eine  itfnigire- 
Btfkaöhtschaft''^m»',:^^ünid  n^^rtig^re'  torstdMüng  S^oti'^^dor 
cheiifischen  Verwandtschaft  unt  der  Wirkungsweise  ein^p 
clektri^^hfea .  StconfiSi  wf  diöse^bp;  -QiXef pt;  w^rdejß'  würde 
(5ia  524^;:  ahn©  di«*eKe»ntBifa.4rk«  der  Einwurf  eben 

1)  Philosoph.  Transact./.  1830,  p.  49,    (Aiib^^g  XVllI  S.  6»15.) 
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so  direct  jede  aodere^Theorie  ^r  dk^tlrto-'cbeuiiscbta 
ZersetwQg  al3  4ie  nei^ige;. deiia  ^eno^  wki eis .geaet- 
niglich  der  Fall  ist,  apgenaniiDen  irvird,.  .dafo  die  Körper 
sich  desto  kräftiger  verbinden^  :|e  diroeler  eie  io  ibea 
AnziebuDgskräftea  einander  entgegengesetzt  sind,  so;  ttbt 
sieb  der  Einwarf  mil.  gleijpbem'Geviicht  eitoei^  'pim  bis- 
lier.  aufgesteUten  Tbi^prie  ^er  EleMroljsmng  oiacbeo,  uod 
als  Stütze  derjenigen,  welfJiid  ich  .lnNrek«.  gegea  ^celbflo 
erhoben  habe,  ansehen.      >«.        .«^  :  .       / 

67.5)  Unter  den  kräftigisii  yertodaogeo^'weldie&icbt 
zersetzt  werden,  .steht  die  Sof^dre^  obltn  :8qL«(40B).  ^^^ 
ner  werden  ScbweCelJodidund  dte'CbtoridelvoolSßbfief 
fei,  Phosphor  und  K^le«  miters 4^q  jg#iM(ölMO(li€;beii  Doh 
stäoden^  .nicht  zersetzt,  wiewohl  äue(i)£lenfeol<iTiMi,def 
Art  sind,  dafs  sich  ^as  G^geflOheii.^nfArlM  liefse.  An- 
timondiI(n*id  <402.  ^0),  i4ie  Ko^ilfopiißs^^ffe)  £««• 
säure,  Ammpniak  ui)4 vVieLe^  «niere  4^r€h.4ie  voltaseto 
Säule  nicht  zersetzbar^  J^qpef:  seheiaen  dvrob.'eitte  bin-, 
länglich  starke  Verwandtschaft  gebiMet-zi|  sejOi.iioddciO- 
naofa  einen  solchen  Q^eeiffite  in ;  der*  :^^at||r;  ihrer  El^ 
menfe  anzudeuten,  dafo.n^ txq  4f^ ^tiWart^ng  (berecbtigl 
wärie^  die  Säule  ifArja;  ^iese;  trieiioea^v  b<)fiw4ei»  da. ja 
gewissenr  Fällen  :etq^ ,  blolse^  Löac^l  (59a  S44)>.  1f^ 
dia  Verwandtschaft  TerhsQtQiisttllfsig  «ehr  i^y^^  sejB 
m^i  eipe  Trenooqg.fl^t^ndet  * ).  3 

,  67^)  Es  finufg ,  je^of^  nicht  vergessen^^fir^^^iidafl 
diese  Spbü/irierigkeit,  grpfstentheils  und  yiel^icbt^.gaiDY.abf 
häipgt  von  iler  Abnesep^dlt  des' Leit¥erai0gi$9f»^  i^<^^ 
dj^n. Durchgang. des  Stroms,  unddaduM^  aü»^  die  Wit^ 
bangen  desselben  TerJ^indf^. .[  Ali^>fkf«^qte^,Verbia4wh 
gen,   welche   starr  Nichtleiter,  .fliv^«  ab^,  Lejfeer  mi 

werden.  MTft^Jjaty  iprt  i^ielleich^  aM^|niger.;Aflsnabme.:dw 

....  I  ,  ■ 

1)  In  Betreff  4er  LdsuDgen  ^^^®  '*^^  GrunJe  su  der  Verniat1ian|, 
daf^  sie  wfthrscheinHck  *'**^*  ^^^^^  ^o"  tJebeHBhrtfngcn  sfnd.  Icfc 
boabstchrige  diese  F^*"****"«'^»  «*»•»  pa3>^en.  (^lesenlvnt 

^    yrieder  avfsunebir^-f ;     .'••i    ....         \    ,     .^  ...    .  'T        .•»•      ' 
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Qneölsllberjojliilf  (679.  «91);  md  ielbst  das  <  Wasser, 
ifBlcbes  sdn«  Elemente  beim  DuröbgaDg  des  Stroikis  so 
Imh|(  ausgiebt,  erleJdety  weDii-es  völlig  rein  ist;  kaum 
etoie  Verfltideraiig»  weil  es  dann*  ein  sehr  'scblechtei^  Lei- 
ter ist 

677)  Sollte  es  spfiterhin  fceiinesen  werden,  dafs  das 
Aosbimben :  der  2«erBetzinig  in^  den  Fällen,  wo>  sie  aus 
diemischeo  Betrachtangen  stark  zu  er^a'rten  i^Sre  (669. 
671.'  672),  Ton'  der  Abwesenheit  öder  dem  Mangel  an 
Leitvavidgen^tlierrtihre,  so  würde-  ancbzugl^h  bewiesen 
seyn,  dab-Zersetanng  von  Leitung  aMon^^  .and  »nicht  die 
letztere  toIi*  der  ersteten  (413).  Beim  Wasser  scheint 
diefs  sehr  nahe  entsdieden*  m  seyn.  Andererseits  ist  der 
Schhifs  fast  Qnabireisbirr,'*dal|  bei  den  Elektrolyten  das 
DurchiassungsvermOgen  für  Elektridtät  von  deren  Zer- 
setzbarkeil aVbMngt^  indem  «ietnwrso  lange  zersetzt  wer- 
den als  sie  »n  ;BeAz  dieses  TermOgens  sind,  und  zwar 
hn  VerhSknifs  zbr.Me^ge  der  g^trennten'EIemente  (821). 
Id}  mag  mich'  jedoish  t&r  jetzt  nicht  dabei  aufhalten  dieten 
Ponkt  expernnenteU  za  discutiren. 

67B> .  Wenn  eine  Verbindung  Elemoite  entbtit, ^  wel- 
che bdcanntermafsen.  zu  deaeet|;egengesetzteB  Bnden  der 
voltasdien  Säule  geiieii,  so  sefaeinreo  doch  die  :YerbSlN 
nisse,  in  welchen  sie  vorhanden  sind, .  ionigt<¥erktiil{rtl 
mit  der  Zersetzbarkeit  oder  Dnzersetzbarkeit  ihrer  Verbat 
dang.  So  ist  Zinnchlörür  sehr;  leitend  und^  ztrieltbar. 
(402)|  wahrend  ZinncUorid  weder  leitet  noch» 'ziersiizt 
wird  (406).  QtteeksHberjodiiSv  gcv^molzen,  wird  bidif» 
zersetzt  (691),  wiewohl,  es  doth<  leitet;  .icb  vennocbte 
nieht  es  mit  dem  Jodür  zu  vergleicbeni,  da  das  letztere 
in  der  Hitzei  in  QuecksiHber  und  Jodid  zcorfäUt  t 

679)  Biese  wicbligen  VerscUedenheiten  veranlaCBten 
mid),  gowisse  binälre  Yerbiddungen  zu  prüfen,  um  zu  ermit- 
tel»,  ob  em  ^dle  Zersetzburkeit  gerMfs  irgend  drier  Be-- 
Ziehung  zu  )dm:  ^iefuitHÜenUn  der  Memehte  reguUren-^ 
des  Gesetz  zu  entdecken  sey.   Unter  den  ebea  erwähnte 
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und  weDO  lo^n  die  iSalWafi^eO,  weLeb«  2ur  Erlättfermig 
der  Strepge.  uqd  AU^emeinJiaU  des  w'oq  mir  entdeekleii  6e^ 
setzies  <402l}.ii^  Ic^tupg.  und  £er8etoiiag.8DgeC&hrt;  wördei^ 
Dacbsieht,  so  findet  man»  dafs  alle  demselben  unterwor^ 
feHeB  Qxjd^,  -Chloride  itid  Jodide,  mit' Ausnahine  des 
Antimo.Dcbiorid«>  und  Quecksilberjodids  (wozu  jetzt  vkit* 
leicbt  noch  daa  .Quecksilberchlorid  hinzoget^l  -Mrerdete 
kaDD)i  4ucb  zerseisbar  Gindy  w^rend  Tiek  .andere,  fad^ 
bere  Yel-biodungen  derselben  Elemenle  nidht/d^ai  Oesets 
unterliegen  und  auch  niobl  zefsetzt  werden't{40&i  '406).' 

680)  Die  strengsten  AlianabmeD  ▼oQ.dte^em  allge* 
meinen  i^esultat machen»  wie  ^:&cbettitff^K^rper,-wie 
Schwefet'^,  Fboaphor-y.Salfreter-y.ArBen^  ^nd jBanche  an* 
dere  Säure.     .       .  S  .     .  ,       .    ,  ., 

.  681)  Beim  Expermeniirea  jait  SefM^häure  fand 
ich^keinen  Grund- zu  glauken«  däis  :fitB  .in$^8gcb'die..£lek• 
tridtät  leite  oder  Kon  >ibi:i  «efe8elz4*liiftenl«,^^wi^fiMil  ick 
früher  dieser  Meinung  'geTvosen  \Tjar'(i5Sl})j  'Sehr  con- 
centrirt  ist  sie  ein  viel  sofaleohtcärerLeibdr  als^^rdfindt  ^). 
Wird  sie, dann  der  Wirkuhg  «einelr  fcirilftigeii/B^terib  uo- 
terwoifei(>  so  erscbeiat  Saiier8tofi\  an  d«v  ^Anode-  oder 
'  pösitty^en  Eiektrode^  /wietr^hl  viel  davon -absorbirt  ivk*d^ 
Wasserstoff  .und  Sffihwefäl  erscheinen  aü  der  Kaihode 
oderrix^gfitiven  Elek^rode^n  Nun  war  bei  mir  das  Was- 
Mfldtoffgas  immen  xeiny  niiibt  g»8cbv^efelr>  uiid  gegen  den 
Schwefel  «in  «ntureicbe&der  Mrage»>sO  dafs  .oüeobaT  bei 
der  iZ^rsetzung  Wasser;  mit  'zerl«gt  worden  sejn  mufste« 
leb  bemühte,  mich:,  den  Yisrsaeh  Jtnit  wassel-frei^r  Scbwe-» 
feisäure  anzualeUeii.  I>it«e:  schito.  mir  im  .Zustand  der* 
Schmelzung  kain  L^iMr  zo  stf&i  äucb.Diefat nersetzt  »i 
werden:;  tdoch  hatte  iidr  von  der  trooknreo  iSäuk^  ^nicht 
genug  EucHand,  um.dtesen.Punkt  genügendiza  entscbei« 
den.  Ich  glai^  indcfs»  dafs  w^nn  durch  Wirkitiig  der 
Säule  auf  SchwefekäureSdiwefalersGbeiiity  dicfe  ia.  Folge 
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met  >  «ecin»Wr«b  AmÜom  ^^oMrnhki  und  dnis' -die  Säure 
selbst  nicht  elektroljsirbar  ist  (757).  >•   ^ 

682)  JPte^Aoniättnp^  glaube' idi^Mf  in  demieU>eQ Fall; 
w^ett  deil  Sobf^ieriglieit;  iiii#{lacbimlfti»der  .lva6s«rfreier 
Phosphoratere'ZQ  'operireo;  babe>ieb*)«döcb  die  Eatscbei« 
dong  diefies  P^idkl^^OMteOlii^bigiifiMklMr  Mospbttrsäurev 
die  eUmial  Waeeer  eutbfiltj^  kauft  ^aixbHkze  liUein  nicht 
▼OD  demaetb^a  befreit  *  w^pd^tf»  -Und- wenn -ibao  eieer- 
kitzt,  verlliegi*  die'**H«taerbailfi(|e"fiilurev^«  'Alfr'Ph<»sphinrw 
süttre,  aaC  den  ringf0rtDigeii'£iide^4NneftI)cabti<<d01>*ge«> 
8dbaM>l2eti(  derEinwirkobfl' desWoItaacheo*>Appa(rata^' aas- 
gesetzt wurde,  4eltete  sie  und  l^eraetttesich;  allein  immer 
ward  ao  der  uegaiiweiit  Elektrode  eia  6tf8)<4cb: glaube 
Wassei^tofTgas^  tafcwiclf^eltv  bäd:  der  Birabt  itofde  nicht 
60  angegriffen^  ffla  es  l>ei  Abacbeidfang  toa  ]?bOBphor  der 
FaH  gewesen^ seyU'  WOrde.  "Auch  wurde  Gas  an*  der po- 
otiTen  Elektrode  entwickelt.  Aus  allaft  diesw  Thatsa« 
eben  scblie&e' leb,  dafe  WJMBe)^  und  nicht  die  SSure  zer- 
setzt ward. 

483)  Arsensäure.   Sh»  leitete  und  sereetate  siA;  allein 
sie  enthielt  Wa^sW,  uiid  icli  wtir  zur  Zeit  nicht  im  Stande; 
soszamHtelny  0b'  sieh  scbmelzende  wasserfreie  Arsensäure 
damelkffi  Idise.    äie^Mdet  aUo  fftr  ^elzt  keine  Ausnabaie 
▼on  dem  allgemeinen  Fall. 

664  X  Salpetrige  Sämne^  'dargestellt  durch  Destilla- 
tieti  ¥00  salpÄersaurefll  Bt^i  ttttdin  Berttbrung  mit  star- 
ker Scbwefelstfure-jgehalten;  fend  eicVlekend  und  lang- 
txm  zersetzbar.  '  Eine  jiS6ere  Unterstichung  liefs  jedoch 
stark  glauben ,  dafa  Wasier  zü^^gen  war,  und  dafs  von 
diesem  die  Zersetzung^  tmd  Beituag  abhing.  Ich  be- 
leihte mich  eine  ToUkoramen  'v^a^serfreie  Bortion  zu  be« 
reiteir,  liOUäteilber  niebt  die'^erforderliche  Zeit  darauf 
verwenden-,  iim'^iU'Unzwdfelbaftes  Resultat  tu  erbalten. 

685)  Salßk^^äure  wird^  glbub^  ich,  nicht  direct  durch  ^ 
den' eiektiiseben  Stk^m  zersetzt;'  'Da  mir  Thatsachen  feb-  ^ 
len;  um  den  ^UntierscMed  «wischen  piimärer  und'secun- 
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däror  Zeisettcdig  nueiittaM»o>H6«i^iU  icb  iliiarr^tolift  aaf 

sie  verweisen  (752).  .  .;^  i-..    ...4,^.%,.     .  5»  . .:    .  j  .1,*.  1 

686^  Bafs  diee<S(Iio4lAb8inrea  mit  LeicKti^eit  die 
Leitung  mtod  Zensfittuuigkgbeim  ^a^to.biirfoifiikreD,  isl 
kein  Seilrei^.  dati  «jeu^ti  flieh  9«lbatjt|iii£^a«4ie.  sind  diese 
Wirkcu^n  zu  l)egfiiksfigea:«dj^>tWveriiiid0i.  BorsSora 
thut  dasaelbe^^bäe  zeit»e«ib«r^<fl^.  rHi\DeL«IViU 
giebt  an^t  dafa':dttch  .Cbl6r<dieCi^,VeniiögeQ  j>fisUi^e,u wie« 
wabl,e8/  alä  eine.  eIesneq|iil'e'Sttb0taDi;:;,  dfttaeUia  nicht 
seioeriZJkipseddKarleitjFer^afiiheA  kuncu     ii   ti.*>  * 

687  j>  4S<rÄ^i^/^Ä)g9firj.  (eilet  üicht» .« u|id>  vviii  a«dk 
nicht  zeröetzt.  Es  beatebl  :aii3  gleicböl  Aimeen  mm 
Elemente;  .maeht  vabei:  deai^e^eiO.  k^i^iAjraiabiJie  ^yoo  der 
B^gei  (679),  wskii^  ,mc\^tuhek^ii^M^^ 
dungea.aus  gleich  viel' Atomen  ^fl*  J&I^li^^frte  zersetzbar 
sejen^  fiondern  dafe  die  o^Mctzbluren.  ekmp^olcbe  Zusmh 
mensetzuDg,  Imbeo,  .,>  x.  /.      .  ••    »     .  ,    .  ,1    .*  '  ? 

&^8)  PhpsfihorcfifQr^^,^i^  we4^  J[eiten4  JKicb  »er- 
setzbar.  vi..»-. 

689)  Kohlenchiarm  wA^t  kifen j  lund^ jiifcbt  zeisetz- 
bar.    Ich)  unterwarf  .au^  .(if» .CUarkphlmf^as^nioff  sm 
Ölbildendem  Gase  nnd  Cblor  .d^r  Wjurkut)^  ,4ee  4ißktffi«: 
scben  StDOtaiSy  faüd  ibpi.^b^  eI^e{^^J|}s:  ti«^eder  :kite«d^ 
zersetzbar.  .;,-,; -^  .,...,. .  ^'<^: '  f:  .•  . .  .,'if 

690)  Was  di0.:A|98Q|hipmv^679>^e)ntXt/jsd  ver- 
schwinden  einige  viQn  jh^f^  :b.ei  A^bsfieir  ^^iJfiterajachupe.. 
Frisch  beseitetes  .Antinioa^hlocür  .(mne.,yeiJHftdttilg' t^«'' 
1  At.  Antimon  und  ,14  A|:.Chj^^i)  .wurde  jp/Qi|^,ß()i)i0. 
(Taf.  Ili  Fig.  13)  (739)  g^ra^jht,  und,  als  ,^^^dmiolt. 
zen  war,  der  Wirknogr  de§'  Stroins.  amsgeset^,  wiobei  di$. 
positive  Elektrode  aus  G;;apj^t,.Jij»ei^t|k9.4.  ^.^^iifa^i^  ging 
keine  ElektricitMt^.^Hrpj^  ,und  )^&j^(^jfA^i^\fXii^  w^  skibt* 
bar;  als>  aber,  diq  .positive  ^und  Deg4Uiye;£lei^rod<»  <in  dem 
Chlorür  »aber  aneinand^f  .gebi^acbt^,  wuMen«  trat'^eiae 
schwache  ^Wirknugreinjundes  gmgr;<^p^86hi9ifa€her3$rw 
hindurch.      Der  Effect;  ^r  . abcK^«»^  Gsapfe«  ,eo  ..g^tog 


Digitized  by  VjOQQIC 


tis 

(to6W€U  vl^g  ftttf  daft  zwOT  «gegebeae  GesefvzitfBefe^ 
ftlbrbar)  uod  der  In  alien  fibrigte  Fäliea  eintretendea 
Zcrsetxnng  und  LeiUrngso  unähnlich,  datfe  ich  sie  der' 
Gegenwart  einer  kleinen  Menge  von  Wasaer  (zu  nei^. 
cbem  dieses  und  viele  andere  Gblorüre, eine -starke  Anxie^ 
kaog  bab^n,  so  daCs  wasserhaltige  ChlorOrt)  entstehen)  oder 
vielleicht  von  dem  wahren  Chlorfir,  bestehend  äns.lA^ 
von  )edem  seiner  Ekmente,.  zuschreibe  (695.  796).      l» 

691}  i^uecksäb^rfgdid  auf  gleiche  Weise>untetisticU^ 
isolirte  deutlicht  so  lange  es  starr  war»  leitete  »ber<i9i 
flQÜigen  Zustand,  Üb^eitistiäiniend  mit  dem  Gesetz  der 
Lifmdo-Conductian  (^M)2);  allein,  es  kfeim  keine' Zersetzung 
zum  Vorschein.  Es  erschien  kein  Jod  an  der  jimi^i 
m^  kein  Quecksilber  oder  keine  andere  Subsfonz  all  der 
Kf^hode.  Der,  Fall '^bildet' also  keine  »Ausnahme  von  der 
Regel,  dafs.bloCfl'Y^^'^^E^  ^^^  gleich  viel  Atomei^; 
zemetzliar  sind;  allmn.es  bildet  eine,  tind,  wie  ich  glaub^r 
die  einzige  Ausnahew  von  dem  Satktidafs  alle  dwi;Of« 
setz  d^r  Ligmdä^C^ndiietion  unterworfenen/Körper  z^fy 
m^hn  sind.  Ich  bio  jedoch  zu  glauben  geneigt,  dafs  Utk 
d«|i  Qoecksilbe^odtd  eine  Portion  QjaeckaHberjodUc  ge-^ 
lüat^  gd^ben  vmtfi  und  dafs  die  schwache  Leitung  v0n 
der, langsamen. Zersetzung  des  Tetztereil  heri^ührte.  JodiA 
wQrde  daon^  ab  eeonndSres  Residitat  ati  der  Jnode  gehit 
d^rwearden^  und  eUee-  sd'Wfirde  das  Quecksilber  an  der^ 
Kt^hßde  als^betuadäH^  Resultat  Jodftr  .erzeugen>  Biese 
beiden  Körper  würden  sich  aiber  mit, der  flüssigen  Mas^e 
viffmisctieii»  uad.)a<».  würde,,  lingeachtet  der  fortwühreur 
deli  Zei»etzttogj  keine  wirkliche  Trenpnng :  erfolgen.      ;  . 

^2)  Als  jQ^d^^e^^r^^orftf  dem  voltaschen  Strom 
ausgesetzt  ward,  leitMe  es  im  staA'en  Zustande  nicht,  wohl 
aber  im  flüssigen.  Ich  glaube  auch,  dafs  es  im  letzteren 
Fall  zersetzt  wurd4^  allein  .  es .  säad*.  hier  viele  stürende 
tJ|ilst^ttd6..vorhax»den,  ohnts  deren  :n$here  Untersuchung 
sich  kein  zuverlässiger  Sehlufs  ziebenlftfst. 
j       693^  Gewöhnllichea  JntknonQsyd  im  flüssigem  Zu- 
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stooid« > dein  vöItaMböfi  Strom  aosgeselzf,.  wird  auch  «er- 
deftt)  allielii  «ua  fperadeii  Ursacben^  hört  die  Zerseluuig 
bald  aaf  (462/ 802).  Diefs  Oxyd  besteht  aus  1  AU 
SU^U^  Abtimoii  und  1-f  At. '  Sanerstoff ,  und  leidet  daher  «ine 
A^iDa'hme'iKon'  dem  angenommeDeD  Gesetz.  Beim  Arbei* 
ten  mit  diesem  Oxyd*  und  deifi^  CUorür  beobachtete  icb 
)4doch '/Fbatcackenv  welche  mich  vemutben  Üefseii^  dala 
die  Y^srbiodüngen,  welche  gewldmlich  Oxyd  und  Chio- 
ttt'(VTOtjadAoridy  g^anut  werdep^  andere  Yerbiodun* 
gen,*  bestehend  aus  eioem  und  eiaem  Atome,  enthalten, 
W(äche)die  wahren  Proto- Verbindungen  sind,  und,  für 
d^m  Fall  dea«  Oxyds,  die  ^ben  besfcbriebene  Zersetxoog 
vtranlafslen.  " 

-  694)  Das  gewöhnliche  Schipefeleaäimon  wird  ak  die 
Vieirbindung  mit  der  kleinsten  Sobwefelmenge  und  als  pro- 
piM'tional  in'  seiner  Zusammensetzung  mit  dem  gewöhqili* 
chen  Oxyd  angesehen.  Aiktn  iehüiiide,  dafs  bei  dem 
Zlisänraienschmelzen  desselben  mit  metallischem  Antimon 
eite  neups  ^ulfuret  gebildet  wird,  -welches  mdir  Mefali 
all  das  ersteril  enthält,  und  sich,  wenn  es  geschmol^n 
i^,'  deutlich  tinterscheidef,  sowohl  wn  ;dem  reinen-  Me« 
tall,  als  andererseits  von  dem  gewöbnlidien-  grauen  Sut« 
ptiuret.  Nach  einigen  rohen  VermdbM' betrog  das  von 
d^  grauen  Schwefelaatiaion  aufgencrmmede  Metall  htflb- 
so*'  viel,  als  das  vorher  schon  dariiv  A#(indlicfae,  in  ^U*' 
ch^m  Fall  das  nmie  Sulfiiret  aiis  l^Atf«  Schwi^el  und^l 
At  Antimon  bestehen  würde.     *-    -  ^^  '  >    •    ;  ^  . .; 

695)  Als  diefs  neue  Solfuret*io  Saksäure  gelöst  ward, 
schien  es  mir,  .iit)geachtet  sich  e{n'<Wehig/Antimos  ab« 
schied,  dafs-  das  wahre  Pr^^tocMorid;  bestehend  ^m  gleich 
wel  hioxntn  derB^tandtbeile,  gebild<»t  wurde,  und  dsfe 
daraus  wieder  duroli^AIk^ilten  u.'8.  wi  flas  wahre  Protoxyd, 
bestehend  aus  glisich  viel  Atomen,  erhalten  werden  konnte 
Ich  konnte  mich  iodelCs  nicht  dabei  aufhallen,  diesen  G^ 
genstand  direct  durch  eine  Analyse  za  ermitteln.   •    >     ^«i 

696)  Ich  glaube'  jedoch,  daCs  es  em  solches  Oxyd 
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g^bty.dds  c8i:,oft:«iMl  In  TfiMn^Ücber  Maige  ml/ddb 
gewöbDÜchen  Protoxyd  vorbatDden  rist»  dafe  daraus  dnf 
Uosicherbeit  in  'dem  Resullate  sem^-  Analyse  and  die 
oben  JMSchri«beae'  ^dektiioly  tische  :Zä^«tEuhg  eätopioBK 
-geBfitt.-       .     •  >       .       ';   . '.  \.    '    ■       :•..!'  >i 

'  i  607 )  Am  Attem^  iSiAeint  «s  toir  wabrscheiidich ,  dafff 
alle  die  bin&Ftn  »Verfiiaditegea.^lenentarer'.Körper,  vieh 
che  flüsfiigy  aber  .nickt  starr,  denl  Gesetze  der  Ltqoidon 
GolidiictioD  gciQll£s.<l3fti).  el^lrolysirbar  sind,  aus  gleiek 
viel  Atomea  ibrer 'Elemente  bestehen;  und: :ideUeiefat.dflt 
es  ^Ca^e  ihrar  Ahimcbong  von  diesbr  ^Eiofachhliil  dec 
Zosammensetzang,  dafa  Borsäurei  Ammoiriak^ ,  Ghtoridi^ 
Jodide  und  viele  andere!  dingte  Yerbindiuigra  iBon«£le^ 
menten  unzersmzb»r  «iodtf    .  >    ^^  . 

698)  B^  dtof'Salzen.  und  VerbiBsdongen  von.  zaaaBi!^ 
mengesetzten  Körpern  scheint  diese  s^facbe  JBezkbimg 
»ic&t  meht  gftltigi.zu.  seyn.  Ich  konnte,  diefs  nicKC  durch 
döppisitvficbwefelsauce  Salze  entscJieid«B,.Tdetevea  lange 
das^^wette.AfoBs^  Säqee  d»  wlair»  wurde  huck  Wasser  dhh 
mit  »inri&dtgdiaiten .  * ).  Das  schmelzende  Salz- zeigte  dan 
faen'Leiltthg  und  ^Zet^etzüng;  allein  es  .erschien  aueh  im^ 
meiiWassecstolf^aii  dec  negativen  Elcktrodei  ^^^    .\b 

-fi  *  990)  Durck  Eahiizcn  und  endliches  Scbovehen  trona 
pfadsphoEsaurei  Natron*  Ammoniak  v¥urde' doppek^phosi^ 
pbok»aureS'Nlit£Dn:bfffeitet.\  Drefe  leitete  und  vrurdeserfr 
seltt;  allein '*es' erschien  ein<  wenig  Gas.  anr. der  negativea 
Elektrode,  und  mevtobl  ich  glaube^ -dafs  das  Saih  elek^ 
trol^irt  ward,  koimte  ichmidh  doch;  «cht  ganz-überzeu-» 
gen ,  da{s  das  -  Wasser  •  vollständig  entfernt  worden:  »rar* ;  t 
7C0)  Es  wurde  nun  doppelt -borsaures  Natron  be- 
reitet, was,  wie  ich  glaube,  einen  ««einwurfsfreieli  Fall 
darbietet.  Als  es  geschmolzen  war,  leitete  es  und  zer* 
setalcsich;  aa  beiden  Elektroden 'ersckieii  Gas;  und  selbst 

^   >i  ..     '...       ^   j    .'-.v.      -•  •••  •■.•!  i 

'l).I>4s.fiaifr4  schwefelsaard  Kall  t.  B.  ist  auch  iiekanntiicb  KS-f^5fi? 
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•Is' die  BttrsSbre  bis  zui  drei  lAtoneiL  Tcmidüt  vntttt, 
laiod  dieselbe  Widtmig.  sMt. 

701 )  Diese  Klasse  binSher  VeibildimgeD  scheint  dem- 
neck  Dicht  demsdben  einfacben.  Gesetze  ;iintWwerf en  «zu 
seyn»  wie  die  vorhergehende  Klasse.  Ob  wir  Gründe 
finden  ^rden,  sie  als -blofse  lAsangeo  to»  ^Yerbiodan- 
ghn  aas  gleich  Tiel  Atomen!  ia  dem*  Ueberschtib  der  SSuie 
za  betraficbten»  ist  eine  Frage,  w^Iche^  «ebst  einigen  schein- 
baren,  Ansnahmen  unter  den  SnUtireten,  künftigen  Vatef-^ 
SBchungen  zur  Entscfaeidang  überlassen  bleiben  mofa.  ^ 

'  702)  Bei   jcgtioher  UntersnckoBg'  dieser  Art  mu& 
OMQ  mit  grober- Vorsicht  das  Wasser  aosscUielseD;  dena, 
wenn. res  zugegen  jst,- werden  häufig  secundftre  Effecte^ 
bewirkt,  die  oft  eine  elektro-chemisdie  Zersetzung  der 
Siibstanz.tanzodeotea  scheiniso^  wenn  wirkUcbkdne ächte 

emgetreteh  ist  (748  etcX  >'    < 

l  703?)  Es  ist  klar,  dafs  alle  die:  Eälle,  mo  käim  Zer^ 
9ßlamg^  euänU,.^mn  Mangel  ati  Leitusg!  id>käiigen  <fr77i> 
413);^  doek  wird  ^dadurch  keineswegs  das  Intef«Bse  ytu* 
fidgert,  welches  erregt  wrerden.  mufs,  wenn  inaa>  äeht,t 
ein:  wia.groiser  Unterschied  ia  der  Wirkung  nichf* durch' 
die  Natur,  sondern  blofs  durch  das  Verhältnifs  der  Ele^ 
vente  hervorgebracht,  wird;  besonders*  #enn  irgend  ein 
Versuch  gemacht  wird  zur  Erläuterung  und  Aoseroänd^* 
Setzung  der  sdiönen,  von  Sir  flumpkry  Davj.  ao%e^ 
stellteD -^r),  inid  von  BerzeIio<s  und  anderen  aiusgezeicb- 
Betiin  Physikern  läuterten  Theorie,  dafs  die  gewüiibli^ 
che  chemische  Yenarandtiscbaft'blöfs  das  Rto^tatd^r  «^^k«» 
trischen  Anaiehoogen. unter  deä  Körpertheildifo  sey.,*  '^ 

E,  JU«ber  etneii  neuen  Me^sijBc  4er.  ▼oltaschen  £1eJ^  •' 

704)  Alsich^die^meine  üäd  voilasche  Eiektridtät 

auf  Ein  Normalmaafs  zurfickzuführen  suchte  (377),  und 

femer,  als  ich  meine  Theorie  der  elf^ktro- chemischen  ^er- 

1)  Phiiosoph.  Trans.  1807,  /i.  32,  39,  liid  1826, J9. 387  und '389L 
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seiaimg  attirtdlte  (504.  SOS.  6MX  «agt^  idi  faftreieg,  dais 
idie  chemisch  zenefsende  WMma^  J&B.ßtrowAiewnsiami 
,  Ui  fur.  erne  Gonsianie  Meage  ffoa  EtebtkUüäi^  mgeflcb* 
let  der  gröDslen  Vefscfaiedeobeilen  in  idereiot  Abstamimnig^ 
deren  Intensität,  A4t  iirdtse  der  «ngewaadten  Ekkira^ 
dbiy  der  Natnr  der  iron  ihr.idurdi«trfimlca'  Leiter  ^od^lr 
llßshiteiter  (307))  oder  anderen  «Umst&ideB."  Die  enlschet 
dnnden  Beweise  Tun  der  Wahrheit  dieser  Angaben  wnrdts 
ich  mm  sogleich  geben  < 783  n.  -ff^).    ^^      >  > 

.: .  706)  kh  bemahte  mlkich  nach  diesem^Gesetz  mvlnstvii^ 
mept  zu.  constmirenV'  vetches  dre  dorch  dasselbe  >gega»> 
giraej  EbUriGÜät  aaSfae»  und  irelcbes,  wemi  es  In  dia 
£ifaa.des  zu  .irgend:  einen  heeonderen^  Versdch  anjgevRand« 
leO'  Strbms  gestelll  wuvde,  juch  Belieben  entsreder  A 
tm  ^0i!gkfcbmd0s  Narmaknaafs  {sümdard)  desMEfreot^ 
oder  siB^eia  posüüter  Mßsstr  dleseaUtdjtiiiin  Agens '^* 
bnMidil  werden  köänte^i        •  :  r 

j3Q6)  'Keme-Sabstanz  ist  besser  geeignet,  unter  daa 
gfitvöhnlicben  Umständen  den  anzeigeDden  Körper  in  solch 
eidiem.  Inelrumentiabzogeben,  als  das  .Wateen  Denn,  Weolk 
es  durch  Zusatz  von  Säuren  oder  Salzen  zu  einem  facs^ 
sfcoii-  Leiter  gemacht  ist,  wird  es  mü  Leichtigkeit  zer« 
SfsCXt,  adine.Elemeote.lassen  sich  in  .vieiep  Fäll^,  ohM 
SMkung  durch  seeubdfti'e  Aetioneny  erhalten  und  sammehii 
Uftd^  da  'Sia  gasföxmig  sind,  befindend  Hie.  sich,  in  dam 
^orlbeilbafie^n  phjsiLalischen  Zustand  zor  Ttentinng 
uod i  MoBsuogj  Wasser,  an^toert  ^  durch  Seh weMsttuoe» 
i$t .daher  die  Substanz,,  welche  ick  gemOhnlich  anwende, 
wiewohl,  es  ia  besonderen  Fällen^  oder  Foimcn  das 
Yer^U{}hs .  zweekmäfiiiger/seyn  mag,  andere  Körper  zu  ge^ 
l)WucheD(,(Ä13X.  - 

,  i  :  707)  Die  enit4  Yorsicht,: welche  bei  der  Construction 
des  Instruments  zu  nehmen  war,  bestand  daito,  dieWier 
diiM'^^rbindiiog  des  ^twiekelten  Gase]  zu  Terhindern,  wel- 
di9  di0-pofiiti?»£faBJarod6>  so  leifihtt'zu  bewhrkea  yermhg 
(97%)*     Zu  diesem  £ad^^  wurden  vci'scbiedeni^  Foi^feH 
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det  Zfli^etztiDgB-Appanifd»  äiig«fifaiiidL  Die  eteit  bestiiijl 
«OS  zwBi  rigcradtnr  Äöhren^  von  di^oea  jede  elnen  in  ihrem 
^i!wbb68Äneo'£iidelietiiieti6ch.befe8tigteQ  Slatindralit  md 
^eme  daraa  mit  Gold  felAlhet^  PletiDpktte  enthielt  (Taf.  lU 
Sg.  !5X'  -Die  Kehren  *  waren  aogefilhr  8  ZoU  lang  «nd 
€^7v^U  im  Dttrchmesaer,  und  gradoirt  ^  Die  Piatiopfaifr- 
tetk  waren  etwa  I'lZalL  lang/  ao)<brett  ala  es  die'.Röbreii 
el*Liobten^.  ond  den  Mfindungen  dirAöhren  so  nahe«-^^ 
bracht,  als  es  die  sicbere  'AiiflangiiDg  der*  entmdieken 
Ga^e.isiriiefs»  In  rgewissett  »Fälkn,  'wo  et  eitforderlich 
war,  die  .Gase  an -einer -nidgficbst  XkeioenFiftobe'tUi>tfntf- 
wickeln»  war  die  Platte,  fortgdassen  nd  daftlr  der  Draht 
msiJSndei  blofs  riAgförmig  uajgebogen^Taf.  JH'  I*!»  4^). 
Wenn  diese  'Bdhüen  afa  Memer  gebranebt  werden  Bott- 
le,  wnrdbn  sie  aritverdtknater  Sch^efeidSnre  gefOHt  iftid 
in -eine  Sbhale  mit  dtrseUben  Flttosigkeit  umgekehrt  <F%i7)» 
in  einer  schiefen  Stellung,  und  mit  ihren  Mttadungen^Bo 
en  einander  gelmicht,  dafa  mögliciist' wenige von'*der  zu 
äersetsenden.  FlOsäigfeeit  dazwischen' war,  auch  insdcher 
Kchtung,  dafs  die/ Platten. sich  in*  VerlieaU Ebenen  be* 
ümiem  (IW)*    ••  »i-'   r^.  >  •  .ü  •ix*.: 

. .  7fl8)  Eine  andere.  Form  des  Apparates  war  dinj^in 
Kg.  8  Taf.  HI  abgebildete»  Die  Ririm :  ist  in  der  MiCfe 
gcä^gen^  eins  ihriertEoden  «zugeschmolzen,  und  imdiesmi 
finde  ein  Draht  a  mit  Platte  befestigt,  so  weit  Üerabge* 
bend,  dafs  letztere. der  Biegung  mögUcfast  mihe  sey,  isiber 
doch  noch  alles  an  ühr  t  entwickelte  Gas-  in  dem  TenichlM«. 
senen  Arme  gesammele  werden  könne;  Auch  tlie  SEbeii^ 
dieser  Platte  ist  vertical  (730).  DieendepeMetallplatt«  i 
wird,  wenn  di»  Sicrsetzung  Torgenommen  werden  soll, 
möglichst  dicht  an  die  Biegung  geschoben^  8b')edodi,^dafe 
das  Gas  nicht  in  den  Terschlössenen  Arm  treten^  ^sondern 
fm  entweidien  kann;-  

.1  709)  Die  dritte  Form  «des^  At»parale&  etfthät  t)«iiie 
Biektrode  in  derselben  R#bre.  DM  ])«rddias^uog  ^äer 
Eiektridtftty'Und  die  dariNia  erfolgend»  2erbetiiiDg,  it^bfe* 
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im  weit' raseber,  ala  bei  getreilnle&.A(Ai«o»  .  Dn^aulgftr 
fftogeae  Gas  ist  die*  Summe  der-aQ'^jbeideaJElektrodcn 
entwickelten  Portionen,  und  das  Instrument  ist  besser  ab 
€i!as  der  frtthereo  zum  Messer /der. in  p^Obnlicbeti  Fäl- 
Un*  dürcbgelassenen. Menge  .yoa  yalt^s«ber.£lektricitätgf- 
eignet  £s.  bestehe  aus  einer  geradeste  oben^zugescbmol^ 
zenen  .und  gradsirteo  Bdbre  (Fig.  9  TaLJH),  durch  de- 
ren Seiten  eingeachnudze&e  PlatindrShle  gebea,  die  zwei 
Platinplalteo  bditen«  Die  ßöhre  i&Lin  ,eine  dei^  Mündu»* 
gen  einer  zweibalstgen  Flasche  eingerieben;  wenn  die  £ta^ 
sehe  zur  Hälfte  oder  zu  Zweidrittel  mit  Terdünnter  Schwefels 
sS^re  gefüllt  ist,  wird  £e  Säure,  bdm  Neigen  in  die  Röhre 
fli^fsea  und  sie  füllen^  Wird  ein  elekifiisdberStcom  dm*^ 
^as  Instrument  geleitet,  i^osanuBeln  sidb  die  an  de»  Pbl^ 
tem  entwickelteil  Gase  in  dem  oberen. Tbeil  der  Röbr^^ 
obiie  der  Wied^rvereinigungskraft  Aet  Platins  ausgesetzt 
»u^seyn«  '        :  .       '-.  '    •    -   >^  '  i     ♦.  ..    .  >r 

7LQ)  Elfte  andeis  Form  dea  Instrumente  ist  £e^Fig.*10 
■Taf.'UI,.  ,  -    .    ••  ^  .•-..    ,: 

711)  Eine  iQnfte  Form  ist  In  Fig.  11  afagebüdei. 
IKe^e  bebe  Jdb  bei/ Vecsüoken,  ^' iniehre JTage  daneniv 
Mild  b^t  ileden  grtifse  Gasmengen  gesafemdlt  wercbnimiUr 
een,  auberordeDtUchlnütdich  gefnndeB.  Sie  wird  auCleat 
nem  schweren  FuEs  beüestigt,  und  h«t  die.  Gestalt  .ekitr 
kkinen  Retorte,  welche  die  beiden  Elektroden  ebthilt; 
I><^  Hak  ist  eng,  lukd  so  lahg,  daft'»  das  Gas  in  eim 
an(  einer  kleinen  pneumatischen  Wanne  stehende : J!la^ 
8pbe  führt.  '  Bie  £ililkteode/f  Kammer  ist  an  de«i' iäi  Ge- 
Ueil  bi$festigtea  TheÜ  hermetisch  verechkisseo ,  fOqf  ZöU 
Img 'uqd  0,6  Zoll  im  Dtu-chmesserrderHals  9  aoli.hing 
unkl  inwendig  0,4  ZöU  im  Ddrdbmessef.  Bie  Figur  wUd 
iNpllendfi^  die  Constmctipo  versinnUehen.  > 

u  712)  Es  ist  wohl  kaum  zu  b^nerken  nüfUg,  daCs  Iiti 
aUen  dieoea  Apparaten. sie  sqwohlals^ie  beiden  Drähte^ 
ivielche  iBoit  ..der.  Einenti  elektrischen  Stnun.  ausgesetzten 
Si^taüz  verbunden*  sind,  .so  wdt  isniirt  weiden  mfiii 
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sen,  dais  inan'^dibGd^lffelieit  babe,  alle  dafdi  denk  eiaea 
Drabt  gegimgeoe  Elektricität  aey  auch  durch  den  andern 
^trötnt/  •  »'*• 

•  713)  NUiAst  der  Voitiebt,  die  Gase,  nach  ihrer 
YermischuDg,  auäer  Berührung  mit  dem  Platin  aufzufiin- 
gen»  war  nun  nOtUg,  das  Gesetz  der  bestimmten  elek- 
trolytischen Actiah  wenigstens  beim  Wass^  unter  allen 
Umständen  zd  prüfen;  um,  neben  d«r  Ueberzengung  Ton 
flieiner  Richtigkeit,  auch  KenntmCs  von  jenen  stdreiiden 
umständen  zu  erlangen,  gegen  die  »an  sich  in  der  Praxis 
ib  hüten  habe. 

714)  Zuerst  wurde  untersucht^  welchen  Einflnfs  ^e 
Grdfse  der r Elektrode  habe,  und  zu  dem  Ende  wurden 
Instrumente  wie  die  zuletzt  beschriebenen  (709.  710.  711> 
angewandt  Eins^  derselben  hatte  Platten  Ton  0,7  2k>U 
Breite  und  nahe  4  2olt  Lange,  ein  zweites  Platten  i^Ott 
nur  0^5  Breite  und  0",8  Länge,  ein  drittes  Drähte  vcia 
0^  Zoll  BnrehmesBer  und  3  Zoll  LSnge,  «od  ein  vier- 
tes dergleichen  Drähte,  aber  nur  von  0^5  Länge«  Dennoch 
ikurde,  wenn  man  siesoit  verdünbter  Schwefelsäure  gefüllt 
hatte,  und,  neben,  einander  gestellt,,  vdn 'einem  genieinscbaft^ 
liehen  ^  Strom  durchwandern  liefs,  in  allen  sehr  nahe  die* 
sUbe  Menge  Gas  entwickelt.  Der  Unterschied  war  baM 
za  Gunsten  des  eiitn,  Ivild  zu  Gunsten  des^andem;  alleia 
sd&  allgemeines  Resultat  ergab  sich,  dafe  die  grftfseren  Gaa^ 
mengen  an  der  kleineren  Fläche  der  Drähte  entwickelt 
wurden.  ^    - 

715)  Aehnliche  Vereuehe  wul'den' mit  der  einfiacbmi 
Platte,  sowohl  in  geraden  (707)  als  gebogenen  iRdhteB^ 
(706)  angestellt,  und  mit  f lekbeni  Erfolg;  iiild  w«mi 
diese  Apparate  mit;den  friAei-en  auf  verschiedene  WcflM 
go  tusammengesteUt  wurden,  dafs  «e*genieinschäftHch  Akm^ 
seäen  elektriacben  Strom  dnrchlassen  mufsten,  war  das 
Resultat  in  Bezug  auf  die  Gleichheit  der  Gasmengen  '«a 
gjTÖfsen  und  kleineil  Metallflächen  beständig  dassdba  Eilt 
Ittstnimetit  mit  zwei  Drähten  entwiekelle  74|3  Volobn^ 
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PER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXIII. 

▼om  Gasgemeng,  ein  anderes  mit  zwei  Platten  73,25  Vo- 
lome,  während  die  Scmime  'von  dem  in  zwei  getrennten 
Röhren  aufgefangenen  Sauerstoff-  und  Wasserstoffgas 
73,65  Volume  betrugt  Bei  einem  andern  Versuch  waren 
.die  Volume:  55,3;  55,3  und  54,4. 

716)  Es  wurde  jedoch  bei  diesen  Versuchen  beob- 
achtet, dafs  sich  in  den  Röhren  mit  einer  einzigen  Platte 
{  707 )  mehr  VTasserstoff  an  der  negativen  Elektrode  ent- 
wickelte,  als  d«m  Sauerstoff  an  der  positiven  Elektrode 
entsprach^  und  im  Aligemeinen  auch  mehr  als  dem  Sauer- 
stoff upd  Wasserstoff  in  einer  Röhre  mit  zwei  Platten  pro-  ' 
porfional  war.  Bei  näherer  Untersuchung  wurde  ich;  da- 
bin  geführt,  diesen  Umstand  und  die  Unterschiede. zwi- 
S€ben  BrShten  und  Platten  (714)  in  der  LösHchkeit  der 
Gase,  besonders  des  an  der  positiven  Elektrode  ent- 
wldLelten,  begründet  zu  sehen. 

717)  Wenn  die  beiden  Elektrode,  positive  und  ne- 
gative, gleiche  Oberfläche  haben,  sind  die  Blasen,  die  in 
verdünnter  Schwefelsäure  von  ihnen  aufsteigen,  immer 
verschieden  im  Charaktei'.  Die  an  der  positiven .  Platte 
sind'  aufserordentlich  klein,  und  lösen  sich,  wegen  voll- 
kommener Reinheit  der  Metallffiiche  (633)  von  jed^ 
Stelle  derselben  augenblicklich  ab;  £0  lange  sie  in  der 
Flüssigkeit  sind,  geben  sie  derselben,  vermöge  ihrer  An- 
zahl und  Kleinheit,  ein  trübes  Ansehen,  werden  leicht 
durch  Strömungen  herabgeführt,  und  bieted  daher  der 
Flüssigkeit  nicht  nur  eine  weit  beträchtlichere  Berührungs- 
fläche dar,  ab  es  gröfsere  Blasen  thun  würden,  sondern 
werden  auch  viel  länger  in  Mengung  mit  derselben  er- 
balten. Dagegen  sind  die  Blasen  an  der  negativen  Ober- 
fläche, ungeachtet  sie  ein  zwei  Mal  so  grofses  Volum 
als  die  an  der  positiven  Elektrode  ausmachen,  sehr  ge- 
ring an  Zahl.     Sie  steigen  nicht  so  allgemein  von  < jeder 
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Stelle  der  OberflSche  empor,  sondern  schdnen  dn  be- 
stimmten Punkten  entwickelt  zn  werden,  und,  wiewohl 
weit  gröfser,  3cheinen  «ie  am  Metall  zu  kleben,  lösen  sidi 
mit  Schwierigkeit  von  ihm,  und  steigen,  einmal  abgetreimt, 
sogleich  zur  Oberfläche  der  Flüssigkeit  Besitzen  dem- 
nach Sauerstoff  und  Wasserstoff,  unter'  ähnlichen  Um- 
ständen, auch  gleiche  Fähigkeit,  sich  im  Wasser  zu  lö« 
sen  oder  mit  ihm  zu  verbinden,  so  ist  doch  unter  den 
gegenwärtigen  Bedingungen  der  Sauerstoff  bei  weitem  am 
meisten  der  Lösung  ausgesetzt.  Allein,,  wenn  man  das 
wohlbekannte  Vermögen  des  letzteren ,  mit  Wasser  eine 
Verbindung  einzugehen,  erwägt,  so  darf  man  sich  nicht  mehr 
Wundern,  wenn  diese  Verbindung  in  geringer  Mei^e  ao 
der  positiven  Elektrode  gebildet  wird^  und  in  d^r  Tbat 
rflhrt  wahrscheinlich  die  Bleidikra:ft,  welche  einige  Phy- 
siker bei  der  Flüssigkeit  an  dieser  Elektrode  beobachtet 
haben,  wenn  auch  Chlor  und  ähnliche  Körper  sorgföltig 
ausgeschlossen  worden  waren,  von  dem  auf  diese  Weise 
gebildeten  Wasserstoffhyperoxyd  (oxydirtem  Wasser)  her. 

718)  Dafs  an  Drähten  mehr  Gas  ab  an  Platten  ent- 
wickelt wird,  schreibe  ich  dem  Umstand  zu,  dafs,  weil 
in  gleichen  Zeiten  gleiche  Mengen  entwickelt  werden,  die 
Blasen  an  den  Drähten,  in  Bezug  auf  jedwede  Stdle  der 
Oberfläche,  sich  rascher  erzeugten  und  gröfser  seyn  müs- 
sen, folglich  mittelst  einer  weit  kleineren  Oberfläche  und 
eine  Tiel  kürzere  Zeit  hindurch  mit  der  Flüssigkek  in  Be- 
rfftrung  stehen,  als  die  an  den  Platten,  daher  denn  von 
ihnen  weniger  gelöst  und  mehr  aufgefangen  wurde.^ 

719)  Noch  eine  andere  Wirkung  trat  ein,  beson« 
ders'beim  Gebrauche  grofser  Elektroden,  welche  sowohl 
eine  Folge  als  ein  Beweis  war  von  der  theilweisen  Lö- 
sung des  Gases  daselbst  In  dem  gesammelten  Gase  fand 
sich  nämlich,  bei  näherer  Uitfersttchung,  ein  geringer  Afi- 
theil  StidLstoff.  Es  ist  eine  wohl  bekannte  Thatsache, 
dafs  wenn  durch  Wasser  oder.  Lösungen  Blasen  eines 
nur  wenig  darin  löslichen  Gases  durchgetrieben  werden, 
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em  Theil  dieses  Gases,  iDdem  e»  sieb  lOst,  eiaen  Theil 
voD  dem  zaror  ant  der  KKissiglteit  ▼erbundenea  Gase 
austreibt  So  verbHit  es  sieh  bei  den  id  Rede  stehenden 
Zecsetzugen.  Em  Theil  des  Sauerstoffs  löst  sich,  and 
veilrribt  eioe»  Theil  der  Luft  oder  weDigsteniB  des  Stick- 
stoffs» dtt  zuvor  mit  der  Store  (SchwefelsSore)  verban- 
den. war{  dieser  Vorgang  ma&  bei  gro(se&  Platten  am 
beirächiUchsten  seyn^  weil  das  an  ihnen  entwickelte  Gas 
sich  in  den  güosügsten  Umstanden  für  die  Lösung  be* 
findet 

720)  In  der.  Absicht,  diese  Lösung  des  Gases  mög- 
lichst zu  vermeiden,  gab  ich  den  Platten  eine  verticale 
Lage  (707.  708),  damit  die  Blasen  schnell  in  die  Höhe 
entwichen,  und  die  herabsteigenden  Ströme  in  der  Flüs- 
rigkeit  keinen  aufsteigenden  GasstrOmen  begegneten.  Diese 
Vorsicbtsmaisregel  trägt  viel  zur  EHangung  constanter  Re- 
sultate bei,  besonders  bei  den  später  zu  erwi^hnenden 
yersuchen,  wo  eine  aadere  Flösstgkeil  als  verdünnte 
Schwefelsäure,  z.  K.  Kalilösnng,  angewandt  wtM-de. 

721)  Die  aus  der  eben  erwähnten  Löslichkeit  ent- 
springenden Unregelmälsigkeiten  m  den  Anzeigen  des  vor- 
gesdilagenen  Messers  sind  jedoch,  nur  klein,  und  können 
durch  Vergleichnng  der  Resultate  von  zwei  oder  drei 
Versuchen  sehr  nahe  berichtigt  werden.  Sie  lassen,  sich 
auch  fast  ganz  vermeiden,  wenn  man  eine  Lösung  wählt, 
die  sie  im  schwächste»  Grade  begünstigt  (728);  und  über- 
diefs,  wenn  man  den  Wasserstoff  sammelt  und  als  anzei- 
gendes Gas  benutzt;  denn  da  dieser  weit  weniger  löslich 
ist  als  Sauerstoff,  zwei  Mal  schneller  und  in  gvöfsereii 
Blasen'  (717)  entwickelt  wird,  so  läfst  er  sich  vollstän- 
diger «nd  in  gröfserer  Reinheit  auffangen. 

722)  Aus  den  vorherigen  und  vielen  anderen  Ver- 
soeben  geht  hervor,  dafs  eine  Veränderung  in  der  Gröfse 
der  Elektrode  keine  Veränderung  bevrirkt  in  der  die^ 
mischen  jdction,  die  eine  gegebene  Meng$^  Ekktricüäi 
auf  Wasser  ausübt. 

.  21» 
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723)  Der  nichste  Kunkt,  in  Betreff  denen  dto 
Princip  einer  constanten  elektro-cbemiscben  Action  ^^ 
prüft  ward,  war  die  Veränderung  der  Jhtensüäi»  Zu- 
nächst wurden  die  vorhergebenden  Versuche  wiederholt 
mit  Batterien  von  gleicher  Anzahl  Platten,  stark  uod 
schfpach  geladen.  Allein  die  Resultate  waren  sich  gleich. 
Dann  wurden  sie  wiederholt  mit  Anwendung  von  Batte- 
rien, einmal  von  40  und  das  andere  Mal  nur  von  5  Platteo- 
paaren;  allein  die  Resultate  waren  auch  jetzt  dieselben. 
Veränderungen  in  der  Intensität,  veranlafst  durch  Un- 
terschiede in  der  Stärke  der  Ladung  oder  Anzahl  der 
Plattenpaare  (Altemations),  bewirken  also,  was  die  gkh 
che  Action  kleiner  und  grofser  Elektrode  betrifft,  keine 
Verschiedenheit. 

724)  Jedoch  beweisen  diese  Resultate  nidit,  dab 
eine  Veränderung  in  der  Intensität  des  Stroms  nicht  von 
einer  entsprechenden  Veränderung  in  den  elektro-cbeini» 
sehen  Effecten  begleitet  werde,  da  die  Wirkung  an  (dien 
Flächen  zugleich  könnte  vermehrt  worden  seyn.  Djese 
Mangelhaftigkeit  des  Beweises  wird  jedoch  volktändig 
gehoben  durch  die  früheren  Versuche  mit  Elektroden  von 
verschiedener  Gröfse,  {size);  denn  bei  einer  Verände- 
rung in  der  Gröfse  dieser  Elektrode  mufste  eine  Verän- 
derung in  der  Intensität  eingetreten  seyn.  Die  Intensität 
eine^  elektrischen  Stroios,  welcher  Leiter  von  gleicher 
Natur,  Beschaffenheit  und  Länge  durchläuft,  verhält  sich 
wahrscheinlich  wie  die  Menge  der  Elektsicität,  die  einen 
gegebenen,  auf  dem  Strome  senkrechten  Querschnitt  durch- 
lättftt   dividirt  durch  die  Zeit  (360,  Anmerkung);  and 

.  wenn  daher  grofse  Drähte  und  Platten  durch  eine  glei- 
che Strecke  des  zu  zersetzenden  Leiters  getrennt  wurden 
(714),  während  durch  beide  Vorrichtungen  Ein  elektri* 
.scher  Strom  ging,  mufste  die  Elektricität,  was  die  Spun* 
nung  betrifft,  zwischen  den  Platten  sich  in  einem  ganz 
anderen  Zustand  als  zwischen  den  Drähten  befinden,  wie- 
wohl die  chemischen  Resultate  gleich  waren. 
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725)  Der  Inteositätsunterschied  unter  den  beschrie- 
benen Umständen  ^lafst  skb  I^^icbt  eiperimenteH  erweisen, 
wenn  man  zwei  Zersefzungsapparate  ^ie  Fig.  12  Tat  IH 
einrichtet,  wo  eine  und  Aesefbe  Flfissigkeit  der  zfersAzeö- 
den  Kraft  eines  und  desdelben  Stroms  ausgesetzt  ist,  nur 
dafe  er  im  Gefäfse  Ä  zwischen  2  Platten,  und  im  Gefäfse  B 
zwischen  zwei  Drähten  Übergeht.  Wird  ein  driltfer  Zer^ 
setznngsappurat  (z.  B.  Fig.  11)  mit  den  Drähted  Bei  d  tind  h 
(Fig.  12)  verbunden,  so  dient  er  durch  den  in  ihm  eintre- 
tenden Grad  von  Zersetzung  hibreichend  gut  als  Anzei- 
ger des  relativen  intensitätsznstaudes  der  beiden  Pläittiny 
und  wenn  man  ihn  dann  in  gleicher  Weise  als  Anzeiger'  des 
Znstandes  bei  d  und  V  angewendet,  wird  er  durch  die  in 
ihm  eintretende  Steijgerung  der  Zersetzung  zeigen,  utib  wie 
tiel  die  Intensität  hier  gröfser  ist,  als  an  den  früheren  PunliL^ 
ten.  Die  Enden  'P  und  iV  iriüssen  natürlich  während 
der  ganzen  Zelt  fortwährend  mit  der  volfascht»  Batterie 
verbunden  bleiben. 

726)  Eine  dritte  Form  des  Experiments,  bei  wel- 
chem ein  Intensitätsunterschied  erhalten  wurde,  uib  das 
Princip  der  gleichen  chemischen  Action  zu  prüfen,  be- 
stand darin,  drei  Volta-Elektrometer  so  aufzustellen,  dafs 
der  elektrische  Strom,  nachdem  er  durch  einen  derselben 
gegangen  war,  sich  in  zwei  Theile  theilen  mufste,  die 
sich,  nachdem  jeder  eins  der  beiden  übrigen  Instrumente 
durchlaufen  hatte,  wiederum  vereinigten. '  Die  Summe  der 
Zersetzung  in  den  beiden  letzten  Gefäfsen  war  stets  gleich 
der  Zersetzung  in  dem  ersteren  Gefafs.  Allein  in  der 
Intensität  konnte  jeder  Stromtheil  nicht  dem  ursprüng- 
lichen Strome  gleich  seyn,  folglich  hat  eine  Iniensitäts- 
Veränderung  keinen  Einfluß  auf  die  Resultate  .^  wenn 
die  Elektricitätsmenge  dieselbe  bleibt.  Der  Versuch  löst 
sich  wirklich  einfach  in  eine  Vergröfserung  der  Elek- 
trode auf  (725). 

727)  Der  dritte  Punkt,  hinsichtlich  dessen  der  Satz 
von  der  gleichen  elektro- chemischen  Action  auf  Wasser 
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geprüft. wßrd,  ,war  die  jf^eränäerung  in  der  Stärke  der 
angetpaadten  Lösung.  «,Um.  das  Wasser  leitend  zu  ma- 
e^enx.^^.ii^iP'S^^I^^^f^l^vre  hinzugefügt: (707);  und  es 
kannte  daher  scheioeii^i  dafs  diese  Substanz,  wie  Tiele 
andere f  das.. Wasser,  bei  gleich  Ueibender  Elektricttfits- 
ineoigp^y,  zerjs^tzl^rer  nidch<^. ,  Allein  es/Zeigte  sich,  dafs 
dief?  nicht' der.  Fall  war.  Verdfinnte  Sdl<wefelsäare  von 
Tersqbiedenier,  .Sülr(;e  nnrde  ip*  verschiedene  Zersetzangs- 
appai^e  .gebra^,  ,iund  gleichzeitig  einem  und  demselben 
elektr/schen  /Sftroine  ausgesetzt  (714).  Wie  zuvor  zcig- 
te|Di;Mf^  gctringp  Upteri^Mede,  zuweilen  in  einem,  zuwei- 
len in.  dem /anderen  Strame,  allein  das  Endresultat  war, 
dafs  pei  4dlen.  diesen  Lösungen  genau  dieselbe  Menge 
Was^frdfjirch  dieselbe  Eiektriciiätsmenge' zersetzt  pwde^ 
wie.wqbl.b^i.^qjgen  die.-Sehwefelsänre  sidien  Mal  so  viel 
als  b(3i  andern  betrog. .  ])ie  stärkste  $äure  hatte  dasspe* 
cifisch|$i;  Gewicht  1,495,  die  übrigen  ein  geringeres. 

728)  Bei  Anwendung  einer  Säure  vOn  1,336  spec 
Gewjcjbt  waren  die  Resultate  am  gleicibförmigsten,  und 
Sauer$||toff  und  Wasserstoff  am  häufigsten  im  richtigen 
Verhältnifs  zu  einander.  Solch  eine  Säure  gab  bei  Eio^ 
wirkuqg  eineß  gleichen  Stromes  mehr  Gas,  als  eine  schwä- 
chere,, .  vermuthlicb  weil  sie  es  weniger  lösten  War  die 
Säure  sehr  stark,  fand  ein  merkwürdiges  Verschwinden  des 
Sauerstoffs  statt.  Eine  Mischung  von  zwei  Maafs  starken 
Yitriolöls  mit  einem  Maafs  Wasser  gab  so  42  Volume 
Wasserstoff,  aber  nur  12  Voltraic  Sauerstoff.  Die  Was- 
serstoffmenge war  sehr  pahe  derjenigen  gleich,  weiche 
aus  Säure  von  1,232  spec.  Gewicht  entwickelt  wurde. 
Ich  habe  noch  nicht  Zeit  gehabt,  die  Umstände  in  Be- 
treff dieses  Verschwipdens  des  Sauerstoffgases  genauer  zu 
untersuchen;  aliein  ich  glaube,  es  rührt  her  von  der  Bil- 
dung von  oxydirtem  Wasser,  die,  wie  Then  a  rd  gezeigt 
hat,  durch  Gegenwart  einer  Säure  begünstigt  wird. 

729)  Wiewohl  es  für  den  practiscben  Gebrauch  des 
von  mir  beschriebenen  Instruments  nicht  nöthig  war,  so  un- 
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tereoclite  ich  doch,  als  eioen  ftir  die  coosfante  elekfro«che- 
mische  Adion  auf  das  Wasser  wichtigen  Punkt,  die  Wir* 
knngen  einest  elektrischen  Stroms  bei  seinem  Durchgange 
dutdi  wftfsrige  Lösungen  von  Säuren,  Salzen  und  andern 
ia*^  Ihrer  Natur,  aufserordentlich  verschiedenen  Verbindun- 
geuy  und  fand  sie  zum  Erstaunen  gleich.  Viele  vot\  ihnen 
.  waren  von  eiaer  secundären  AcMon  begleitete  welche 
zwacknS&iger  weiterhin  beschrieben  werden  wird  (778). 

730)  Als  Lösungen  von  Aetzkali  oder  Actznalron, 
fldiwefiekaurer  BHtererde  oder  schwefelsaurem  Natron  der 
Eimvlrknng  des  .StcomB  ausgesetzt  wurden,  lieferten  sie. 
eben  so  viel  Saueratpff  und  Wasserstoff  als  die  verdünnte 
SehwefelfiSure,  mit  welcher,  sie  verglichen  wurden.  Als 
der  Versuch  mit  einer  Ammoniaklösung,  die  durch  Zu* 
sale  von  schwefelsaurem  Ammoniak  besser  leitend  ge* 
macht  worden,  dder  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem 
Kall  ang^eslellt  wurde,  entwickelte  sich  eben  jbo  viel  Was- 
serstoff, wie  aus.  der  verdünnten  Schwefelsäure,  mit  der 
ne  vergliehen  wurde.  Eine  Veränderung  in  der  Natur 
der  LösuBg  verändert  also  nicht  die  Beständigkeit  der 
elAtrolytischen  Wirkung  auf  das  Wasser. 

731)  In  Bezug. auf  grobe  und  kleine  Elektrode  habe 
ich  bereits  gesagt,  dafs  eine  Verminderung  der  Ordnung 
die.  Wirkung  im  Allgemeinen  nicht  verändert  (715). 
Dasselbe  war  der  Fall  mit  verschiedenen  Lösungen  oder 
mil  verschiedenen  Intensitäten ;  und  wiewohl  die  Umstände  ' 
oder  Versuche  verändert  sejn  mochtien,  stimmten  doch 

*  die  Resultate  au&erordentlichiiberein^  und  bewies^en^  dafs 
die  elektro- chemische  Aclion  noch  dieselbe  war. 

732)  Die  vorstehende  Untersuchung  halte  ich  für 
binreichend,  in  Betreff  des  fVassers  den  sehr  ungewöhn- 
lichen und  wichtigen  Satz  zu  beweisen,  dajs,  wenn  man 
dasselbe  dem  elektrischen  Strome  unterwirft^  eine  Menge 
von  ihm  zersetzt  fvird,  die  genau  der  durchgegangenen 
Elektricitätsmenge  proportional  ist,  trotz  der  Tausende 
von  Verschiedenheiten  der  BedingUQgen,  und  Umstände, 
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in  welchen  es  sich  dabei  befindet.  Und  ferner,  data,  ] 
wenn  man  sich  vor  den  Störungen  gewisser  secondärer 
Wirkungen  (742  etc.),  so  wie  vor  der  Lösung  oder 
Wiedervereinigung  der  Gase  und  vor  der  Eatbinduog 
von  Luft  in  Acht  genommen  bat,  die  Prodacte  derZer^ 
Setzung  sich  mit  solcher  Genauigkeit  auffangen  lassen^ 
dafs  sie  einen  sehr  vortrefflichen  und  fperfh^oUen  Maafo-  . 
stob  für  die  ihre  Entwicklung  bedingende  EkktrimtM 
abgeben.  •    v 

733)  Die  Gestalten,  welche  ieb  dem  Instrumenle  ge*. 
geben  habe,  Tat  III  Flg.  9.  10.  11  (709.  710.  711)  wäTa 
den  wahrscheinlich  die  zweckmäfsigsten  sejm,  da  sie.idie' 
Menge  der  Elektricität  durch  das  gröfste  Volum  der  Gase 
anzeigen  und  dem  Durchgang  des  Stroms  den  sdiwäcbstea 
Widerstand  entgegensetzen^  Die  Flössigkeit,  wekhor  ich  . 
nach  meinen  Versuchen  den  Vorzag  gebe,  ist  einev^» 
dünnte  Schwefelsäure  von  etwa  1,336  bis  1,25^  «p;ec.  6e*. 
wicht;  es  ist  aber  wesentlich,  dafs  sie  weder  eine  oiiga* 
ttische  Substanz,  noch  eine  vegetabilische  Säure,  Jioch 
sonst  einen  Körper  enthalte,  welcher  von.  dem  an  dea 
Elektroden  (773  etc.)  entwickelten  Sauerstoff  und  Was« 
scrstoff  eine  Einwirkung  erleiden,  und  dadurch  die  Menge 
dieser  Stoffe  verringern  oder  ihnen  andere  Gase  hiitzufü-. 
gen  könne. 

734)  In  vielen  Fällen,  wo  das  Instrument  >  als  ein 
vergleichender^  und  selbst  als  ein  wahrer  Messer^- 
braucht  werden  soll,  kann  es  wtlnschenswerth  sejn,  nor 
den  Wasserstoff  aufzufedgeo,  da  dieser  weniger  einer  Ab-: 
sorption  oder  einem  anderweitigen  Versehwinden  ausge- 
setzt ist  als  der  Sauerstoff.  In  solchen '  Fällen  habe  ich 
die  erste  und  zweite  Form  des  Apparats  (Taf.  III  Fig.  7. 
8.)  gebraucht  (707.  708).  Die  erhaltenen  Anzeigen,  wa- 
ren sehr  beständig,  die  Schwankungen  weit  kleiner  als 
bei  denjenigen  Formen  des  Apparats,  bei  denen  beide 
Gase  aufgefangen  wurden.  .Man  kann  dieselben  auch  zu 
vergleichenden  Versuchen  bei  Lösungeti  gebrauchen,  wel- 
che keinen  Sauerstoff  oder  nur  secuudäre  Resultate  sei- 
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Ber  Wirkung  Kefern,  deshalb  ako  keine  Anteigefi  gebeiQ 
kdQn^n,  wenü  die  Edocte  an  beiden  £lektrode&  gesam-' 
9Delt  iverden.  Diefs  ist  der  FaU,  ivreDD  LösuDgen  v^a 
AmmoDiak^  Salzsämre,  GUorideo,  JocfideD,  easigsaurelit 
oder  aoderea.  vegetabiliscfaea  Sahen  tt.  s.  w«  angewandl 

werden.'  -    -.    ■ . .':  -■    •    .  -..., 

f-  735)  In  wenigen  Fällen,  iro  Lösungen  ton  leicht 
redoeirbaren  .Metallsalzien  der  Ein^rkung  der  negativml 
Elektrode  ausgesetzt  sind^  kann  deriSauersteff  mit  Y^Tr. 
th^il  als  die  zu  messende  Substanz  angewandt  ^n^rdeit 
Biefs  ist  zum  Beispiel  der  Fall  mit  schwefelsaurem  Ku- 
pferoxyd. \.> 

736)  Es  sind  im  Allgemeinen  zwei  Formen  des  Ap" 
patat»,  welebe  ich  als  Elektridlätsmestfer  vorschlage.  Eine, 
in^weltdi^'  beide  «Gase  des  zersetzten  Wassbrs  aufge£an- 
gen  werden.  (769.  710.  711),  und  die  andere,  wo  dieCs 
Aiur'mit  ekiem  der.iGrase»  z.  B.  nur  mit.  Wasserstoff,  der 
Fäll. ist  (707.  708.).  Wenn  es  nur  als  ein  (vergleichen- 
des Instrument  gebraucht  wird  (wie  ich  es  denn  aksol- 
dies  in  sehr  ausgedehntem  Maafsstäbe  gebrauchen  werdet 
50  erfordert  es.bei  der  Beobachtung  oft  keine  besondere 
Vpirsieht;  wena  man  es  aber  als.  einen  absoluten  Messer 
gebraqdit,  so  wird  es  nöthig,  dabei  den  barometriiächen 
Druck  und  die  Temperatur  zu  berileksicbtigen,  und  eine 
genau  graduirte  Röhre  anzuwenden.  Hundertel  und  klei- 
nere Theile  eines  Kubikzolls  sind  zu  diefsem  Zweck  ganz 
passend,  und  namentlich  wird  es  sehr  zweckmäfsig  seyn, 
das  '  Hundertel  als^  Anzeiger  eines  Grades  von  Elektrici- 
tat  zu  nehmen. 

.  737)  Es  kana  schwerlich  von  Niitzen  seyn,  noch 
vveiter,  wie  es  geschehen  ist,  die  Gebrauchsweise  dieses 
Iiistrumentes  anzugeben.  ,  Man  hat  es  in  die  Bahn  des 
elektrischen  Stroilies  zu  bringen,  dessen  Wirkung  sich 
an  irgend  einem  anderen  Orte  äufsern  soll,  und,  wenn 
60^  bis  70^  Elektricität  zu  messen  sind,  entweder  in  ei- 
ner  oder  mehren  Portionen;  der  Strom,  er  mag   stark 
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oder  schwach  «ejB,  ist  «o  laage  zu  imferkallM»  bi«  da» 
Gas  jaoe  Anzahl  von  AbChaihnigen  oder  Huoderteln  ei^ 
nes  KubifczoIIea  efamimmt  Soll  eine  zur  HervovbriugoBg 
einer  gewissen  WiAnog  nOthige  Menge  gemessen  wer- 
den,  so  nnifs  man  diese  Wirkung  einiretea  lassen  und  dana 
die  Angabe  ablesen.  Bei  genauen  Versuchen  ist  erfop* 
derlicb»  das  Gasvoliini  in  Bezug  auf.  Veränderungen  in 
der  Temperatur,  dem  Druck  und  beelwiders  der  Feuolv« 
tigkeit  ^)  m  berichtigen.  Zu  dem  idtzfereo  Zi«reek  iH 
der  Volta-Eleklrometer  (Fig.  11  Taf.  HI)xder  genaueste^ 
da*'  dsfrin  das  Gas  über  Wasser  gemessen  werden  kanni 
während  die  andern  dasselbe  über  Säuren  oder  Salttö^ 
suttgen  einsohliefsen. 

'738)  Ich  habe  keinen  Anstand  genommen^  •  den  No^ 
men  Grad  zu  gebrauchen,  in  Analogie  \nit  dein  Gebranchi 
welchen  man  davon»  bei  einem  anderen  sehr  wichtigeii 
Wesen,  der  Wärme  nämlich,  macht;  und  so  wie  dort 
die  bestimmte  Ausdehnung  des  Wassers,  der  Luft,  dei 
Quecksilbers  tL  s.  w;  zum  Maafs  der  Wärme  genommen 
wird,  so  ist  hier  die  eben  so  bestimmte  Gasentwicklung  in 
ähnlicher  Weise  flir  die  Elektricität  gebraucht. 

739)  Das  Instrument  ist  der  einzige  mrkUche  Mcs^ 
ser  der  voltaschen  Elektricität,  welchen  wir  bisher  kisnneit. 
Dffnn  ohne  im  Geringsten  ergriffen  zu  werden  durch  Ver«^ 
ändemngen  in  der  Zeit,  oder  der  lotensität,  oder  dnrch 
Störungen  irgend  einer  Art  oder  irgend  einer  Abkunft  ia 
dem  Slrome  selbst,  oder  durch  Unterbrechoogen  der  Wir« 
kungen,  zeichnet  es  die  Menge  der  durch  dasselbe  gc»« 
gangenen  Elektricität  mit  Genauigkeit  und  auf  eine  an- 
schauliche Weise  auf^  Deshalb  habe  ich  es  FoÜarElek-- 
trometer  genannt. 

740)  In  vielen  Fällen  kann  man  bei  der  voltasch^ 
Elektricität  mit  Vortheil  eine  andere  Mefsart  anwenden, 

1)  Behuf«  eioer  eiDfachen  Tafel  zur  Berichtigung  wegen  cicr  Feucli« 
tiglceit  Delirne  ich  mir  die  Freiheit  auf  meine:  Chemicai  JUanipti^ 
lation^  Ausgabe  von  1830,  p.  376,  tu  TcrwetteD. 
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benAeiid  tiiif  der  Menge  tod  Metallen  oder  anderen  l^b- 
stanzen  y  die  entweder  ak  primäre  oder  secundäre  Resul- 
tate entwickelt  werden.  Doch  enthalte  ich  mich  dieses 
Gebrauches  der  Edücte,  bis  die  Grundsätze^  auf  welcbdii 
ihre  Beständigkeit  beruht^  vollkommen  dargethan  sind  (791. 
843).  '  '' 

741)  Mit  Hfllfe  dieses  Instmments  bin  ich  im  Stande 
gewesen,  die  Bestimmtheit  der  elektro -chemischen  Actio- 
nen  in  der  allgemeinsten  Weise  festzusetzen;  und  ich  biä 
dyerzengty  dafs  es,  bei  Erweiterung  der  Wissenschaft, 
welche  dieser  Ansiiihten  bedarf,  von  sehr  häufigem  Ge- 
brauche werden  werde.  Ich  behaupte  nicht,  es  im  Eiil- 
zelnen  vollkommen  gemacht,  sondern  nur  die  Richtigkeit 
des  Prnicips  und  die  Nützlichkeit  seiner  Anwendung  ei^- 
wiesen  zti  haben. 

(Schlaf«  in   naclister  Lieferung.) 


XXXL     Analysen  kohlenstoffhaltiger  Verbin- 
dungen. 


J^ei  der  Abfassung  meines  Lehrbuchs  habe  ich,  wenn 
ich  ungewifs  war,  oder  wenn  ich  mir  eigene. Erfabrungep 
habe  verschaffen  wollen,  einige  Untersuchungen  angestellt, 
vrovon  ich  die  Resultate  aufgenommen  habe,  ohne  das  Ein- 
zelne der  Versuche,  insbesondere  die'Zahlcnwerthc,  an- 
zuführen, welches  aufser  dem  Plan  des  Lehrbuchs  liegt. 
Ich  hoffe  dieses  in  eigenen  Abhandlungen  nachzuholen; 
von  einigen  Untersuchungen  werde  ich  jedoch  von  Zeit 
zu  Zeit  blofs  die  Zahlen  angeben,  da  ich,  was  mir  sonst 
▼on  Wichtigkeit  schien,  im  Lehrbuche  angeführt  habe. 
Bei  der  Abfassung  des  ersten  Artikels  für  das  Lehrbuch 
babe  ich  von  älteren  Versuchen  die  von  Bauhof  Über 
den  Oxalälher  benutzt;  die  neueren  Versuche  über  die 
Gegenstände  dieser  und  der  anderen  Artikel  sind  zu  be- 
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kanot,  als  dafs  icb,siezu  erwäbneabrauchp*  IcbwiUDor 
apführeo,  dafs  id  Geiger's  Handbuch?)  sieb  scboD  eine 
Notiz  von  Lieb  ig.  über  die  Zusammensetzung  der  Harn- 
säure  findet,  welche  vor  der  Abfassung  dieses  Artikels 
i^  meinem  Lehrbuche ,  gedruckt  ist,  aiii(|  woj^ait  das  Re- 
sultat meiner  Analj^se  übereinstimmt. 

t 

V  Aetheroxaliäa're  und  Aetheroxamid. 

^.  Aeiheroxalsaures  Kali.  1,4635  Gna  Stheroxalsao- 
resgab  geglüht  0,6560,  Grm.  kohlensaures  Kali,  und  3,6755 
C^rm.  gab  1,6385 .Gnu.;  nach  dem  ersten  Versuiqb  ist  da^ 
l^r  in  100  Theilen  30,56,  nach  dem  zweiten  30,26  Kali, 
Diich  dem  Mittel  von  beiden  80,41  enthalten.  Bas  Sali 
war  in  einem  Bade  von  kochendem  Wasser  getrocknet 

1,200  Grm.  ätberoxalsaures  Kali  längere  Zeit  hin- 
durch bei  100^  durch  einen  Strom  trockner  Luft  ausge- 
trocknet, verloren  0,002  Grm.  an  Gewicht;  das  Salz  eot- 
hält  folglich  kein  Krystatlisationswasser. 

0,613  Grm«  von  diesem  getrockneten  Salze  wurde  mit 
Kupferoxjd  verbrannt,  und  gab  0,6175  Grm.  Kohlensäure, 
worin  0,17089  Grm.  Kohle  und  0,1665  Grm.  Wasser, 
worin  0,01846  Wasserstoff  enthalten  ist  100  Theile  ga- 
ben nach  diesem  Versuch  27,88  Kohlenstoff  und  3^01 
Wasserstoff.'  Aufserdem  ist  Kohlensäure  beim  Kali  xu- 
rückgeblieben;  wenn  das  Kupferoxyd  durchaus  nicht  zer- 
setzend auf  das  kohlensaure  Kali  einwirkt,  beträgt  diese 
auf  30,41  Th.  kohlensauren  Kali  9,70  Tb.,  das^  Kupfer- 
oxyd treibt  jedoch  ungefähr  ein  Viertel  der  Kohlen- 
säure aus  dem  kghlensanren  Kali  aus;  man  hat  daher 
noch  den  Kohlenstoff  von  7,28  Th.  Kohlensäure,  näm- 
lich 2,02  Th.  zu  dem  schon  erhaltenen  Jhinzuzurcchoen. 
Das  Salz  enthält  also  30,90  Procent  Kohlenstoff. 

Nach  diesen  Versuchen  ist  da*s  einfachste  Verhältnifs 
für  die  Zusammensetzung  des  Salzes: 

1)  Seite  984. 
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8C=31,16  Kohlenstoff 
10Hi=  3,17  Wasserstoff 
70=35,6b 
K+O=30,02. 

Das  Salz  ist  also  neutrales  ätbaroxalsaures  Kali  ohne 

Krystallisationswasser,  4 C  10HO€+K €. 

1,8805  Grm.  Slheroxalsaures  Kali  mit  einem  Ueber- 
schufs  von  Kali  gekocht,  ivurde  vollständig  zerlegt ,  in- 
dem Alkohol  und  oxalsaures  Kali  sieh  bildeten.  Die  Flüs- 
sigkeit wurde  genau  neutralisirt,  mit  Chlorcalcium  gefällt, 
und  der  erhaltene  Oxalsäure  Kalk  wurde  durch  Glühen 
in  kohlensaure  Kalkerde  verwandelt;  diese  wog  1,188 
Grm.  Es  war  also  0,8882  Oxalsäure  gebildet  worden. 
100  Theile  ätheroxalsaurcs  Kali  gaben  also  durch  Kali 
zersetzt  47,23  Theile  Oxalsäure;  nach  der  angeführten 
Zusammensetzung  hätte  man  46,12  erhalten  sollen.  Durch 
diesen  Versuch,  obgleich  er  nicht  denselben  Grad  von 
Gewifsheit  giebt,  wie  die  Elementar -Anal^'se,  wird  die 
angeführte  Zusammensetzung  bestätigt. 

Andere  Salze,  bei  welchen  die  Kohle  besser  zu  be- 
stimmen ist,  z.  B.  das  Kupfersalz,  konnten,  weil  sie  sich 
SP  leicht  zerlegen,  zur  Analyse  nicht  angewandt  werden* 

Aetheroxamid.  0,503  Grm.  Aetheroxamid  mit  Ku- 
pferoxyd verbrannt y  gab  0,276  Grm.  Wasser,  und  0,503 
Grm.  0,2765  Grm.  Wasser,  0,372^  Grm.  gab  0,1965  Grm. 
*  Wasser;  es  folgt,  so  wie  aus  dem  Kohlenstoffgehalt,  wel- 
chen ich  gleichfalls  bestimmt  habe,  daraus,  dafs  durch  ei- 
nen Druck*  oder  Schreibfehler  in  der  zweiten  Analyse  ^) 
von  Dumas  statt  0,6  0,5  zu  lesen  ist.  Da  bei  der  zwei- 
ten Analyse  von  Dumas  sonst  nichts  zu  bemerken  ist, 
^o  führe  ich  fiber, die  Zusammensetzung  dieses  Körpers 
keine  weiteren  Versuche  an;  er  besteht  aus: 
8  Mb.  Koblg.,  14  Mfs.  Wassg.,  2  Mfs.  Stickg.,  6  Mfs.  Sauerg. 
oder  aus:  ',  > 

1)  ADDalen,  Bd.  XXAI  S.  649. 
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neutrales  fttber- 

oxakaarcs  AnmiOD.  =4C10HlO*h4C6O+2N6H 
Wasser  lO  +    »  2H 


8C14H2N60*3 

Da  diese  Sabstanz  sich  zor  AefberoxalsSare  wie  das 
Oxamid  zur  Oxalsäare  TerbSlt,  so  hfibe  ich  ihr  den  N^ 
men  Aetberoxamid  statt  Oxamethan  gegeben* 

Jodatkerid. 

Die  AuffinduDg  von  Wasserstoffgas  in  dieser  Sub- 
.  stanz  durch  Dam  as  hat  mich  veranlafst,  da  man,  wenn 
man  diese  Substanz  durch  eine  erhöhte  Temperatur  oder 
durch  Metalle  zerlegt  ^  entweder  gar  kein,  oder  «doch  so 
wenig  Wasserstoffgas  erhält,  dafs  es  zur  Zusammensetzung 
der  Substanz  nicht 'wesentlich  zu  gehören  scheint,  die  Be- 
stimmung des  Wasserstoffgehalts  zu  wiederholen. 

2,491  Grm.  Jodatherid,  welches  bei  100°  in  einem  Bad 
von  kochendem  Wasser  durch  einen  trocknen  Luftstrom 
längere  Zeit  getrocknet  worden  war,  gab,  mit  Kupfer- 
oxyd verbrannt,  0,059  Grm.  Wasser,  worin  0,00654  Grm. 
Wasserstoff,  also  0,222  Proc  enthalten  sind.  Der  Jod* 
und  Kohlenstoffgehalt  sind  durch  Versuche  von  Serul- 
las  und  Dumas  bestimmt.  Die  Verbindung  enthält 
darnach: 

3  J  =96,63 

1C=  3,12 

IH=  0,25. 
Sie  ist  gleichfalls  so  von  Dumas  zusammengesetzt 
gefunden;  sie  ist  gebildet  durch  eine  Verbindung  von  4 
Maafs  Jodgas  und  1  Maafs  Aetheringas  (Ölbildendes  Gas), 
aus  welcher  Verbindung  1  Maafs  Jodgas  und  1  Maafs 
Wasserstoffgas  sich  ausgeschieden  haben.  Den  Na- 
men für  Verbindungen  dieser  Art  habe  ich  in  meinem 
Lehrbuch  so  gebildet,  däfs  ich  dem  elektro-positven 
Beslandtheil  die  Endigung  id  angehängt  habe;    Dumas 

1)   Hiernach  ist  die  Angabe  Annal.  Bd.  XXXII  S.  6$6  Zeile  11  xa 
corrigiren. 
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hat  diesen  KOrper,  welcher  vorher  anter  dem  Namen  Jod- 
kohlenstoff bekannt  war,  Jodoform  genannt. 

Harnflurj»* 

1,6015  Grm.  Harnsäure  mit  Eupferoxyd  verbrannt, 
gaben  2,073  Kohlensäure,  worin  0,5737  Kohlenstoff  und 
0,3435  Wasser,  worin  0,038094  Wasserstoff  enthalten 
sind;  0,500  Grm,  gaben  1434^  CC.  Stickstoffgas  bei 
757 ■»"',9  eorr.  Barometerstand  und  11^^  C,  oder  0,173 
Gnn.;  100  Theile  Harasfture  bestehen  nach  diesen  Un- 
tersuchungen aus: 

35,82  Kohlenstoff 
2,38  Wasserstoff 
34,60  Stickstoff 
{27,20  Sauerstoff! 
Das  einfachste  Verhältnifs  fOr  die  Zusammensetzung 
ist  daher: 

5  C  =36,00  Kohlenstoff 
4H=  2,36  Wasserstoff 
4  N =33,37  Stickstoff 
30=28,27  Sauerstoff. 

»  Urintaare  (Hippnr«aare). 

0,663  Crm.  gab  1,425  Kohlensaure,  worin  0,402 
Kohlenstoff  und  0,2975  Wasser,  worin  0,330  Wasser- 
stoff enthalten  sind.  0,502  6rm.  gaben  33  CG.  Stick- 
stoffgas bei  766'""',7  corn  Barometerstand  und  von  12^ 
C,  oder  0,040  Gnn.  Stickstoff;  darnach  sind  in  100  Th. 
Urinsäure  enthalten: 

60,63  Kohlenstoff 
4,98  Wasserstoff 
7,90  Stickstoff 
26,49  Sauerstoff. 
Das  einfachste  yerhältnila  far  die  Zusammensetiung 
der  Urinsäure  ist  daher: 
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18C  =60,76  Kohlenstoff 
18H=  4{92  Wasserstoff 

2N=  7»82  Stickstoff 
60=26,50  Sauerstoff. 

'      Naphthalin. 

0,430  Grm.  gab  1,4655  Grm.  Kohl^sSnre,  wöria 
0,40558  Grm.  Kohlenstoff  und  0,743  Gnu.  Wasser, 
worin  0,0824  Grm.  Wasserstoff  enthalten  ist;  darnach 
sind  in  100  Thcilen  Naphthalin  94,34 'Kohlenstoff  und 
6,26  Wasserstoff  enthalten.  0,574  Grm.  Naphthalin  ga- 
ben 0,323  Grm.  Wasser,  worin  0,03567  Grm.  Wasser- 
stoff enthalten  .ist;  darnach  sind  in  100  Tu.  6,25  Was- 
serstoff enthalten.  0,5905  Grm.  Naphthalin  gaben  2,0145 
Grm.  Kohlensäure,  worin  0,4575  Grm.  Kohlenstoff  und 
0,3315  Grm.  Wasser,  worin  0,36763  Grm.  Wasserstoff 
enthalten  sind,  darnach  ist  in  100  Theilen  Naphthalin 
6,225  Wasserstoff  und  94,44  Kohlenstoff  enthalten.  Da 
man  den  in  der  Analyse  erhaltenen  Üeberschufs  auf  die 
erhaltene  Menge  Wasser  und  Kohlensäure  vertheilen  mufä» 
so  ist  das  einfachste  Yerhältnifs  für  die  Zusammensetzung 
des  Naphthalins: 

5  Maafs  Kohlenstoff  =93,88 

4  Maafs  Wasserstoff         =  6,12.   . 
Dieses  ist  genau  die  Zusammensetzung,  welche  die  Ana- 
lysen von  Faraday  und  Laurent  gegeben  haben. 

Mitscherlich. 


XXXII.     Veber  die  künstliche  Darstellung  des 
Feldspaths. 

(Ans  eiDem  Briefe  des  Hrn.  Prof.  Kerstan  an  E.  Mitscherli  eb.) 


xVls  einen  kleinen  Beitrag  zu  den  Untersuchungen  Ew. 
Wohlgeboren  über  die  künstliche  Darstellung  der  Mine- 
ralien aus  ihren  Bestandtheilen,  erlaube   idi.mir  anbei 


d  by  Google 


1834.  ANNALEN  JTo.  22. 

DER  PHYSIK  UlNfD  CHEMIE. 

BAND  XXXIII. 

einige  recsfat  schöne  völlig  b^stimttbare  Krystalle  von  prisr 
matischem  Feldspathe  zu  überschicken.  Diese  Krj^stalle 
sind  bei  dem  Ausblasen  eines  Kupferrobofens  (in  wel- 
chem Kupferschiefer  und  Kupfererze  va^hmolzen  wor- 
den) an  den  Innenwänden  desselben ,  in  Begleitung  Ton 
zinkischen  Ofenbrfichen,  auf  der  Kupferhütte  in  Sanger^ 
hausen  gefunden,  und  Hrn.  Bergrathe  Freiesleben, 
dessen  Güte  ich  sie  verdanke,  durch  Hrn.  Heine,  einen» 
früheren  Zuhörer  von  mir,  übergeben  worden. 

Ich  tbeile  Ew.  Wobigeboren  in  Folgendem  kurz  ,^- 
»ige  Versuche  mit,  welche  ich  mit  diesen  Krjstallen.an'* 
ge&telit  habe;  sie  sind  zwar  wegen  der  geringen  Menge 
des  Materials,  das  mir  zu  Gebote  stand,  nicht  erschöpfend, 
jedoch  werden  Ew.  Wohlgeboren  g^wifa  durch  Bf h^ndr 
lung  der  anliegenden  Krjstalle  meine  Untersuchungen  ver^ 
vollständigen. 

In  Bezug  auf  die  naturhistorischen  £igensehaft<yi  die- 
ser auf  pp-O' chemischem  Wege  entstandenen  Feldspath- 
krystalle  bemerke  ich,  dafs  unter  ihnen  sich  sowohl  ein* 
fache  als  Zwillingskrystalle  befinden,  bei  welchen  letzte- 
ren die  Zusammensetzungsfläche  parallel  eiQer  Fläche  von 

Pr 

— -  und  die  Umdrehungsaxe  auf  derselben  senkrecht  zu 

sejn  scheint.     Die  Zusammensetzungsstücke  sind  körnig 

Pr 

und   die  Theilbarkeit   scheint   nach    ~  vollkommen  zu 

seyn.  Der  Bruch  ist  muscblig  und  die  Oberfläche  zum 
Theil  glatt,  zum  Theil  vertical  gestreift.  Die  Krystalle 
besitzen  Glasgtanz  und  eine  blafs  rosenrothe  itfs  Yiol- 
blaüe  übergehende  Farbe.  Sie  sind  durchsichtig,  spröde 
und  von  der  Härte  des  Feldspatbes  (=6  nach  Mohs); 
ihr  Pulver  ist  Schmutzig  weife.  Das  spec.  Gewicht  der 
Krystalle  habe  ich  nicht  bestimmt,  indem  ich  fürchtete,  , 
PoggcndorfTs  Arnial.  Bd.  XXXHI. '  22 
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dafs  die  Bestimmung  dorcli  di^  mit  den  Krjstallen  innig 
gemengte  Kohle  ungenau  ausfallen  möchte,  und  erst  im 
Verlaufe  der  chemischen  Untersuchung  fand,  »dafs  die 
Krystalle  durch  Erbitten  mit  salpetersaurem  Ammoniak 
sich  Töllig  rein  darstellen  lassen. 

Die  Krystalle  geben  in  einer,  an  einem  Ende  zuge- 
schmolzeneii,  Glasröhre  erhitzt,  kein  Wasser  aus,  erlei- 
den auch  hierbei  welter  keine  Veränderung,  als  dafs  sie 
etwas  blasser  werden. 

Zechen  der  Platinzange  vor  dem  Löthrohr  erhitzt, 
werden  die  Krjstalle  ebenfalls  etwas  blasser  und  runden 
sich  an  den  Kanten,  jedoch  nur  bei  dem  stärksten  Feuer, 
ab.  Für  die  Färbung  der  Flamme  ist  hiebei  nichts  za 
bemerken. 

In  Borax  lösen  sich  die  Krystalle  nur  sehr  langsam 
zu  einem  in  der  Wärme  farblosen  Glase  auf,  das  nach 
dem  Erkalten  einen  Stich  in's  Violette  zeigt;  die  Auflö- 
sung geht  ruhig,  ohne  Brausen,  von  statten.  Auch  bei 
starker  Sättigung  wird  das  Glas  nicht  geflattert. 

Von  Phosphorsalz  werden  die  Krystalle  nur  schwach 
angegriffen.  Nach  längerem  Blasen  bleibt  ein  Skelett  von 
Kieselerde  in  der  Form  des  angewandten  Krystalisplitters 
zurtick.  Sowohl  warm  als  erkaltet  ist  die  Probe  farblos. 
Bei  dem  Erkalten  wird  sie  jedoch  etwas  unklar. 

Soda  löst  das  Pulver  der  Krystalle  schwierig,  aber 
vollständig  zu  einem  durchsichligen  Glase,  welches  sehr 
blasig  ist,  auf.  Durch  Zusammenschmelzen  der  gepulver- 
ten Krystalle  auf  Platinblech  giebt  sich  eine  Spur  Man- 
gan zu  erkennen,  indem  die  geschmolzene  Masse,  auf 
Zusatz  einer  kleinen  Menge  Salpeters,  nach  dem  völli- 
gen  Erkalten,  schwach  türkisfarben  erscheint.  Weder 
von  Salpetersäure  noch  Salpetersalzsäure  werden  die  fein- 
gepolvertöi  Krystalle  in  der  Wärme  zerlegt.  Die  Säure, 
welche  längere  Zeit  mit  dem  Krystallpuiver  in  Berüh- 
rung gewesen  war,  verdampft  in  einer  Platinschrie  ohne 
Hinterlassung  eines  merklichen  Rfickstandes. 

Da   die  geringe  Menge   der  Krystalle,   welche   ich 
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besafsy  k«ine  geoaoe  quantitative  Uaterenchuftg  gestaltete, 
so  stellte  ich  damit  our  folgende  quantitative  Versuche 
an,  welche  jedoch  hinlänglich  die  Identität  dieses  Kunst- 
productes  mit  dem  natürlichen  .  Feldspathe  constatiren 
dürften. 

Ein  halbes  Gramm  der  zum  feinsten  Pulver  geriebe- 
nen Krjstalle  ^urde  mit  3  6rm.  ebenfalls  feingeriebenen 
salpetersauren  Baryts  gemengt,  und  in  einem  Silbertie- 
gel, welcher  in  einen  Thontiegel  gesetzt  worden,  war, 
geglüht.  Anfönglich  schäumte  die  Masse  stark.  Sie  wprde 
nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  aufgeweicht,  nach  dem 
Uebersättigen  mit  Chlorwasserstoffsäare  zur  Trocknifs  ver- 
dampft und  hierauf  wiederum  in  ungesäuertem  Wasser 
aufgenommen.  Hierbei  schied  sich  Kieselerde  ab,  wel- 
che mit  Soda  zu  einer  kleinen  Perle  zusammenschmolz, 
und  sich  voUstäpdig  in  einer  concentrirten  Auflösung  von 
kohlensaurem  Natron  auflöste  und  damit  eine  Gallerte 
bildete.  Aus  der  von  der  Kieselerde  abgetrennten  Flüs- 
sigkeit wurde  der  Barjt  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
geßlUt  und  sodann  kohlensaures  Ammoniak  wiederum  hin- 
zugerügt; dieser  Niederschlag  wurde  abfiltrirt  Nach  dem 
Befeuchtea  und  Erhitzen  mit  Kobaltsolufion  nahm  er  eine 
blaue  Farbe  an,  wodurch  sich  die  Gegenwart  von  Thon- 
erde  erwies. 

Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  eingedampft,  der 
Rückstand  geglüht  u.  s.  w. 

In  der  erhaltenen  Flüssigkeit  brachte  Platinöhlorid 
einen  gelben  Niederschlag  von  Kaliumplatinchlofid  her- 
vor; sonach  war  auch  die  Gegenwart  von  Kali  darge- 
than.  —  Durch  diese  Versuche  ergab  sich,  dafs  diese 
Krystalle  in  ihrer  Mischung  Kieselerde^  Thonerde  und 
KaU^  —  also  die  Bestandtheile  des  Feldspathes  enthiel- 
ten. Als  unwesentliche  Bestandtheile  ergaben  sich  noch 
Spuren  von  Manganoxyd  und  Kalkerde. 

Da  die  Kupferschmelzarbeiten  mit  Holzkohlen  be- 
trieben werden,  und  man  diese  auch  zur  Anfertigung  der 

22  ♦ 
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Herd-  oder  Sohlenmasse  angewendet,  so  rfihrt  das  Eali 
wahrscheinlich  hierron'her;  auf  welche  Weise  jedoch  diese 
Krjstalle  entstanden  sind,  wage  ich  nicht  zu  erOrteni, 
da  mir  die  Umstände,  unter  denen  sie  sich  erzeugten,  un- 
bekannt sind.  —  Da  Ew.  Wohlgeboren  in  Deren  Ab- 
handlung: lieber  das  Ferhälini/s  der  Krystallform  zu 
den  chemischen  Propriionen  (III.  Abth.,  in  den  Abb. 
der  Königl.  Academic  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  1822 
bis  1823,  S.a4  bis  41),  nichts  über  die  künstliche  Bil- 
dung Ton  Feldspath  anführen,  so  dürfte  diese  wahrscheio- 
lich  bis  auf  dem  vOTÜegendcn  Fall  noch  nicht  beachtet 
worden  seyn*), 

Freyberg,  des  11.  October  1834. 

C.  K ersten. 

1)  IcK  habe  sowohl  vor  dieter  Zeit  als  ancli  spSterhin  su  wiedeir 
holten  Malen  vergebens  versncht  durch  Schmelzen  Ton  reinem 
Feldspath  oder  durch  ZusammenschmelEcn  der  Bestandtheile  dea- 
selben  den  Feldspath  in  Krystallen  darxiisteUen;  ich  habe  stets 
eine  glasige  Masse  ohne  irgend  eine  Spur  krystallinischer  Textur 
erhalten.  Ich  habe  theils  mehrere  Pfunde  ira  Gebläseofen  ge- 
schmolzen und  langsam  -erkalten  lassen,  theils  hat  Hr.  Ober>Berg' 
rath  V.  De  eben  die  Güte  gehabt,  Feldspath  nach  Schlesien  ta 
schicken,  und  in  den  dortigen  Zinkofen  schraeUen  und  mehrere 
T^ge  .hindurch  laogs^tm  .  erkalten  lassen.  Jen!  habe  es  im  Allge- 
meinen aufgegeben,  bei  unseren  gewöhnlichen  Operationen  Itti- 
neralien,  Mrelche  Thbnerde  und  Kali  enthalten,  in  Krjstallen  zji 
gewinnen,  weil  diese  Verbindungen,  ehe  sie  schmelzen,  aus  dem 
festen  in  einen  zähen  Zustand,-  wie  dieses  beim  Glase  bekannt 
genug  ist,,  übergehen.  Auch  den  geschmolzenen  Feldspath  kana 
man  in  dünne  f^aden  ausziehen,  welche  man  auch  zuweilen  im 
Trachyt,  z.B.  am  Mont-Dore  beobachtet.  Von.  Mineralien,  wel- 
che Thonerde  enthalten,  habe  ich  bisher  nur  den  Idokras  und 
den  Granat,  und  zwar  nur  den  ersteren  in  guten  Krystallen  er- 
halten« Die  Krystalle,  welche  Hr.  Kersten  mir  zuzuschicken  die 
Güte  gehabt  hat,  zeigen  die  primitiven  Flächen  des  schiefen  Pris- 
mas und  die  Abstumpfung  der  scharfen  Seitenkanten;  nach  die- 
ser Abstumpfung  und  der  Endfläche,  welche,  so  viel  durch  Mes- 
sung zu  bestimmen  war,  90^  mit  einander  machen,  findet  eine 
deutliche  Spaltungsrichtung  statt.  Durch  künstliche  Darstellung  des 
Feldspaths  ist  unstreitig  die  schwerste  Aufgabe  für  die  kunstli- 
che Darstellung  der  Mineralien,  welche  für  die  Geschichte  der 
Erdoberfläche  von  Wichtigkeit  sind,  gelost;  und  hofSentlich  wird 
es  bald  gelingen  iho  willkührlich  darzustellen. 

Mitscherlich. 
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XXXIIL     Ueher  die  Darstellung  pon  krystallisir' 
^  iem  Chromoocyd. 

pan  F.  Wühler. 


JCiisenoxy^  Chromoxyd  und  Thondrde.  di^chen  unter  den 
iaoIDorpbe^  Körpern  eine  der  interessantesten  Gruppen  : 
aus.  In  den  spiaellartigen  JKCnerali^fl- behaupten  sie  die^ 
sen  Charakter  als  ^lektro-negativer>  in . den  Alaunen] als 
elektro -positiver  Bestandlheil.  Bei  dem  Eisenoxyd  \in4 
diör  Thonerde  ging  die  Isomorphie  sebon  aus  der  Identi- 
tät der  Krystallforaien  dieser  Substanzen  im  isalirten  Zur 
Stande  berver^  da  sie  als  Eisenglanz  und  Korund  im  Mi-: 
Deralreicb  krystallisirt  vorkommen,  /Bei  dem  Chromoxyd 
vvar  diese  unmittelbare  Vergleichung.  der  Form  unmög- 
lich, weil  es>  auf  4en  bisher  bekannten  Wegen  berei^^t, 
nur  als 'ein  durchaus  unkrystalliniaches,  grünes  Pulver 
bekannt,  war«  Ich  habe  gefunden,  däfs  es,  unter  ande- . 
reu  Umständen  gebildet,  ebenfalls  der  ausgezeif^bn^tsteqi 
Kry^tdllisation  fähig  ist,  und  diefs  gab  Gelegenheit  zu 
beobachten,  daCs  seine  Krystallform  vollkommen  mit  der 
der  beiden  andereiji  erwähnten  Körper  übereinkommt.  ,  - 

Das  krystallisirte  Cbromoxyd  bildet  sich  sehr  leicht, 
wenn. man  das  flüssige  Chromsupercblorid  in  Dampfform 
einer  schwachen  Glühhitze  aussetzt  ,    . 

Dieser  merkwürdige  Körper  ist,  eigentlich,  wie  H* 
Rose  zuerst  fand,  eine  Verbindung  von  2  Atomen  Chroi&- 
säure  mit  1  Atom  Chromsoperchlorid  (Cr€P-|r-2Cr), 
Leitet  man  seinen  Dampf  durch  eine  glühende  Glasröhre, 
so  wird  er  zerlegt  in  Chromoxyd,  welches  sich  in  der 
Bohre  absetzt,  und  in  ein  Gemenge  von  Chlorgas  und 
Sauerstoffgas.  Fängt  man  das  Gas  über  Kalkmilch  auf, 
so  wird  das  Chlorgas  absorbirt,  und  es  bleibt  ein  Gas 
zurück,  yrelches  reines  Sauerstoffgas' ist     Diese  sondei:« 
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bare  Zersetzungsweise  dieser  Yerbindang  stimmt  mit  Ro- 
se's  analytischem  Resultat  vollkommen  ti^erein.  Es  wird 
dadurch  nicht  allein  die  Gegenwart  des  Sauerstoffs  direct 
bewiesen  9  sondern  auch  die  angegebene  Proportion  be- 
stätigt. Denn  enthielte  die  Verbindung  z.  B.  nur  1  At 
Chromsäure  y  so  könnte ,  bei  llbrigens  gleich  bleibender 
Zersetzung  kein  SauerstofFgas  frei  werden, 

Di«  Beschaffenheit  des  so  gebildeten  Chromoxjds 
ist  höchst  merkwürdig.  Es  ist  nicht  grfin/  sondern  schvarz 
und  vollkommen  mefallgläbzend«  Es  setzt  sich  in  zusaiBh 
menhängenden,  im  Brache  krystallinischeD  Massen  ab, 
deren  innere  Seite  mit  den  schärfsten  und  regdmäfsig- 
sten  Krystallen  bedeckt  ist,  die  alle  Zwillinge  sind.  Gleich ' 
wie  der  schwarze  Eisenglanz  ein  rothes  Pulver  giebt,  so 
giebt  das  krjstallinische  Chromoxyd  ein  grünes  Pulver. 
Seine  Härte  i6t  aufserordenttich  and  scheint  der  des  Ko- 
runds nicht  nachzustehen.  Es  ritzt  in  Bergkrystall,  iff* 
Topas,  in  Hyacinth,  und  Glas  wird  davon  ordentlich  ge- 
schnitten, wie  von  Diamant.  Sein  speciGsches  Gemcbt 
fällt  mit  dem  des  Eisenglanzes  fast  ganz  zusammen;  es 
ist  =±5,21.  .      ' 

Die  schönsten  Krystalle  von  Chromoxyd  erhält  man 
auf  folgende  Weise:  In  eine  kleide  Retorte  von  etwas 
schwer  schmelzbarem- Glas  füllt  man  eine  oder  einige  Ud* 
zen  Chromsuperchlortd,  und  führt  den  Hals  d^^elben, 
nur  wenig  geneigt  nnd  ohne  za  berühren,  in  ein  GefSfB, 
welches  man  glühend  machen  kann,  z.  B.  in  eine  soge- 
nannte Probirtute,  in  ein  Stück  eines  weiten  Porzellan« 
robrs  u.  dergl.  Ich  bediente  mich  dazu  eines  aus  hessi- 
scher Tiegelmasse  verfertigten  KoIbcns,xJ>is  in  dessen  Ku* 
gel  der  Hals  der  Betorte  reichte.  Dieses  Gefäfs  bringt 
man  zum  starken  Glühen,  und  wenn  es  glüht ^  versetzt 
man  das  Superchlorid  in  der  Retorte  in  gelindes  Kochen, 
und  fährt  damit  gleichförmig  fort,  bis  es  ganz  abdestiliirt 
ist  Indem  sein  Gas  durch  den  heiüsen  Retortenhals  gebt, 
wird  es  zersetzt,  und  nach  der  Operation  findet  man  die- 
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sen  mit  der  biillantestea  KrjJlaUasation  ausgekleidet ,  die 
sich   io  ganzen  Krusten  leicht  von  dem  Glase  ablösen 

läÜBt 

Die  Bereitung  des  Cfaromsc^ercblorids  betreffend,  so 
scheint  mir  folgende^  Verf^firen  das  yortheilhafteste  zu 
sejn:  Man  schmilzt  in  einem  gewöhnlichen  Tiegel  3  Atom- 
gewichte» =10  TheilCy  Kochsalz,  mit  3  Atomgewichten« 
=16,9  TbeUePi  neutralem rfcbrMitotvM  .Kali  tosapunen^ 
gieCst  die  Masse  aus  und  tei^hk&gt'Sieiia  gröfsere:  Stücke^ 
die  man  in  eine  geräumige  Tisbiil^^Beti^rteftiUA^i'^J^aob- 
dem  man  eine  Yorlago  angelegt  undudiese  «attfiaJisem 
Papier  umgeben  bat,  gj«£si:  mab  12  Atomgewichte,  .odec 
uD^ffthr  30  .Theile  cöneentrirtel'^  am  besten  iraüGbeader; 
Sdiwefels&ure  auf  die  Masse.«  Augenbliddiofa>iifi4et  bine 
so  heftige  Einwirkung  slatt,  dais  in  w«iigen  Minuten  daa 
Supercblorid  gebildet  und  überdestillirt  Jst»^  ohne  AnweiH 
dung  von  äufserer  Wärme.  Was  nachher  noch*  mt  Hülfe 
von  untergelegtem  Feuer  übergeht,  helrggt'  ncur  weoig, 
und  wird  leicht  tou  einer,  .zluletzt.:mit  übergehendei}; 
Cbrömsäure  uod  Schwefelsäure  haltenden  Verbindung  v.erK 
unreihigt.  Bei  Anwendung  der  obigen  Proportionen 'wird 
alles  Chrom  gerade  auf  in  die  rothe  Chlorid-^Verbindung 
ver.wandelt,  und  es  bleibt  nur  schwach .  grün  gefärbtes 
saures  schwefelsaures  Alkali  zurück.  Diese  Operation  ist 
zugleich  als  ein  sehr  belehrender  und  leicht  ausfülirbarer 
Yorlesöngs- Versuch  zu  empfehlen.    ... 
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XXXlV.     Ueher  die  Krystallform  des  Chrom- 


Jtliy'i 


nPro£  WölrUr  üb^mandte^nAretnefi  Tbeil  derm 
der  V^i-ijen^AbfaaiidioDg  besehriebesea  Krj^talle,  mit  dem 
W«iiiscbli'  dafs  kb/fbrlBiKrystaUfoiitt  untersiicb^n  und  ii-' 
daidi<b^kiiDoien^>ii]tehtey  tid»ss»e  nut  der  de»  Eieenoijds 
and*  dtt?  Thonerde  (des  EiseD^aazeS'ttAd  des  Korande$) 
iib^ydiistiiBiney'W»^  ee^ wakrsdieiDlicb  Yi^äi-e/  da  drese  Oxjde 
Viedbindofigeii'  biidear;  dik  uxit  anderen  des  Cfaronosyds 
jsomoB^aitid.  Burchi^die  MessiHigr'der  KrjstaUeibesfft- 
tigle  sich<^idies€f^YeriimtbbDg.xaiidi  voUuMnmen^'Wievrofai 
das  Aü8«hea*'der  KryistaUe  ganz  fremdartig  ist,  mid  kdr 
nesweges  ^auC  dea' erstep^Ajibliek  die  KrystaUform  des 
Eiseoglan^es  «rkennen-iä&t.. .  »Die  Krystalie  wareo  näsi'- 
Jich  Zwillingskrystaller  die  iDdividiien  d^selben  würden^ 
weBD'aie  ToU^tSindig  wär^n,  die  Fig.  1  dargestellte  Fona 
babeayi  welche  eine  «ebr  gewöhnliche  Fonnf  des  Eiseb- 
glanzes  und  des  Korondes  ist.  r  sind  die  Fläcben^des 
Bhomboed^rs,  das.  in  den  Endkanten  den  Winkel  v^ 
ungefähr  86^  hat^  n  die  .des  Skalenoedevs,  dessen  Eod- 
kanten  in  diesem  Falle  gleich  sind,  a  des  zweilj^  fiseiti- 
gen  Prismas  y  worauf  die  Flächen  des  Skalenoeders  ge- 
rade aufgesetzt  sind,  c  die  gerade  Endfläche.  Die  Zwil- 
lingskrjstalle  haben  die  Fig.  2  dargestellte  Form.  Die 
Individuen  derselben  sind  nicht  wie  gewöhnlich ,  bei  den 
Zwillingen  des  Eisenglanzes  mit  der  geraden  Endfläche, 
sondern  nach  einer  Rhomboederfläche  mit  einander  ver- 
wachsen, die  sich  zwar  auch  bei  dem  Eisenglanze  als 
Zwillingsebene  findet,  wie  z.  B,  bei  den  Krjstallen  vom 
Gotthardt,  doch  viel  seltener  als  die  gerade  Endfläche; 
auch  sind  sie  femer  noch  dadurch  ausgezeichnet,  daCs  sie 
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in  der  Richtung  der  ecbief^i  Diagonale  der  gemeinscbafK. 
liehen  RhomboederOäche  verlängert  sind«  Die  Fläche  r 
ist  diese  Rhomboederfläche;  die  beiden  angränzenden  Fla* 
eben  des  Skalenoeders  n  bilden  ein  geschobenes  viersei** 
tiges  Prisma  von  ungefähr  128°,  dessen  stumpfe  Seiten- 
kante  die  Flächen  r  gerade  abstumpfen»  Von  den  Flä«! 
eben  des  jßseitigen  Prismas  bilden  2  Flächen  des  eineoi 
und  des  andern  Individnums  eine  4flächige  Zuspitzung^, 
die  auf  die  Flächen  des  Prismas  n  schief  aufgesetzt  ist» 
und  dessen  vorderen  und  hinteren  Endkanten  also  120®,, 
die  zur  Seite  liegenden,  durch  welche  die  gemeinschaftli- 
che Ebene  hindurchgeht,  denselben  Winkel  von  86°  be- 
tragen, unter  yrelchem  die  Rhombocderflächen  des  einfa- 
chen Krystalls  gegen  einander  geneigt  sind.  An  dem  ent- 
gegengesetzten Ende  würden  die  parallelen  Flächen  ein- 
springende Winkel  bilden,  doch  sind  diese  nicht  zu  se- 
hen ,  da  die  Krystalle  mit  diesen  Enden  aufgewachsen 
fiind.      Die  übrigen  Flächen  des  6seitigen  Prismas  bilden 


Fig.  1 


Flg.  2 


am  Zwillingskrjßtall  die  geraden  Abstumpfungsflächen  der 
scharfen  Seitenkanten  des  vierseitigen  Prismas  ti,  da  zwei 
der   gemeinschaftlichen  Ebene    angrSnzende  Flächen 


an 


in  m^  Ebene  fallen.  An  den  Endspitzen  sieht  man  noch 
häufig  Skalenoederflächen,  auch  die  geraden  Endflächen, 
die  einen  gegen  einander  einspringenden  Winkel  bilden, 
vrelche  letztere  aber  in  der  Zeichnung  weggelassen  sind. 
Die  Krystalle,  welche  ich  von  der  Kruste,  die  sie 
zusammen  bildeten,  herunter  nehmen  Lohnte,  waren  böch- 
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stens  I  Linie  lang,  ibre  Flüchen  waren  zam  Theil  ao- 
fserordentlich  glatt  und  glänzend,  doch  gewöhnlich  hat- 
ten diese  Beschaffenheit  nur  di«  des  einen  Individuums 
des  Zwillings,  während  die  des  anderen  rauh  waren.  Die- 
ser Umstand,  der  vielleicht  durch  die  Lage  der  Krystalle 
bedingt  war,  verbunden  mit  der  Kleinheit  der  Krystalle, 
erschwerte  doch,  ungeachtet  des  aufserordentlicben  Glan- 
.zes  und  der  Glätte  einzelner  Flächen,,  die  genaue  Be- 
stiflimung  der  Winkel.  Bei  einem  der  schönsten  Kry- 
stalle mafs  ich  die  Neigung  der  Rhomboederfläche,  ge- 
gen eine  Skalenoederfläche,  beide  Flächen  waren  sehr 
glatt  und  glänzend;  ich  fand  ihre  Neigung  von  154^  0'; 
berechnet  man  daraus  den  Endkantenwinkel  des  RhoiB- 
bpeders,  so  beträgt  er  85^58'.  Die  Neigung  der  Rhom- 
boederfläche gegen  die  auf  der  andern  Seite  angränzende 
Skalenoederfläche'  konnten  nicht  gemessen  werden,  da 
diese  Fläche  uneben  und  zum  Theil  verbrochen  war. 

Bei  einem  zweiten  Krystall  mafs  ich  die  Neigfadg 
zweier  Flächen  a,  die  der  gemeinschaitlidren  Ebene  an- 
liegen. Dieser  Winkel  ist,  wie  schon  angeführt,  gleich 
dem  Endkantenwinkel  des  Rhomboeders,  ich  fand  ihn 
von  85°  52'. 

^  Bei  einem  dritten  Krystall  mafs  ich  die  Neigung  ei- 
ner Rhomboederfläche  gegen  eine  Fläche  des  6seitigen 
Prismas  (die  andere  war  wiederum  zur  Messung  nicht 
tauglich),  ich  fand  die  erstere  von  137^3';  das  Comple- 
ment dieses  Winkels  doppelt  genommen,  ist  gleich  dem 
Endkantenwinkel  des  Rhomboeders,  der  hiemach  859  54' 
beträgt.  '      ' 

Bei  dem  ersten  Krystalle  waren  die  gemessenen  Flä- 
chen am  ^öfsteUy  so  wie  sie  auch  am  glattesten  und 
glänzendsten  waren;  bei  den  beiden  andern'  Krystallen 
waren  die  Flächen  kleiitier,  und  die  reflectirten  Bilder 
etwas  weniger  scharf.  Die  erste  Messung  war  daher  die 
genauste  ,von  den  drei  angestellten,  aber  die  Flächen 
selbst  waren  diq  uavprtbeilhaftesteui  um  daraus  die  Wia- 
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kel  des  Rbomboeders  zu  berechnen,  da  der  bd  der  Mes- 
sung begaugeneEebler  sich.,  für  den  Winkel  des  Bhom- 
boeders  um  da&.;6fache  vermehrt»  während  er  sich  bei 
der  dritten  Messung  nur  verdoppelt,  und  die  zvi^eite  Mes^i 
sung  den  Bhomboederwinkel  selbst  gegeben  ^lat.  Würde 
die  erste  Messung  nur  einen  Winkel  von  153^59'  ge- 
geben haben,  so  würde  hiernach  der  Endkantenwin- 
kel des  Rhomboeders  85^  52'  betragen,  und  nun  mit 
der  zweiten  Messung  ganz  Übereinstimmen.  —  So- 
nach  ist  es  sobvirer  irgend  einer  Messung  den  Vorzug; 
zu  geben.  Nimmt  man  das  Mittel  aus  allen  dreien,  so 
ist  diefs  85^^  55',  und  vergleicht  man  diesen  Winkel  mi& 
dem  Rbomboederwinkel  der  andern  beiden  isomorphen 
Oxyde  des  Eisenoxjds  und  der  Thönerde,  die,  nach  den 
Messungen  von  Mohs,  85^58'  und  86^6'  betragen,  so 
ergiebt  sich,  dafs  unter  diesen  das  Rhombo^der  des 
Chromoxyds  den  schärfsten  Endkantenwinkel  hat. 

Die  Spaltungsflächen  des  Ghramoxyds  gehen  paral- 
lel den  Flächen  des  Rhomboeders,  wie  bei  den  entspre- 
chenden isomorphen  Oxyden,  und  sind  recht  voUkomtneu. 
Hr.  Prof.  Wühler  hatte  in  die  Röhre,  worin  sich  die 
Krystalle  absetzten,  eine  6seitige  Tafel  von  Eisenglanz 
gelegt,  das  sich  absetzende  Cbromoxyd  hatte  sich  gan^ 
gemäCs  den  Erscheinungen,  die  man  auch  bei  andeili  iso- 
morphen Körpern  beobachtet  hat,  auf  die  Häuptfläche 
der  Tafel,  vollkommen  entsprechend  den  Structurricbtun- 
gen  des  Eisenglanzes,  abgelagert,  und  auf  der  Tafel  eine 
Schiebt  mit  etwas  rauher  Oberfläche  gebildet,  die.  dicker 
als  die  Tafel  selbst  war.  An  dieser  Tafel,  die  mir  ProH 
Wohl  er  ebenfalls  geschickt  hatte,  konnte  man  wegen 
der  gröfseren  Masse  die  Spaltungsflächen  besonders  gut 
beobachten;  ich  konnte  noch  ziemlich  gut  ihre  Neigungen 
mit  dem  Reflexionsgoniometer  messen,  aber  die  Flächen 
waren  doch  nicht  so  glatt  ^  dafs  die  Messungen  ein  sehr 
scharfes  Resultat  gegeben  hätten.  •  Verglichen  mit  dem 
darunter  befindlichen  Eisenglanz  waren  die  Spaltungsflä- 


Digitized  by  VjOOQIC 


3« 

eben  Tiel  ▼dlkomnaier,  ber  dem  EiseD^anzJood  die  Spal- 
tungeflächea  Dur  unterbrochen,  sie  spriif^en  mmuschligen 
Bruch  über,  und  der  Bru^h  im  Allgemeinesi  erscheint  da-, 
her  bei  dem  EisengIaQZ  glänzender  als  beim  Chromoxjd. 
1  Die  Farbe  der  Kryätalle  ist,  wie  schon  Prof«  Wüh- 
ler angeführt,  schwaix,  doch  hat  sie  sc|)on  einea  starken 
Stich  in's  Grün;  das  Pulver  ist  ein  schönes  helles  Grfin» 
den  Glanz  der  Krjstalle  metallischer  DeiBantglänz^  ' 

Die  Härte  sdieint^  nie  ebenfalls  schon  bemerkt  is^ 
mit.  der  des  Korundes  völlig  überein  zu  kommen.  Scharfe 
Ecken  des  Korundes  nutzen  sich  etwas'auf  dem  Chrom- 
oxyd,  wie  sdbarfe  Ecken  des  Cbromoxyds  auf  dem  Ko- 
runde ab,  ohne,  einen  Eindruck  hervorzubringen«  Topaä 
wird  mit  Leichtigkeit  geritzt.  Diese  aufserordentlicjie 
Härte  der  Krysfalle  machen  diesje  interessante  Entdek- 
kung  d^s  Hrn.  Prof.  iWdhler  noch  ^z^  besonders  be- 
merkenswerth. 


XXXV.    Noik,  dcts  Gasteiner  Mineralci^asser  be- 
'        trfffend^ 


lc&  habe  von  mehreren  Seifen  vernommen,  dafs  meine 
Versuche  über  das  Gasteiner  Mineralwasser  von  einigen 
Naturforschern  als  Stütze  gewisser  hypothetischer  Mei- 
nungen über  die  Natur  der  Mineralwässer  überhaupt  an- 
gesdien  werden,  zu  denen  sie  doch  in  gar  keiner  Bezie- 
hung stehen. 

Als  ich  im  Jahre  1829  nach  Gastein  kam,  unternahm 
ich  es,  blofs  zu  meinem  Vergnügen,  die  elektrische  Lei- 
tuDgsfähigkeit  des  dortigen  Mineralwassers  im  Vergleiche 
mit  jener  des  reinen  destillirten  Wassers  zu  prüfen,  um 
zu  sehen;  ob  denn  die  Meinung  Jener  einigen  Grund  habe, 
welche  die  Heilkräfte  des  Wildbades  in  der  besonderen 
Reinheit  des  Wassers  zu  finden  glauben.     Ich  bediente 
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mich  zu  dieser  Unfersuchuog  eines  elektriscben  Multipli- 
catorsy  und  die  namhafte  Ablenkung  der  Magnetnadel 
zeigte  baldy  dafs  das  betreffende  Mineralwasser  die  Elek- 
tricität  viel  stlfrker  leite,  als  destillirtes,  ja  sogar  stärker 
als  das  dortige  Mineralwasser.  Ob  man  aber  aas  der 
.Bewegung  der  Magnetnadel  auf  die  Existenz  eines  mag- 
netischen Prindps  in  Gasteins  Heilquelle  schiiefsen  darf, 
überlasse  ich  jenen  zu  entscheiden,  die  nicht  gerne  bei 
den  aus  reinen  Thatsachen  richtig  gefolgerten  Schlüssen 
stehen  bleiben;  ich  für  meine  Person  sehe  darin  nichts, 
als  was  jeder  nüchterne  Physiker  sehen  mufs;  von  dnem 
magnetischen  Principe  in  den  Mineralwässern  und  ähnli- 
chen Dingen  habe  ich  nie  gesprochen. 

A.  Baumgartner. 


XXXVI.     Springbrunnen  und  unterirdischer  Don- 
ner, durch  das  Meer  i?eranlafst 

(Wir  entlehnen  diese  interessante  Kofis  Ans  dem  Werkchenf  Wart- 
derungen  durch  Sicilien  und  die  Levante  (Belrlin  1834)  Bd.  l 
S.  406,  dessen  ungcnanntter,  aber  uns  -wohl  bekannte  Verfasser 
hinreichend  Bürge  für  die  Bichtigkeit  ihres  Inhalts  ist.) 


E 


in  maltesischer  Uhrmacher  besafs  ein  Landgut  auf  der 
nordwestlichen  Ecke  vop  Gozzo,  wo  ein  ebenes  Fels- 
Plateau  sich  unmerklich  zum  Meere  absenkt.  Das  Ufer 
hat  hier  eine  senkrechte  Höhe  von  40  bis  50  Fufs.  Der 
Madn  kam  auf  den  Gedanken,  dort  ein  Salzwerk  anzu- 
legen, indem  er  ganz  flache  breite  Vertiefungen  in  den 
leicht  zu  bearbeitenden  Kalkstein  bauen  liefs,  welche  das 
Meerwasser  aufnehmen  sollten.  Aus  Erfahrung  wufste 
er,  dafs  in  der  Sommerhitze  diefs  Wasser  sehr  schnell 
verdampft  und  einen  beträchtlichen  Niederschlag  des  rein- 
sten Kochsalzes  zurücl^läfst.  Unter  seinen  Salzpfannen 
befand  sich  eine  weite  Höhle,  welche  mit  dem  Meere  m 
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VerbinduDg  stand.  Er  trieb  also  ein  senkrechtes  Bohr- 
loch bis  in  den  Raum  der  Höhle,  und  förderte  mittelst 
einer  Reihe  von  Schöpfeimern  das  Meerwasser  herauf. 
Anfangs  liefs  sich  die  Sache  ganz  gut  an.  Die  Verdam- 
pfung ging  in  den  heifsen  Sommertagen  so  schnell  tot 
sich,  dafs  die  Pfannen  immer  von  Neuem  gefüllt  werden 
mufsten,  und  ein  reicher  Salzniederschlag  ^u  ervmrten 
stand.  Nicht  geringe  war  daher  die  Ueberraschung  des 
Besitzers,  als  er  bemerkte,  dafs  das  Wasser  nicht  ver- 
dunste, sondern  von  dem  porösen  Kalkstein  eingesaugt, 
und  so  dem  Meere  wieder  zugeführt  werde;  auf  dem 
Grund  der  Pfanne  hatte  sich  ein  dicker  thoniger  Nieder- 
schlag gebildet,  der  nur  einen  geringen  Salzgehalt  zeigte. 
Aus  Verdrufs  über  das  Mifslingen  deines  Planes  fiel  der 
Mann  in  eine  schwere  Krankheit  und  die  kostbar  ange- 
legten Vorrichtungen  blieben  ungenutzt  steheb. 

Darüber  ging  der  Sommer  hin,  und  die  eintretende 
rauhe  Jahreszeit  brachte  neues  Unglück.  Wenn  ein  Sturm 
aus  West  oder  Nordwest  das  Meer  in  die  Höhe  unter 
den  Salzpfannen  hineintrieb,  so  wurde  das  Wasser  auPs 
Heftigste  zusammengeprefst,  und  suchte  mit  aller  Gewalt 
einen  Ausweg.  Dieser  war  durch  das  Bohrloch  gegeben, 
und  man  sah  aus  demselben  einen  prachtvollen  Spring- 
brunnen von  60  Fufs  Höhe  emporsteigen,  der,  sich  oben 
allmälig  ausbreitend,  in  Form  einer  mächtigen  Garbe  zu- 
rückfiel. Aber  ein  grofser  Theil  des  Strahls  wurde  von 
den  Winden  weit  über  die  Gränzen  von  des  Uhrmachers 
Landgütchen  hinweg  geführt,  und  vernichtete  durch  sei- 
nen Salzgehalt  den  mühsamen  Fleifs  der  Bearbeitung. 
Von  allen  Nachbarn  wurden  ihm  Processe  um  Entschä- 
digung an  den  Hals  geworfen,  und  der  arme,  von  allen 
Seiten  bedrängte  Mann  konnte  nichts  Besseres  thun,  als 
im  nächsten  Frühjahr  an  der  Auszehrung  sterben. 

Nun  waren  die  Nachbarn  schnell  darüber  her,  füll- 
ten das  Bohrloch  mit  Steinen  aus,  und  glaubten  Ruhe 
zu  haben.      Diets  gab  zu  einer  neuen  aufserordentlichea^ 
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ErscheiDUDg  Anlafs.  Während  der  guten  Jahreszeit  spfirte 
man  nichts,  aber  mit  dem  Herannahen  der  Winterstfirme 
liefs  sich  in  dieser  Gegend  der  Insel  ein  unterirdisches 
Getöse  hören,  welches  bald  wie  einzelne  Kanonenschüsse 
klang,  bald  dem  stärksten  Donner  gleich  kam,  und  von 
der  in  der  Höhle  zusammengedrückten  Luft  herzurühren 
schien.  Dieser  Druck  wirkte  aber  auch  auf  die  Steine» 
mit  denen  das  Bohrloch  angefüllt  wsh*.  Die  unteren  wur^ 
den  weggespült,  die  oberen  sanken  nach,  das  Loch  ward 
wieder  frei,  und  sogleich  bildete  sich  der  salzige  Spring- 
quell, welcher  seine  zerstörenden  Fluthen  auf  die  zu- 
nächst gelegenen  Aecker  schleuderte.  Man  eilte,  die 
Oeffnung  von  Neuem  zuzustopfen,  und  der  unterirdische 
Donner  stellte  sich  mit  derselben  Heftigkeit  wieder  ein. 
Bis  jetzt  hat  man  den  Brunnen  drei  Mal  SLugeschüttef, 
und  schwebt  immer  in  der  Furcht  eines  nochmaligen  Aus- 
bruches. 

Auf  einer  Insel  des  adriatischen  MeercTs  Meleda  (bei 
den  Alten  il/^i//^  genannt,  wie  unser  Malta)  hat  man 
einen  ähnlichen,  nur  Tiel  schwächeren  unterirdischen  Don- 
ner bemerkt,  der  sich  auch  bei  stürmischem  Wetter  ein- 
zustellen pflegt,  und,  so  wie  hier,  nichts  Andere^  zu  seyn 
scheint,  als  die  periodischen  Entladungen  der  in  den  tie- 
fen Höhlen  zusammengedrängten  Luft  ^). 

1 )  Doch  war  er  dort  auch  von  Erderachütterungea  begleitet.  —  S. 
Bericht  über  das  DetooatiODsphSnomen  auf  der  Insel  Meleda,  von 
P.  Partsch  (Wien  1826),  —  aach  dies.  Ann.  YII  S.292  und  IX 
S.597.  P. 
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XXXVII.  lieber  Jas  Vorkommen  des  Arragonits 
in  dem  VFasser  der  artesischen  Brunnen 
in  Tours. 


Die  Hypothese,  dafs  die  in  Mineralwässern  gelösten 
Substanzen  wohl  als  eigene  Minerale  betrachtet  Werden 
könnten,  bat  Hrn.  Felix  Dujardin  veranlafst,  Proben 
solchen  Wassers  auf  einer  durch  ein  Sandbad  erwärmten 
Glasplatte  langsam  abduosten  zu  lassen,  und  das  pulver- 
förmige  Häutchen,  welches  sich  im  ersten  Augenblick  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  bildet,  unter  dem  Mikros- 
kop zu  untersuchen.  Dadurch  fand  er,  dafs  das  Wasser 
der  artesischen  £runnen  zu  Tcrurs  ungefähr  0,0003  von 
Substanzen  gelöst  enthält,  die  fast  ganz  äug  kohlensaurem 
Kalk  besteht,  abgelagert  auf  andere  Häutchen  dieses  näm- 
lichen Carbonats,  welche  in  Prismen,  wie  der  Arragönit, 
krjstallisirt  waren.  Diefs  veranlafste  ihn  das  Wasser  auf 
einen  Strontiangehalt  zu  prüfen,  den  er  auch  wirklich  fand. 
Unter  ded  nämlichen  Umständen  setzte  das  Wasser  der 
dortigen  Quellen,,  welche  alle  ihren:  Ursprung  zwischen 
der  Kreide  und  dem  Süfswasserkalk  nehmen,  kofalensaa- 
ren  Kalk  von  rhomboedrischer  Form  ab,  und  das  Was- 
ser der  Brunnen  daselbst,  welches  salpetersaures  Kali 
nebst  kohlensaurem  Kalk,  Chloriden  und  Sulfureten  ent- 
hält, ein  irisirendes  Häutchen,  worin  sich  ein  wenig  spä- 
ter ein  krystallisirtes  Gemeng  von  rhomboedrischem  koh- 
lensauren Kalk  und  schwefelsaurem  Kalk  unterscheiden 
liefs.  Das  Wasser  der  Loire  zeigte  hingegen  diese  Häid- 
chen  nie.  —  Hr.  D.  erinnert  hiebei  an  die  i.  J.  1831  an 
einem  der  artesischen  Brunnen  von  Tours  beobachtete  son- 
derbare Erscheinung  des  Auswurfes,  von  Landmuscheln 
Samen  und  Ueberbleibseln  von  Insecten  (Annal.  Bd.  XXI 
S*353),  und  meint  dieselbe,  verbunden  mit  der  Thatsa- 
che,  dafs  diese  Brunnen  aus  Grünsand  und  Kreide  her- 
vorkommen, welche  beide  keinen  Arragönit  enthalten, 
führe  zu  der  Folgerung,,  dafs  diefs  Wasset  aus  einer  Ge- 
gend herstamme,  wo  sich  Arragönit  vorfinde.  {Ann.  de 
chim.  de  phys.  T.  LV p.  215.) 
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DER  I^HYSIK  UNJ)  CHEMIS;» 

BAND  XXXIJL 

XXXVIII.  F^rsuch,  die  jihsorption  des  lachis 
nach  der  UndulcUionsÜieöiie  zu  erklären;  pom 
Baron  Fabian  'port  TVrtde. 

Kdnrgi»  SchweditfdieE.Artilleiie-iCapiuCh.     . 


JLlie  mathematüsi^he  Genauigkeit,  mit  welder  die  meisten 
optischen  Erschdnungen  durch  die  Undolationstheorie  er» 
klärt  werden,  die  Einfachheit  der  ersten  Grundsätze  die^ 
ser^  Theorie,  so  wie  die  Analogie,  die  sie  zwisdiei^  den 
bieiden  Mitteln  voraussetzt,  welche  die  Natur  den  leben- 
den Wesen  zur  Wahrnehmung  und  Unterscheidung  der 
sie  umgebenden- äufseren  Gegenstände  verliehen  hat,  macht 
diese  Theorie  i(n  und  für  sich  höchst  wahrscheinlich,  wie- 
wohl es  noch  nicht  geglückt  ist,  alle  einzelnen  Phäno- 
mene unter  ihre  allgemeinen  Gesetze  zu  bringen.  Halten 
wir  uns  auch  nicht  für  befugt,  Über  den  relativen  Werth 
dieser  Theorie  zu  urtheilen,  so  scheint  doch  Alles  für 
üe  zu  sprechen,  wenn  wir  sie  mit  der  Emissionstheorte 
vergleichen,  da  diese  mit  allen  ihren  zusammengesetzten 
and  wenig  wahiischeinlichen  Hülfemitteln  nur  von  einer 
beschränkten  Anzahl  der  optischen  Phänomene  Recben- 
sehaft  abzulegen  vermag,  wS(hrend  sie  eine  Menge  ande- 
rer ohne  Erklärung  läfst,  welche  die  Undniationstheorie 
nicht  nur  vollständig  erklärt,  sondern  auch  vorausgesagt 
bat,  ehe  sie  beobachtet  worden  sind. 

i)er  wichtigste  Einwurf,  den  man  der  Undulations- 
theorie  gemacht  hat,  ist  der:  dafs  sie  die  Dispersion  und 
Absorption  unerklärt  lasse. 

Was  die  Dispersion  betrifft,  so  hat  Fresnel  sie 
zwar  nicht  erklärt,  aber  doch  wenigstens  gezeigt,  dafs 
sie  in  keinem  Widerspruch  nnit  der  Undniationstheorie 
stehe.  Er  hat  nämlich  nachgewiesen,  dafs  die  Schnellig- 
keit, mit  welcher  das  Licht  durch  ein  elastisches  Mittel 

PosgendorilTV  AnnaL  Bd.  XXXIII.  23 
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fortgepiMtt  n^i^l  Avfr  dann  von^  cl(»f 'welfettftn^  nn* 
abhangig  sejn  könn^,^  i«eihi<  diet  ge^eüseitigen  Wirkungs- 
«{Aflmi  d^  Blbt^fi^fitl?  d%s  «HM^fcHefl  mmßr  stf  KlUif  ^Aftg 
dUid  Blan<  si«  in>  V^i^li^ieh  zur  Welt^niättge  alk  Nuli  1^^ 
tfiehtenv  kaA»;  1st  didb^  lif  cM  der  fall,  so  lAuDs  dir  Fort- 
pflanzungsgescbwiodigkdt  für  dir  kümrten  LiobtWellea 
kleiner  als .  fiir  äit  täniger^n)  ureitdeni,  ."w^ts  auch  die  Un- 
dulationstbeori«  nach  den  über  die  Dispersion  des  Lichts 
^ieanacbten\Beol)acbtUG^n  yorausscfcien  in|u{s. 

Ich  werde  nnn  zum  eigenllLcben  Gefeasland  diea^a 
Au&atzes. -— '  zur  jlbsorption  des  Lichtes  — <  (ibergeheo. 

Br«wster,  welcher,  mehr  als  eia  Anderer  di^^  mit 
der  Absorption  des  Lichts  verknüf^ften  BjrscbeiDOBgea.aati 
nierksam  verfolgt,  und  .unsere  KenQtni86e^  spvcohl.  kx  die^, 
sem  als  den  tibrigea  Theilen  der  Optik  Termehr^  ba^ 
glebt  in  dem  Aufsatz,, wo  er  did  meskwfirdige  Entdek-- 
kuujg'  beschreibt»  dafs  gewisse  farbige  Oase  das  YenDfi^ 
g/m*  besitzen»,  eine,  unzählige^  Mengp.  Lkhtsortea.  zu.  abscuv 
bireni^.  und  andere  dazyvischen-  liegende:  (rei  biadurdizi;^ 
lassen^  eine  Zusammenstellung'  derjenigen  Absorptions»« 
erscheinungea»,  welche  er  als  der  Undulatioosibeorie  g^ 
radezu  widersprechend  ansieht.  Unter  andern  dfföobl  er 
sich  folgendermafsen  aus: 

»DalÜB  die.UnduIal^onstheorie  als  pb^sikaUsehe  Vihv 
Stellung,  der  Liditerscheinungen  mangelbaljk  sej»  ist  selbst 
voa  deren  aufrichtigsten  Auhängern  eingeriuoK  wojrdeair 
und  diesen  Mangel,  in  so  weit  er  sieb  auf  die.  Diaper*^ 
sion  des  Lichts  bezieht,:  hat  Sir  John  Hers  che  l  als  ei^ 
nea  der  furchtbarsten  Eiowtlrfe  bezeicboet.  DaCs  sie  als 
physikalische  Theorie  noch  anderen  Angi^ffea  ausgesetzt 
sej,  werde  ich  nun  zeigen,  und  ich  will  es  dabei.  4er 
Anfrichtigkeit  der  Leser  tSberlassen»  zu  entscheiden »  ob 
sie  mehr  oder  weniger  furchtbar  als  die  , bereits  aog/oge- 
beaea  siad^).«    Alle  diese  aeuea  Einwurfe  Bre tester's 

1)>  IKeM  AoBtle*,  Bd.  XXVfll  S.  380. 
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.gegen  die  Uodnlalionfttbeorte  und  rom  den  AihsOf{ition8- 
enclt^itmiigea  endehnt. 

Airy  ^)  "bat  in  seinen  Bemerkungen  gegen  Bven^- 
eter's  eben  genannte  Ab&andiudg  gewifs  voMoillmen  w- 
erkiMMdrt^  dftfs  die  Undniationstheorie  bisher  noeh  eine  £iv 
USning  der  Absorptionserscbeinangen  schutdig  bltdi>;  ab^r 
er  hat  dafür  die  beiden  rivaüsirenden  Theorien  in  üMl- 
ger  Hinsicht  mit  so  vieler  Sachkenntnis  imd  Klarheit  ver- 
gKeben,  dafe  ich  es  für  unmöglich  halte,  nach  Durehlesung 
dieser  Snsämmenstelitmg,  nur  einen  Augenblick  in  der 
Wahl  zwischen  ihnen  zweifelhaft  seyn  zu  können; 

Dem,' was  Airy  in  Betreif  der  Liehtsd)80Ppt»D 
Sufsert,  bim  ich  jedoch  genöthigt  zu  widersprechen,  weHtt 
Mder»  ich  ditsselbe  richtig  aif%efaifst  habe.  Ersagtiäm^ 
lichy  er  glaube  nicht,  dafs  die  Ab6or]rtioa  al»*  ein  wesent*- 
Heber  Tbeü  der  Lichttheo«ie  betrachtet  werckn  müsse. 
tfSle  isl,<r  8£ggt  er,  »eine  Art  tofserer  Störung,  wekbe 
entweder  cke  gewöbnliiAeii^  Gesetze  ine  toffer  Kraft  lüfet, 
oder  nicht  diese  Gesetze,  sondern  da»  ihnen  Uoterwor* 
fene  vollständig  zerstört.«  *^  Diefe  auch  völlig zagebenc^ 
sehe  idi  doeh  nicht  ein,  wie  sidi  daraus  der  SehluCs  ab- 
leiten lafst,  dafs^  die  Lichttbeorie  die  Absorption  nicht 
zu  ottifasseil  brauche.  Wenn  man  bei  den  Körpern  eine 
gewisse  Eigenschaft  Toraossetzte ,  vermöge  weldier  sie 
itörend  afuf  die  Lichterschehiungen  einwirken,  sa  müfste 
matt  auch  andererseits  bei  dem  Liebte  eine  Eigenschaft 
voraussetzen,  vennöge  welcher  die  Erscheinungen  dessel- 
ben sich  von  den  Körpern  (Pürdm  stören  lassen,  und  diese 
letztere  Eigenschaft  mn&te  dann  doch  nothw endigerweise 
von  der  Lidvttheorie  erklirrt  werden.' 

Ich  habe  des  von  Brews-ter  dargestellte  interes» 
sante  Phänomen'  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt;  aber  weit 
entfernr,  daraus  denselben  Sehlufe  wie  er  ztf  »Mkn^  glaube 
ich  darin  nur  eine  vollständige  Bestäfigmig  de#  Unduh^ 
tinnst&eorie  zu  finden. 

1)  üieae  Annalen,  Bd.  XXIX  5.  331.  P, 

23  ♦ 

Digitized  by  VjOOQ IC 


356 

Schon  als  ich  zom  ersten  Mal  das  SpectroiD  von  «I- 
nem  darcb  Jod-  oder  Bromgas  gegaogeneQ  lichte  sab, 
dessen  Regelmä&igkeit  keinen  Zweifel  fibrig  läfst,  dafs 
nicht  alle  die  etwa  hundert  Absorptionen,  aus  einer  und 
derselben  Ursache  herrühren,  fauste  ich  die  Ueberzeugong, 
dafS'  das  Ganze  ein  Interferenzphänomen  sey ,  wiewoU 
ich  mir  damals  die  Entstehungsweise  desselben  nicht  ganz 
klar  machen  konnte. 

Ich  ^erde  nun  zu  zeigen  suchen,  dafs  alle  Ersehtt- 
nungen,  welche  wir  der  Klasse  der  Absorptionserschd'' 
nungen  beizählen,  blofs  Corollare  des  allgemeinen  In- 
terferenzprincips  werden,  sobald  wir  der  Materie  eine 
höchst  einfache  Eigenschaft  •beileget,  welche  dem  Begriff 
welchen  wir  uns  im  Uebrigen  Ton.der  Materie  .machen, 
in  keiner  Weise  widerstreitet« 

John  Herschel  hat  neuerdings  in  einer  in  maD- 
cher  Hinsicht  interessanten  und  lehrreichen  Abhandkingc 
üeber  du  Absorption  des  Lkhis  durch  faltige  Mittel^ 
in  Bezug  auf  die  Undulaiionstheorie  '),  die  Möglidi- 
keit  gezeigt,  die  Absorptionserscbeinungen  als  entsproD- 
gen  aus  Interferenzen  anzusehen.  Alleki  er  hat  dabei  jede 
einzelne  Absorption  auf  eine  besondere  Ursi^che  zurüek*- 
geführt,  wodurch  er  dann  genOthigt  wird,  bei  dem  ab- 
soibirenden  Körper  eben  so  viel  besondere  Ursachen  ab  es 
Absorptionen  im  Spectrum  giebt  vorauszusetzen.  Wenn 
man'  sich  auch  bei  einem  und  demselben  Körper  etwa 
2000  besonders  wirkende  Ursachen  denken  ^könnte,  wie 
es  z.B.  beim  salpetrigsauren  Gase  der  Fall  sejn  wQrde, 
so  wird  es  doch  schwer,  sich  einen  richtigen  Begriff  za 
machen  von  dem  t^runde  der  grofsen  Regelmäfsigkeit, 
welchen  man  für  die  hundert  Ursachen  'beim  Jod-  oder 
Bromgase  voraussetzen  müCgte.  Ueberdjefs  meint  er,  müsse  * 
man  bei .  Beobachtung  der  Menge  und  scheinbaren  Unre- 
gelmäfsigkeit  dieser  Phänomene  Jede  Idee  von  einer  regel- 
mäfsigen  Functionalgradation  derselben ,  aufgeben«    Er  fio« 

1)  Diese  Annalen,  Bd.  XXXI  S.  245.  P. 
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üevt  WeiUr,  daft,  ^  wenn  sich  die  Erscheiauogea  auf  ei* 
nea  analytischen  Ausdrack  zortickföhren  Uefsen,  dieser 
offenbar  von  sondeAarer  und  höchst  verwickelter  Natur 
seyn  würde ,  und  nothwendigerweise  eine  groise  Anzahl 
wiUktihrlicher,  von  der  Beziehung  des  Mediums  zum  Lichte 
al^ngiger  Constaoten,  so  wie  transcendente  Gi:ö£sen  von 
hoher  und  sehr  verwickelter  Ordnung  einschliefsen  mQsse.« 
— -  Ich  werde  dagegen  zu  beweisen  suchen,  daCs  sie  alle 
auf  eine  einzige  oder  vrenigstens  eine  ganz  eingeschränkte 
Anzahl  von  Ursachen  zurtickgeführt  werden  können,  und 
dafs  sie  sieh  auch  sämmtiich  mit  einem  ganz  einfachen 
analytischen  Ausdruck,  der  höchst  wenige  und  von  der 
Natttr  des.  absorbirenden  Mittels  abhängige  Constanten 
enthält,  umfassen  lassen* 

Die  geringe  Kenntnifs,  welche  wir  von  der  innern 
Constitution  der  Materie  besitzen,  gestattet  uns.nicht,  vor- 
auszusagen, welchen  Einflufs  sie  auf  eine  durchgehende 
Licbtwelle  ausübt.  Ktfnnen  wir  sie  uns  aber  denken  als 
zusamoiengeselzt  aus  Theilchen,  die  durch  gewisse  Kräfte 
in  einem  bestimmten  Abstand  von  einander  gehalten  wer- 
den, so  dürfen  wir  uns  auch  vorstellen,  dafs  diese  Theil- 
chen  im  Stande  Sind,. der  durchgehenden  Lichtwelle  .ei- 
nen Widerstand  zu  leisten,  was  dann  eine  partielle  Re- 
flexion derselben  zur  Folge  haben  mufs« 

Das  so  reflectirte  Licht,  welches  nun  in  Bezug 
auf  die  ursprüngliche  Richtung  entgegengesetzt  fortgeht, 
mufs  nun  auf  gleiche  Weise  in  die  ursprüngliche  Rich- 
tung refleetirt  werden,  um  wieder  eine  theilweise  Re- 
flexion in  die  entgegengesetzte  zu  erfahren,  und  so  fort 
bis  in's  Unendliche.  Hiedurch  entsteht  eine  unendliche 
Reihe  von  Lichtwellen -Systemen,  von  denen  ein  jedes 
eine  schwächere  Intensität  bat  als  das  nächst  vorherge- 
hende, und  gegen  dieses  um  ein,  dem  doppelten  Abstand 
zwischen  den  reflectirenden  Flächen  gleiches  Stück  ver- 
zögert worden  ist 

Wenn  wir  uns  nun  anfangs  auf  die  Betrachtung  der 
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briden  enicn  Systeme  eiöseliriliikeo,  so  iü  <klar,  deb  ida- 
ren  Besiiitaiil»  abfategen  mah  «oft  d^oi  Vertiitfftib  zfii** 
fldicQ  der  Lfioge  der  Ladbtwelle  und  der  4irö(fee,  m  ivml* 
eiie  das  ^ine  Syetem  in  fietug  mif  »das  ftndefi^  nerzOgart 
m^orden  ist',  jo  dafs  neim  diese  GnitCse /gleidi  äet  i»  ^ 
4,  ^ ,  •  •  der  Liobtwelleidfiiige,  «die  JmiMtim  der  Aeavlt 
taDte  glctcb  aeja  nuCs  dem  Unierschisde  tAvisoheQ  de» 
loteDsitätea  der  beiden  Systeme,  und  wenn  sie  gioieb  ist 
einem  ganzen  Muilipluai  der  JjacbtweHenlftnger  die  bita»» 
sitfit  der  Resultante  gleidi  seyn  «nuts  der  Summt  ilm 
Imen^töten  der  Systeme.  W.csm  Müir  nwi  anndimeii,  dali 
Licht  von  allen  W/ellenlftiigea,  y^onider  iGränse  a /(der 
ISngsten)  bis  za  der  ß  (der  kOrabalen)  4kirch  ein  MHtfi 
geht,  welches  bei  einem  Theil  dieses  Lichtes  «die  Vertd* 
geroBg  9>  )hervoriH^gt,  so  ist  einlettchtend,  dafs  die  In- 
tensität aller  Lichtarten,  deren  halbe  Wellenlänge  9>,  ^» 

!t     ^     3L     ±  _J?_     —2—  u   8   w.  bc. 

tra^y  em  Minimum  seyn  mufe;  dab  dagegen  die  Lidit- 
arten»  deren  halbe  Welleqlänge  "q  *  "?  »  g .  •  ^  >  •  •  • 

2>      >  ^-  ^.'ft  «!•  »•  vr.  ist,  das  Maximum  ihrer  IntensifSt 
2i7i     2i7i+2 

errddhen  mfissen.  Wenn  diese  LichfiBorten  durch  ein 
Prisma  Ton  einander  getrennt  werden,  ßo  mufe  jede  der- 
selben, deren  Intensität  ein  Minimum  ist,  sich  in  Bezug 
auf  die  dazwischen  liegenden  als  absorbirt  erweisen,  und 
das  ganze  Spectrum  mub  dem  analog  werden,  welches 
dn  idurch  Jod-  oder  Bromgas  gegangenes  Licht  dailiielet. 
Ehe  ieh  weiter  gehe  in  dem  Vergleicfa  Kwisdien  den 
Spectris,  wcib^e,  nach  der ! Theorie,  in  Folge  ^etoer  sol- 
chen anfachen  Retardation  entstehen  müssen,  und  denen, 
weldie,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  ^nrch  absorbirende  Me- 
dia hervorgebracht  werden,  will  ich  zuihestimmen  sndbien. 
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vra8  die  Folgen  ,^r  tibea  a|i%e3teI|teQ  Hypott^ese^,^  nän^^ 
lieb  eioer  unendlich  fortgesetzten  Reflexion,  seyü  müsseb. 

Nennt  ihm  a  die  oisprOqgliche  Intensität  d^sLkbtB, 
und  r  den  Theil,-  welcher  bei  jeder  Reflexion  verloren 
geht,  80  erhalten  ^ieJntensitätdn  der  einzeln  entstehen- 
den Licbtwellenkysteme  die  in  der  Tabelle,  Taf.  II  Fig.  9, 
angeführten  Werfbe.  Bie  Tabelle  bedarf  übipgens  kei^ 
ner  andern  Erklärung,  als  dafs  ich*  mit  den  Linien  jiB 
und  CD  Sie >eflßctirenden  Flächen  bezeichnen  ^ijU^  und 
dafs  ich  b  den  Abstand  swischen  diesen  Flächen  nenne« 

Fresnel  hiat  Sn  meiner  niei8terhaf(jen  Abhandlung 
über  die  Diffraction  des  Lichts  ^gezeigt'),  dafs  die  Undu* 
JiilionsgeschvrindigkeLt  Uy  welch«. ein. Aelheriheilcbeu  jiacb 
Ablauf  der  Zeit  t  «tbilkjdurph  ein  Lichtw^ellensjsteni,  des^ 
sen  Intensität  cc^  und  dessen  JJnäuIatiohsI^nge  A  istjlius- 
gedrückt  wird  ulurch  die  GleJQhnqg: 

worin  x  den  Al^stand  des  TheUdbens  >tom  Vibrationacen- 
tnM'bedeätet.:*'- 

fiedianen  kit  mdb  diieaer  Formel  «or  Aostimniiittgidcir 
TJuduIationsgescbwindigkettvB  K,!  u., ,  M^,  2<.^9  •  .v,  »weklia 
das  Aethertbeilchea  eibitft  dufcb  »die  .Li4|hlycdlens78teme, 
deren  Intensitäten  sind:  (1— r)^a,  r^(l— r)^a,^1|^l>^r)^ 
r« (1  _r>«  a  .  • . ,  .so  wird;  ,      .      . 

u=z(l:^ry  a  .  sm27t(i  —  Y) 

1)  AnnaUn,  Bd.  JUCA>:5»40p.  ^ 
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Die  UnduIatioDsgeschwiDdigkeit    £7,  wel 

tbd^lieQ  ..dbrch  die  'EinwirkxiDg  sänuBtUcher  Licbtwellen- 

ej^sfeaie  erhält,  mak  duq  feyBi    :  .    ;     ! 

und  folgltcbi  ::.  /: 

V=a(l-rr!sm27t^t-^^t+r^cos2h^^ 

+r*  cos2.2nY+ '">''"' COS  n.2}i~\ 

'-cos2nft—^)L'''sin2n^ 

+r*  *«! 2 . 2«  ^+  . . .  r»»  41«  n. 2« ^1 . 
Setzen  wir  nan:  -  * 

L  /  ^  A 

2bl  •  •  '  •  V*) 
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+  .  ..r^*sinn.2n-j-\ssA.sini 


90  wird: 


üz^A.smhn(t-j\'^ij (3) 

Das  resaltirende  Lichtwellensjstein  wird  folglich  von  ganz 
gleicher  Natur  idit  dem  ursprÜDglfcheo,  nur  hat. es  eine 
andere  Intensität  und  eine  andere  Lage.  » 

Um  Beine  Intensität  Afxi  finden,  multiplicire  ich  die 
Gleicbang  (2)  mit  V^— 1  und  addire  aie  zur  GleicFung 
(1);  dann  erhalte  ich: 

+r*\cos2.2n^+^'^.sin2,27tYj 
. . . .  .+r^"(^05;2.2;ry+V^^,<swi?i.2>ryj  > 

oder  weil:  

cosrnz-i-  V—l .  smmzz=i{cosz+\/^  1 .  sin  zy^ 

A(cos  i+y^^^.sini) 

=  (^l^ry.  Al+r^\cos2n'j+^^'-^  .^^ 

+r^(cos2!^^+y^-sm2ßY}  + 

+r^''  [cos%7t'Y+^ --^  '^^^^-JJ  • 

Diefs  ist,  eine. geometrische  R^ihe,  durch  deren  Sum- 
mation man  erhält: 
Aicosi+y^^^.smi) 

l^r^i^-^y(cös2n~+y^.l^^^ 


il^r^i''-\-^y\cös2^ 


Digitized  loy  VjOOQ IC 


Wenn  man  Sd  «ditssem  Ausdmckt  ia  weliton  r  na-      ' 
ifidicherweise  kleiaer   als  1  ist,  n  uhendlid^  gro&  an- 
tiinamt,  'so  wird: 
A(cos  i+  y^^—i .  sin  i) 

— (1  _ ry a\ . .  ■  '■  .  ■  V   ■■ — 1 

il  -  r-(^cos  271^+V-i .  sin  2^.^)i 

.      .  fiutwli  'fioodcmng  :der  [i»BllMi*Grlifaea^eii  den  Am^ 
ginären  in  diesem  ^usdmd&B  b^«QMni  mam 

A=. 7"  OM  %b    *  *  ^-^ 

-   ^  cosiH-^r^cos^tn^A-i^f^sinV^^ 

und: 

^iÄ/(i  — .f>* ,.  «0*2^-^)+/-'^  roj/-  w2;r— =0. 
Aus  let^l^em  Ausdruck  bekommt  maü: 


r'^sinin^ 

.5191  = 


y     1^2r^  cos27t^+r^ 

UQd: 

1 — r^jctisi^rj' 


cps^^:?^ 


1  — 2r»  cQs27i'Y+''* 


Substituirt  iiaan  die^e' Wertfae  von- sin  imd  cps£' in  der 
Formel  j(^^y  so  wird  nach  Reduction : 

^=—; ^— ^~''^'''        ■      -r  •  i  (6}  .  •  (*) 
*     '  J/    i-2r'ro5  2;r^+r* 


1)  |)ieii]Lt;4i64<k>sicti.  Jie^/wr//«^  9iie^M«K>  VQD.eii^^  Oberfläche 
al»  eine  totaie  Beflezion  von  all  dem  Licht,  welclies  4ie  XJieil- 
eben  fle«  Körpers  JiiDtt,  so  ^  deutlich,  dafs,  "if^cnii  roan  too 
dfr  Gesitait  ^der  *T4ieitcheii:*;S^Stiiiiti  -wcfi  wie  aiiVjbr  ra  den  re- 
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resuItfrencleD  Lichtwelle  voratellt,  in  Bezug  auf  -j-  äit- 

fereQtiirt  vFird,  so  erhellt,  dafs  A  ela  ntaxjinnin  oderMi- 

2b 

Maximum,  wenn  -t- 'ißt  =ö,  1,  2,  1$,  4  u.  s,  w.,  und 


es  wird  eio  Mmimum,  weno  -^  ist  =:^,   I»  4,  1,  '| 


2^ 

•II«'   S.  i/lf«  . 

Die  ResulUniie  'dm*  imMdlitfbett  AfcAge  iron  iLi«hl- 
wellensystemen  wird  also  ein  Maximiun  oder  Minimum 
ganz  unter  denselben  Umständen  wie  die  Resultante  von 
nur  zwei  solchen  Systemen* 

Km  die  Folgen  der  tob  mir  «^gestellten  Hypothese 
•nscHauIich  m  macheii,  liabe  Idi  in  iElg.  1   Taf.ll  die 


(lectfrten  Theil,  d.  1i.  X^  —  '*)^  '^^^  i°  *^^r  urspruDglichen  Itich- 
tuDg  'fortgelieaden  Tbell  nenDt,  inckt  die  g«tMe  Qaantitfit  ra  m 
'der  eoigegevgesetaten  Richtmig  zurüekgeben  kann,  jottdesn  .däCi 
ein  Tlieil  desselben  in  verscbiedenen  Riebtangen  reflecurt  tKer- 
den  reufs.  Uro  sieb  «ber  eu  übcrseqgen«  d^fs  eine  solcbe  Aen- 
derung  in  der  aagenonnMnon.  Hypotbese,  die  aus  dieser  j4isft« 
leitenden  Resultante  im  Wesentlichen  nicht  Sndere,  brancbt  man 
blofs  anzunehmen,  dafs  der  Tbett  von  ra,  welcher  in  der  ent- 
g«g«ngc0etxteii  Riokttkni^  refiefitirt  iwird«  rn  ^ewnnt  wetde ,  da  es 
dann  kl^r  ii.t,  d^U  >die  lutensitlten  der  io<dies«i|i  Falk  entst^ 
benden  Licbtwellensjsteroe  werden:  a(l-r./')',  fl(l  — r)'/', 
ö(l  — r)*/*;  a(l  — r)^/«  u.  s.  w.,  und  dafs  die  endliche  Re- 
sultante wird:  ,  ,  . 


A- 


l/^l-2r"cox2;^y+r'*) 


welche  sich  .demnach  von  ^er  snvor  gefttode^ea  nur  dadurch 
unterscheidet,'  dafs  die  Gvöfse  r  im  Nenner  gi^en  die  r^  ver- 
tauscht ist.  Es  folgt  daraus,  dafs  alle  die  Schlüsse,  welche  ^us 
der  einen  dieser  Formi^ln  gesogen  werden  können,  sich  aucb  aus 
'^kr  «ndwn  «Men  iMsen  muss^.  ^    ^ 
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Gkichuttg  (6)  ddiii^trdif,  aof  die^Weiird,  dabdi^^er- 
the  der  Intensität  ^,  wdehe  d^n  ▼erschie4^neii  W^thea 

von  ^  entsprecben,  zu  Ord^natep,  und  die  LogaiitlipeQ 

von  ^  zu  Abscisseu  genommen  ^sind;     -Da  dito  Vbter- 

,8cbiede  der  Logarithmen  zweier  ^blen  von  dem  Vechält- 
nifs  dieser  Zahlen  abhängt,  nicht  aber  von  deren  abso* 
lutea  Gröfse,  so  mufste  der  Abstaad  zwischen  zwei  Punk- 
ten auf  der  Abscissenaxe>  welche  zweien  Undulatiohsläo- 
gen  entsprechen,  die  zu  einander  in  einem  gegebenen  Ver- 
bältnisse  stebeoi  umibhl(Dgig  seyn  von  d^m  -ehtsprecben- 

den  supponirten  Werlhe  von  ^V  »od  folglich  gleich'  gfofe 

sejn  längs  der  ganzen  Curve« 

lim  zu  untersu^en^  welche  .Absorptionsersch^iDun- 
gen:  sich,  ini  einem  Spectrum  jeiuatellen.  nnüsseiiy  dessea 
äufserste  Undulationsläugen  (roth  und  violett)  sieb  za 
einander  wie  1,59 :  1  verhalten,  zeichnete  ich  ein  $|)ectrom 
<Fig.  2  Taf.  II)»  dessen  Länge  Log.  1,&8  ist,  und  dessen 

.Abtheiluogen  roth,  gelb,  grön  u;  s^  w.  die  Longen  eio- 

'  nehmen: 
I  Aeufseristes  Roth      '  jGranzezw.Röthtf.Gelb^ 

;    ^^'  Gränzezw.Rpth u.Gelb '    ^;  (iräaze zw  Gelb u^^rüo^ 

i  U..    S.      W.        •         :  , 

Wenn  ich  nun  anfangs  den  Ausland  b  zwischen  den 
reflectireoden  Fläcben  sehr  klein  annehme,  z.  B.  gleich 
•/(f  der  Wellenlänge  des  rothen  Lichts,  so  wird  der  dem 

rothen  Lichte  entsprechende  Werth  von  5^  =  20.     Ich 

lege  .nun  Fig.  2  auf  Fig.  1,  in  solcher  Weise ,  dals  das 
rothe  Ende  auf  20  zu  liegen  kommt,  und  sehe,  däfs  der 
ganze  Theil  der  Curve,  ivekher  dem  Spectrum  entspricht, 
nahe  beim  Maxiinum  liegt,  und  daraus  schliefse  ich^  da& 
der  Körper,  welcher  23  =  ^^  cliir  Wellenlänge, des  ro- 
then Lichtes  macht,  wenig  L|icht.  absorbirt  odei:  äo^ch- 
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$iihi^  fit»  tmd  alle  Farbfn  sebr  Aahe^Uich  stalk  ab* 
sorbkt,  d.  h.  yiir^/o^  erficbeiat.      -    ■'    \  .  '  •  /- 

Kebmen  mr  nun  %b  etwas  ^öfsfO'  an,  z.  B».3;:|r 
der  Wellenlänge  des  rotben  Liebte,  so  mofs  Fig.  2  so 
gelegt  werden,  dafs  daarothe  Eqde  auf  4  zii  liegen  kopinit;. 
wir  ^eben  dann>  da(s  das  ganze  Spectrum  dem  Minima 
^er' {iMensit^it  näber  liegt,  dafs  aber  .das  violette  Endf 
diesem  Minimo  am  n^cbsten  liegt ,  daraus  schliefeen  wir» 
dafs  der  Körper  wenig  dwcbsichiig  ist*  und  da&  sieb 
seine  Farbe  in's  Bothe  zieben  müsse.    .     • 

Rücken  wir  Fig.  2  nocb  etwas  weiter;  nebmen  wir 
%.  B.  an,  2&  sejr  gieifib  der  balben  Wellenlänge  des.grüH 
Ben; Lichts,  ho  finden  wir,  dafs  das  g$inze  Spectrum  im^ 
Miöimo  der  Intensität  liegt;  der  K^ta-per  mufs  demnacb, 
inrenn  r  so  grofs.  ist  ^  dafs  das  IntensitötsmlBimum  unter 
der  Gränze.  der  Empfindlichkeit  unseres.  Auges  liegt,  un- 
duccfisichiig  sejn;  ii9  andern  Fall  wivd  er  scbwarz  erf 
sdieinen  müssen;  .  .     ^ 

.  Fabren  wir  nun'  fort  Figur  2  immer  weiter,  w^^u* 
rücken,  das  beiist  immer  grOtsere*  Verzögerungen  a^h 
zunehmen,  so  erhalten  wir  Spectra,  in  denen  das  In- 
tensüätsmaximum  successiv  auf  das  Violette,  Blaue,  Grüne, 
Gelbe  und  Rotbe  fällt,  und  in  denen  die  Complemen- 
tarfarben  mehr  oder  weniger  absorbirt  sind.  Denken 
wit  uns  nun  auch  die  Gröfse  r,  von  welcher  die  wirk- 
liche Gröfse  der  Intensität,  nicht  aber  die  Lage  der  Maxima 
und,  Minima  derselben  beruht,  als  ungleich  bei  den  yer- 
schiedenen  Körpern,  so  sieht  man  leicht,  dafs  man  sieb 
alte  'Abstufungen  der  natürlichen  Farben  der  Körper, 
so  (pie  die  gröfsere  oder  geringere  Durchsichtigkeit  der- 
Silben  als  auf  diese  Weise  entstanden  vorstellen  kmrn  ^). 

1)  •^Berechnet  iq»ii   die  j^esoltantit  der  refl^ctirten  StEahleo,    deren 

Il^ten3hate^ (Tabelle  Taf.  II  Fig.  9)  ra,  ra.(l— r)',  rö(l--r)^r»... 

,  o.  s.  w.  sind,  auf  dieselbe  Weise  -wie  Svir  zuvor  die  Kesultante 

der   du  rebgegangenen   Strahlen    berechnet  haben,   so   erhält  man 

iur  deren  Intensität: 
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S6  läU^w  1^1^  9/^  MkiMr  «Is  da»  3-  Mft  46c&^'^ 
Wellenlänge  des  rothen  LidHletf  *nel!ifien^  erMMV  triir 
Hilf  eine  Stelle  dM  Spedrams  ed^  fteide^  EinäfBn  SesseU 
l^n-  atis^rbnrf.  Vergrllfeeni  wir  aber  b  fioefc  mehr/  d«  A« 
tebieben  wir  Fig.  2  nodi  t?^i!er  fort,  no  sehen  wir;  dblb 
tttOkte  Mtatknä  ilhd  Mintniah  im  Spectranft  anftreten^  und 
iMar  d^sCo  raehrej  je  gi^dfser  2  b  angenemmen  wird;  S^tien 
wir  3^22(^,004  Mgt.  Zott,  sd  eriiid«en  wi^ndgefthvelMB 
So  tiel  Ab8<H^tidtteiifr  th^  beim'  Jodgase. 

Ich  habe  Tersueht,  die  Art  roll  Verzt]fgei>tin^&/wd^ 
die  dte  Absorptibnsei'Stheintttfgen  veefaNisset^en/  kMsdich 
henronenbiingeii;  tiikd  es  ist  imr  dadüreb  geglüdit,  aiii 
eine  hdchst  eiAfafclie  Weise  jedes  beliebiger  Absorptions^ 
l^httdomen  hervdn&uinFingen;  ^      ' 

'  Die  emftfebsfo  nnd^,  wie  ich  gefunden ,  «ngltfcli  di« 
am  kichtesflen  g^täigetode*  Weise  zar'  Anstelteng  diese» 
Versncfas  ffit  foljgi^de.  Ein  StGck  eines  dOotfetf  Gtitth . 
merblatts  wird  so  gebogen»  dafs  es  die  Oberfifichfe  tfäes 
anfredften^  Cjlindetls  tild^l»  und'  itt  gleieher  RMie  mit 
demselben  eine  breimMde  Kense  in  emiger  fentfcMitttig 


Klfi.i<*«>i    I     r I        ^..iit <iiifi> 
i+a(i,-.ar)c<.*2»Y+(i-ar)t       .         , 

^^ra.^ ■■  '  ..— (7) 

Wird   dieser  Auadruclc  in  Bezug  auf  —  diflerenBurt,  so  erhellt, 

2b 
Mt  jf  eSii  MMiiiiito  wird,  w«»  V  ^^  ^»  ii  ^*  3,  4..«.f 

^^  •         ' 
und  ein  Mlaimum^  -wen»  -r*  ^*^*  ir  s*vit  9  •  •  •«  d.  h.. «nter  ^4«a» 

selben  Umstanden  als  A, 

Hterans  folgt,  dafs  das,  was  bisliei*  In  Betreff  des  dwp^lige- 
gfangcfnen  Lickts  gesagt  worden  isf,  auch  eben  so  gut  fSr  da«  re- 
fliefctirte  Ltcbt  gilt,  so  dafs  die  natilrlieke  Farbe  diBf  K6r^er^  für 
das  reflectirte  Liclit  auf  gleiche  >^eise  wie  für  das  durchgegan- 
gene erklart  wird.  • 
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aufgestellt.  Die  Flamdiev«  wdöhe  ron  der  cylindrischen 
Fläche  nach  dem  Auge  retfectirf  mrd,  ma£r  nan  ala  eine 
zarte  verticale  hutbtende*  Eibie  ersc&tineihi  Diefs  Licht' 
ist  tbeils  von  der  Yorderiläche  des  Glimmers  reflei^id 
und  theils  ein  oder  melpre-lülale  voi^  dessen  Hinterflftche; 
der  letztere  Tbeilist  gegen  den  erstenr  Verzögert  am  ein« 
Strecke»  deren  GröCse  von  der  Dicke  des  Glinmiers.^ 
hängt.  Ist  die  Diake  des  Grliflnnerr-  ein^ermafsen  bedeu» 
tend  im  Verbältttl«:  zur  Li^btv«ette*läitg^r  d.^  b.  nngettbr 
0,001  Zoll  und  darüber,  so  erscheint  das  reflectirt^  Lkht 
ganz  ungefärbt.  Wenn  man  aber  dieses  Licht  durdi  ein 
Prisma  in  Farben  zerflUl^  und'  dad  Sp^tnonx  mittelst  ei- 
nes FismrobTs  betrachte^,  so  scheint  dieses,  von  dem  äu- 
(sersten  Roth  Bis  zum  äufsersten  Violett,  erf&IR  mit  ^mx. 
schwarzen  Strichen,  deren  Anzahl  .desto  grdfser  ist,  )e 
dicker  das  GUmraerbtattcben  ist. 

Nachdem  ich  nun  dargetBan,  wie  man  durch  Annahme 
einer  einzigen  verzögernden  Ursache  eine  grofse  M^ige 
Absorptionseraeheinun^ian'  ei41ärei|  kamt,  wilh  ich  zu  zei- 
gen suchen,  dafs  siich  durch  fernere  Annabme  von  meh- 
ren andern  ähnlichen  retardisenden  Uttacbaa  auch  alle 
übrigen  erklären  lassen. 

Nehmen  wir  an,  dafs  Licht  von  der  Intensität  a, 
welcbes  der  Einwirkung  eines  verzögernden  Mediums  un* 
tffitwoifen'^t  naih  d^dui^b  auf  di6)  InteoffitiHr  ^ 


V 


l--23»^»ifo*2ft^+r* 


herabgebitichl  wordenf  iisf,  einer  aJbenMrfigm  Verz(%e^ 
rung  ausgeselfel  werde,  wdehe  für  ^h*  alteiki  d}^  luM»^ 
skAI    . 

11(1— f')^ 


V 


h 


bewirkt  fiabcu  wth«de,  so'  iaf  klar,  iMt  Ae  ReSsttthiltb  A" 
Wtt^  beiden  Vewögcrmigctt  weidi^a  nmfs; 

Digitized  by  CjOOQ IC 


A(l-rfy* 


V 


1-1 2f^*wi2;t?^+r'* 


oder: 


wo: 


una: 


T    / —         oA' 

Jlf=(/  1—2/'*  1:0*2^^  ^r'* 


Auf  gleiche  Weise   wird   die  Resultante  von  drei 
Verzögercrngsursachen : 

^—     '     TTMnr    ^^ 

iv6: 

L:=sy(l—2r^cos2n~'^r^y 

iV=  ]/^(l-2/'*  ro52;r?|^'+/^'*) 

Aas  diesen  GleicfaangeD  erhellt,  dafa  im  Allgemeinen  jt  oder . 
^'aaf  ein  partielles  Maximom  und  ein  partielles  Minimum  ge- 

langen  mnfs  jedesmal  wenn  einer  der  Winkel  2^  -y-  ,  2^  -y 

a.  .8.  w. .  eine  ganze  Periphecie  vollbracht  hat  BleCs  will 
sagen:  Es  müssen  in  dem  resnltirenden  Spectmm  so  viele 
Absorptionen  entstehen  als  in  Summa  in  den  einzelnen 
Spectris  entstanden  seyn  würden.  Es  wird  also  leicht, 
sich  Rechenschaft  darüber  zu  geben,  was  durch  zwei  oder 
mehre  Verzögerungen  entstehen  mufs,  auf  die  Weise,  wie 
ich  es  jetzt  durch  ein  Beispiel  verdeutlichen  wilL 

Leitet  man  Licht  durch, ein  Gefiifs,  in  welches  mau 
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PER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND   XXXIII.  / 

Olod  gebraekt  bat,  und  weldies  man  allmäiig  erwärmt,  so 
dafs  das  Jodgas  langsam  aa  IntensU&t  zunimmt»  so  ge- 
bfen  die  Absorptionserscb^inungen  auf  folgende  Weise 
vmd  in  folgender  Ordnung  von  Statten.  Sobald  sieb  so 
▼iel' Jodgas  entwickelt  bat,  kiafs  das  Geföls  einen  leicb- 
tea  Stieb  in's  Rotbe  besitzt,  so  bemerkt  man  in  dem 
blauen  Lieb^  oder  eher  an  der  (kränze  zwisebea  dem  Blau 
und  dem  Violett,  einige  feine,  blafs  scbwarze  Stricbe.  In 
dem  Maafse,  als  die  Intensität  der  Farbe  zunimmt^  wer- 
den die  dunkeln  Stricbe  scbwärzer,  und  zugleich  werden 
mehre  dunkle  Stricbe  siditbar.  Mit  steigender  Intensität 
der  Farbe  des  Jodgases  beginnen,  die  bellen  Stricbe  in 
d^m  Blau  allmäiig  an  Stärke  abzuoebmen,  bis  endlich  eine 
iTolIständige  Absorption  des  blauen  Endes  des  Spectrums 
eintritt.  In  dem  Maalse,  als  die  gänzliche  Absorption  ge- 
gen das  rotbe,  Ende  des  Spectrums  vorscbreitet^  entstehen 
▼or  derselbe«  neue*  schwarze  Striche,  bis  endlich,  bei  ei« 
der  gewissen  Intensität  der  Farbe  des  Jodgasesj  das  gatize 
rSpecimm  ablorbirt  ist,  mit  Ausnahme  eines  kleinen  Stücks 
▼on  demßaih,  welches  nun  mit  ganz  Schwarzen  Strichen 
erfüllt  'ist.  -^  Diese  schöne  Absorptionserscheinung  erklärt 
isicb^mit  änfserster  Leichtigkeit  und  Genauigkeit  durch  An- 
nahme;.▼on  zwei  besonderen  V^zögerungsursachen. 
<  ■  .  ..Man  bnaucht  nämlich  nur  ▼orauszusetzen,  dafs  die 
eine*  Verzögerung  ungefähr  gleich  ist  mit  der  Wellenlänge 
des  roiben  Lichts,  und  die  andere  etwa  150  Mal  gWtfser. 
Dot  Theil  der  Intensitätscur^e,  w^cbe' der  ersten  Yör- 
izfigeruAg  entspricht,  hat  die  Gestalt  ^^  '(Fig.  3  Taf.  II)i 
iex  Theil  von  ihr  aber,  welcher  der  zweiten  enlaprioht, 
^die  Gestalt  Ci>  (in  derselben  Fi^rX  Die  Resultante^ 
,wm  beiden  mufsalso  duk^cfa  eine  Cur^e  ▼€»  der  Beschtf- 
ienbeit  der  £F  ausgedrückt  werden  köniien. 
A?  >  ;MU  Intensilät  :  der  Farbe  des  Jodgasto, 
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müssen  wir  uns  vorstellen ,  werden  r  und  /^^  vergröfserf, 
und  diese  Steigerung  kann  folglich  keinen  Einflufs  babea 
auf  die  Lage  der  Minima  oder  Maxima,  sondern  blofe  ' 
:aaf  di^  absolnie  Gröfse  der  Inteiisttftt.  Je  gt&bet  r ^%md 
i^  werden»  desto  kleiner  mnfe  auch  diese  Intensilit  ?rer-> 
.den.  Und  da  man  sich  vorstellien  nc^)  daCs  das  Licht, 
um  iür  unser  Auge  sidilbar  zn  sejFtt,  eine  gewisse  in- 
tensität  baben  mufs,  und  da  man  also  diese  Grän^  der 
Wabrnebmbarkeit  fOr  unser  Auge  durch  eine  Liaiö  aud- 
drücken  kaiiziy  so  erhellt ,  dafs  die  Vergröfsening  von  r 
und  /  die  Inlensitätscurven  gegen  di«se  Linie  herabdrük- 
ken  mufo« 

Legisn  wir  nun  Erg.  2  atif  Fig.  3  (Tatiil),  und  oeb- 
men  an,  idie  Linie  AB  in  Fig.  2  stelle  die  Grftnze  der 
Wabrnebmbarkeit  für  das  Ai^e  dar»  so  kdnned  wir  'die 
Wirkung  der  VergrOüserong  der  Wertbe  von  r  und  r^ 
dadurch  ansehaulich  machen,  dafs  wir  Fig.  2  allipftUg  auf 
Fig.  3  höher  hinauf  schieben^  Liegt  Fig«  2  an  der  Li-. 
nie  äbj  ^o  seben  wir,  dafe  in  dem  Blau  einige  Stridie 
entstehen.  Schieben  wir  sie  höher  binauf  nach  €ib\  so 
sehen  wir,  dafs  das  blaue  Ende  absorbirt  ist,  und  die 
SMche  nunmdir  sich  in  dem  Grün  befinden;  schieben 
.wir  sie  noch  höher,  bis  ä*V\  so  finden  wir  das  g«lze 
Spectrum  i  absorbirt,  mit  Ausnahme  eines  Stücks  Tom>R«th, 
welches  nun  mit  schwarzen  Strichen  erfüllt  isti  Diefs  ist 
vollkommen  der  Vorgang  beim  Spectrum  des  Jodgasea*: 

Die  Absorptionserscbeiaungen  im  fironigäse  erklären 
sich  ganz  auf  dieselbe  Weise.  Zur  Erklärung  der  Spectra, 
welche  von  dem  Lichte  entstehen,  das  durch  salpetrlgsanres 
Gas  oder  Euchlorgas  gegangen  ist,  mufs  man  mehre  Ver- 
zögerungsursächen  *  annehmen.  Diese  Verscfaiedenbeit  4arf 
uns  nicht  in  Verwundenmg  setzen,  da  die  beiden  letx- 
teii  Gast  zu  den  zusammengesetzten  gehören^  während 
die  beiden  ersten  unter  die  gehören,  welche  wir  für  ein- 
fach halten.  '  Es  scheint  mir  ganz  natürlich,  vorauszuseiien, 
dais  die  elementaren  Beatandtfaeile  eines  ziMttnniengesetz- 
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ttn  Körpers  eiozein  lOr  «ich  .  b^^pi^ero  Yer^Ogeriuigeii 
veracsacheQ  könoen; .  und  .weoo  nir  <l^  sfilpetrig^aiur^ 
Oas,  statt  68  als  etine  bto^c  Verbiodung .  ¥on  Stick- 
atoff  ood  Sauerstoff  anlusekien,  als  eine  VerbiqdMiig  vpo 
Salpetersäure  uod  Stiekstoff  betraokten,  so  ^eJbea  mr 
leicht  die  IMUtglichkett  eio,  dafe  darin  eine  ganse  Mepge 
VertögeroBgsunsacben  vorhanden  scyn.  köW€D».  vQp,^d^ 
neu  jede  auf  dieselbe  Weise  v^ie  in  den  ein^ielnea  Ga- 
sen entsteht.  .      .        ' 

Ohne  zu  versuchen,  die  vorausg^selztea  Verzdge- 
ruogsursacben,  oder  richtiger  die  Form,  welche  man  bei 
der  Materie  zur  Construction  der  vorausgesetzten  Verzfi- 
geniDgen  annelvnen  mu{s,  erklären  zu  wollf^n,  kann  ich 
doch  nicht  umbin,  beiläufig  .ei9.es  Umsiandeft  ^u  eriv^b- 
nen,  welcher  meine  Aufmerksamkeit  erregt  hat ;  upd' viel- 
leicht Berücksichtigung  verdient.  ....    .         »    .  .  .. 

I>ie  meisten  Qase  behi^^n,  wenn  sie  auf  eine  oder 
die  andere  Weise  in  einen  anderen  Aggregatszi^tapd  .über- 
geführt werden,  sehr  nahe  dieselbe  Farbe^    ^ 

Die  Verzögerungsm'sacbe,  welcher  wit>  die:  Farbe  des 
Köirper«  zuschreiben,  mufs  also  vom  Aggregatzjijistande  faßt 
imabbängig  seyn.  Die  andere  dagegen  erleidet  eine  b^- 
atimmte  Veränderung  mit  demselben,  weilda^  Sp^ctr^m 
von  dem  Licht,  welches  durch  einea  featen  oder  flüssigen 
Körper  gegangen  ist,  die  schwarzen  Striche  a«cht  besitzt, 
welche  es,  wena  der  Körper,  gasföüoug  gen^^^  -w^re» 
besessen  haben  würde.  Hiedurch  haben.»  wir  eitle  be- 
stimmte Andeutung,  die  erstere  auf  die  "l'heilf^ben  des 
Körpers,  und  die  letztere  auf  d&en  Abfand;  von  einan* 
der  zurückzuführen,  w«jl  wir  eigentlich  diesen  fitr.  vfKr8n- 
derlich  halten*  Eine  RedeziOn  innerhalb  eines  TheUdieas 
oder  eine  Art  von  Fortpflanzung  des  Licbteß  durch  dai-, 
selbe  können  wir  uns  nicht  denken,  in  so  weit  wir  das- 
selbe als  ein  elementares  Theilchen  betrachten*  Hier  ist 
folglich  eine  erhöhte  Wahrfcheinlichkeit  für  die  Vermn- 
thung,  dafs  die  Körper  aus  solchen  Gruppen  von  £le- 
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mentar-fheildben  bestehen,  wie  eie  Amperb^)  ange- 
tiommen  bat,  uin  die  Fortpflanzan^  der  WXrme  zu  er- 
kl&mi,  eine  Hypothese,  welche  auch  Herschel  ^)  ia 
anderer  Hinsicht  för  wahrseheinlieh  hält.  £s  mag  sieh 
indefs  hiemit  vef halten,  wie  es  will,  so  darf  man  doch 
die  Aeufserung  für  nicht  zu  gewägt  ansehen,  dafs  oiaB 
durch  Beobachtungen  über  die  Absorption  des  Lichtes 
einen  andern  Weg,  in  dt«  Beschaffenheit  der -Materie  za 
schauen,  geöffnet  finden  werde,  und  dafs  dieser  Weg 
möglicherweise  zu  Resnltatki  fühf'en  könne,  die  maa 
auf  andere  Weise  schwer,  viellei<^  gar  nicht  auffinden 
Würde.  ■      .      ;     . 

Die  tibrigen  ton- Brew« ter  angeführten  Thatsacheo, 
Welchb,  wie  e^  meint,  nach  der  Undulationstheorie  nner- 
klSrlHih  bleiben,  werden  alle  dorch  die  zuvor  gemachte 
Annahme  ungemein  leicht  ei^klärf. 

Im  Spectrum  des  Lichtes,  welches  durch  oxakaurea 
Chromoxyd-Kali  gegadgen  >ist,  sind  alle  Farben  abser* 
birt,  mit  Ausnahme  der  rothen,  welche  einen  schwar- 
zen Strich  enthalt.  BrewfiTter  führt  als  eine  Folge  hie- 
t'dn  an,  "Saß  dieser  Körper  den  Aether  frei  unduUren 
tasse  ßir  ehun  rothen  Strahl,  dessen  Brechungsperhäk' 
'fdfs  im  Flmtglase  1,6272  ist,  auch  ßir  einen,  andern 
-r^thek  -  Strahl,  dessen  Breehungsverhäitrdfs'  1,6274  ist^ 
wählend  ^ir  ihn  durchaus  nicht  undidiren  lasse  ßir  einen 
daz^isthen  Hegenden  rothen  Strahl  ^ '  dess&n  Brecbunge-^ 
^rhdümß  1,6273  isü 

Unter  dieser  Form  dargestellt,  muts  die  Thatsache 
Mcherlidi  als-mn  Paradoton  erscheinen.  Sie  erUärt  sich 
aber  sehr  leicht,  wenn  wir  zwei  Verzögerungen  anneh- 
men, eine  nngefUir  Ton  gleicher  Gröfsesmit  der  Wellen- 
länge des  rothen  Lichtes,  und  die*andere  grö&er,  z.  B. 

Vf  SieU  aiM«  Annalen,  Bd.  XXVI  S.  16L 
2)  Ebendaielbit,  lld/xXXI  S.  155.   '  f 
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10  Mal  80  ffois.  Id  Folge  der  ei«(eii  VelnOgerang  er-r 
hält  die.  lotensitölscurve  die  Ge»(alt  u4B  (Fig.  4  Taf.  II), 
und  darch  die  zweite  die  Gestalt  CD  (m  derselben  Fjh 
gar);  die  Resultante  von  beiden  muh  aho  die  Gestalt 
▼on  EF  besitzen.  Denken  wir  uns  nun  GH  als  Graqze 
der  Wahroehinbarkeit  för'a  Auge,  so  erhalten  wir  ein 
Spectrum  vollkommen  dem  -beschriebenen  gleich. 

Die  Erscheinungen  ».welche  in  ^cn  Spen^ris  farbiger 
Flammen  auftreten,  stehen  zuverlässig  im  Znlammei^aDg 
mit  dem  vorliegenden  Gegenstande,  und  lassep  sich  auf 
dieselbe  Weise  wie  die  Äbsorptionserscbeinungen  erklä- 
ren.   Aber  aufser  der  Voraussetzung  von  Verzögeraogen 
messen  wir  hier  noch  eine  andere  machen,  die  nlmlich, 
dafs  gewisse.  Flammen  nur  Licht  von  gewissea  Wellen- 
längen erzeugen  kOnnen,  oder  wenigstens,  daCs  das  er- 
zeugte Licht  >  innerhalb  gewisser  Gränzen   eingeschlossen 
ht,  die  diditer  an  einander  liegen  als  das  Roth  und  Vio- 
lett.     Verschiedene  Erscheinungen  in  den  Spectris  farbi- 
ger Flammen  entspringen  nur  aus  dieser  Urs^che,.    Diefs 
ist  z.  B.  der  Fall  mit  denn  hell  orangefarbenen  Strich, 
welcher   sich   im  Spectrum  einer  gewöhnlichen  Kerzen- 
flamme bildet.     Betrachten  wir  eine  Kerzenflamme,  so 
finden  wir,  dafs  sie  aus  mehren  von  einander  verscUede- 
nen  Abtheilungen  besteht.      Die  innere  eigentlich  leuch- 
tende Flamme    enthält   bekanntlich  glühend^  Theilchen» 
welche  erst  am  äufsersten  Rande  der  Flamo^e,  oder  da, 
wo  sie  mit  der  Luft  in  Berührung  kommen,  eine  wirkli- 
che Verbrennung  erleiden.      Die  äufsere  Flamme  ist  da- 
her von   ganz  anderer  Beschaffenheit  als  die  innere;  sie 
bat  auch  ein  ganz  anderes  Ansehen;  sie  leuchtet  nämlich 
schwach  und  bat  eine  blasse  Drangeofarbe.  '  Der  wterste 
Theil  der.  Flamine  dagegen  hat  eine.blaijie  Farbe«  uUd 
gleicht   fin    jeder   Hinsicht-  der,    welche   bei   langsamer 
Verbrennung  .von  Kohle  (entsteht.      Da   djese  Flanune 
an  dem  Punkt  entsteht,  y/B  seilst  der  Docht  mit  der 
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Luft  ID  BerBbroDg  koniint,  so  halte  ich  es  fiBr  ^nz  Trabr- 
scheinlich,  dafs  sie  aus  einer  langsamen  VerbreDOuiig  des- 
selben entspringe. 

Wenn  man  zwischen^  der  Flamme  und  der  Oeffnun^ 
durch  welcke  tn^n  ihr  Licht  auf  das  Prisma  fallen  Isf^» 
dn  Brennglas  so  aufstellt,  dafs  man  mit  demselben  ein 
vergröfsertes  Bild  der  Flamme  auf  dem  Prisma  hervor* 
bringt  y  so  kann  man  durch  Verschiebung  des  Brenngla- 
ses  jeden  beliebigen  Theii  des  Flammenbildes  auf  die 
Oeffnuüg  }egen  und  solchergestalt  für  sich  untersuchen« 
Wenn  matrnun  das  Bild  so  verschiebt,  dafs  nur  der 
Sn&erste  Rand  desselben  auf  der  Oeflnung  liegt,  und 
folglich  nur  Licht  von  der  äufsersten  Flamme  durch  die« 
selbe  gehen  kann,  so  findet  man,  dafs  das  Spectrum  durdi« 
aus  nichts  anderes  enthUlt,  als  einen  Tbeil  des  orangefar-^ 
benen  Strichs.  'Verändern  tvir  die  Form  oder  Breite  der 
Oeffnung,  so  finden  wir,  datis  der  orangefarbene  Strich 
ganz  dieselbe  Veränderung  eHeidet,  so  dafs  derselbe  im- 
mer ein  vollkommenes  Abbild  von  der  Oeffnnng  bleibt» 
Verschiebt  man  das  Bild  der  Flamme,  so  dafs  der  innere 
leuchtende  Theil-  auf  die  Ocffnung  kommt,  so  erhält  man 
ein  vollständiges  Spectrum,  und  je  näher  d^r  mittlere 
Theil  der  Flamme  an  die  Oeffoung  kommt,  desto  mehr 
gewinnt  das'  Spectrum  an  Glanz,  während  der  orange- 
farbene Strich  immer  mehr  und  mehr  abnimmt.  Ich 
sdliliefse  hieraus,  dafs  die  innere  JPlamme  Licht  von  allen 
möglichen  Wellenlängen  gtebt,  die  äuCsere  dagegen  iror 
Licht  von  einer  einzigen ,  d.  b.  vollkommen  homogen^ 
Licht.  Wenn  wir  eine  Licbtflamme  durch  ein  Prisma 
betrachten,  ohne  das  Licht  durch  eine  feine  Oeffuung  ge- 
hen zu  lassen,  so  erhalten  wir  natürlicherweise  ein  da- 
^egelmäfsiges  Spectrum,  weicheis  alle  Farben  enthält.  Aber 
in  diesem  l^ecfrum  £nden  wir-  ein  vollkommen  detidi- 
ehes  orangefarbenes  Bild  von  der  ganzen  Lichtäamme, 
entstanden  ans  dem  bomogetien  Licht  in  der  änfseren 
Flamme. 
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Vers^i^bt  na«  das  Bild  der  Flamipie  sot  dafenur 
d$r  untere  blaue  Theil  auf  die  Oeffoung  fällty.so  fiadeo 
wir,  daCfr  daß  Spectrufii  nur  violettes ,  blaues  und.  grünes 
Liiehl  e«tlbält  Aber  daneben,  finden  mr  drei  .ganz  deut- 
liche und  regelmllfsig  liegende  Maxima,  zu  deren  Erklä- 
rung wir  eine  Vejr^gerung  tqu  etwa  10  bis  12  Licht- 
wellenlängen  annehmen  müssen.  . 

Eins  der  eigenthümltcbsten  dieser  Art  von  Spectris 
ist  ohne  Zweifel  das  aus  dem  Licht  Ton  brennendem 
Weiogeisty  in  welchem  man  Knpferchlorid  aufgelöst  hat. 
Dieses,  Spectrum  ist  erfüllt  von  hellen  Strichen »  die  so 
geordnet  sind,  dafs  sie  immer  paarweise  vorkommen»  mit 
einem  schwarzen  Strich  dazwischen,  während  die  %u  ver- 
seUedenea  Paaren  gehi^rigen  durch  einen  breiteren  Strich 
getrennt  srad,  wie  es  K]L,  I'ig*  5  Taf.  II,  zeigt. 

Um  diese  Erscheinung  zu  erklären,  braucht  man  blofs 
zwei  Verzögerungen  anzunehmen,  eine  doppelt  so  grofs 
als  die  andere,  und  so  lifegen4>.  dafs  die  Maxima  der  kleine- 
ren <  auf  die  Minima  der  gröfseren  fallen.  Durch  die  er- 
stere  erhält  die  Inten^itälscurve  die  Form  ^i?,  durch  die 
letztere  die  form  CD;  die  Resultante  von  beiden  mufs 
folglich  die  Gestalt  EF  haben.  Wenn  GA.die  Gränze 
für  das  Wahrnehmungsvermögen  des  Auges  ausdrückt,^  so 
ist  klar,  dafe  das  Spectrum  das  Ansehen  von  KL  erhal- 
ten mufs.  Stellen  wir  uns  dagegen  vor,  dafs  die  Maxima 
beider  Componenteu  zusauuneufalleq,  so-  dafs  die  eine 
die  Lage  AB  (Fig.  6  Taf.  II),  und  die  andere  die  Lage 
CD  hat,  so  bekommt  die  Resultante  die  Gestalt  EF. 
Wenn  nun  wieder  GH  die  Gränze  für  das  Wahrneh- 
mungsvermögen des  Auges  darstellt,  so  erhellt,  dafs  das 
entstehende  Spectrum  paarw,eis  vorkommende  schwarze 
Striche,  getrennt  durch  helle,  euthaltcn,  oder. so  ausse- 
hen mufs  wie  KL  (Fig.  €)  ')/ 

1)  Setzt  mau   lo   der  Formel   (8)  6'^=  A 6,  so  erlieUt^  'dafi  dif;  b' 

.  .  entspreahi}]iden   Maxima ,  oder  ;Mioima   dort  ta  liegtei  *  ](omtiieii, 

wo  «ich  die  Maxima   von  b  ke^ädeD;      Der 'erat  ^en^nate  Fall 
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So  wie  man  mit  Emmi  Stück  Glimmer  die  ans 
Einer  Yenögcrung  entspringenden  Absorptions  -  Erschein 
nongen  »nachabmen  kann,  so  lassen  sieh  auch  mit  zwei 
Glimmerstiicken  die)eniged  nachahmen,  wdche  ans  zwei 
Yerzögerungen  entstehen  o.  s.  w.  Hiezu  iM  nämlich  nur 
erforderlich,  daCs  das  Licht,  welches  too  dem  (Einen  Glim- 
merblatt auf  das  Prisma  reflectirt  wird,  zuvor  von  einem 
andern  Gllmmerblaft  auf  das  erstere  reflectirt  worden  sey; 
gemäfs  dem  bereits  Bewiesenen  entsteht  dann  ein  Spe^rom, 
welches  i^lle  die  Absorptionen  enthält,  welc^  von  Jeder 
einzelnen  Verzögerung  hervorgebracht  worden  sind. 

Die  bequemste  Weise,  wie  ich  gefunden,  tur  An-. 
Stellung  dieses  Versuchs,  welcher  zwar  eigentlich  mchta 
aufklärt,  welcher  aber  doch  als  ein  schöner  Veranch  er« 
wähnt  zu  werden  verdient,  ist  folgende.  Ichiiefame  hiezo 
am  liebsten  ein  solches  Glitnmerblättcbeo,  dessen  Flächen, 
aufser  dafs  sie  eben  und  fehlerfrei  sind,  etwas^egen  ein- 
ander neigen,  so  dafs  das  Blatt chen  an  einem  Rande  etwaa 
dicker  ist,  als  am  andern.  Unter  den  GHmmerblättdien, 
welche  ich  in  dieser  Hinsicht  versucht,  habe  ich  eins  ge« 
fonden,  welches  diese  Eigenschaften  in  einem  hohen  Grade 

oder  das  paarweise  YorkoiDmen  A«/^r. Striche  kana  folglieh  pieht 
statifmden,  wenn  die  eine  Verzögerung  gefiau  doppelt  so  grofs 
ist  als  die  andere,  vielmehr  müssen  in  solchem  Falle  die  paar- 
weis vorkommenden  Striche  immer  dunkel  seyn.  Klar  ist  aber, 
dafs  man  die  gröfsere  Veriogeroog  nur  um  eine  einttge  Wellen- 
lange  zu  vermehren  braucht,  um  zu  machen«  dafs  J&in  derselben, 
entsprechendes  Maximum  auf  ein  Minimum  falle,  pie  übrigen 
Maxima  und  Minima  werden  zwar  dann  nicht  zur  vollständigen 
Coincideoz  mit  einander  kommen;  allein  sie  kommen  offenbar 
einander  desto  naher,  je  gröfser  die  Verzögerungen  sind,  und 
wenn  diese  einigermafsen  bedentead  sind,  so  werden  die  ent- 
stellenden: Unregelmafsigkeiun.  so  klein,  dafs  das  Auge  sie. nicht 
mehr  entdecken  kann.  )n  der  Flamme  von  K^pferchlorid,  niufs 
man  annehmen,  betragt  die  kleinere  Verzögerung  ungefähr  40 
Wellenlangen  des  rothen  Lichts,  d.  b.  ungefähr  60  des  violetten; 
4ie  gTöfs^e.br«ueht  also  nur  ^  bi3  n^  über  den  doppelten  Werth 
di«s«r.  Gi^fae  veraaehrt  sa  werden.  i 
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betitzt.  Als  ieh  dietes  Blfttteh^n  toMJi«  f onn  d^OlMtfi: 
flä!di6  eines  Tertiealeii  CyliDiUrs  beg,  «md  dasselbe: ^•o' 
avhtelhe,  dais -das  Licht  von  dessett  diekerem  End«*  aiifi 
das  Prisma  reflectirt  warde,  erkidlc  iefa  an  i^oUkoMBtSil» 
regelmäfsiges  Prisma  «^  mit  ungefähr  120  schwarzen  Stridttiir 
Als  aber  die  CylinderflUehe  um  ihre  Axe  gedreht  wünie^ 
so^flfs^  das  reflefctireude  Element  allmalig  gegen  das^an' 
dere  Ende  'fortrückte,  so  vergräfserle  sich  aUmftlig  4» 
Abstand  zwischen  den  Strichen,  während  die  Anzahl  did^ 
ser  abnahm,  bis  ich  ^zuletzt  von  dem  dünnsten '£n^  faiob^ 
a^ehr  als  zwanzig  und  einige  erhielt.'  Um  die  Cl;f lio^r^ 
fläche  in  jede  beliebige  Stellong  znbrkigen,  befestigte 
idi  sie  auf  einem  kleinen  cyiindrischen  Pfeiler  .^2?  (Fig.  3); 
der  mit  Wachs  odet  einem  anderen  klebenden  Sloffabf- 
einer  ebenen  Unteriage  befestigt  w.>r. 

Um  Spectra  hervorzubringen,  welche  zwei  Reüjied' 
TOR  Absorptionen  ^enthalten,  stellte  ich  zwei  solche  C^'' 
linderflächen  auf  die  in  A  utid  B  (Fig.  8  Taf.Ii)  ange^ 
gebene  Weise  auf.  Das  Licht  von  ^der  Lampe  C  yvbriif 
äüich  ein  grofses  Brennglas  D  concentrirt,  auf  die  «ipe 
Cjtinderfläche  A  geleitet,  von  dieser  auf  die  zweite  Ja 
geworfen,  und  von  hier  weiter  auf  das  Prisma  £  DUrcb 
einen  verschiebbaren  Schirm  JP  wird  das  Licht  der  Flamme 
abgehalten  auf  die  Fläche  B  zu  fallen,  und  durch  einen 
anderen  ähnlichen  Schirm  G  wird  das  Licht  aufgefangen, 
welches  sonst  leicht  von  der  Fläche  A  nach  dem  Prisma 
reflectirt  vrerden  könnte,  ütn^ch  Drehung  der 'berdenCy-> 
linderflächen  um  ihre  Axen  kann  ich  ^un  den  beiden 
Verzögerungen  jedes  beliebige  Verhältnifs  zu  einander  ge* 
ben,.und  auf  diese  Weise,  wie.  eben  gesagt,  die  Ab- 
sorptionserscheinungen unendlich  abändeni.     .  '    «  , 

Sehr  kleine  Verzögerungen,  z.  B.  solche,  die  klei*- 
n'er  sind  als  eine  Wellenlänge,  lassen  sich  auf  diese 
Weise  nicht  zu  Wege  bringen,  weil  es  nicht  wohl  mög- 
lich, ist,  dem  Glimmer  deii  dazu  erfprderlichcn  Grand 
von  Dünnheit  zu  geben.     Um  aber  audii  solche  Erschei« 
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wngan  «k  voiMigesieltte  Udne  VenOgeinageii  daiw- 
alfllM,  becÜeoe  ich  mkk  gefiU'bter  FlOtfiigkeiten«  welche 
iD  eiMr  cyliadmeheB  Rdbre  xwisdieD  zwei  Glaa^cheiben^ 
dmmk  fpgeaseiliger .  Abtfand  beUd>ig  abgatoderl  werdea 
]bMMi>  ciDgesehkMyMii  siod.  Mit  einer  rotbea  absorbiKeD- 
d6B:Flli8rigkeit  und  eiaem  Glisinerhtotlisbea  habe  ich  so» 
wohl  das  fSpectnim.  des  Jodgases ,  als  auch  das«  welches 
durch  Absorption  i»  Oxalsäuren  Chromoiyd-Kali  w(- 
stehty  ToUkommen  nachgeahmt  Bis  zu  einem  gewiaseo 
Gtad  kann  man  auch  bei  diesen  Yersochen  die  GrOfseo 
rmd  r^  vaniren,  and  folglicb  die  "Dreiie  der  schwarte» 
Striche  im  Yeibftltntfe  zur  Breite  der  hellen  abündenu 
Itezu  wird  nur  erfordert,  dafs  man;  das  Licht  unter  ver* 
achiedenen  Einfallswinkeln  auf  die  Cjlinderflädie  fallen 
lasse.  Es  ist  nfimlich  klar,  dafs  das  VerhSltnlfs  zwisdien 
dem  M  der  ersten. und  dem  an  der  zweiten  FlIH^e  re* 
flcctirten  Licht  desto  gröCser  werden  mufs,  je  kleiner  der 
EHkfallswiokel  ist,  und  dafs  folglicb  die  schwarzen  Stri- 
cbe  bei  kleinen  Einfalls wiokeki  scbmiiler  als  bei  groCsen 
seyn  müssen.  Will  man  Absorptionen  mit  einem  klei- 
nen Unterschiede  zwischen  den  Inten9i(äten  der  Maxima 
und  minima  darstellen ,  so  braucht  toan  blofs  das  Ltcbt, 
statt  es  an  einem  Glimmerblättchen  reflecHren,  durck-^em 
solches  gehen  zu  lassen,  und  man  kann  auch  hiebei'  das 
YerhliltniCs  durch  Veränderung  der  Einfallswinkel  bedeu^ 
tend  abSndem. 

Die  complicirteste  aller  Absorptionserscheinungen  ist 
nnUugbar  das  Sonnenspectrum  mit  seinen  zahlreichen  un- 
regelmttfsig  liegenden,  stärkeren  und  schwächeren  schwarzen 
Strichen.  Wenn  wir,  wie  Uerschel,  annehmen,  da{s' 
diese  Striche  durch  Absorption  in  der  Atmosphäre  der 
Sonne  und  Erde  entstehen,  so  wird  es  sehr  leicht,  sie 
nach  den  bereits  auseinandergesetzten  Grundsätzen  zu  er« 
klären.  Wiewohl  ich  noch  keine  Untersuchung  darüber 
angestellt  habe,  ob  und  in  welchem  Maafse  der  verschier 
dene  Druck  der.Gase  auf  die  Lage  der  entstehenden  Ab- 
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«orpftomD  rimrirke,  feo  hake  ich  es  doch  für  sdir  mAi^ 
ddiemlich,  dafs  derselbe  einen  ganz  bedentendeii  Eioflufii 
darauf  ausübe.  In  solchem  Fall  ist  einlendbtend,  dais  das^ 
Licht  auf  seinem  Durchgange  durdi -die  beiden .  Atnovs 
Sphären,  deren  Dichtigkeit  mit  -dem  Abstände  T^on  ibtena 
respect! ven  WeitkGrper  verschieden  ist,  eine,  kurz  gesagt» 
unendliche  Mcbg^  ungleicher  Verzögerungea  erleiden  mufi^ 
Ton  denen  eine4ede  eine  besondere  Reihe  von  Alaliilii 
und  Minimis  ei^eugen  ifvird.  Die  Ursache  der  Menge 
und  auch  der  uhregelmSfsigen  Lage  der  schwanen  Stri^ 
che  ist  folglich  leicht  einzusehen.  Aber  der^  wenigsten^, 
scheinbar,  ungeheure  Unterschied,  wehcher  zwischen  den 
Intensitäten  der  Maxima  und  Minima  stattfindet,  erfordert 
eine  besondere  Erklärung,  welche  ich  nun  aufzustellen 
versuchen  will.  %. 

Bisher  haben  war  nur  zwei  reflectirende  Flächen  in 
Betracht  gezogen.  Es  ist  aber  klar,  dafe  man  nach  der 
Hypothese,  von  welcher  ich  ausgejgangen  bin»  eine  Reihe 
solcher  Flächen  annehmen  mufs,  desto  mehr,  je  dicker 
das  absorbirende  Medium  ist.  Nennen  wir,  wie  zuvor, 
a  die  ursprüngliche  Intensität  des  Lichts,  r  den  Verlust 
bei  |eder  Reflexion,  und  m  die  Anzahl  der  reflectiren- 
den  Flächen,  so  sieht  man  leicht,  dafs  die  Intensitäten 
der  entstehenden  Liditwellensysteme  so  seyii  ädfissen,  wi^ 
man  sie  in  folgender  Tafel  (Taf.  II  Fig.  10)  augegebe^ 
findet,. in  welchen  Aj^B^^  ^^^^t  A^B^'vu  s.  w.  &it 
reflectirendeu  Flächen  bezeichnen. 

Wenn  die  Dicke  des  absorbirenden  Mittels  etwas 
beträchtlich  ist,  so  mufs  m  eine  grofse  Zahl,  und  folg- 
lich r  sehr  klein  seyn,  weil  sonst  kein  merklicher  An- 
theil  Licht  durc^  alliü  m  Flächen  gehen  könnte.  Alle 
Glieder,  welche  mit  r^  oder  einer  noch  höheren  Potenz 
.von  r  multiplicirt  sind,  mfissen  also  gegen  die  mit  r^ 
multipltcirten  so  klein  werden,  dafs  man  sie  vernachläs- 
sigeu  kann.  Dadurch  werden  die  Intensitäten  der  durch- 
gelassenen Strahlen: 
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«0-^»->*  '   '  CÜrd-Verzögöiing    0 

a(I.-.r)-.r«(TO— 1)  .  .  .  2b 

a(l— r)"»..r»(»n~2)(l— r)*  -.  -  43 

«(l—r)».r«(m*-3)(l— r)«  -    .  .  6b 

«(1— r)-.r''(m-U4)(l— r)«  .   .  .  6b 

a(l— r)-.r»(TO— a)(l— r)«(»-rij.   .  .         2n* 

fbligiich  wird  biar:;- 

ä=a(l--r)-5i«2«  T/-.^) 

^cos2n(t-jjsäi2n^]' 
«,  =a(l  — r)-r»  (m— 2)  Tiin2ji  T/— y  )co*2 .  2ff~ 
,'  — <r««2«(^/— |)*«2.2!tyJ(1— r)« 

i^srfl  (1  —ry'r^'  (m  -^  nisin  2n  (t — ^cosn.  2n^- 

— <r<w2Ä  r^— j\i«B.2r^l(l  — r)5<»-i) 

■VVeon  man  oon  l^eraus  die  Resultajate  aller  der  verzögere 
tßO,  Mchtwellensystcme,  d.  b.  aller  eben  geoanntei],,  mit 
^usnabme  des  erstell,  berechnet,  so  wird.  U  oder  die 
^/srsel^ien  eotspreq^ende  Gescbwiodigkeit: 

Ü'=za(l^rrr^Ssm2n(t--jj[(m^l)cos2n^ 

:  +(m^2Xl—tycos2.2n~ 

f.  .      .  ...■*. 

i  +  .  .  (mn-»)(l'-r)n»»-i)^o^'«.2Ä^J  _  t 

+  ..(in-.B)(l— r)'(«-i)j,>j».2«^]|-     ■■ 
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:  Setzen  wir  iKid  den  Coeffictentea  ton  s^iii2ir  (<^^^ 

gleich  jfcosi^  und  den  CoSffietenfai  vonc(>s2n{i—^^ 
gleich  jfsini\  so  wird: 

woraus  folgt,   daCs  ^'   die  InlensifSt  läes  reBuItirenden 
Lichtwellensystems  wird.  ? 

Multipliclren  wir  Asini  niit  l^—I   and  addiren  es 
zu  jf  cos  /,  setzen ,  Kürze  halbfer , 

gleich  p,  und  erwägen,  dafs: 

cosmz+V'iri^stnmz^iäosZ'JhV^ 
ist,  so  erhalten  wir: 

Nennt  man  ((^-ri>+(m~2V+(7w~2)/?«'H.. v.) 
KfiKze  halber  «S,  so  wird: 
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)-r.(/>? +/?•-!./»♦  +  . +/»—») 

—(p'+p*+ +;''-*) 


-rp--' 


oder: 


^--4(i-p-> 


s=< 


\-p 

1 

"l^p 

i_ 

}^p 
i_ 

i-p 


(p-p^) 

(p*-p*) 

(P'-P*) 


1   /  — 


1-p 


(/»-»-/»•) 


odor : 

Nun  ist  klar,  dafs  n  oder  die  Anzahl  der  nach  den  zwei- 
ten Reflexionen  durchgegangenen  Strahlen  gleich  sejn  mufs 
mit  m  —  1,  oder  ^m^' weniger  betragen  mufs  als  die  An- 
zahl der  reflectirenden  Flächen.     Diefs  erwägend  wird: 
^      (m— 1)  — (m~2)/>+/>" 

Obwohl  wir  hier  m  nicht  eigentlich  als  unendlich 
grofs  annehmen  dürfen,  so  mufs  es  doch  so  grofs  seyn, 
dafs  wir  fi^  im  Vergleich  mit  (m — 2)p  als  Null,  und 
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#n'-t^l  sowoiit  wie  m — 2  «Ig  gteicb  in  betraicfaten  klh»- 
Ben.    Hiedurch  wird: 

Setzt  man  diesen  Werth  von  S  io  der  Formel  (9) 
and  statt  ;i  dessen  Werth,  bezeichäet  fiberdicfs  2jr^ 
Kürze  halber  mit  y,  so  wird: 

o( I  —ry^mr^  {cösq+\^'^\  .  sin  y) 

Barcfa  Sonderang  der  reellen  von  den  imagioAren 
Gi^dfsen  erhält  man  hiedorch:  ^ 


sinizsz] 


^1-^2(1— ry  cos  f+il—ry         . 

und: 

. cosq—(l—ry 

^^^^~yT^2il—rycosg+(l—ry ' 
so  wie:  * 

~V^1-^2(1  — r)*£:o^y+(l— r)** 
Bezeichnet    27  die  Geschwindigkeit,  welche  der  Re** 
sultante  aller  durchgegangenen  Strahlen  entspricht,  so  wird 

U=zla(l—ry^+jicosi}sin2n(i'^j^         .       '    ^ 

—  Asmicos2n\t — -j).. 
Wird  dieser  Ausdrnck  auf  die  Form:  .   ■' 

zurückgerührt,  und  Ay  weldies  dann  die  IntenskSt  der 
ganzen  Kesiiltante  ausdrIidLen  mufis,  auf  die  gewöhnlidbe 
Weise  bestimmt,  so  wnrd:  .     .  .       j. 
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oder^rnafoii  Sobelitutioii^  der  bereiis  gefurtdeneD  Werthe 

von  -^  und  cos i:  i. ., 

*Wlrd*  dieser  Ausdruck  iti  Bezrig  mif  y  difTerenziir^ 
'so, erhellt,  i^h  A  em  Maximum  ^fict  Minimmn  wird,,  so 
oft  51/1^=0  ist;  d.  b.   A.  wird  ein   Maximum^    wenn 

-r-  gleich  ist  0,  1,  2,  3,  4  .  •  •  •  u.  s.  w.,  und  ein  MU 

mmum^  Wenn  -r-  gleich  ist  4-»  I,  4>  l> 

d»  h«  gaxiz  unter  denselben  Um&tändqn,  wie  wenn  der  vor- 
ausgesetzten reflectirenden  Flächen;  nur  ^wei,  yqrMud^n 
wären.    Hieraus  folgt ,  d^fs 

und:  , 

Vergleichen  wir  nun  die  Intensitäten  im  Maximo^Eld 
im  Minimo  mit  einaqder^.so  wird:. 

A;  Max._           2r+mr^  "  1,|-(1  — r)^ 

A;Min.'^  l-^-^l—ry—mr^    '  2r  ' 

Erwägen  wir  nun,  dafs  r  eine  äufserst  kleine  Gröfs« 
seyn  mufs^  so  redadrt  sich  die  obige  Formel  «af :  -    /  / 
A;  Ma;t. mr 

Wir  sseheii>  also  bierausy  dafs  dasVerhältnlf»  zm- 
.•sch»n  den  loteniiläten  im  Maxino  und  ia  Minimo  destp 
gröOser  werden  moCs,  je  gröfäer  iti  ist»  d;  h.  je  dicker 
das.absorbirepde  lifittel  ht«..  Wir.^^balteQ  dwivivdi  einen 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXIIL 

Grund  zu  dem  bedeutenden  Unterschied  zwischen  den 
Maximis  und  tilinimis  des  Sonnenspectrums^  falls  die  At- 
mosphäre der  Sonne  und  die  der  Erde  die  absorbirendea 
Media  sind. 

Defsungeachtet  giebt  es  viele  Umstände,  welche  un« 
scr  Urlheil  über  die  relativen  Intensitäten  in  den  Maxi- 
mis und  Minimis  höchst  unsicher  machen.  Die  nämliche 
Lichtflamme,  welche  am  Abend  hinreicht  unser  Zimmer 
zu  erleuchten,  wird  am  Tage,  in  Sonnenschein  gestellt, 
fast  ganz  unwahrnehmbar.  Auf  gleiche  Weise  scheint  es 
uns,  wenn  wir  an  einem  dunkeln  Abend  aus  einem  er- 
leuchteten Zimmer  treten,  so  finster  zu  sejrn,  dafs  wir 
kaum  einen  -einzigen  der  uns  umgebenden  Gegenstände 
erkennen  können;  nach  einigen  Minuten  nehmen  wir  sie 
indefs  ganz  gut  gewahr.  Die  Himmelskörper,  welche  bei 
Nacht  mit  starkem  Glänze  leuchten ,  am  Tage  aber  ganz 
unsichtbar  sind,  liefern  uns  ein  neues  Beispiel  derselben 
Art.  Ueberdiers  wissen  wir,, dafs  das  Auge  selbst  sich 
ändert  nach  der  gröfseren  oder  geringeren  Intensität  des 
Lichts;  die  Zusammenziehung  und  Erweiterung  der  Pu- 
pille ist  vielleicht  nicht  die  einzige  Veränderung,  welche 
das  Auge  in  dieser  Hinsicht  erleidet;  vielmehr  halle  ich 
es  auch  für  wahrscheinlich,  dafs. selbst  die 'Netzhaut  die 
Fähigkeit  besitze,  sich  mehr  oder  weniger  empfindlich  zu 
machen.  Aus  diesem  Grunde  sieht  man  leicht  ein,  dafs 
der  Unterschied  zwischen  den  Intensitäten  im  Maximo 
und  Minimo  uns  möglicherweise  als  sehr  grofs  erscheinen 
könne,  ohne  es  doch  wirklich  zu  sf jn,  und  däfs  die  In- 
tensität in  den  schwarzen  Strichen  sehr  bedeutend  sejn 
könne,  wiewohl  die  Nähe  der  noch  stärker  leuchtenden 
Striche  unser  Auge  unempfindlich  für  dieselbe  macht. 

Ich  habe  bereits  die  vorbereitenden  Znrüstungen  ge- 
macht, um  auf  experimentellem  W6ge|  die  Identität  zwi- 
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sehen  den  AbsorptioDserscbeioiuigeii  and  deoM,  welche 
eine  Folge  aus  der  too  mir  ui  deren  Erklärung  ange- 
nommenen Hjpotbese  sejn  würden »  tn  bewdsen*  Die 
Formeln,  welche  man  zu  einem  solchen  Vergleich  ge^ 
braucht,  will  ich  nun  auseinandersetzen. .  Ich  habe  schon 
bewiesen,  dafs  wenn  Liqht  von  allen  Wellenlängen  durch 
ein  Medium  geht,  welches  eine  Verzögerung  c  verursacht, 
sämmtliche  Lichtgattungen,  deren  halbe  Wellenlänge  ist: 
c     c     €     c  c  c 

^  ^  3  '  5  ^  7  '  9  '    •    •  2^JIII '  2^^ 
Minima  werden.      Um  nun  hieraus  eine  Formel  zu  er- 
halten für  die  Blinima,  welche,  in  Folge  der  Verzögerung 
c  in  einem  Spectrum,  dessen  äufserste  Gränzen  a  (Gröfst) 
und  ß  (Kleinst)  sind,  entstehen  müssen,  bezeichne  ich 

diese  Anzahl  mit  ^,  und  nehme  an  daCs  ka^,^^-^ — , 

aber  4a>o r^  >  ferner  4/?<— r— 

^2m^l  ^'       2(171+^)  —  ! 

aber  T/9>o7;r— rVTr-     Hieraus  wird  2m— 1<  — 
2(m-|-^)+l  a 


und 


2c     ,  ^c 


2m+l>—  oder  m<-+»  und  >-  —4  und 
a  a  a        * 


folglich  m=z  der  ganzen  Zahl  in  -- 


a 
c 


Auf  gleiche  Weise  wird  m4- j<~-|-«  und  >-— 4., 

ß  ß 

folglich 

5=Ganzer  Zahl  in  (|+4)— Ganz.  Zahl  in  (f—^Vn) 

Sieht  man  dagegen  das  Absorptionsphänomen  als 
bekannt  an,  und  sucht  die  Gröfse  der  Verzögerung,  wel- 
che dasselbe  herrorbringt^  so  mufs  man  zuerst  auf  die 
eine  oder  die  andere  Weise  die  Wellenlängen  der  Licbf- 
sorten  bestimmen,  die  irgend  zwei  Minimis  entopreeben. 
Nenne  ich  diese  ci  und  ß  und  die  Anzahl  der  dazwi- 
schenliegend^  Absorptionen^-.!  (d.  h.  bezeichnet  x 
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4i6  OrdniiDgixahl  des  BfiownfE^  d^seo  UoduIaiionsUinge 
ist  fi^f  gerechnet  von  dem,  dessen  Undulationslänge  a' 
ist),  upd  nebme  an: 

SO  wird  c=:a\m'—i)z=:ß'((m'+s)—i)  daraus: 

und  folglich: 

.=^,..........(,2) 

ht  c  gegeben,  so  ist  es  leicht,  den  Unterschied 
8  zwischen  den  Undolationslängen  für  zwei  dicht  an  ein- 
ander liegenden  Minima  zu  bestimiQen,  nttmUdi  y  und 

c 


Wenn    man   dann  annimmt 


2  ml 


^3Y  =  |y   und 


-=i(y— *),  SO  wird  m'= — Hi  nnd: 


Ä=-2lL (13> 

Für  eine  andere  Undulationslänge  /  erhalten  wir 
auf  gleiche  Weise: 

und  folglich: 

^:a'=5:-^;-.^;  .  . 

wenn  c  einigennaCsen  beträchtlich  ist,  wird sehr 

■  c+r 

nahe  gleich  ^,  und  so  hat  man  auch  sehr  nahe: 

5:^«;^«:/« .  (14) 

welche  Formel  cor  Yergleichung  der  beobachteten  mit 
den  berechneten  Ersdieinungen  dienen  kann. 

Das  Loool^  In  welchem  ich  bisher  meinfe  Versuche 
angestellt  habe,  hut  mir  nicht  erlaubt  eine  sichere  Mes« 
aung  der  im  Sonnenspectrum  vorhandenen  fixen  Linien 

25  ♦ 
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vortanebmen,  mewobl  diefs  die  sicherste  Weise  isV  ^i^ 
Beziehung  zwischen  der  Brechbarkeit  and  der  Wellenlänge 
za  bestimmen,  weil  man  dann  sich  unmittelbar  der  ge- 
nauen Messungen  von  Fraunhofer  bedienen  kann.  Ich 
habe  daher  auf  die  Undulationsläqgen  nur  nach  dem  TJr- 
theile  meihes  Auges  über  die  entsprechende  Farbe  scblie- 
fscn  können.  Die  Messungen,  welche  ich  bisher  ange* 
stellt,  können  also  nur  als  ungefährige  betrachtet  wer- 
den, und  daher  führe  ich  sie  hier  auch  gar  nicht  an. 
Nichtsdestoweniger  haben  sie  alle  mir  die  bestimmte 
Ueberzeugung  gegeben,  dafs  die  Absorptions  "Erscheinun- 
gen, und  die,  welche  aus  der  von  mir  aufgestellten  Hy- 
pothese erfolgen  müssen,  identisch  sind.  £^in  Beispel 
davon  dürfte  jedoch  Erwähnung  verdienen,  wiewohl  die 
Messung  nur  als  ungeföhrig  betrachtet  werden  muCs«  Im 
Spectrum  des  Jodgases  nahmen  15  Striche,  von  dem 
orangefarbenen  Striche  ab  in  das  Rothe,  9' 30"  ein;  10 
Strich  zwischen  dem  Gelben  und  Grünen  nahmen  5'  30® 
ein;  ich  nehme  deshalb  an,. dafs  der  Abstand  zwischen 
zwei  benachbarten  Strichen  an  der  Gränze  zwischen  dem 
Both  und  Orange  38"  und  an  der  Gränze  zwischen  dem 
Gelb  und  Grün  31"  betrage.  Wenn  man  nun  in  der 
Formel  (14)  für  y  und  /  die  beiden  entsprechenden 
Wellenlängen  (0,0000246  und  0,0000219  engj.  Zoll  nach 
Herschels  Tabelle)  setzt,  so  wird  ^ :  3'=38  :  30,6. 

Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dafs  ich  mit 
der  Undulationslänge  einer  Farbe  die  Undulationslänge 
in  dem  absorbirenden  Mittel  meinen  müsse.  Da  in  dem 
angeführten  Beispiele  die  Undulalionslängen  so  genom- 
men wurden  wie  sie  in  der  Luft  gemessen  worden,  und 
überdiefs  die  Quadrate  der  Undulationslängen  verglichen 
wurden  mit  dem  Abstand  zwischen  zwei  zunächst  liegen- 
den Minimis  statt  mit  den  Differenzen  zwischen  den  ent- 
sprechenden Undulationslängen,  was  voraussetzen  würden 
dafs  die  Brechbarkeit  einer  Farbe  proportional  wäre  ihrct 
Undulationslänge,  so   kann  dasselbe  für  nichts  anderes 


Digitized  by  VjOOQIC 


389 

beweisend  angeseben  werden/  als  dafs  d^s  Rai^onnement 
und  die  Erfahrung  darin  übereinstimme »  dafs.  die  Ab- 
sorptionen in  der  grfinen  Farbe  einander  näher,  liegen 
ab  in  der  rpthen. 

Endlich  mufs  ich  bemerken»  dals»  obgleich  ich  miv 
bisher  die  Verzögerungen  nur  als  entstanden  dm;c)i  Re* 
flexion  zwischen  den  Theilchen  gedacht  habe^Jchrdech  anch 
ganz  wohl- die  Möglichkeit  einsehe ,  daf^  diese  Vorst^lj 
lung  unrichtig  sej,  und  alle  Yerzögerungea  aiys.  irgend 
einer  uns  npcfa  ganz  unbekanntea  Ursache  en^pringen. 
Allein  durch  das  Angeführte  glaube  ich  doch,  dargethaa 
zu  haben,  dafs  die  Absorptions- Erscheinungen  auf  ein 
einziges  einfaches  mathematisches  Princip  zuföckgeffihrt 
werden  können,  und  dafs  diese  Erscheinungen,  als  eigent- 
lich den  absorbirenden  Körpern  angeliörend,  auf  gewisse 
bestimmte  Gröfsen  hinweisen,,  welche  sich  im  absplutisn 
MaaCse  angeben  lassen,  und  welche  näher  zu  untersuchen, 
was  auch  sonst  die  Ursache  derselben  sejn  mag,  immer 
voa  WM'klichem  Interesse  sejn  mufs. 

{Koiiffi.  Fetensh  Acad.  ffandi.  f.  1834.) 


XXXIX.       Berechnung    der    NewtoyC sehen    Dif- 
fractionspersuche;  pon  G*  Ä  Airy. 

{Transaeti  of  the  Cambridge  Philosoph:  Soäetj^  VoirF  pt.IL) 


i^eit  den  Fresnel'schen  Diffractionsversuchen  ^)  ist  es 
bei  allen  Versuchen  dieser  Klasse  üblich,  das  durcb  eine 
Linse  von  kurzer  Brennweite  gebildete  Sonnenbild  als 
Lichtquelle  anzuwenden.  Nach  der  Undlilationstheorie 
ist  die  Wirkung  des  so  erzeugten  Lichts  genau  dieselbe 
wie  wenn  das  kleine  Sonnenbild  die  wirkliche  Quelle 
des  Lichtes  wäre,  welches  innerhalb  e|nes  körperlichen 
Winkels  von  mehren  Graden  im  Durchmesser  mit  glei- 

1)  Annal.  Bd.  XXX  S.  100. 
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eher  liit^sicfit  Jivergirt.  Die  fipfafirMche  o^  d^öMftti^ 
8cbe  AbefTftrion  derLitfsi^  hat  keinen  merkllchett  titt* 
flub  bei  den  gewöhtilicben  Yersaeheii,  bei  Weldten  allett 
der  Winkel  zwischen  den  hernach  interferirtod<$fi  Strab-* 
left  kleifli  ist  Bei  Berethnailg  so  angestellter  Versuche 
sind  Wii"  demnaeh  Tollkdaiäneb  sicher,  keine' Beffacbtnng 
alüßfer  Ai^ht  gelassen  zu  haben,  dercfn  YernaeMSssignn^ 
einen  merkbaren  Fehler  nach  sich  ziehen  kdnnt<^. 

Norton  ihS^6  bat  seine  Vergehe  auf  eine  and^r6 
Weise  abgestellt.  Seifte  Lichtquelle  War  eiti  Löbh  von 
•^V  bis  -^^  Zoll  lui  Durchmesset,  dutf-ch  welches  das  SotL- 
nenlicht  geleitet  ward.  Die  Wirkung  dieses  Lkhies  fct; 
nach  dei^  Undulatiod^theorie,  nicht  diesdbe  wie  im  Fall 
das  hell^Loch  die  Ltchtquelte  wäre.  Es  wird  daher  erA 
Gegenstand  Tön  einigem  Interessd,  mathematisch  zu  im- 
ter&dehei&.  Welch  eine  Wirkung  die  durch  ein  Ldch  von 
merklicher  Gröfse  faindurcbgelassenen  Sotanensträblen  er- 
zeugen, und  ob,  in  der  I^räxis,  diese  Wirkung  viel  ab- 
weiche von  der,  welche  ein  durch  eine  Linse  ton  Ktii^ 
zer  Brennweite  gebildetes  Sonnenbild  hervorbringt. 

Die  Integrale,  welche  bei  dieser  Untersuchung  vor- 
kommen, sind  von  der  Art,  dafs  ihre  Werthe  selbySt  in 
Tafeln  von  Zahlen  nicht  angegeben  werden  können  (aus- 
genommeii  natürlich  in  besonderen  Fällen,  wo  sich  durch 
eine  sehr  mühsame  Summation  numerische  Resultate  ^f^ 
halten  liefsen),  Das  Einzige,  was  sich  zeigen  läfst,  ist: 
dafs  die  Integrale  genau  dieselben  sind,  wie  die,  weldie 
in  einem  gahz  andetdn  Falle,  bei  Anwendung  von  Fres- 
nel's  Bdobachtuogsweise ,  vorkommen.  Selbst  so  weit 
bin  ich  liur  in  Einem  Falle  gelängt,  in  dem  nSmKch,  wo 
das  Loch  ein  rechteckige»  Parallelogramm  vob  eläer  ge*> 
wissen  Länge  ist,  und  wo  auch  die  beugende  Oeffeung 
aus  einelin  ähnlich  liegenden  rechteckigen  ParaHelograii^tfi 
besteht,  eingeschlossen  in  diesen  allgemeinen  Fall  den 
besonderen,  dafs  eins  der  Parallelogrammf^^  öder'beide 
nach  einer  Seite  hin  unbegränzt  sind. 

Betrachten  wir  zunSclist  einen  den  Newton'schen 
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ähnlicben  Fall.  Eine  ebene  Welle  trete  in  das  Parallelo- 
gramm und  dann  durcb  einen  Schlitz,  dessen  Seiten  de- 
nen des  Parallelogramms  parallel  sind;  bestimmt  soll  wer- 
den: die  Intensität  des  Lichts,  welches  in  einer  gegebe- 
nen Entfernung  auf  einen  Schirm  fällt.  Zuerst  mufs  be- 
merkt werden,  dafs  es,  zur  Schätzung  der  vergleichen- 
den Intensität  des  Lichts  in  paralleler  Richtung  mit  einer 
(z.  B.  der  kurzen)  Seite  des  Parallelogramms,  nicht  nö- 
«thig  ist,  die  Länge  des  Parallelogramms  in  der  anderen 
Biehtung  in  Betracht  zu  ziehen;  denn  man  wird,  beim 
Versuche  einer  Integration,  leicht  einsehen,  dafs  die  In« 
tensität  des  Lichts  durch  das  Product  zweier  Gröfsen  aus- 
gedrückt wird,  von  denen  die  eine  nur  abhängt  von  der 
Länge  der  Parallelogramme  und  von  der  Lage  des  Punkts 
.  auf  dem  Schirm  in  einer  Richtung;  und  die  andere  nur 
abl^ängt  von  der  Breite  der  Parallelogramme  ifttd  der 
Lage  des  Punktes  auf  dem  Schirm  in  der  andern  Rich- 
tung. Dt«  Lichtstärke  längs  einer  gegebenen,  einer  Seite 
des  Parallelogrammes  parallelen  Linie  wird  abo,  so  weit 
ste  von  der  andern  Seite  abhängt,  nut  von  einem  constan-  , 
ten  Coefficienten  bedingt«  Wir  vernachlässigen  also  die 
Länge  (nändich  diejenige  Dimension  der  Parallelogramme, 
welche  senkrecht  ist  auE  der  Linie,  nach  welcher  die  ver- 
gleichende Helligkeit  ermittelt  werden  soll);  wir  denken 
uns  eine  Normale  auf  die  Yorderfläche  der  Welle  ge- 
fällt, petzen  die  Gränzen  der  Breite  der  äufseren  Oeff- 
Dung,  gemessen  von  dieser  Normale,  gleich  ve  und  ß  (die 
Entfernung  irgend  eines  Punkts  der  Oeffnung  von  der 
Normale  =^),  setzen  femer  die  Gränzen  der  Breite  des 
Schlitzes  gleich  y^  ^  (die  Entfernung  irgend  eines  Punkts 
des  Schlitzes  von  der  Normale  ^=i(v)  und  die  Entfernung 
(von  der  Normale)  des  Punkts  auf  dem  Schirm,  dessen 
Beleuchtung  ermittelt  werden  soll,  gleich  x*  Die  Entfer- 
nung der  äufseren  Oeffnung  von  dem  Schlitz  sey  a,  und 
die  des  Schlitzes  vom  Schirm  sey  b.  Man  denke  sich 
die  yorderfläche  der  Welle,  wo  sie  in  die  äufsere  Oeff- 
nung tritt,  getheilt  in  eine  grofse  Anzahl  kleiner  Theilc 
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Jn  seiner  Optik ,  Buch3,BeobacbtuDg6,  besebFeibt 
Newton  in  s^br  treffender  Sprache  die  Wirkung  der 
Yerengernng  eines  Schlitzes,  auf  welchen  Sonnenlicht  f&llt, 
nachdem  es  durch   ein  Loch  von  einem  Vierteli^oII  sai 
Durchmesser  gegangen  ist.    Er  g^ebt.an,  dafs,  tvean  die 
Breite  des  Schlitzes  ungefähr  -i^i^  Zoll  war,  die  Beleu$ji- 
tung   des  Schirms  in  der  Mitte  durch  eioen  schwarzen 
Schatten    unterbrochen    wurde.      Es    ist  gewifs,  sowohl 
nach  der  Theorie  als  nach  der  Erfahrung,  dafs  wenn  der 
Versuch   nach  F  r  e  s  n  e  1  's  Methode  angestellt,  worden 
wäre,  die  Mitte  der  hellste  Tbeil  gewesen  seyn  würde. 
Es  schien  daher  der  Miihe  wertb»  durch. die  beftte  Art  von 
Untersuchung,  welche  solch  ein  widerspenstigejr  Stoff  zu- 
liefs,  zu  ermitteln,  ob  die  Gröfsedes  vorderen  Loches 
den  dunkeln  Schatten  erklären  könne. .  Aus  der  Betrach- 
tung über  die  Form  der  Beleuchtung  in  dem  zweiten  der 
vorherigen  Fälle  geht  mit  Gewifsheit  hervor,  dafs^sie  es 
nicht  könne;     Das  einzige  Hülfsmittel  (welches  die  Trübe 
des  Wetters   zu  jener  Zeit  mir' versagte)  war  die  Wie- 
derholung des,  Versuchs.    Diese  habe  ich  denn  seitdem  zu 
drei  verschiedenen  Zeiten  vorgenommen,  in  Gegenwart  von 
eben  so   vielen  Personen.      Ich  habe  sowohl  rechteckige 
als  kreisrunde  Löcher   von    verschiedener   Gröfse    (das 
gröfste   kreisrunde  Loch    hielt  ^  Zoll  im  Durchmesser) 
angewandt,  und  zuweilen  die  Oeffnung  bis  (der  Schätzung 
nach)  auf  0,01  Zoll  verringert.      Die  Abstände  betrugen 
jedesmal  30  Zoll,  was  auch  die  Abstände  bei  Newton's 
Versuchen  gewesen  zu  sejn  scheinen.      In  allen  diesen 
Fällen  war  die  Mitte  hell.    Idi  kann  die  Ungenauigkeit 
in  Newton's  Beobachtung  nur  dadurch  erklären,  dafs 
sein  Auge  in  Folge  des  plötzlichen  Eindrucks,  welchen 
die  rasche  Lichtschwächung  auf  der  Mitte  des  Schirms 
machte  (wodurch  sie  für  einen  Augenblick  schwarz  er- 
scheinen mufste)  zur  Beobachtung  unfähig  geworden  war, 
so  wie  auch  durch  sein  freimüthiges  Geständnifs  in  der 
Vorrede:  »dafs  das  dritte  Bucb  und  die  letzte  Proposi- 

26* 
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tion  des  zweiten  nifiamtnen  aaf  einzelne  BIStter  geschrie- 
ben ward,«  und  dafs:  »Er  aach  den  Gegenstand  des  drit- 
ten Bacbes  unvollendet  liefs,  da  er  weder  alle  Versa- 
cke unternahm,  welche  er  bei  Beschäftigung  mit  diesen 
Dingen  beabsichtigte,  noch  einige  wiederholte,  welche  er 
anstellte,  ehe  er  sich  von  allen  Umständen  dabei  un- 
terrichtet hatte.«  Ich  kann  hinzusetzen,  dafs  Newton's 
Messungen  der  Abstände,  in  welchen  der  erste  schwarze 
Strich  gebildet  ward,  so  unvereinbar  ist  mit  denen  sei- 
nes Bewunderers  Biot,  dafs  ich,  mit  Erwägung  des  oben 
erwähnten  Geständnisses,  glaube,  kein  Vertrauen  in  die 
Genauigkeit  seiner  Diffractionsversuche  setzen  zu  dürfen; 
Seit  ich  dieses  schrieb,  habe  ich  gefunden,  dafs  Biot 
die  Versuche  mit  demselben  Erfolg  wie  ich  wiederholt 
hat  (  Traue  de  physique,  T.  IV  p.  749).  Indefs  hat  er 
Newton's  Beobachtung  nidit  commentirt,  nicht  einmal 
erwähnt 


XL.    Kalklicht  auf  Leuchtthurmen. 


Bei  Gelegenheit  einer  in  der  Pariser  Academic  ge- 
pflogenen Verhandlung  über  die  Vorzüge  des  glühenden 
Kalks  als  iBeleuchtungsmittel  (AnnaL  Bd.  VII  S.  1?0)  be- 
merkt'  Hr.  Ära  go,  dafs  man  jetzt  damit  umgehe,  diefs 
Mittel,  mit  dem  Capt.  Drummond  bereits  einige  Leucht- 
thürme  an  der  Küste  von  Irland  erleuchtet  hat,  auch 
in  Frankreich  zu  gleichem  Behufe  einzuführen,  dafs  das 
so  erzeugte  Licht  zwar  die  Intensität  von  20000  Argaud- 
schen  Lampen  habe,  aber  auch  mit  verschiedenen  Nach- 
theilen verknüpft  sey.  Denn  erstlich  müsse  der  glühende 
Kalkcylinder,  weil  er  bald  in  der  Knallgas-Flamme  erhärte, 
häufig  geputzt  werden,  was  schwierig  zu  bewerkstelligea 
sey,  und  zweitens  habe  auch  das  Licht  ivonv  einem  so 
kleinen  Körper  nur  eine  schwache  Divergenz,  so  dafs  es 
.beim  Herumführen  am  Horizont  gewissermafsen  nur  mo- 
mentan an  einem  Ort  erscheine.  (L Institut,  No.  67 
p.  274.) 
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XLI.  Versuche  über  Phosphorescßnz  durch  In- 
ßolation,  und  Beschreibung  eines  neuen  Pho- 
tometers; 

pon  G.  Osürtn.: 


.In  einer  Abbaodlang,  weldie  im  Arrhir  von  Kästner, 
Bd.  V.  S.  88,  enthalten  ist,  babe  ich  sbbön  ror  mehre- 
ren Jahren  eine  Reihe  von  Versnchen  über  die  Phos- 
jphoresceüz  dnrch  Insolation  bekannt  gemacht.  Die  näch- 
ste Ursache,  welche  mich  damals  veranlafste  diesen  Ge- 
genstand za  bearbeiten,  war  die  Entdeckung  einiger  neuen 
Phosphore  von  vorzfigticher  Lichtstärke  Von  ihnen  Sn^ill 
leb  hier  nur  die  Veii>indung  von  'Kalk  mit  Realgär  und 
von  Kalk  mit  Sthwefelantimon  erwähnen.  '  Man  eriiält 
tie  durch  dieselbe  Bereitungsart,  welche  man  bei  Dar- 
stellung des  cantonschen  Phosphors  anwendet,  nämlich 
durch  Glühen  gd»rannter  Austerscholen  mit  den  zwischen 
ihnen  geschichteten  Pulvern  erwähnter  Substanzen  in  be- 
deckten hessischen  Tiegeln.  Der  Realgar  giebt  mit  dem 
Kalk  einen  Phosphor,  Welcher  mit  blauem,  an  einigen 
Stellen  mit  violettem  Licht  leuchtet,  das  Schwäfelantimon 
einen  grün  leuchtenden.  Bei  meiner  gegenwärtigen  Un- 
tersuchung ist  es  mir  geglückt,  noch  zwei  Phosphore  zu 
entdecken.  Den  einen  erhielt  ich,  als  ich  gebrannte  Au- 
sterschalen mit  SScfawefelquecksilber  glühte,  den  andern, 
als  ich  einen  an  der  Luft  zerfallenen  und  lange  der  Ein- 
wirkung derselbe  ausgesetzt  gewesenen  Schwefelantimon- 
phosphor in  einem  Tiegel  bis  zum  Rothglühen  erhitzte. 
Der  erste  phosphorescirt  hellgrün,  der  zweite  mit  wei- 
fsem  Liebte.  Ich  erwähne  diefs  jetzt,  weil  die  nachher 
zu  beschreibenden  Versuche  mit  diesen  Phosphoren  an- 
gestellt wurden. 

Unstreitig  gehört  die  Phosphorescenz  zu  den  Thei^ 
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len  der  Physik,  deren  Cegeostaod  TerhaltnifsBiaisig  nur 
wenig,  bearbeitet  ist.  Bei  Untersuchoog  desselben  kom« 
men  .'daher  noch  Fragen  in  Betracht ,  über  welche  bei 
andern  Gegenstanden  IHngst  entschieden  ist.  Als  diejeni- 
gen, welche  bei  der  ersten  Auffassung  der  Erscheinun- 
gen sogleich  als  Hauptfragen  if\  die  Augen  springen,  dürf« 
ten  folgende  aufgeführt  werden.  1)  Besteht  die  Phos- 
phorescenz  in  einer  langsamen,  durch  die  Insolation  be- 
wirkten Yerbrennung?  .2)  Ist  die  Ph6sptioreseent.ein« 
Wiedergabe  dda  bei:  der  Insolation  empfangenen  Li'cbtea 
im  Dunkeln?  3)  Enthalten  die  Phqsphoren  an  und  für 
sichiLicht,  und  wird  dieses  aus  ihnen  bd.der  Enaolation 
entwickelt? 

Anlangend  die  erste  Frage,  bemerken  wir,  dafs  die 
Wahrscheinlichkeü  ^iner  stattfindenden  Verbrennuiig  sich 
gar  sehr  yermindert,  wenn  man  die  Beschaffenheit  der 
Batürlidien  K(h'per  berücksichtigt,  welchen  die  Eigen* 
schalt  zu  phosphöresciren  zukommt  IKe  meisten  dieser 
Körper  enthalten  verbrannte  Bestandtheile,  von  welthen 
alsa  eine  lemere  Yerbrennung  nicht  wohl  mehr  anzuneh- 
men ist,  und  die  wenigen  brennbaren  Körper,  wie  der 
Diamant  und  der  Bernstein,  welche  ebenfalls  phosphö- 
resciren, erleiden  durch  diesen  Act  auf  ihrer  Oberfläche 
keine  Veränderung,  was  durchaus  der  Fall  sejn  müfste» 
wenn  eine  Verbrennung  dabei  stattfände. 

Es  bleibt  also  nun  noch  die  Frage  übrig,  ob  nicht 
bei  den  künstlichen  Phosphoren  während  des  Leuehtens 
eine  längsame  Verbrennung  erfolge.  Erkundigen  wir  uns 
nach  vorhandenen  Beobachtungen,  so  erfahren  wir,  dafs 
Thatsachen  vorhanden  sind,  welche  theils  für»  theils  ge- 
gen eine  Verbrennung  sprechen.  So  soll,  nach  Angabe 
des  Grafen  Morozzo,  der  bononische  Phosphor  in  Sauer- 
fitoffgas  stärker  leuchten  als  in  atmosphärischer  Luft.  Fer- 
ner sollen  die  Phosphore,  wenn  ihre  Leuchtkraft  erhal- 
ten werden  soll,  nur  in  hermetisch  verschlossenen  Räu- 
men aufbewahrt  werden.   Auch  soll  die  Feuchtigkeit  ihnen 
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scbädlich  ^eyn,  weswegen  nach  der  Bereitong  sie  sogleich 
in  Gläser  zu  bringen,  und  diese  z^  verstopfen  und  zu 
versiegeln  seyen. 

Bevor  ich^die  Versocbe  mittheile,  welche  icb.inBer 
treff  dieses  Punktes  angestellt  habe,  will  ich  zuyörderst 
meine  Beobaebtungen  über  die  Aufbewahrung  dieser  Phos- 
phor« vorlegen.  Die  Behauptung,  dafs  man  diese  Phosr 
pbore  vor  Feuchtigkeit  schützen,  und  hermetisch  verficblie- 
fsen  müsse,  ist  durchaus  irrig.  Schon  seit  mehreren  Mo- 
naten bewahreich  Realgar-  und  Schwefelantimonphosphor 
unter  Wasser,  und  kann  durchaus  nicht  finden,  dafs  ihr 
Yermögen  durch  Insolation  phosphotescirend  zu  werden 
abgenommen  hätte.'  Am  stärksten  leuchten  <Iie  Phosphore, 
so  länge  die  Austersohalen  noch  gans  sind.  Mit  der  Zeit 
zerfallen  diese,  und  man  erhält  «ein  weifses  Pulver  ^  wel^ 
ches  nur  in  einem  geringen  Grade. leuchtend  ist.  Offen- 
bar rührt  die  Verminderung  det  Leqchtkraft  daher ,  dafs, 
da  die  Schalen  nicht  an  allen  Stellen  gleich  gut  leuchten, 
dmroh  das  Zerfallen  Gemenge  von  gut  und  schlecht  leuch- 
tenden Theilen  entstehen.  In  diesem  Zustande  scheinen 
sie  sidi  unverändert  zu  erhalten.  Schon  seit  mehreren 
Semestern  habe  ich  eine  offene  Pappschachtel,; gefüllt 
mit  zerfallenem  Realgarphosphor,  welcher  darin  fortwäh- 
rend mit  Luft  und  Feuchtigkeit  in  Berührung  ist.  Ich 
gebrauche  sie  jedes  Semester,  um  den  Studirenden  die  Er- 
scheinungen der  Phosphorescenz  zu  zeigen.  Hinsichtlich 
der  Stärke  des  Leuchtens  kann  ich  nicht  sagen,  dafs  ich 
eine  Abnahme  wahrgenommen  I^ätte.  Täuschungen  sind 
hierbei  möglich,  da  ich  keine  photometriscben  Versuche 
angestellt  habe,  doch  kann  der  Unterschied  jedenfalls 
nidit  grofs  seyn.  Anlangend  die  Farben,  mit  denen  sie 
leuchten,  schien  es  mir,  als  wenn  die,  welche  am  Ta- 
geslicht aufbewahrt  wurden,  mehr  an  Farbenintensität 
verloren  hätten,  als  die,  welche  im  Dunkeln  sich  befun- 
den hatten. 

:  .Npthwendjg<  zur  Anstellung  dieser  Versuche  ist  jBin 
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dankles,  ron  Innen  sdiwarz  angestricbenes  Kabiset,  aas 
welcheei  man,  ohne  Licht  einzulasfien,  die  Phoaphoren 
durch  eine  OefTnung  an  das  Tageslicht  bringen  und  me* 
der  znrfickziehen  kann.  In  «nem  solchen  Kabinet  wur- 
den die  weiter  folgenden  Versucbe  angestellt. 

Ei  wurden  gleiche  Mengen  Realgarpbospiior  in  gleich 
weife  Glaagefüfse  gebracht.  In  dem  einen'  blieb  die  bU 
mosphSrische  Luft^  das  andere  wurde  mit  Sauerstoffgas 
gefQllt.  Die  FOllung  geschah  einmal  trocken,  indem  die 
atmosphäriacbe  Luft  aus  dem  einen  Gefäfse  durch  ein« 
strOmefides  Sauerstoffgas  ausgetrieben  wurde,  das  andere 
Mal  nafs,  indem  die  Füllung  beider  GrefUCse  mit  atmo- 
sphärischer Luft  und  Sauerstoffgas  unter  Wasser  vorge- 
nommen wurde.  Es-  wurden  dann  beide  Gläser  ^eich 
lang  und  zu  gldcber  Zdt  der  Insohition'  ansgeseti^.  Als 
sie  hierauf  in's  Eabinet  gebracht  wurden,  konnte  kein 
Unterschied  hinsichtlich  der  Stftrke  ihrer  Phosphoresceoz 
an  ihnen  wahrgenommen  werden.  Derselbe  Versuch 
wurde  mit  gelb  leuchtendem  bononischen  Phosphor  ange- 
stellt.   Auch  dieser  gab  dasselbe  Resultat. 

lieber  die  Zusammensetzung  dieser  Phosphore,  wel- 
che durch  GlQhen  gebrannter  Austerschalen  mit  Schwefel, 
Schwefelantimon  oder  Realgar  erhalten  werden,  kann 
wohl  nach  dem  jetzigen'  Standpunkt  unserer  chemischen 
Kenntnisse  kein  Zweifel  seyn.  Sie  sind  als  Verbindun- 
gen von  Calcium  mit  Schwefel,  oder  Schwefelantimoa 
oder  Realgar,  denen  schwefelsaurer  Kalk  beigemischt  ist, 
zu  betrachten.  VV^as  hingegen  den  bononischen  Phosphor 
betrifft,  welcher  durch  Glühen  von  mit  Traganthschleim 
angemachten  Massen  von  schwefelsaurem  Baryt  erhalten 
wird,  so  kann  die  Frage  entstehen,  ob  er  reiner  Schwe- 
felbarium sey,  oder  ob  er  nicht  aus  den  Bestandtheilen 
des  Traganths  Kohlenstoff  aufgenommen  habe.  Jeder- 
mann sieht  ein,  daCs,  wenn  er  wirklich  nur.  Schwefelba- 
rium ist,  auch  vermittelst  Wasserstoffgas  aus  schwefelsau- 
rem Baryt  dargestelltes  Sdiwefelbarium  die  Eigenschaft 
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bdben  mitese,  darolt  Iiitolatioii  zu  pbosp&ofeicireD.  ^Hk^ 
über  entschied  dud  folgeader  Yeraudw 

Es  wurden  2,2560  Gräunmen.  schwefekwrer  Baryta 
erhalten  durch  FäUung  von  «alz^aurem  Baryt  mit  acbwia- 
feUaurem  Kali,  ab^wogen«  -Diese  worden  in  eine  Glaa- 
kngel  in  Mitten  einer  Glasröhre  gebracht,  imd.  unter  star- 
ke Erhitiuiog,  mittelst  einer  Weiqgei^ampe  mit  doppel- 
tem Luftzüge,  Wasserstoffgas  darüber  gdeitet  Es  bildete 
sieh  Wasser,  und  die  Masse,  vermioderte  ihr  Volumen. 
Sie  war  etwas  zusiffiimeogesiatert,  mid.da,  wo  sie  das 
Glas  berührte«  an  dasselbe  aogebackesp.  Ihre  Farbe  war 
tmverändert,  um*  sah  sie  da,  wo  sie  dasG^as  berührt^ 
fid^wach  rüthlichgfytb  s|os.  Sie  phospb^rescirte  besonder 
AU  den  Stellen,  wel^e  am  Glas  aogebackai  waren,  stuiiE. 
mit  rotben^  Licht  Sie  wurde  uoch  iH^ann  getrogen»  Uur 
Gewicht  war  2^070..  Mit  müglichsteryorsicht  wurde  sie 
aus  der  Kugel  berausgeuommen  und:  jn  eioem  Acbalmöir-^ 
aer  gerieben.  Nachdem  diefs  gescheheu  war,  wurde  das 
Piilver  in  die  Glaskugel  gebracht,  und  nochmals,  wie  frü- 
her. Wasserstoffgas  bei  starker  Erjl^it^og  darüber  gelei- 
tet Die  Masse  erlitt  im  AeuCsern  keine  VeränderuBg. 
Sif(  wurde-  nocli  i^arm  gewogen,  und  ihr  Gewicht  zu 
2,9610  Grm.  gefuudea.  Man  siebt,  dafs,  in  Berücksidi« 
tigung  der  Unmüglipbkeit,  diese  Qperationen  ganz  ohne 
Verlust  auszuführen,  die  Zersetzung -des  schwefelsaurea 
Baryta  durch  Wassersloffgas  seine  Gi[änze  erreicht  hatte. 
Das  Pulver  war  zusammengebacken,  sah  im-AeuCsero 
nodi  eben  so«  aus,  wie  iioi^r,  i^Qch  stark  nach  Scbwefe^- 
ieber,  phoQphprescirte  sehr  gut,  aber  nicht  mehr  mit  ro- 
tbem,  sondern  mit  gelbem  Lichte. 

;  Um  diese  erhaltenen  Resultate  zu  berechnen,  wipr 
noch  die  hygroskopische  Feuchtigkeit  des  angewandtfpn 
sdiwefelsßureo  Baryts  zu  bestimmen.  Diefis  geschah.  Sie 
wurde  Jm  Mittel  aus  zwei  Yersucheii  zu  2,06  ^Proc  ge- 
funden. Ziehen  wir  nach  diesem  Ve^hältnifs  die  Menge 
der  hygroskopischen  Feuchtigkeit  von  2,2560  ab,  so  er- 
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MttQ  mtÜ^T&f  Dod  Jbier^f^Uneo  nk  }9tU,  indem  wir 
die  Proportion  anaietLeii: 

4SBr  :  3SBr4-SBr=%SM75  :  x, 
4o'  erhalten  iirif  fOr  x  die  Zahl  2,0M0,  welche  mit  dem 
durch  den  Versuch  erfaahenen  Resaltate  2,0610  als  id^n- 
fisch' äb^^Dommen  werden  lann.       >  ' 

'*  v£8  isf  demnaeh  das  Schwefelbarkim  selbst,  welches 
die  Eigenschaft  hat  fto  phosphoresciren. 

Das  ResiiUaty  weldies  ich  bei  diesem  Versuche  Mii- 
tiichtücfa  der  Fajrlnen  erhielt^  womit  er  pbosphoresdr^ 
Irthnrnt  gaoz  mit  dem  ^befein»  das^sitih  wie  bei  meiiier 
ersten  Bearbeitang  dieser  £rscheinan]gen  ergab.  Als  ich 
ASmlich  StOcke  Tön  thOnemen  Pfeifen,  auf  wekhe  eine 
Masse  von  Traganthsehleim^'ond  si&hwefelsaurem  Baf^ 
aufgetragen  war,  eine  härlbe  Stunde- lang  in  einem  hessi- 
echen 'Tiegel  glflht^,  erhielt  Ich  in  den  mn  die  Rdhren- 
itOeken  siteenden  Krusten  bononische  Phosphore,  welche 
sittf  der  ünfseren  'Seite  mit  rbthem  Licht,  auf  dei^  inne- 
ren mit  blSulichem  leuchteten.  Wurde  hingegen  uilter 
d^enselben  Umständen  die  Masse  längere  Zeit  geglfiht,  so 
erhielt  ich  eioen  gelb  leuchtenden  Phosphor. 
'  Als  allgemein  'gültig  ffir  die  Erscheinungen  der  Pbos- 
phorescenz  will  ich  hier  die  Bemeirküng  eiflfliefsen  las- 
isen,  dafs  man  sie  unterscheiden  mufs  in  starkes  Leocfa- 
=ten  mit  Farbe,  welches  sogleich  nach  der  Insolation  ein- 
tritt, rnid'in  ein  schwaches  farbloses  Leuchten,  welches 
nach  diegem  folgt,-  oder  aüksh  entsteht,  Wen  A  die  Isola- 
tion bei  mattem  Licht  zur  Zeit  der  Dämmerung  gescbicM» 
^  -  Die  erste  Frage,  ob  die  Pfaosphoreseentß  eine  Ver- 
brennung sej,  dürfte,  den  vorliegenden  Versuchen  "zu- 
folge, mit  Nein  zu  beantworten  seyn,  wobei  Ich  noch 
^biözufügen  will,  dafs  auch  nach  früheren  Versuchen,  wel- 
che ich  angestellt  habe,  so  wie  nach  denen  anderer  Pby- 
säer,  die  Phospbore  eben  so  gut  in  <  mit  Wnssersföff- 
gas  erfüllten  Räumen  leuchten,  als  in  ätmosphffirisiiher 
Luft. 
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Whr  konniien  f«tzt  za  den  btiden!  «ndem  FragMk 
Die  Ansichtea»  wjslclie  ihnen  m  GYuade  Kegea;  woUm 
Mr  darofa  die  Namen,  Absorptions 4  und- Enregungstheop 
lie  TOO  einander  unttesehäid^n.  Die  brste  Theoife  ISSkt 
eine  Unterscheidung  zn,  derefi  Enttiterongiliier  ibreA^co- 
eignetsten  Ort  find^U  Ee'frägt  sich,  nt  di^iXttioai^hores- 
ceiiz  eihe  langsame  Reflearion  deis  ieuffaUende»  Lichte«, 
oder  ist  sie  eine  lAaBstrablong^t^es.eispCangeöetl.Liichtoi 
im  Dunkeln,  d.*h.  ih;.mncm  Raum,  mlcher.ann  am  Liebte 
ist.  In  diesem  FaU.v^de  einrpfaosfboresefareader  KOCh 
per  sieb  so  Terbelteo^  v^ie  ein  enntooter  Kdrpier,  wdt- 
cber  in  einen  kätteren  fiamn,  gebradbt  wird. :  ääeksiebt- 
lidi  dieser  Frage  ist- ein  ran  mür^angfesfelUer  Vesscieh 
^itscheidend*  In  ^er  einen.  Wand  des  donkeln  Kabinels 
wwde  eine  PapprObre  vdnl  Füfrf^Länge  und  2  Lioieh 
Durchmesser,  dergestalt  eingesetzt,  .dafs  Tageslicht  durch 
die  Röhre  einfallta  konale«  Hielt  :idi  ein  Stück  wei- 
sses Papier  gegev  die>  Oeffnung  der-  Röhre,  so  konnte 
deutlich  ein  weifser  Fleck  von  der  Gröfse  der  Oeffnung 
wahrgenommen  werden.  £s  vmrden  nun  Phosjfibor^, 
nachdem  sie  dondi  Bestrahlung  zur  Phosphoi'esce&z  ge- 
bracht worden  waren,  gegen  die  Oeffnung  der  Röhre 
gehalten.  Da,  wo  das  Tageslicht,  auf  sie  iiel,  entstand 
^zt  dn  weifser  Fledi,  i während  ^ringsumher  der  Phos- 
pfaor  mit  seinem  farbigen  Lichte  leuckete.  .  Wurde  bid- 
gegen  das  Kabinet  so  gestellt,  <dafs  nur  scbwaches,  'Toq 
einer  Wand  des  Zimmers  reilectirtes  Tagesiiebt  in's  Ka- 
binet gelangte,  jedoch  nock  immer  von  solcher  St&pke, 
dafs  auf  einem  weifsen,-  der  Oeffnung  gegenübergehsilte- 
neu  Papier,  ein  Licbtfleck  wahrnehmbar  wurde,  so  konnte, 
wenn  die  Phosphore,  während  de^'Pbosphorescirensy^A- 
gegen  gehalten  wurden,  keine  erieuchtete  wetfse  Stdie 
wahrgenommen  werden.  Der  Grund  dieses  Verbaltens 
dar  Phosphore  ist  leicht  einzusehen.  Im  eristen  Vmu- 
che  überstrahlte  das  Tageslicht  das  Leuchten  der  Phos- 
phore, und  das  V  Auge  war  nun  nicht  mehr  emp&Ui^ch, 


Digitized  by  VjOOQ IC 


«11 

it»  Leadbltea  unci  di«  Faisb«  der  Pbosphore  wabrianeh- 
WML  Im  zweiMa  Verfiucbe  war  tlie  InteiHitat  des  Lidi^ 
tea  der  Pbospböre  stärker,;  al»  die  des  TageiBliebted,  imd 
diefs  bewiiiLte,  'dati  der/. Reflex  desi  Tagefilicbtes  niebt 
wnbrgeuomni^a  werdeä  koanteV 

Die  Pbospbtire  faogeir  also*  niebt  erst  ttx  leucbten 
jMf  wenft  sie  m'e  Bimkle  ^ommeiii»  sood^m  sie  liMidileor 
ndbbn  mat^eoi  ibnei»  eigteien  farbigen  Lichte  im  TagesHi^ 
w^lcbes  Leacbteä  }edocb  wegea  StSrke  das  Tageslicbtea 
nicbl  wabrgeBammea  tfird.  Yon*  der  Richtigkeit  dieses 
Satzes  kami  nuursieh  bei  stark  lewUtenden  Phospboreo 
aiidi  noch  ieidit  wd  folgende  Weise)  überzeugen.  Maar 
bailee  eine  Sdiale,  gefällt  wt  aokben  Pbosjlhoreny  nach- 
dem man <  sie  duncb' Insolation  zur  Pbospboresceni^  ge»' 
biacht  bat,  in  das  Hälbdubkel  eines  Ziaimers,  und  man 
wird  sie  sogleith  pbospboresdren  sehen. 

Es  kommt  ihnen  daher  die  sonderbare  Eigenschaft 
m,  XU  gleicher  Zeit  sweibches  Liehl  m  refleeliren,  wo» 
bei  noch  der  Umstand  bemerkungswerth  isl,  dafe  das 
pboqphoriscbe  Licht .  weiCs .  gefärbt  ist^  wählend  der  Re- 
flex, des  TagesUcbtes  meist  ungefärbt  M. 

Wir  wollen  )etzt  die  Thatsacben  zasammenstelkn, 
welche  für  die  Absorptionstheorie  sprechen.- 

1 )  Selzt  man  Pbosphore  an  Pulverform  der  Bestrah- 
lung aus,  und  bringt  sie  dann  in's  dunkle  Kabinet,  so 
findet  man  nur  üare^  äufserste  Oberfliche  phosphoresci» 
irelid.  FShrt  man  mit  .einem  festen  Körper  dnrch  das 
Pulver,  wodurcb  die  obenauf  liegenden  Pulvertheikben 
auf  die  Seite  gesdM>ben  werden^  so  gewahrt  man  sogleich 
einen  dunkeln  Streifen.  LiUst  man  ferner  durch  eine 
OefCiMiog  im  Kabinet  dnen.  LidHstrafal  auf  PfaosphorpuW 
ver  fallen,  doch  so,  da&  nur  ein  Theil  beleuchtet' wird, 
so  wird  man,  sobald  die  Oeffnung  vecichlossen  i/ürd, 
auidi  nur  den  vom  Lichte  beschienenen  pfaosphoresciren 
sehen. 

2)  Alle  vorzüglich  leuchtenden  Phosi^rc  sind  we^ 
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gehören  aha  zur  Khsse  der  Körper,  wekbe»  tmberev 
Theorie  Toin  Lieble  gemttfs^  aufisiUeiide.Liditstrableii  uii^ 
▼erändert  zurQekfeben.  Nor  wenige  Phofiphore,  wie  der 
FiuCsspathy  sind  geftAt,  doch  ist  ihr  Leuchten,  zam  W»» 
nigsten  nach  den  Beobachtungen»  welche  ich  habe  an* 
stellen  können,  bei  weiteui  nicht  so  st^rk,  als  das  der 
künsUiehen  weifsen  Phospbore.  Der  bononische  Phos^ 
pbor»  der  durch  Glühen  von  Pisten  von  Traganthschleini 
und  schwefelsaurem  Baryt  erbalten  wird,  ist  nicht  weÜs, 
sondern  gräulich  oder  gelblich«  Man  gewahrt  jedoch  deut^ 
lidi,  daÜB  er  nicht  an  allen  Stellen  leuchtet,  sondern  nur 
an  denen,  welche  hell  von  Farbe  sind.  Der  durch  Re* 
duetion  mit  Wasserstoffgas  erhaltene  ist  hingegen  weifs» 
leuchtet  in  allen  seinen  Theilen,  und,  wie  es  mir  scheint,- 
stttrker  als  der  auf  gewöhnliche  Wei^e  dargestellte*  Nach 
der  grofsen  Menge  von  weifsen  Körpern,  welche  die£i« 
genschaft  haben  zu  phosphoresdren,  zu  welchen  auch 
weifses  Papier  zu  rechnen  ist,  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dafs  alle  weifse  Körper  in  einem  gewissen  Grade 
pbospborescirend  sind. 

3)  Eine  polirte  Mavmortafel  phosphorescirt  schwa« 
eher,  als  ein  Stück  Marmor  auf  frischem  Bruch.  Diese 
Thatsache  scheint  im  ersten.  Augenblick  der  Ansicht,  dafs 
die  Phosphorescenz  in  einer  Reflexion  des  empfangenen 
Lichtes  besiehe,  nicht  günstig  zu  seyn,  ist  es  aber  in 
d^  That,  denn  offenbar  mofs  die  Wiedergabe  des  Lieh« 
tes  dadurch  etwas  aufgehalten  werden,  dafs  die  Uneben- 
heiten auf  dem  frischen  Bruche  nur  eine  unregelmäfsige 
Reflexion  zulassen. 

4)  Die  Austreibung  des  Lichtes  der  Pbosphore  bei 
erhöhter  Temperatur,  und  die  Thatsache,  dafs  sie  bei 
höherer  Temperatur  durch  Insolation  nicht  phosphoresd« 
rend  werden.  Setzt  man  frisch  bereitete,  noch  ganz  heifse 
Pbosphore  der  Insolation  aus,  und,  bringt  «ie  dann  in's 
Dunkle,  so  phosphoresciren  sie  wenig  oder  g{^r. nicht. 
Nw:  erst  in  dem  lÜaaCse,  als  sie  erkalten,  werden  sie  i 
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dnrdi  Insobäon  za  rj^osphoresdr^D.  '  Setz(rQianf;^e  bei 
niederer  Temperatur  der  Insolation  aoa^^und  bringt  man 
sie  dann  in  einen  erwärmten  ßaum^!  oder  legt  maa  sie 
auf  die  Hand,  so  pbosphoresciren  sie' vorzfiglich  gut«  -^ 
Diese  Erscheinnngen  lassen  sich  olfefibar  am  einfachsten 
aus  der  Annahme ,  dafs  das  Licht  eia-  Fluidum  sey,  y^eU 
dies  Tön  denPhospboren  ab^orbirt  ti^erde,  erkläi'en.  Als 
Flüssigkeit  mufs  es  durch  Wärme  expansibel  sey&,  und 
man  begreift  nun,  wie  erhitzte  Körper  auf  die  Theile  des 
Lichtes  durch  Wärmeausstrahlung  zurückstofsend  wirkea 
müssen.  Eben  so  sieht  man  ein,  dafe  kalt  insolirte  Phoft? 
{Aore  in  erwärmten  Bäumen  stärker  leuditen  müssen,  ala 
wenn  diese  dieselbe  Temperatur  haben,  wie  die,  in.wel« 
dber  sie  insolirt  wurden« 

5)  Besonders  günstig,  )a  man  kann  sagen,  bis  zu 
einem  gewissen  Punkt  entscheidend  sind  Versuche,  wel« 
che  ich  bei  meiner  ersten  Bearbeitung  dieses  Gegenstau- 
des  angestellt  habe.  Die  theoretische  Wichtigkeit  der* 
selben  veranlafste  mich,  sie  nochmals  zu  wiederholeni 
Ich  gelangte  bei  Wiederholung  derselben,  wie  ich  er-r 
wartete,  zu  demselben  Besnltat  wie>früher.  Die  That- 
Sache,  dads  das  Licht  durch  Wärme  aus  ihneu  ausgetrie- 
ben werden  könne,  führte  mich  hauptsächUdi  zur  An- 
stellung derselben.  Es  wurden  Pfaosphore  durch  Glühen 
von  gebrannten  Austerschalen  mit  Schwefel,  Realgar  uod 
Schwefelantimon  auf  angegebene  Weise  in  bedeckten  ir- 
denen Tiegeln  bereitet.  Sie  wurden  hierauf  noch  ver- 
schlossen in's  dunkle  Kabinet  gebracht  und  daselbst  erst 
geöffnet.  Die  Phosphore  wurden  herausgenommen,  und, 
nachdem  sie  völlig  erkaltet  waren,  erwärmt  Ich  be- 
diente mich  zur  Erwärmung  bis  zum  Kochen  erhitzten 
Wassers,  welches  unter  einem  Vorhang  in's  Kabinet  der- 
gestalt gereicht  wurde,  dafs  kein  Licht  eindringen  konnte. 
Die  Phosphoreo  wurden  nun  in  das  kochende  Wasser 
geworfen.  Sie  zeigten  nun  bei  der  Temperaturerhöhung, 
welche  sie  jetzt  erfuhren,   nicht  die  geringste  Licbteat* 
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wickloDg.  Worden  hingegen  Phospfaore,  welche  einrnal 
der  Insolation  •  ausgesetzt  gewesen  waren,  und  welcbe  seit 
geraumer  Zeit  im  Dunkeln  aufbewahrt  worden  waren,  an 
welchen  längst  sdion  keine  Spur  von  Pfaosphorescenz  im 
Dunkeln  mehr  wahrgenommen  wurde,  in  Wasser  von 
derselben  Temperatur  gebracht,  so  leuchteten  sie  auf  der 
Stelle,  und  zwar  mit  dem  einem  jeden  (eigenen  Lichte^ 
der  Schwefelphosphor  mit  gelbem,  der  RealgarphosphoK 
mit  blauem,  und  der  Schwefelantimonphosphor  mit  grih 
nem  Lichte.  Ist  aber  einmal  durch  Wärme  das  Lieht 
ans  ihnen  ausgetreten,  so  können  sie  durch  gleich  starite 
Erwärmung  nicht  Wieder,  leuchtend  gemacht  werden,  «8 
sey  denn,  dafs  sie  vorher  wieder  insolirt  worden  wären« 

Der  erste  der  hier  angeführten  Versuche  beweist, 
dafs  die  Phosphore  kein  eigenes  Licht  enthalten,  denn 
sonst  hätten  sie  beim  Erwärmen  phosphoresciren  müssen. 
Sie  empfangen  ihr  Licht  also  erst  duk'ch  Insolation.  Und 
der  zweite  Versuch  zeigt,  dafs  sie  nur  einen  Tbeil  des 
Lichtes  beim  Phosphoresoiren  im  Dunkeln  ausgeben,  ei« 
nen  andern  zurückhalten,  den  sie  beim  Erwärmen  ent- 
weichen lassen.  Der  dritte  Versuch  belehrt  uns  endlich, 
dafs  die  Phosphore  durch  Erwärmen  nicht  die  Eigen- 
schaft verlieren,  von  Neuem  bei  Insolation  Licht  anfneh- 
men  zu  können. 

Als  Tbatsachen,  welche  zu  Gunsten  der  Erregongs* 
theorie  sprechen,  können  folgende  aufgeführt  werden.  > 

1)  Man  bemerkt  nicht,  dafs  die  Phosphore  um  de« 
sto  stärker  leuchten,  }e  länger  sie  der  Insolation  ausge« 
setzt  waren.  Eine  augenblickliche  Bestrahlung  wirkt  eben 
so  viel,  als  eine,  eine  Zeit  lang  dauernde.  Doch  mats 
ich  bemerken,  dafs  schwaches  Tageslicht,  wie  es  zurZdt 
der  Dämmerung  ist,  auch  nur  eine  schwache  Phosphores« 
cenz,  und  dann  meistens  ohne  Farbe  hervorbringt 

2)  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dafs  die  Phos- 
phore nie  mit  demselben  Liebt  leuchten,  womit  sie  be* 
strahlt  wurdea    Künstliche  sowohl  als  natürliche,  welche . 
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isan  fartägein  prismatischen  Liebt  aussetzt,  leachten  stets 
mit  ihrem  eigenen  farbigen  Lieht,  und  nicht  mit  dem,  wo- 
mit sie  bestrahlt  wurden.  Dasselbe  Resultat  erhält  man, 
wenn  nuin  sie  durch  Licht,  welches  durch  farbige  Gläh- 
ser  gegangen  ist,  bescheinen  lälsL 

j3)  Es  ist  von  einigen  Physikern  beobachtet  worden, 
dab  blaue  und  violette  Lichtstrahlen  Tcrhältnifsmäbig  stSir- 
ker  als  andere  die  Phosphor^cenz  hervorrufen,  uud  daf» 
orange  und  rothe  Lichtstrahlen  in  gleichem  Grade  ui^ 
wirksam  sejen,  indefs  der  rothe  Lichtstrahl;  wie  See- 
bek  gefunden  hat,  eine  die  Phosphorescenz  erlöschende 
Kraft  besitze.  Diesen  Tbatsachen  zufolge  würde  die  £r« 
regnng  der  Phosphorescenz  nicht  sowohl  von  der  Inten- 
sitit  des  farbigen  Lichtes,  sondern  von  der  Natur  der 
Farbe  abhängen«      ^ 

Jedermann  siebt  ein,  ddk  4ie  unter  2  und  3  angih 
führten  Versuche  sehr  bestimmt  für  die  Erregungstheorie 
sprechen,  und  da(s  ~  sollten  sie  sieh  nvirkltcb  bestäti- 
gen -^  hierdurch  nachgewiesen  wäre,  da£B  die  Absorptions* 
theorie,  wenigstens  nicht  in  der  einfachen  Gestalt,  in  wel- 
cher sie  bisher  aufgefafst  worden  ist,  angenommen  wer- 
den könne.  Die  vi>rhandenen  Versuche  sind  zu  unvoll- 
ständig, um  aus  ihnen  eine  bestimmte  Folgerung  ziehen 
zu  können.  Denn  erstlich  sind  Versuche  mit  farbigem 
prismatischen  Lichte  nicht  zulässig,  weil  diese  LichUtrah- 
len  zugleich  erwärmend,  und  zwar  mit  verschiedenen 
Temperaturgraden  wirken,  und  hierdurch  Phosphorescenz 
durch  Wärme  hervorgebracht  werden  kann.  Zweitens 
wurde  die  Intensität  des  Lichtes  der  farbigen  Strahlen  im 
.Voraus  nicht  bestimmt,  wodurch  eine  Vergleiehung  der 
Wirkungen  der  verschiedenen  farbigen  Strahlen  uninög* 
lieh  wird.  Zu  den  Versuchen,  welche  ich  hier  mitthei» 
len  werde,  bediente  ich  mich  farbiger  Gläser.  Sie  wur* 
den,  um  Erwärmung  möglichst  zu  vermeiden,  mit  ge- 
wöhnlichem Tageslicht  bei  bedecktem  Himmel  am  Ende 
Februar  dieses  Jahres  angestellt    Diese  Gläser,  welche 
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DER  KHYSIK  UND  CHEMIE,, 

BAND  XXXIII. 

Tim  ganz  besonderer  Schönheit  und  Rehübeit  sind/  lMitf6 
ich  durch  den  Freiherm  von  Bibra,  welcher  UHt-w^h- 
r^n^  FleiCsö  den  Wkfienscbaften  oblieg  und' sfimmtli^hen 
Versuchen  theihebikiend  beiwohnte,  erhalten.  Da  dii 
Stocke  nicht  gleich  grofe  waren,  äo  Wurden  «e  M  vieiw 
zeitige  Pappscheibetiv  is  welche  Oeffämigen  von  der  Grobe 
derselben  geschnitten  waren,  emg^lassen,  und  darin »be^ 
festigt.  Die  Glasscheiben  maditen  jetzt  mit  der  Pä^pe 
eine  Ebene  aus.» 

Die  erste  Untersuchung,  welübe  ich  vornahm ;  war; 
die  Licbttftftrke-  dieser  farbigen  GISste  zu  bestimmenf,  oder 
anszumitfeln,  wie  grofs  die  Menge  der  Lichtstrahlen  sey, 
welche  bei  gleicher  Beleuchtung  jedes  dieser  Gttsei^  hlii- 
durdilsfet 

Ueber  die  Menge  der  Lichtstrahlen,  welche  versehie- 
dene  durdisichtige  Körper  hindurchlassen,  besitzen  wir 
bereits  eine  Reihe  von  Versuchen  von  dem  berühmten 
HerscheL  Ich  war  daher  Willens* zu  manem  V^rih»< 
ben  mich  desselben  Verfahrens  zu  ^bedienen,  welches  er 
anwandte.  Seine  Untersuchung,  s<^  wie  die  Beschreibimg 
seines  Apparats,  den  es  zq  den  Versuchen  gebrauchte, 
befindet  sich  in  dies.  Ann.  (1803)  Bd.  XH  5.  522;  'leb 
verweise  hierauf  den  Leser,  und  will  hier  nur  bem^en, 
daCs  sein  Verfahren  darin  besteht,  durch  zwei  Oeffnüd* 
gen  nach  zwei  weifsen  beweglichen  und  durch  eine  Lampe 
erleuchteten  Bretten  zu  sehen,  von  welchen  die  eine  mit 
dem  durchsichtigen  Körp^,  dessen  Lichtstärke  gemessen 
werden» soll,  bedeckt  ist.  Die  beiden  Bretter  werden 
dann  so  lange  hin  und  her  gerückt,  bis  die  liehtstrah^ 
len,  welche  durch  die  unbedeckte  Oeffoung  hindurchge- 
hen, und  die,  welche  durch  das  durchsichtige  Iffittel  ge- 
hen, gleichen  Lichteindruck  im  Auge  hervorbringen.  Wie 
die  Quadrate  dieser  Abstände  vom  Beleuchtungspunkt,  ver« 
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halten  sidi  ifun  die  Mengen  der  Licbtetrahlen,  welche 
unter  diesen  Umständen  in's  Auge  gdlangen. 

*Bei  den  Yersuchehy  welche  ich  mif  diesem  Apparat 
iMMt#Ilt!$r  J^fml^^«%  1>M4  KU  der  UdbwKeQgwgy  4»b 
^  .^cs9altatä>  iyelph?<  n^an-  damjyt  echäilS»  nnr  von  sebr 
SeflÄteBiWR  W^rthe,^»^.  B«r  l&mif^h^  den  ein  iai)», 
^  g^s  im  A^e^  mM*  i^  ni^t^g^t^a^Mul  dom^R^fleit 
^^  i^eiü^fin  W^e  .gleii;b:m  st^liinf.  .Si^ht.  iMnd^ueli 
heUt^es  Qla^  «hindijix^)  so 'ei^M.<n>ttli0  Q|eg0a^$&ikt 
h^efi,m^[Wß  ^isaß^^o)^^^^  die  Iff^ngci  deirUchlh 

hei  anmittelbar  auffallendem  Liebte.  D}^  ^wQmvsstflitf 
cWW  df|ft.;ürAeiJ>tiifli;  .G^eiefebmt^jiwi^B  P^  der 

I4^tsjKiir]^(iK^b^  i^iii!d;»  .£^.iM;nik^iMAbtngiey^ 
t^  /^M04i  AMl<rat^>  ^  i9in#i}.£||%i»li«.Yitojiil>  C«A 
d^M  mim*^9V^  ^'W;  dem  dodt^iti  «lUf^rMb  dnef-igiih 
ringeren  Gränze,  als  die  eines  halben  FuCseSy.  eJArlnioU 
belEm^AgeB^e^  yrtheäi  ij)^  die  li^hi^l^  ftUen«  mm  kön* 
nep.  .  JPemelbß^  .:K!^M$r  mnf^  a^cb^d^^  iiiQ<i<l!dJ0li;s  ;ivo* 
]|^i(^iii^  ;aG^^ebi?^  Pb^Aoi^eter  uiitefimicfea.,d#7«,  Jb<i 
Kf#M»?m,  atf^s-.dera  J&irl^iipbin^tr^nepiireoMr  Ftö«h^»nill 
di^  €|l^i^eift'^er  lJi]|^dobb4i£  der  Xii«btiol4nsj}«^üabtri 

YJi^^miej^if^  mir^^  gßßqblo^W  wwd;    .  : 

,;  i  I/i^  ^^r/:.bi^4j|ir(^h.i(e«^  eitt  n^nea  Bt)MoW&w 

a|]f|Kud,^Qkej^  >TOd:  es  iatjmir  g«^ückt  ein  .soUbesj  «u..er4 
fin4mt>'^lpbeSf  Mn  der  Leser  sich  leitt^bt  4ibenbaag«» 
Y^fiii^  b^  'M^t0mi^nm^f^  R^wltote:  gM»bt»  Daa  Pdab 
cj|^  i^iyf' w^l(ilbeSi,die&  Pfaoi<»neter  sich  i  gründet,  i&ti. sehe. 
mf^*  und  keilt  anderes,  al»^  dafs*  4er*  Liobtoindiitdli;^ 
d(ai}:^p^kOb  erMilt^  W90n  niai»  eipe  adenohlete  FÜbedindt 
^ioi$.Q,öbr^.!ao$iebt,  bei  einer  gewissen.  £flt{emiingi^Zf 
Yfll^hjffMe^  :•  Jedevü^a^  si^f  ein^  Ms  diapHntfernoBi^ 
geQ .  ym  ^Y.  erteiusbteteja  Fläüw  um  ao^fföfsäwi  gonom»-^ 
men  w^den  miä^^n.^^;^  intensiver  das.  'Ueht  ist,  wolchesi 
TOP  derselben.  reflcMptirt  mrd.  Die .  Qnadirale;  dieser  £nt«i 
ierpnng^n  geben  uns  dann- das  YerhiltniCs  der  Lichtstärke- 
der  verschiedenen  lichtreflectlrenden  Flächen. 
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im  ilfrtfiä  der,  dier  AMiafoaiuttg  b^ijgegelwtiM-I'rgi» 
ynta  imä  jiilä  ieksht*  Sä^  ib^«iide  Bei^oh^iirafajifrtroii 
^e¥  ätffl'rehtnftg  ^eseiT'PfiofOMdtm'd'  lAiterfIdtf  ko&wm 
Der  A|^a»äV<Fig.  21  Tafcl)  biestebt  m9  Ttmi  Sfficfcca^ 
einem  fedfsfefi^am  Md'  tifiem  *  bb^^Iidi^a  ^  f^^ 
Anf  enfietii  Mefäcycb;  de^d>  Tafel- mig^br  1  Wltfyf^iai's 
Gevierte  Oll^äekiß  häloen  tfiftgis",'  wird^  eifiOBrett  ^oi  elvifa 
gleicher^  tS¥Äfs^'Ve#tiii^  iw  ^Mt  -Seif^  liiefeitigr.  M^n 
den&e  sRJh  dflr^h -eiber^L^e/'^lcfee  ^M  OÜin  iIfldinEM(. 
1^  'gezogen.  Wend«,  dM>  &ireft  ^hi  sswei  Hilfiisiii' «nlbiH. 
In  d«r  Mim  iäer  eftieiT  dleserHftlfteti  s^ejrutigbfeiip  l^'imi 
unteo  eiiie^ O^^tfäung-yttm  3^^  Ddrcbid^ssep'  äi»g«iMrdOhti:  I& 
diese  Tv4rd  eine  l'äp^rAre^vtki  I'l^ofs  Lättge  bo^ol^ 
^ingesteekt?.    Yor^  deB»0^ft%  ^ih}i  eiijr^  Lsimpe  (ieh*  bsBe 

angegeben  bat;  bedi^bt)' aufgesteift.'  Auf  der  unteren 
Flfic^<  d^  Tischet  wii'd  ein^  Bleilötb  gerade^  tnrfer  dfar 
Fidtfime*  dhsr  Lan^e^  awfgebSngtP  Gerade  unter  d^m  Lo^ 
ike  yM^  Mf  Set  Diel^'  des  Ztmmers  mit  Hrdd<§*  eine  ge- 
raide  Lime  geigen,  dnd  smT- dibe  eine  Eiitthäiliftig*  nuch 
Fufsen  getragen,  deren  Anfangspunkt  unter  «kmiiiiöthe 
elefa  befindet.  Zur  Messung  kleinerer  6rÖffi«n  ^nte  mir 
ein  Maa&stab  von  1  Fiifsi  Längdv 'Weteliet'  i^  M^'Theile 
eingetheUt  tvar.  JDiesem  'Sbeit-  dea  Apparats  gc^edtimr 
befinde  sidi^  auf  eineni  tragbaren  Statin  eine  wViKe'Ti^ 
fei,  welche'  Itfngs  der  aufd^r  Bide' vbrzielehdeteü  Linie 
genäbert-undi^  entfernt' Werden  Uaimi'  -  Um>  LicbtrefleK  zb 
vermeideD,  sifad' alle  TUeiiedes^  Apparats,  mit  Ausnäbnie 

dcfr  Täfel^  Siftiwarz  angesfiilcUeA.       

'Versaehe  mk  diiisetn  Apparate. kdnnen  nuriKin^I^aScIil^ 
zeit  und  «i  ^rofben^  geraunügiBÜtSälen^  vorgenotnmen  ^urer^ 
den!  Voriüglieb  gut'  eigneten  eich  zur  Anstelkingndfer- 
serlben  dier  grdftien  SÜ^  in  <vrblctaen  die  Sammlung  füsf- 
slkalischer  Idstrumentie  Aer  hi^Edgen  Bnürersität  atrfgesteilt 
ist.  leh' begann  meine  Versuche  damit,  auszumiMfeln,  wie 
vreif:  man  mit  der  vreifsen  Tafel  zurückgehen  müsse,  um 

'27  * 
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den  LiditeindruA,  d«D  -fla«  AiQge  beim  DanibsdieQ  durch 
die  Röhre  nach  der  weiften  T&fel  erbüt,  ▼Qltig  ▼eredmia- 
den  za:  machen.  Bei  diesem  «arsten  Versuche  er^b  sidi 
mir  der  merkwürdige  Umstand,. dafs  bei  fsineir  gewissen 
Entfernung»  bei  welcher,  ein  nur  äuCserst  scliwacher  Lichl> 
Schimmer  in'e  Auge  fiel^/ein  noch  weiteres fEntfemen  der 
Tdfel  fdiesen  nicht  sehwächtf*..  AU  i^h  (&er.  i^ßse  Er- 
scheinung nachdachte^  fond  kh  bald  .den  Ornnd  dersel- 
ben a«f<  Die  Luft  Ist  fortwährend  mit  feinen  $taubtbeil- 
ch^'^ällt;'  diese  werden  durdi  das  Lampectlidit  erleuchte^ 
und  der  Licbtr^ex  dieser,  ist  es,  welcher  den  schwachen 
Lichtschimmer  im  Auge  jbervdrbringt.  Von  der  Bicbtig- 
keü  dieser  Ausicht  übefzeuglte  ii^  micl|^  alaiichdiß^^Ifi^ 
Tafel  ^aus  der  Gesicbtslifne  biacfate.  Es  fieind  jetzt  kein 
Unterschied  in  der  Stärl^e  des  Liehtschimm^rs  statt,  was 
der  Fall  hätte  seyn.  müssen,  wenn  er  von.  einem, schwär 
eben  Reflex  d^  Tafel  hergerührt  blitte.  EHeser  Umstand 
kann  Unrichtigkeiten  in  den  Bestimmungen  berypibris^eii. 
Durch,  ein  Verfahren,  welches  man  sogleich,  erfahren  wird, 
lassen .  sich  jedoch  ^ie  hlenaos  entspringenden  Irrdiümer 
vollkommen  vermeiden. 

Nothwendig  zur  Anstellung  dieser  Versodieist  es, 
dafs  zwei  zugleich  damit  beschfiftigt  jsind.  Der  Eine  siebt 
durch  die  Pappröbre,  w^rend  der  Andere, mit. der  .wei* 
{sen  Tafel  sich  nähert  oder  entfernt.  Indem  nun  der 
Eine  durch  die  Pappröhre  sieht  und  der  Andere  mit  der 
Tafel  zurtickgeht,  wird  der  Lichteindrucfc,  den  der  Erste 
empfängt,  immer  schwächer..  Ist  die  Tafel  so  weit  ent- 
fernt, dafs  ihm  der  Lichtschimmer  nicht  mehr  Reflex  der 
*  Tafel  zu  s^n  scheint,  so  läfst  er  die  Tafel  aus  der  G^ 
sichtslinic  bringen,  und  erfährt  nun,  ob  der  Liditeindruck 
schwächer  wird.  Ist  di^  der  Fall,  so  mufs  die  Tafd 
noch  weiter  entfernt  werden.  Diefs  wird  nun  so  lange 
fortgesetzt  bia  kein  Unterschied  mehr  wahrgenommen  wer- 
den kann,  die  Tafel  mag  in  der  GesichtsUnie  seyn  oder 
nicht.    Erreicht  man  sogleich  anfänglich  diesen  Punkt,  so 
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mufs  ^e  Tafel  DähiBr  gebracht,  forden,  da  es  iii0|glidi  isft 
dafs  sie  zu  weit  entfernt  war.  Ist  der  Punkt  gefunden, 
von  welchem  aus  ein  AnoShem  der  Tafel  den  Licbtein- 
druck  verstärkt  und  ein  Entfernen  ihn  nicht  schwächt, 
sa  hat  man  nur  noch  nödiig  die  Entfernung  der  Tafel 
vom  ErlenchtuDgspunkt  auf  der  auf  der  Diele  verzeich- 
neten Linie  zu  messen. 

Diefs  vorausgeschickt,  wird  inan  leicht  eipsebcB,  wie 
mittelst  dieses  Apparats  die  Lichtstärke  verschiedener  far- 
biger Gläser  bestimmt  wird.  Sie  wurden  einzeln  vor 
die  OefTnung  der  Röhre  gebracht,  und  hierauf  die  weilse 
lichtreflectirende  Tafel  so  weit  entfernt,  bis  der  oben.  Er- 
wähnte Punkt  des  g^zlichen  Verschwindens  des  Licht- 
reflexes  der  Tafel  gefunden  wan  "  Di»  versduedenen  Ab- 
stände zum  Quadrat  erhoböi/ geben  (ffie  Verhältnisse  der 
Lichtstärken  der  Gläser  oder  die  Verhältnisse  der  Licht- 
mengen, welche  unter  diesen  Umständen  in  das  Auge  des 
Beobachters  gelangen. 

In  folgender  Tabelle  sind  die  Resultate  dieser  Ver- 
suche enthalten.  Ich  bemerke  hinsidbtUch  derselben  mocb, 
dafs  die  zweite  Reibe  die  Resultate  vom  Yersuchen  ent- 
hält, welche  in  einem  andern  Locale  vörgenomihen  wur- 
den« Es  geschab  diefs,  um  möglichen  Irrungen,  :wlKlche 
durch  den  Reflex  der  Wände  des  Sdes  mtstehea  ktHm* 
ten,  auszuwdcbeih 
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P.ko);mni9|Tische  Result^^e  über  dieLiclit«t»rk«Yerscliie- 
deoer  farbiger  Glaser. 

£otfernnpgen  der  weifsep  Tafel 

vom   £rJeuchtaogs|>an1ct  in  Par. 

F«r«ea. 

Erste  Reihe  '1  Zweite  Reihe 
»Dn  Yer^qjebaeti>Uop  Verinebea. 


1)  Bei  unbedeckter  Oeffnung 
»1  Anfang  der  Versnobe  bt*- 
stiount «'  •  p  •  ••'«'•■•''•.•;• 

3)  H^llblau^s  Glas 

4)  Weifses  Tafelglas  voii  1"'^ 

^Stäffce;. .  : . .;;::.. 

5)  'HcfUgelbes  Glas  .  •  .-  /.  ; 
6):£hiies,  Toomütlor^^  Tinte 

7)  Psftftge,  vw^OÄf^liiJlgliPi- 
.^C^kef  l^arbeniijtepsjtät  ,  .  . 

8)  Violettes,  vein  ziepal.  dunk- 
ler  Färbung'  .  ...  .^\  .  . 

9)  Rothes  von  mittlerer  Fär- 
bung   .  .  .  .  .'  .  .  .  .» .  .  . 

]!lO)(fiei  ioailied^klt^QeilMMig 
•  ^  JPijijd^  de?  y,^p\xchfi  bß- 
,^timmt  •..•.••,....••• 


421,7 
41,0 

38;3- 
8&,fr 

as,i 

•31,8 
15,8 
«^85 

56,3 


t43,9 
41.6 

4«,9 
^5,8 

anfi 

?]U0 
15,5 
10,-0 

53,3 


' :  A«8.-4Qr  .ZuaainaieBUeUaBg  der  Sfgekoiste  dieser  piw> 
tWMtrianhflD  VarsiulM',  fweldbeiiBvcrschiefiefilBQ.  LoiäleD 
angestellt  wurden,  s^eht  wan,  dafs,  w«BB:iBan  die  rtg- 
häinifsmäfsig  groEsen  Eatfemungen  berücksichtigt,  die  er- 
haltenen Zablenwerthe  gut  mit  einander  übereinstimmen. 
Man  wird  ohne  Uebertreibung  annehmen  können,  dafs 
bei  einer  Entfernung  von  36'  die  Unsicherheit  in  den  Be- 
stimmongen  höchstens-  einen  halben  Fufs  betrage.  Dem- 
nach ^bt  diefs  Verfahren  eine  9  Mal  gröfsere  Genauig- 
keit als  das  Herschel'sche. 

Um  aus  diesen  Zahlen  die  licbtintensitäten  zu  be- 
rechnen, wurden  aus  ihnen  zuvörderst  die  arithmetisdien 
Mittel  genommen  und  diese  zum  Quadrat  erhoben.  Hier- 
auf wurde  das  Quadrat  der  Zahl,  welche  die  Lichtstärke 
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bei.  cblMdeekt^  Oe£fftbdg  angpabl,  %\mA  iOOe':]geftcii^. 
imd  tech  'dmtü  die  übrigen  -^rhaltelieB  ^Mea  in  BitK 
pCHtioji  getn^cbt»  HU  berecbnettoRlisalUile  sind :ii: foK 
geader  Tabelle  (twaiDDiiMigtsteUt 


j     ' 

Mengen  der 
flurthgegaUge- 

Mengen  der 
zurüngelialte- 
■w  StAUeo. 

1)  Hellgrünes  Glas  .  .  .  . 
Ö)  HellMaüeä  Ülas  .  .  .  . 
3)  Tafelglas  .  .  .  .  i  .  ;  . 

4>G«lbes  6h8 . 

5)  Blaaes  Glas 

^6)  QrsiBg«  Glbs  .  ».  .  .  ., 

7)  Violettes  Glas 

8)  Rothes  Glas 

630 
'601 

'481 
370 

:199 

81 
34 

370, 

3SI9^ 

461' 

969 

6»      i 
...     ..845 

919, 
.      Ö66" 

£g  fet  dA  fiwrkfrlfrdlger  Umstaiid;  dafs  Tufelglas 
eioe  g^itogete  Liebteiälrke  aeigte  ab  heHgriäies  tifitd  ImIE- 
blaaes  Gbs.  >  . 

Dais  dklk  iPhotommter  ebeirfadls  angeirendet  tvärdeä 
kann,  um  die  Li<Atstärke  i^erscktod^iMir  Flammen  2a  be-^ 
stimnieD,  so  wie  um  die  Stärke  des  Lii^treÄexes  erl^och*« 
teler  farbiger  fläefaen  auszumitt^,  braueht  wohl  liter 
nicht  auseinandergesetzt  za  werden. 

Idh  komme  jeitA  zdr  ErxäUinig  der  R^sollitey  wel- 
che mir  die  I%dqfi(kirre  gegeben  babeg,  alsr  ich  ife  im 
teiiBokldssenefi  RMme  der  Einwirkung  TomLicbt6,(W«|j 
ehes  darcii  die  farbigen  Gläser  gefärbt  war,  auasetfitt^ 
Zu  diesen  Versuchen  bediente  ich  tnich  eines  flachen,  6bm 
offenen  hölzernen  Kastens  (Fig.  23  Taf.  I),  welcher  mit 
den  Pappscfaeiben,  wel^e  die 'fatbigen  Gläser  enthalten, 
wie  fsittekt  eine«  Schiebers  Terschlossen  werden  könnte. 
In  der  Mitte  d^s  B()dens  des  Kadtens  iiOD^e  an  kteims, 
oben  offenes  Kästchen  von  Pappe  befeaägtwerddiirDiefa 
diente  dazu,  die  Fhodpbore  aufzunehmen,  weldie  ti«fa^ 
nachdem  die  Pappscbeibe  eingesi^hob^n  war,  der  Insola- 
tion ausgesetzt  wurde.    Da  die  farbigen  Glasscbeibeff  nlcfai 
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^di  grob  wareDy  so  ^arde  auf  den  Schieber  eine  Papp- 
Scheibe  gelegt,  tfelche  in  der  Mitte  einen  vierseitigen 
Attssdnill  hatte.  Auf  diese  Weise  ^urde  bewirkt,  dafs 
die  erleuchtete  Glasfläche,  durch  welche  L4cht  in  den 
Kasten  gelangte,  bei  allen  gleich  grofs  war. 

.  Die  Phosphore  wurden  in  Pulverform  angewendet. 
Die  24eit  der  Insolation  war  bei  jedem  eine  halbe  Mi- 
nute. Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wurde*  der  Kasten  in's 
dunkle  Kabinet  hineingezogen,  der  Schieber  geöffnet  and 
die  Störke  der  Phosphorescenz  beurtheilt.  Die  {Resultate 
der  Versuche  sind  in  nebenstehender  Tabelle  zusanmien- 
gesteflTt. 

Vergleicht  man  die  in  dieser  Tabelle  enthaltenen 
Beobachtungen  mit  einander,  so  ergeben  sich  folgende 
allgemeine  Resultate  aus  ihnen. 

(1)  Die  Stärke  der  Phosphorescenz  steht  in  keinem 
VeiphUUnifs  zu  d^  Menge  der  durch  die  farbigen  Gläser 
gegangenen  Lichtstrahlen.  Diese  Tbatsache  springt  am 
dentJUchsten  in  die  Augen  bei  der  Wirkung  des  violet- 
ten Glases.  Dieses  Glas,  dessen  Lichtstärke  nur  81  is^ 
errege  die  Phosphorescenz  in  einem  stärkeren  Grade,  als 
hellgrünes  und  hellgelbes  Glas,  deren  Lichtstärke  630 
und  431  ist.  x 

2)  Sie  phosphoresciren  nicht  mit  dem  Lichte,  mit 
welchem  sie  beschienen  werden.  Selbst  der  weifse  Phos- 
phor, bei  welchem,  iiti  Fall  ein  solches  Verbalten  der 
Phosphore  zu  dem  auffallenden  Lichte  stättfäiide,  ver- 
schieden gefärbt  hätte  erscheinen  müssen,  phosphorescirt 
stets  nur  mit  weifsem  Lichte. 

3)  Die  Wirkongen  der  farbigen  Gläser  auf  die  hier 
in  Anwendung  gebrachten  Phosphore  ist  im  Ganzen  gleicb- 
mä&ig,  Ausnahmen  machen  der  rothe  Phosphor,  wel- 
cher, unter  dem  hellblauen  Glas  etwas  stärker  leuchtet, 
als  unter  dem  blauen,  und  der  weifse  und  grüne,  wel* 
che  unter  dem  gelben  Glase  stärker  leuohten,  als  unter 
dem  g^nen. 
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Darstellung  ä^  künstlicher  Phosph 
durch  InsQl^''  gefärbt  worden  sind 


ore 


Von  1000  LicbutraMot  laiteB,«,  Phwpho 
hindarch:  , 


TafelgU,  539  tichbtrahl/'  "°  merkUche. 
f         ied  des  Leacfatenj 
bei  unmittelbarer 
lang  stattfindet 

BlauesGIa«370Licbtstrahi:''"^'"^*  *'*  '*"" 
lern  Tafelglas. 


SchwefelquecksiUier  - 
Phosphor. 


HcUblaucsGI.601Lichtstr, 


jicher  Starke    ivie 


»em  blauen  Glas. 


Violette«  Glas  81  Lichtstr.' 


ler  als  unter  dem 
'  vorigen. 


Hellgrüne»  Gl.  630Licbtstr, 


i  schwacher  als  un- 
Idem  violetten. 


u  11    t,      ^.    .^  teuchtend  als  unter 

Hellgelbes  Gl.  431  LichtstrJ 

\  grünen  Glas. 

I 

n  /^i      ,--  beb  eine  SpuTwabr- 

Ortnge  ^las  165  LichtstrJ      ,    ' 

nehmbar. 


Rotbcs  Glas  34  Lichtstr. 


rauE  dunkel. 


Verhält  sich  wie  der  vo- 
rige. 


Lynchtet    wie   unter   dem 
Tafelglas. 

Leuchtet  eben  so  stark  wie 
unter  dem  blauen. 

Etwas   schwächer   als  die 
unter  dem  hellblauen. 

Merklich  schwächer  als  un- 
ter dem  violetten. 

Starker  als  unter  dem  grü- 
nen, nur  wenig  schwacher 
als  unter  dem  violetten. 

Sehr  schwach,  fast  unmerk- 
lich. 

Gans    unmerklich    leucb- 
.  tend« 
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.  4)  Deatlich  gebt  hervor,  dati  die  blauen  und  vio- 
letten  Sirablen  am- stärksten  die  Phosphorescenz  erregen, 
die  orange  und  rotheo  am  schwächsten.  Besonders  auf- 
fallend ist  die  starke  Wirkung  der  violetten  Strahlen  bei 
der  verhältoifsmäfeig  geringen  Lichtstärke  des  Glases. 

Zu  diesen  allgemeinen  Ergebnissen,  welche  als  Be- 
stätigungen der  Erregungstbeorie  anerkannt  werden  müs- 
sen, will  ich  noch  einen  Versuch  hinzufügen,  welcher 
eben  so  einfach  *  als  beweisend  für  diese  Theorie  ist. 
Man  lege  ein  Stückchen  weiises  Papier  in  den  oben  be- 
schriebenen Kasten,  und  verschliefse  ihn  durch  Zuschie- 
ben der  Pappscheibe,  welche  da»  violette  Glas  enthält. 
Sieht  man  jetzt  auf  die  Pappscheibe,  so  gewahrt  man 
kaum  einen  matten  Schimmer  vom  weifsen  inliegenden 
Papier.  Legt  man  hingegen  an  die  Stelle  des  weifsen 
Papiers  einen  der  stark  leuchtenden  Phosphore,  und  bringt 
ihn  durch  Insolation  zur  Phosphorescenz,  so  erblickt  man 
ihn  sehr  deutlich  durch  das  violette  Glas  hindurch  leuch- 
tend. Da  nun  aber  ein  Körper  nicht  mehr  Licht  wieder- 
geben kann,  als  er  empfing,  so  müfste,  wäre  die  Phos- 
phorescenz eine  blotse  Reflexion  des  Lichtes,  der  Phos- 
phor unter  dem  violetten  Glas  eben  so  dunkel  erschef- 
nen,  als  das  weifse  Papier. 

Wie  soll  man  nun  aber  diese  Thatsachen,  welche 
so  entscheidend  für  die  Erregungstheorie  sprechen,  mit 
der  früher  erwähnten  in  Uebereinstimmung  bringen,  niu;h 
welcher  durch  Wärme  kein  Licht  aus  ihnen  entwickelt 
werden  kann,  wenn  sie  nicht  vorher  insolirt  wurden? 
Ich  glaube  auf  folgende  Weise.  Allerdings  sind  diese 
Phosphore  als  Lichtsauger  zu  betrachten.  Sie  nehmen, 
wenn  sie  .dem  Lichte  ausgesetzt  werden,  eine  gewisse 
Menge  davon  auf.  Einen  Theil  geben  sie  wieder  ans^ 
und  hierin  besteht  die  Phosphorescenz ;  einen  andern  hal- 
ten sie  inniger  gebunden,  und  dieser  ist  es,  welcher  erst 
durch  Wärme  aus  jihnen  austreibbar  ist.  Die  Erregung 
der  Phosphorescenz  durch  verschieden  farbiges  Lichte  wel- 
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cb^  Djcbt.  im  Vefbä|tai{iB .  der.  Menge  del*  auffallenden 
UoMvtraUen  elebt»  »erfcUirt  .«icb  ,D«a  .fotgendeimafeeDl 
Jikiit  dUB  JUnfat»  w<jcbe8  .^ie,  liefiodlich  hinter  farbigen 
GUia^vQ^/0fiipfaii§eD»  äst  «es^  w^mit  sie  im  Dwkeln  pbda^ 
phoreidfeD,  aoodem  dlis.bereito.inihMn^beliiidlicSbe  wir4 
diivch  die  Em^irli4mS  der  versdiiedep^iaibieA  Strahlen 
in  ibnen  ,eBti^i€|ielf.',,{)a(8,46r  JsJwejqini  vloleile.Sb^hl 
stärker  wirkt,  i^.4ie  |fe#derlf,  ist  eiD0  £jge«ithtittilichkeU 
dieser^  .  O^fs  die  Pboipbore  oiebt  mk,  d&sk  ychte  leocb- 
ten,  w0mit  i&e,Ji)estrdblt  werden >  bAlliw.Qiebts  Widetf 
8pfi0d)eodes  mehr^  ileM  es  ist.das  feiiher  empCadgene^ 
W0mt  >ßie  pboq^hi»i^ciriin. 

.  Diefe  wäce  die  Antobt,  w€i€h0,  wie  mir  scbcsinf^ 
aoish  am  «ieiaU)l>  geeignet  ist,  die  Y#rhandeMii  Tb^isa- 
fibeii  in  eilbem  Geda^en  zu  vereinige!^  Nidft  zu  i&etr 
•ebw  Ul  jedodi^  dife  diese  Unt^raocbung  nur  ^st  Beob- 
%(btui^l)i  geaan^nieU  aw  ^aetBten  Uiuridg  dles^  Hland 
TiOn  £rMi<äinQtigeil,  entbtit^  vom  ideasto  :9Si4e(piiiiibt  wir 
uMh  weit  eitferAt  si^yi»  dwrftetf. 


XLII.'  JSeobaAtungien  der  magnetischen  Variä'^ 
tion  in  Göttingen  und  Leipzigs  am  1-  und 
2.  October  \S9^;  von  C.  F.  Gau/s. 


\jie  im  meinem  AuGsatze  über  das  hiesige  magttilisebe 
OhsesTatoriuni  erwtiioten  BeobaditUDgen  der  magnetiscbeB 
Variation  an  den  yerabDedelen  Tage4  sind  seMoki  biet 
noch  zurei  Mal  oigesteHt,  am  6.  «nd!?.  Aagust,  md  äte 
22..  imd  34»  Seyteodyer.  l»  e»sten  *S9imm  kanm  recht 
starke  und  merkwürdige  Anemailien  v-or,  nnd  es  ist  dU^ 
bor  «m  so  wehr  lu  bedauern,  dafs  taftUige  UmadMn 
die  Anstdking  covrespondireAder  BecAaichluttgen  wu  an- 
deroi  Oten  gehindert  haben.  Die  September «Beobaeh- 
timgen  sind  hingegen  ganz  TolIsISndig  awdi  in  Leipug  nnd 
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Berlin,  and  {»aaabe  Tollstaodig  in  BrauoBchweig  ange- 
'stellt;  aufserdem  aach  zur  Hälfte  in  Copenhagen,  wo 
durch  Versehen  der  24  und  25  September  anstatt  des 
23.  un^  M»  geDQmmfi»  .wurden.  J^fmUsi^idig«^^ 
kanntmaidiuQg  dieser  Beohaditungen  «wücde  jedoch^erin- 
gekres  Interesse  haben,  da  der  Verlauf  an  diesen  beiden 
Tagen  sehr  regelmäfsig  war.,  obgleich  mehrere  an  sich 
sehr  kleine  Anomalien  in  den  ersten  xi  Stunden  an  allen 
Tier  Plätzen  eine  bewundeipswürdige  Harmonie  gezeigt 
h^jfisi.  Merkwürdig  bleibt  iudess^,  dafs,  cioer  Zeijtungß- 
Kiachricht  zufolge,  am  23.  S^leiilber  Abends  in  Glasgow 
^  sehr  starkes  Nordlicht  gesehnt  worden 'idt,  tvelches- 
mithin  ganz  entschieden/ wenigstens  keinen  sich  bis  Nord- 
dentschland  erstreckenden  J^flufs  auf  die  Magnetnadel 
gehabt  bat. 

J>ie  A^resenheit  des  Hrp.  Prof.  Weber  In  Leip- 
zig veranlafste  inzwischen,  jQodi  einige  ai^erordentliche 
Stunden  zu  gleichzeitige/!  Beobachtungen  in<Göttingen  und 
Jj^ipzig  festzusetzen,  wozu  die  Tage  }..  und  2.  October*, 
Morgens  7^  bis  84»  Mittags  12?  bis  1|,  und  Abends  8  bis 
10  Uhr  gewählt  wurden.  Abgefebep  vop  .einiges  klei- 
Ben  Vei$$umniasieii  wurden  fliese  Stunden  an  Jiddcsi  Or- 
ten inne  gehalten;  im  hiesigen  magnetischen  Obserrato- 
rium  beobachtete  mein  Sohn,  Wilhelm  Gaufs^  in  Leip- 
zig Hr.  Prof.  Weber,  Hr.  Prof.  Möbius  und  Hr.  Dr. 
Thieme^  IMe  Beobachtungen  und  eine  grafische  Dar- 
stellung liegen  bei  ^ ).  Der  Werth  eines  Skadentkeils  be- 
trägt an  dem  einen  wie  an  dem  andern  Orte  21?',3. 

1)  Die  graphiscbe  JOar^teUuDg  vfixd  dnl  Tif.  IV  ]^al4igit  naeligelie- 
fert  werden. 
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Beobkfcliuingeo  am  1.  October  1824    - 

ID  der  Leipciger  Sternwarte. 
Zeit.  Zeit 


im  magiMtiaelieii  Obserratorio  in 
Qöttiogea.,   . 

.   Zeit. 


V.M. 

c7^37' 
40 

.  45 
50 
55 

8*   0- 

5 

10 

...,16 
20 
25 
30 
35 

.     40 

N.  M. 

0»31' 
35 
40 
45 
50 
55 

1*  0' 
5 
10 
15 
20 
25 
30 
35 
40 


663,67 
664,91 
665,79 
666,65 
663,23 
665,34 
663,74 
662.12 
663,00 
664,50 
664.50 
664,01 
66^38 
663,75 


643,77 
645,68 
647,77 
644,98 
647,42 
646,24 
649,27 
648,67 
646,47 
648,58 
648,40 
647.22 
647,25 
647,50 
647,79 


N.  M. 

8*  0- 
5 

10 
15 
20 
25 
30 
35 
40 
45 
50 
55 

9'  0' 
5 
10 
15 
20 
25 
30 
35 
40 
45 
50 
55 
10*  0' 
5 
10 
15 
20 
25 
30 


714,31 
719,06 
710,59 
692,07 
618,43 
676,20 
675,04 
675,63 
672,56 
668,18 
666,29 
662,64 
663,48 
670,65 
574,52 
669,60 
667,70 
673,92 
684,88 
690,03 
688,96 
683,13 
625.67 
667,08 
661,41 
661,38 
666,18 
669,41 
670,43 
668,50 
666,60 


V.  M, 


S»"  15' 
20 
25 
30 
35 

N.  M. 

0*215' 
30 
35 
40 
45 
50 
55 

1'  0* 
5 

10 
15 
20 
25 
30 


566,72 
565,44 
566,35 
567,02 
967,30 


546,81 
546,96 
547,52 
547,74 
549,71 
551,16 
549,19 
551,01 
550,29 
551,69 
551,26 
550,04 
550,95 
550,62 


N.  M. 

8*  0' 
5 

10 
15 
20 
25 
30 
35 
40 
45 
50 
55 

9*  0* 
5 
10 
15 
20 
25 
30 
35 
40 
45 
50 
55 
10*  0' 


589,05 
593,ßO 
600,82 
604,61 
598,12 
586,92 
579,89 
576,29 
574,75 
573,45 
570,18 
567,40 
564,70 
562,50 
563,89 
568,45 
569,32 
566,78 
567,16 
571,98 
578,44 
581,80 
581,32 
577,54 
572,84 
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Beobacbtifiicen  am 

%  October  jlSat 

Im  nmnetMcben  Obicrratorio  in 
GSttiDgen. 

iki  der  Leip>)g«r  Suili^caHe. 

Zeit. 

Ziit.  ' 

Zeit.      •     '  " 

Zeit.     , 

V.M. 

N.  M. 

V.M. 

N.  M.  ■ .  ■■:' 

7»  30*  667,09 

P  35' 622,54 

7'' 30*  563,91 

.' "  .'", 

35  608,34 

40  623,51 

35  564,74 
40  56^,77 

" * 

40  667,10 

45  632,17 

«.       .,    . 

46  668,98 

; 

45  568^41 

8^.  ff  565,7ft 

.50  669,68 

i 

,.    50  56#»77 

10  575H,53( 

55  673,50 

8'' 15' 671,40 

55  568.18 

15  579.20 

S*  0  668,18 

20  666,95 

&>   0*569,87 

20  576,48 

5  668,08 

25  '663,48 

5  572,51 

25  570,38 

10  668,43 

30  667,02 

10  569,45 

30  569.04 

15  666,72 

36  «74,74 

15  569,33 

85  566,37^ 

20  665,84 

40  671,13 

20  569,39 

40  568^86 

'25  669,48 

45  /ß68,7l 

25  568,68 

45  571,24 

30  667,06 

50  668,52 

30  568,38 

50  570,29 

35  666,56 

55  667,67 

55  569,34 

N.  M.    ■ 

9*   0*667,07 

N.  M. 

9»   0*569,19 

V^m  64245 

5  665,62 

O""  30*  548,80 

5  568,87 

35  637,37 

10  662,05 

35  547,69 

10  568^76 

;  40  636,56 

.  15  662,87 

40  54^39 

15  567,10 

45  633,07 

20  «73,34 

45  544.60 

20  565.12 

50  6^6,53 

2ä  670,19 

50  544,23 

25  566,3t 

'55  628,55 

30  i570,13 

55  541,70 

30  570,89 

1'  0*629,81 

35  670,15 

1*   0*537,07 

35  569,61 

'  5  626,95 

40  671,72 

6  Ö37,€2 

40  570^01 

10  629»22 

45  669;57 

10  537|21 

45  570^80 

.     15  €29,00 

50  667,01 

15  535^1 

50  570,54 

20  626,71 

55  664,39 

20  535,82 

55  569.81 

26  622,56 

10'   0*662,66 

25  534,01 

lOV  0'  567,77 

30  619,44 

30  534,00 

!  Man  wird  nicbt  ohne  VergoügeQ  die  groise  Ueber* 
eiD8timisUQg  nicbt  blöfs  in  den  grofsen  Bewegungen,  w<el- 
che  am.  Abend .  des  1^  October  stattfanden,  sondern  fast 
in  sämmtlichen  kleinen  bemerken,  so  dafs  deren  Qaellen 
sich  als  auf  grofse  Ferne  hinwirkende,  obwohl  zur  Zeit 
noch  sehr  räthselhäfte  Kräfte,  auf  das  Unverkennbarste 
ausweisen.      In  Leipzig  waren  die  Anomalien  im  AUge* 
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meinen  etwas  Uefiner  als  tn  Göttidgen;  letzterem  Orte 
Tvird  daher  iler^ileefd>  der  wirkended  IttllTle  tiS&er'gs- 
Tvesen  seyn.  leb  bemerke  nur  nocb,  dafs  ^vväbrend  .ei- 
nes  Tbeils  jenief  StlRRtett  ich  setbst  an*  antürtwOtm-in 
der  hieägen  Steruwarte  aufgestellten  Apparat^  wovon  ich 
bald  eine  ausführlichere  Nachricht  zu  gehen  gedenke,  l>eob- 
achtet  habe,  on^  daCs  diese  Beobadituogen  einen  fast 
TcJUeommenen  Paraltelismus  mit  denen  des  Uesigea  mag- 
netfecheii  Observatoriums  in  'den  grö&eren  anfd  kleineren 
Bewegungen  ergeben  haben ;  ein  ähnlicher  Erfolg  hatte 
auch  am  23.  uDd!2i.  September,  ao  wie  bei.vielfen  son- 
stigen Versuchen, 'Statt,  in  dem  Maafse^  dab  schon  ^ters 
die  Uhreti  an  beiden  Plätzen  blofe  v^rmittehit  der  mag- 
netiscfcen  Erscheiriungen  bis  ieiuC  eiden  kleioen  Bruchtheil 
einer  Zeitminote  genau  verglichen  Werden  konnten.  Das- 
selbe gelingt  mittelst  der  gi{(^(^ereü  Bewegungen  am  1. 
und  %  October  zwischen  Gdttingeq  iind  Leipzig,  wp  an 
beiden^  Orten,  di#  Uhiien  nur  wenige  Secunden  vqik  der 
milderen  Ortszeit  abwfcfaen.  )  * 

Durch  diese  ErfahrangeQ  erhalten  nun  auch  die  klei- 
nen, in  sehr  kurzen  Zeitfristen  wechselnden  Schwankun- 
gen der  Magnetnadel  ein  überaus  grpfses  Interesse^  man 
muüs  wünschen,  daCs  auch  diese  durch  die  Beobachtun- 
gen an  vielen  von  einander  eotfemtea  Pilzen  sorgfältig 
verfolgt  wrerden,.  und  es:  wir  j  dahei*  iinum^glitb  nfilhig, 
alle  Beobachtungen  ib  recht  kürj^en*  ZeitintervMlen  zu 
machen.  Bisher  beobachteten  wir  von  5  zu  5  Stinuten; 
aber  auch  dieses  Intervall  ist  noch  fast  zu  lang^  und  wir 
denken  künftig  immer  von  3  zu  3  Minuten  den  Stand 
der  Magnetnadel  -  an  den  verabredeten  Tagen' zu'  bestim- 
men. Ich  darf  dabei  nicht  unbemerkt  las8env-*Ms^<  da» 
Yerfahren,  welches  der  Hr.  Herausgeber  dtesei^  AMalei» 
(Bd.  XXSII  S;  56d  bis  572)  erUSrffibat,  von  nn»  nur 
anfänglieh  gebraucht j  aber  schon' lange  mit  einem;' et^as' 
abgeänderten  v^e^tanscfaft  ist.  Um  d^u'  Stand  der  Sfegüet*^ 
nadel  für  einen  Augenblick  zu  erhalten,  beobaohten  wir 
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^  to  %echs  V0rsiibi^dm8n/iiiiiiier«fm  Bln^  Stb^ü^e^'^ 

Moment  ia  iKe^  Mitte  fallt.  Anstatt'  der  gettartieti  Siftikifiii 
gongsdauer  wiitt'dto'  nSdhiste  raode  Kabl  '»M'Seiiutfil^b 
(oder  vklttt^r  TOU  UhrBcMägen)  gewMilt,  z.  B.  im  äiag- 
Betis<9iea-  Ohm^ä^mm  W  an^ft  20'';4  Die  Beebadb- 
tangei)    am  2.  October  für  8^  2{/<  Abendis  sländött^da- 


3o; 

50 

15^10 

80 

,3^ 


672,6 
Öi2,3 
671,3 
«71,8 


670^ 


Hieraus  erge^ep  aich  fünf  Mittel;  die  eigentlich  ^ep.  bei- 
gesetzten Zeitep  corr^ppndiren:  ,    ,. 


gb  14^20" 

'     15.«  tt-. 
20 


672,45 

671i80 

671v5S^ 

670,85 

670;35 


und.  daxa«&436r  Mittel  ftir  8^  15' 


671,40 


ich  habe  abbichtlick  dieses  $ej9piel  gewählt»  wo  die 
Nadel  schnelle  Yeränderungen  s^eigte,  die  selbst  voq  20. 
zu  20  Secunden  sich  so  entschieden  darstellen.  .Wir  ha- 
ben Fälle  genug,  wo  ein  ahnlicher  Erfolg  selbst  in  halb 
fio  grofs^n  ZeltinteryaUen  eintritt.  Gewisse  Abänderi|^gen 
ia  jener  Beobac^^upg^art  (4ie  >yir: öfters,  anwenden). zu 
erklärea»  sq  vi'm  dieB^ecbtlertigung  jeQer>.  Art  d^  Mittel 
zu -nehmen^  die  'isit  gutem*  ¥orbe4acbl  gew^hl#  ist;  mufs 
ich  mir  ftir  eine  amlcfre  Gel^genl^eit  votbehalti^n.  Aber 
unerwähnt  lasset),  darf  ich  nicht  (da  der  Hr.  Herausge- 
ber dieser  Anpalen  ,a.  a»  O»  ea.  nicht  ausdrUckUcib;  be- 
meckt  hat),  dafs  -es  .eine  wesentliche. Bedingung  f(k^  die 
Zulässi^il)  aller  dieses  fieobachtmigsarten  iiBt,  die*  Nadel 
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vorber  30  vtel.Tvie  wOgliob  bendiigt  tu  babeüi  $o.daCi 
did-  ScbwiDguogen  diu:  ^ino  geringe  Aozahl  von  Skalen^ 
tbeileQ  betragen.  Im  biesigen  magiietllBchea  ObfienratCK 
rimn  i^t  eioe  solche.  Berubigung,.  oder  wenigstens  eine 
Wiederbolung  derselben,  im  Laufe  der  Beobacbtung  sel- 
t^  nölbig.  \Wer  aber  in  einem  weniger  günstigen  Local 
be^b^chtety  darf  durchaus  nicht,  unterlassen»  diefe,  so  oft 
es  nöthig  wird,  in  der  Zwischenzeit  mit  den  bekannten 
Mitteln  zu  thun. 

Da  bei  der  gegenwärtig  als  nothwendig  sich  zeigen- 
den Verengerung  der  Zwischenzeilen  die  Beobachtungen 
sehr  viel  mühsamer  werden  als  früher,  wo  die  Forde- 
rung sich  auf  die  Aqfzeichnung  von  Stunde  zu  Stunde 
beschränkte,  so  ist  mebrseitig  der  Wunsch  geäufsert,  künf- 
tig sowohl  die  Anzahl  als  die  Dauer  der  Termine  etwas 
zu  verkürzen.  Wir  werden  daher  anstatt  der  jährlichen 
8  Termine  künftig  6,  und  anstatt  der  44stündigen  Dauer 
eine  248tündige  wählen,  auch  die  Termine,  nach  mehr- 
fach geäufsertem  Wunsche,  auf  bestimmte  Wochentage 
festsetzen.    Die  nächsten  Termine  sind  sonach: 


1834.  November  29.  n.  30. 

1835.  Januar        31^  u.  Febr.  1 
März  28.  u.  29. 
Mai            30.  n.  31.  etc. 

nämlich  immer  vom  letzten  Sonnabend  jedes  ung(sraden 
Monats  bis  zum  folgenden  Sonntag  ^). 


allemal  von  Mittag 

>  bis  Mitlag,  Göttinger 

mittlere  Zeit 


1)  Der  Herausgeber  erlaubt  sich  dem  bier  geiuachten  Vorschlage 
EU  ^correspohclirenclen  Beobachtungen  nur  noch  hinsuznfügen,  dafs 

'  tiu  eigener  eisenfreier  Raum  daau  dem  nächsten  Zwecke  nach 
nicht  erforderlich  iat,  und  selbst  die  Festigkeit  dei  GebSodes, 
Tvelche  bei  astronomischen  Beobachtungen  von  gleicher  Feinbeit 
so  nothwendig  ist,  hier  bei  der  Aufhängung  der  Nadel  an  der 
Decke  des  Zimmers  weniger  sicher  gestellt  eu  seyn  braucht; 
Hiefur  spricht  offenbar  die  den  astronomischen  Bestimmungen 
wenig  gftnstige  Localitat  der  Leipziger  Sternwarte»  welche  doch 
▼on  Hrn.  Professor  Möbius  so  erfolgreich  fur  die  magnetischen 
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1834.  ANNALEN  JVo.  28. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXIII. 

Aufserdem  werden  i/rir  noch  allemal  nach  jedem 
Haapttermine  noch  an  dem  nächsten  Dienstag' und  Mitt- 
i¥Och  zwei  Abendstunden,  von  8  bis  10  Uhr  (Göttioger 
mittlere  Zeit)  die  Beobachtungen  anstellen ,  also  1834 
Dec.  2.  und  3.;  1835  Febr.  3^  und  4.  u.  s.  w.  Beob- 
achter an  Orten,  deren  Meridian  von  dein  Göttinger  be- 
deutend verschieden  ist,  werden  daher  aufgefordert,  da- 
mit die  Yergleichung  die  volle  Zeit  umfasse,  diesen  Un- 
terschied zu  berücksichtigen,  besonders  an  den  Neben- 
terminen. 

Göttingen,  den  5.  November  1834. 


XLIII.  Siebente  Reihe  P07i  JEa^perimental-ünter^ 
suchungen  über  Eleklricitäi;  von  Hrn.  Mi-- 
chael  Faraday. 

(FortsetKQng  Ton  S.  331.) 


F.    Ueber  den  primiireii  und  secundaren  Charakter  der 
an  deo  Elektroden  entwickelten  Snbjtanaen. 

^  742)  xLhe  das  Folta-Elekiromeier  Bü^ey^mit  yver- 
den  konnte,  die  Beständigkeit  der  elektro- chemischen 
Zersetzung  als  ein  allgemeines  Gesetz  nachzuweisen,  ward 

Beobachtungen  eingerichtet  worden  ist»  Aehnlich  ist  der  Fall 
bei  der  bisherigen  Berliner  Sternwarte.  In  der  That  ist  es  eine 
erfrenlidie  Aussicht,  dafs  auch  die  ausgezeichnete  Geschicklich- 
keit im  practischen  Beobachten ,  welche  Hr.  Prof.  M  5  b  i  n  « 
in  seiner  Schrift:  Beobachtungen  auf  der  Königlichen  UniTeeti- 
täts  -  Sternwarte  sn  Leipzig,  unter  ungünstigen  Yerhaltniisen  so 
rühmlich  bewährt  hat,  neben  seinen  grofsen  Terdiensten  als  rei- 
■   ner  Geometer,  durch  die  magnetischen  Beobachtungen  ein  neues 

würdiges  Ziel  gefunden  hat 
Poggendorff 's  Annal.  Bd.  XXXIIL  28 

/ 
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es  nothvrbndig,  eineti  antel:  den  Physikern  bereits  an  er* 
kannten  Unterschied  in  den  Producten  jener  Action,  näm- 
lich den  primitiven  oder  secundären  Character  derselben, 
nähei*  zä  untersuchen,  uod^  wo  mOglich,  darch  eine  all- 
^em^ine  Regel  festzusetzen,  wann  sie  Von  der  einen  oder 
^er  andern  Art  seyen^  Es  wird  aus  dem  Folgenden  erhel- 
len, dafs  in  Bezug  auf  die  elektrö- chemische  Action  und 
deren  Folgen  grofse  Irrthümer  daraus  entstanden  sind,  dafs 
man  diese  beiden  Klassen  von  Resultaten  ganz  mit  einan* 
der  verVfecbselte. 

743)  Wenn  eine  in  Zersetzung  begriffene  Substanz 
dtejienigep  Kipper,  weljche  der  elektrische  Strom  abge^' 
schieden  hat,  unverbunden  öder  unverändert  an  den  £lek^ 
troden  ausgiebt,  kann  man  dieselben  als  primäre  Respltafe 
ansehen,  selbst  wenn  sie  wiederum  zusammengesetzt  sind. 
So  sind  Sauerstoff  und  Wasserstoff  aus  Wasser  pnmäre 
Resultate,  und  eben  so  sind  es  die  Saure  und  das  AI- 
kall  (wiewohl  beide  zusammengesetzte  Körper  sind),  die 
aus  schwefelsaurem  Natron  entwickelt  werden.  Allein, 
wenn  die  von  dem  elektrischen  Strome  abgeschiedenen 
Substanzen  vor  ihrem  Auftreten  an  den  Elektroden  ver- 
ändert werden,  so  geben  sie  zu  secundären  Resultaten 
Anlafs^  wiewoU  die  entwickelten*  Körper  in  vielen  Fäl« 
len  elementar  sind. 

744)  Diese  secundären  Resultate  entstehen  auf  zweier* 
lei  Wdse:  Zuweilen*  rühren  sie  her  von  der  Wirkung 
zwischen  der  ausgeschiedenen  Substanz  und  der  Substanz 
der  Elektrode,  zuweilen  aber  von  der  Wirkung  jener  auf 
die  im  zersetzt  werdenden  Leiter  enthaltenen  Substanzen. 
Wenn  so  %.  B.  Kohle  in  verdünnter  Schwefelsäure  zur 
pasitiven  Elektrode  gemacht  worden  ist,  «rscheineB  an 
dieser,  stalt  des  Sauerstoffs,  Kohlensäure  and  Kohlen- 
öxjd;  und  diese  secundären  Resultate  enCsteh^h  durch 
Einwirkung  des  Sauerstoffs  auf  äie  Substanz  der  Elek- 
trode. Ist  in  einer  Lösung  von  salpetersaurem,  oder  essig- 
saurem Blei  Platin,  die  positive  JElefclrode,  so  erscheint 
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Bleäyperoxyd  aa  deisc^ben,  {^eidifalls  «ia -secandares 
Product  wid  das  YOffbergeh^iida,  aber  hißr  4wph  dk  Ein- 
wirkung des  Sauersjtoßs  auf  eine  ia  bösung  befindlidie 
Substanz  hervorgerufen.  -Wiederum  wenn  Ammpni^^ 
durch  Platin -Elektrode  zersetzt  wird>  erseheint  Stickstoff 
an  der  Anode  ^),  der,  wiewohl  ein  elementaner  Körper, 
hier  doch  em  secundäres  Educi  ist,  da  er  durch  die  che- 
mische Einwirkung  des  Sauerstoffs  auf  das  Amtnoniak  in 
der  umgebenden  .Lösung  (554)  elektrisch  entwickelt  wor- 
den ist.  Auf  gleiche  Weise  jsind,  wenn  wgfsrige  Lösuiv 
ge9  von  Metällsalzen  durch  den  Strom  zersetzt  iverden^ 
die  an  der  Kathode  ausgeschiedenen  Metalle,  ungeachtet 
ihrer  elementaren  Natur ,  immer  secandäre  Educte,  und 
nidit  die  uondttelbaren  Resultate  der  zersetzenden,  Krallt 
.des  elektrischen  Stroms» 

745 )  Viele  dieser  secundl^ren  Resultate  sind  unge- 
mein schätzbar,  wie  z.  B.'alle  die  interessanten  Vetbiii« 
dnngent  welche  Hr.  Becquerel  durch  schwache  elekr 
trische  Ströme  erhalten  hat.  AUein  sie  sind  wesesntlich 
chemisch,  und  müssen  in  der  Theorie  von  der  elektro^ 
ly tischen  Action  sorgfältig  von  denen  unter^hieden  wer^^ 
den,  welche  direct  von  der  Wijfkung  des  ^Jkektrischep 
Stroms  herrühren. 

746)  Die  Natur  der  entwickelten  Substanzen  führt 
oft  zur  rii^tigen  Beurdieilong,  ob  sie.  primär  »oder  secw- 
dar  seyen,  ist  iJier  für  skh  ni^bt  hinreichend  diesen  Punkt 
zu  entscheiden.  So  sagt  man,  der  Stickstoff  werde  zuweilen 
von  der  positiven,  zuweilen  von  der  negativen  Elektrode  an- 
gezogen, je  nach  den  Körpern,  mit  welchen  er  vei^bunden 
ist  (555.  555),  und  er  wird  in  solchen  Fällen  offenbar  für 
ein  {urimäres  Educt  angesehen  ^  );  allein  ich  glaiibe  in  der 
Folge  zn  zeigen,  dafs  er,  wenn  er  an  der  positiven  Elektrode 
oder  richtiger  an  der  positiven  Anode  ersdieint,  ein  se- 

1)  AnnuL  de  dum.  1804,  7.  LI  p.  167. 

2)  Ebenaaselbst,  r.X/|».17a.  ^ 
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cundäres  Edüct  ist  (74B).  -  So  bat  auch  Hump  h  r  y 
Davy  0  und  mit  ihm  die  potse  Mehrzahl  d^r  t^bjsiko« 
Chemiker  (ich  selbst  mit  eingeschlossen)  das  ErscheiDea 
von  »Kupfer,  Bki,' Einn,  Silber^  Gold  u.  s.  w*  an  der 
negativen  Elektrode,  ^biii  ^ter  EinWiikung  des  voltaschen 
Stroms  auf  die  "vvä&rige  Löisung  dieser  Metalle,  als  einen 
Beweis  angesehen,  dafe  die  Metalle  von  dieser  Fläche 
angezogen  würden,  sie  also  primäre  Educte  sejen.  Ich 
glaube  indefs  zeigen  zu  können,  da£s  sie  alle  secundäre 
Resultate  ^ind,  blofs- Folgen  der  chemischen  Aclidn,  und 
keine  Beweise  von  der  Anziehung  oder  dem  angekündig- 
ten "Gesetz  * ).  • 

747)  Ziehen  wir  abef  das  Gesetz  der  constanten 
elektrö-^chemisehen  Action  %xi  Hülfe,  welches  ich  in  Be- 
zug auf  das  Wasser  bereits  bewiesen  zu  haben  glaabe 
(73*),  und  welches  *ich  ^ch-auf  alle  Körper  zur  Ge- 
ilpge  auszudehnen  ^hoffe  (821)^,  ond'  betrachten  sowohl 
idie  Menge  als  die  Natur  der.  in  Freiheit  gesetzten  Sub- 
Mänzen,  so  können  wir  uns  ein  im  Allgemeinen  richtiges 
Urtheil  ü^er  den  primären  «>der  secundären  Charakter  der 
Resultate  'bilden.'  Und  dieser  wichtige  Punkt,  ^er  für  die 
Theorie  der  electro  <-chemis(^henZerseteung  so  wesentlich 
ist,  da  er  entscheidet^  welches  die  direct  unter  dem  Ein- 
fiufs  des  'Stromes  stellenden  Theile  sind  (sie  von  denen 
ntitäpscheidet,  die  nicht  darunter  stellen),  und  welche  Re- 
sultate man  erwarten  darf,  läfst  sich 'mit  einem  solchen  Grade 
von  ^Geti^tfsheit  festsetzen,  dafs  dadurch  unzählbare  Dop- 

1)  EUnkiefiU  of  themieai  phiiosoph,  p,  144.  16L 

2)  Es  ist  inerWürdig,  dafs  man  brs  zum  J.  1804  allgemein  geglaubt 
ikat;  di«  Metalle  würden  durch  -entbundenen  Wasserstoff  redncut. 

..  pm  jene  Zeit  Mmrde  aber  diese  allgemeine  Meinung  durch  Hi  sin- 
ger nnd  Berzelius  (Ann,  de  dum,  1804,  T,  LI  p,  174)  umge- 
kehrt, da  diese  behaupteten,  die  Metalle  -würden  direct  durch  die 
Elektricitat  ausgeschieden,  in  welche  Meinung  von  jener  Zeit 'an 
auch  H.  Davy  einstimmte  (PhiU  Transact.  182$,  pn  388). 
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pekinnigkeiten  und  zweifelbafte  Betracbtangen  aus.  diesem 
Zweige  der  Wisseusdiaft  entfenit  werden. 

748)  Wenden  wir  dieae  Grundsätze  aa  auf  den. Fall 
mit  dem  Ammoniak  und  dein  vorausgesetzten.  Auftreten 
des  Stickstoffs  an  der  einen  oder  der  andern  Elektrode 
(554.  555).  Eine  reine  starke  Lösung  von  Ammoniak 
ist  ein  schlechter  Leiter,  und  deshalb,  eben  so.  wenig  der 
elektro  -  chemischen  Zersetzung  ausgesetzt  als  Wasser; 
lösen  wir  aber  schwefelsaures  Ammoniak  darin  aof^  wird 
das  Ganze  leitend.  Ab  def  Anode  wird  ^05^  und  zu- 
weilen ganz  reiner  Stickstoff  entwickelt,,  und  Wasserstoff 
an  der  Kathode.  Das  Volumsverhältnifs  des  ersten  zum 
letzteren  ist  veränderlich,  ist  aber  ungefähr  1:3  oder  4. 
Diefs  Resultat  scheint  ai:rf  den  eEsten«  Blick  anzudeuten, 
dafs  der  elektrische  Strom  das  Ammoniak  zersetzt,  und 
den  Stickstoff  zum  Auftreten  an  der  positiven  Elektrode 
bestimmt  habe.  Allein.,. wenn  die  Elektricität  durch  das 
Volta  -  Elektrometer  (707.  736)  gemessen  wird,  findet 
sich,  dafs  der  erhaltene  Wasserstoff  genau  in  dem  Yer- 
hältnifs  äteht,  welches  bei  Zersetzung  von  Wasser  erhal« 
ten  seyn  wtirde,  wl»hrend  der  Stickstoff  niemals  eine  sichere 
und  constante  Relation  besitzt.  Wenn,  bei  Vermehruog 
der  Versuche,  gefunden  würde,  dafs  bei  Anwendung  ei- 
ner stärkeren  oder  schwächeren  Lösung,  oder  einer  mehr 
oder  weniger  kräftigen  Batterie,  das  vm  Aer  .Anode  ent- 
wickelte Gas  ein,  sowohl  im  Bestandtheilsverhältnifs  als 
absoluter  Menge  veränderliches  Gemenge  von.  Sauerstoff 
und  Stickstoff  wäre,  während  der  Wasserstoff  an  der  Ka- 
thode constant  bliebe,  so  könnte  kein  Zweifel  darüber  ob- 
walten, dafs  der  Stickstoff  an  der  Anode  ein  secundäres  Re- 
sultat wäre,  entsprungen  aus  der  chemischen  Action  des  von 
dem  elektrischen  Strom  an  jener  Fläche  entbundenen  Sauer- 
stoffs auf  das  gelöste  Ammoniak.  Es  war  also  das  Wasser, 
welches  elektrolysirt  wurde,  nicht  das  Ammoniak,  f^er- 
ner  giebt  der  Versuch  keifte  reelle  Anzeige  von  der  l>n- 
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dem  des  Elementes  StidLstoff  zu  einer  oder  der  andern 
Elektrode  y  auch  kenne  ich  keinen  Versach  mit  Salpeter- 
säure  oder  Stickstoff  Verbindungen,  i^elcher  zeigte,  dals 
der  Stickstoff  unter  dem  Einfluts  des  elektrischen  Stroms 
eine  Neigung  habe,  in  irgend  einer  Richtung  längs  der 
Bahn  dieses  Stroms  fortzugehen. 

749)  Als  ein  anderes  Beispid  von  secundären  Re- 
sultaten können  die  Wirkungen  auf  eine  Lösung  von  essig« 
saurem  Kali  angeführt  \verden.    Wurde  eine  sehr  starke 
Lösung  angewandt,   so  entwickelte  sich  an  der  jinode 
mehr  Gas  als  an  der  Kathode^  fast  in  dem  Verhältnib 
4:3.    Das  von  der  Anode  war  ein  Gemeng  von  Kohlen- 
säure und  Köhlenoxjd,  das  vo(n  der  Kathode  reiner  Was- 
serstoff.   Wurde  eine  weit  schwächere  Lösung  angewandt, 
entwickelte  sich  an  der  Anode  weniger  Gas  als  an  der 
Kathode,  und  es  enthielt  nun  Kohlenwasserstoff  %o  gut 
wie  Kohlensäure  und  Kohlenoxjd.    Diefs  Erscheinen  des 
Kohlenwasserstoffs  an  der  positiven  Elektrode  ist  sehr 
anomal,  wenn  es  als  eine  unmittelbare  Folge  der  Zer- 
setzungskraft des  Stromes  betrachtet  wird.     Allein  der 
Kohlenwasserstoff  ist  so  gut   wie  die  Kohlensäure  und 
das  Kohlenoitjrd  nur  ein  secundäres  Product;  denn  blois 
das  Wasser  erleidet  eine  elektro- chemische  Zersetzung 
und  dessen  an  der  Anode  ausgeschiedener  Sauerstoff  ist  es^ 
welcher  durch  Einwirkung  auf  die  Essigsäuse,   inmitten 
der  er  entwickelt  wird,  die  zuletzt  daselbst  erscheinenden 
Substanzen  erzeugt.    Diefs  wird  durch  Versuche  mit  dem 
VoUa- Elektrometer  (707)  vollkommen  bewiesen;  denn 
die  dann  aus  dem  essigsauren  Salz  an  der  Kathode  ent- 
wickelte Menge  Wasserstoff  zeigt  sich  immer  als  bestimm^ 
und  als  genau  proportional  der  durch  die  Lösung  gegan- 
genen Elektricität,  und  gleich  der  im  Yolta- Elektrome- 
ter gelbst  entwickelten  Menge  Wasserstoff.    Das  Erschei- 
nen der  mit  Wasserstoff  verbundenen  Kohle  an  der  po- 
sitiven Elektrode  und  das  Nicht -Erscheinen  derselben  an 
der  negativen  stehen  in  sonderbarem  Widerspruch  mit 
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dein  9  was  man  naeh  dem  in  der  Regd  äDgeBommeaen 
i^esetz  in  Betreff  der  letzten  Orte  der  Elemente  erwar- 
tet haben  könnt^. 

750)  Wenn  das  Salz  in  der  Lösung  ein  essigsaures 
Bleioxjd  ist,  so  sind  die  Resultate  an  beiden  Elektro- 
den secundäre,  und  sie  könnnn  nicht  gebraucht  werden, 
den  Betrag  der  elektro  -  chemischen  Action  zu  schätzen 
oder  auszudrticken,  aufser  durch  einen  weitläufigen  Pro- 
•cefs  (843).  Stau  des  Sauerstoffs  oder  selbst  der  eben 
beschriebenen  Gase  (749)  erscheint  nun  Bleib jperoxyd 
an  der  positiven  und  Blei  an  der  negativen  Elektrode. 
Gebraucht  man  andere  Metalllösungen ,  solche  z.  B.  die 
Oxjde,  wie  Kupferoxjd,  enthalten,  verbunden  mit  Essig- 
säure oder  einer  andern  zersetzbaren  Säure,  so  erhält 
man  noch  verwickeltere  Resultate,  weiche,  als  directe  Re- 
sultate der  elektro -chemischen  Action  angesehen,  in  ihren 
Verhältnissen  nichts  als  Verworrenheit  zeigen,  welche  aber 
sogleich  vollkommen  übereinstimmen  und  einfacher  schei*- 
nen,  sobald  man  sie  als  secundäre  Resultate  betrachtet; 
sie  stimmen  in  ihren  Verhältnissen  mit  dem  Sauerstoff 
und  Wasserstoff,  welche  aus  Wasser  durch  eine  be- 
.stimmte  Menge  von  Elektricität  entwickelt  werden. 

751)  Ich  habe  mit  vielen  Körpern  experimentirt,  in 
der  Absicht  zu  bestimmen,  ob  die  Resultate  primär  oder 
secundär  seyeo.  Ich  bin  überrascht  worded,  zu  finden, 
wie  viele  von  ihnen  in  den  ge^i^hnlichen  Fällen  zu  der 
letzteren  Klasse  gehören,  und  wie  häufig  blofs  das  Wasser 
der  elektroljrsirte  Körper  ist,  in  Fällen,  wo  man  geglaubt 
hat,  es  wären  andere  Substanzen.  I(^  will  einige  dieser 
Resultate  in  möglichster  Kürze  beschreiben. 

752)  Salpetersäure.  —  Wenn  sie  sehr  ätark  ist,  lei- 
tet sie  gut  und  liefert  Sauerstoff  an  der  positiven  Elektrode. 

«An  der  negativen  erscheint  kein  Gas,  wohl  aber  werden  hier 
salpetrige  Säure,  und,  wie  es  scheint,  Salpetergas  gebil- 
det, welche  sich  lösen  und  die  Säure  ^elb  oder  roth  fär- 
ben, zuletzt  sogar,^  durch  freiwillige  Absonderung  desSal- 
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petergases,  ein  Aufbrausen^  Terantassen.  Nach  Verdfiii- 
nung  der  Säure  mit  einem  gleichen  Yolum  Wasser  oder 
mehr,  erscheint  Gas  an  der  negativen  .Elektrode.  Die. 
Menge  desselben  ist  veränderlich »  nach  der  Stärke  so- 
wohl der  Säure  als  des  elektrischen  Stroms;  denn  die 
Säure,  aus  welcher  sich  mit  einer  schwachen  Batterie  kein 
Gas  an  der  Kathode  abscheiden  liefe,  gab  Gas  mit  einer 
stärkeren,  und  diejenige  Batterie,  welche  hier  mit  einer 
stärkeren  Säure  kein  Gas  entwickelte,  bewirkte  die  Ent- 
wicklung desselben  mit  einer  verdünnteren  Säure.  Das 
Gas  an  der  Anode,  war  immer  Sauerstoff,,  das  an  der 
Kathode  Wasserstoff.  Wurde  die  Menge  der  Produote 
mit  dem  Yolta- Elektrometer  (707)  untersucht,  so  fand 
sich,  es  mochte  die  Säure  stark  oder  schwach  seyn,  der 
Sauerstoff  in  demselben  Yerhältnifi^  wie  aus  dem  Was- 
ser. War  die  Säure  bis  zum  specif.  Gewicht  1,24  oder 
mehr  verdünnt,  so  stand  der  Wasserstoff  auch  in  dem- 
selben Verhältnifs  wie  aus  dem  Wasser.  Hieraus  schlielse 
ich,  dafs  nicht  die  Salpetersäure,  sondern  blofs  das  Was- 
ser elektro-chemische  Zersetzung  erleidet;  dafs  der  Sauer- 
stoff an  der  Anode  immer  ein  primäres  Resultat  ist,  dafs 
aber  die  Producte  an  der  Kathode  oft  secundär  sind, 
und  aus  der  Reaction  des  Wasserstoffs  auf  die  Salpeter- 
säure entspripgen. 

753)  Salpeter.  —  Eine  Lösung  dieses.  Salzes  liefert 
veränderliche  Resultate;  }e  nach  der  Gestalt  der  ange- 
wandten Röhre  und  nachdem  die  Elektroden  grofs  oder 
klein  sind.  Zuweilen  läCst  sich  der  gesammte  Wasser- 
stoff des  zersetzten  Wassers  an  der  negativen  Elektrode 
erbalten,  zuweilen  dagegen  nur  ein  Theil  von  ihm,  weil 
rasch  secundäre  Resultate  gebildet  werden.  Die  Lösung 
ist  ein  sehr  vortrefflicher  Elektricitätsleiter. 

754)  Salpetersaures  Ammoniak^  in  Wasser  gelöst, 
liefert  sehr  verschiedenartige  und  in  ihren  Verhältnissen 
sehr  ungewisse  secundäre  Resultate» 

755)  Schweflige  Säure.  —  Reine  flüssige  schweflige 
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SSnre  leitet  nicht  und  wird  auch  nicht  vom  elektrischen 
Ström  zersetzt  ^);1hre  Auflj^sung  in  Wasser  aber  besitzt 
LieituDgsfähigkeit  und  wird  zersetzt,  wobei  Sauerstoff  pn 
der  Anode ^  Schwefd-  und  Wasserstoff  an  der  Kaihode 
erscheinen. 

756)  Eine  Lösung,  welcher  Schwefelsäure  zugesetzt 
vrorden,  war  ein  besserer  Leiter.  Doch  gab  sie  an  hei- 
den  Elektroden  wenig  Gas;  das  an  der  Anode  war  Sauer- 
stoff, das  iEin  der  Kathode  reiner  Wasserstoff.  Yon  der 
Kathode  stieg  auch  ein  weifser  trüber  Strom  auf,  bestehend 
ao8  fein  zertbeiltem  Schwefel,  welcher  bald  die  ganze  Fltis-} 
sigkeit  milchig  machte.  Die  Gasvolume  standen  in  kei- 
nem regelmäfsigen  Verhältnisse  zu  den  Mengen,  welche 
ans  Wasser  in  dem  Yolta- Elektrometer  entwickelt  wur- 
den. Ich  schliefse  hieraus,  dafs  die  schweflige  Säure  in 
allen  diesen  Fällen  nicht' im  Geringsten  von  dem  elek- 
trischen Strom  angegriffen  wird,  dafs  vielmehr  das  anwe- 
sende Wasser  allein  die  elektro- chemische  Zersetzung 
erleidet;  dafs  an  der  Anode  der  Sauerstoff  aus  dem  Was- 
ser die  schweflige  Säure  in  Schwefelsäure  und  das  an  der 
Kathode  der  elektrisch  entwickelte  Wasserstoff  die  schwef- 
lige Säure  zersetzt,  sich  mit  dessen  Sauerstoff  verbindet 
und  Schwefel  in  Freiheit,  setzte.  Ich  glaube  ferner,  dafs 
der  Schwefel  an  der  negativen  Elektrode  nur  ein  secun- 
däres  Resultat  ist;  und  in  der  That  fand  sich  auch  kein 
Antheil  von  demselben  verbunden  mit  der  geringen  Por- 
tion-Wasserstoff, welche  bei  Anwendung  schwacher  Lö- 
sungen von  schwefliger  Säure  entweicht. 

757)  Schtpisfelsäure.  —  Ich  habe  bereits  meine 
Grfinde  angegeben,  weshalb-  ich  schliefse,  die  Schwefel- 
säure  sey  nicht  elektroljsirbar,  d.  h.  nicht  direct  zersetz- 
bar  durch  den  elektrischen  Strom,  sondern  erleide  nur 
eine  secundäre  Action  an  der  Kathode  von  dem  daselbst 
entwickelten  Wasserstoff  (681).    Im  Jahr  1800  betrach- 

1)  Siehe  De  U  Bive,  Bibiioth,  wdperseüe^  T.  XL  p.  20&  (dieje 
Annid.  Bd.  XY  S.  523). 
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Me  Davy  denScb^efel  aus  der  Schwefels&ore  ab  dstt 
R^saltat  der  Einwirkung  des  «eben  frei  gewordenen  Waa- 
serstoffs  ^).  Hi  sing  er  und  Berxelius  dagegea  be* 
haupteten  i.  J*  1804,  er  sey  das  Resultat  dlrecter  Ein- 
wirkung der  Säure  ^);  von  jener  Zeit  au  scheint  Dary 
dieselbe  Meinung  angenouimea  zu  haben,  und  seitdem 
hat  sie  auch  überall  Eingang  gefunden.  Die  Aenderung 
meiner  eigenen  Meinung  erfordert,  dafs  ich  berichtige, 
was  ich  in  einer  früheren  Reibe  dieser  Untersuchungen 
(552)  bereits  Über  die  Zersetzung  der  SchwefelsIMire  ge- 
sagt habe.  Gegenwartig  glaube  ich  nicht,  dafs  der  Sdiwe- 
fel  an  der  negative«  Elektrode  eine  unmittelbare  Folge 
von  elektrolytischer  Action  sey. 

758)  Salzsäure.  —  Eine  starke  Lösung  gab  Was- 
serstoff an  der  negativen  Elektrode,  und  nur  Chlor  an 
der  positiven  Elektrode;  von  dem  letzteren  wirkte  ein 
Tiieit  auf  das  Platin,  und  ein  anderer  Theil  wurde  ge- 
löst. Eine  kleine  Gasblase  blieb  zurück;  sie  war  aber 
kein  Sauerstoff,  sondern  wahrscheinlich  Luft,  die  zuvor 
in  der  Lösung  geii^esen. 

759)  Es  war  nun  wichtig  zu  bestimmen,  oh  das 
Chlor  ein  primäres  Resultat  war  oder  blofs  ein  seeuD- 
däres,  herrührend  von  der  Wirkung  des  an  der  Anode 
entwickelten  Sauerstoffs  auf  die  Salzsäure;  —  zu  bestim- 
men nämlich,  ob  die  Salzsäure  elektrolysirbar,  und  wenn 
es  der  Fall,  ob  die  Zersetzung  bestimmt  war. 

760)  Die  Salzsäure  wurde  nach  und  nach  verdünnt. 
Ein  Gemisch  von  1  Tb.  Säure  und  6  Th.  Wasser  gab 
nur  Chlor  an  der  Anode.  Ein  Theil  Säure  mit  8  Th. 
Wasser  gab  auch  nur  Chlor,  aber  bei  9  Th.  Wasser  er- 
schien ein  wenig  Sauerstoff  neben  dem  Chlor:  doch  hing 
die  An-  oder  Abwesenheit  des  Sauerstoffs  bei  diesea. 
Stärkegraden  der  Säure  zum  Theil  von  der  Stärke  der 

1)  N.  NicbeUon'«  Quarterfy  Joum.  Vof.  IV  p.^m.  281. 

2)  Ann.  de  Mm.  1804,  T.  LI  p.  173; 
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angewandten  voltaschen  Batterie  ab.  Bei  15  Th.  Was- 
ser wurde  an  der  Anode  neben  viel  Chlor  ein  wenig 
Sauerstoff  entwickelt  Da  die  Lösung  nun  ein  schlecht 
ter  Elektricitätsleiter  war,  wurde  ihr  SdbwefelsSure  zuge- 
setzt. Dadurch  wurde  eine  raschere  Zersetzung  herbei- 
geführt, aber  das  Verhältnifs  des  Chlors  zum  Saaerstoff 
nicht  merklich  geändert. 

761)  Die  Salzsäure  wnrde  nun  mit  dem  lOOfadieQ 
ihres  Volums  an  verdünnter  Schwefelsäure  vermischt.  Sie 
gab  aber  noch  an  der  Anode  eine  grofse  Menge  Chlor, 
gemengt  mit  Sauerstoff;  und  das  Resultat  blieb  sich  gleich, 
es  mochte  eine  voltasche  Säule  von  40  Ptattenpaaren  oder 
eine  von  nur  5  Paaren  angewandt  werden.  Mit  Säure 
von  dieser  Stärke  verhielt  sich  der  Sauerstoff  an  der 
Anode  zum  Wasserstoff  an  der  Kathode^  dem  Volume 
nach,  wie  17  zu  64,  und  daher  würde  das  Chlor,  wäre 
es  nicht  von  der  Flüssigkeit  geldst  worden,  30  Volume 
eingenommen  haben. 

762)  Was  die  Menge  der  Elemente  betrifft,  so  wurde 
beim  Gebrauch  des  Volta- Elektrometer  gefunden,  dafs, 
es  mochte  die  stärkste  oder  schwächste  Säure  angeift^andt 
werden,  Chlor  für  sich  oder  gemengt  mit  Sauerstoff  an 
der  Anode  erscheinen,  dennoch  der  Wasserstoff  an  der 
Kaihode  in  constanter  Menge  entwickelt  wnrde,  d.  h. 
genau  in  gleicher  Menge,  wie  sie  eine  gleiche  Menge 
Elektricität  aus  Wasser  entwickelte. 

763)  Diese  Beständigkeit  entscheidet  zwar  nicht,  ob 
die  Salzsäure  elektrolysirt  werde  oder  nicht,  allein  sie 
beweist,  dafs,  wenn  es  der  Fall,  sie  in  bestimmten  Ver- 
hältnissen zu  der  angewandten  Elektricitätsmenge  elektro- 
lysirt worden  sejn  mufs.  Andere  Betrachtungen  gestatten 
jedoch  diesen  Punkt  zu  entscheiden.  Die  Analogie  zwi- 
schen Sauerstoff  und  Chlor  in  ihren  Beziehungen  zum  Was- 
serstoff ist  so  grofs,  dafs  sie  uns  fast  die  Gewißheit  giebt, 
dafs,  wenn  jene  Elemente  mit  diesem  letzteren  verbun- 
^eii  sind,  sie  ähnliche  Rollen  in  dem  Procefs  der  Elek- 
tro-Zersetzung  spielen  werden.    Beide  vereinigen  sich  zu 
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einem  einzigen  Atom  mit  einem  Atom  Wasserstoff  ^  \ 
und,  da.  die  Anzahl  (oder  richtiger  das  Yerbältnifs.  JP.) 
der  Atome  eine  innige  and  wichtige  Beziehung  zur  Zer- 
ßetzbarkeit  eines  Körpers  zu  haben  scheint  (697),  so  be- 
finden, sich  .  die  Atome  der  Salzsäure,  so  gut  wie  die 
des  Wassers,  in  den  günstigsten  oder  vielleicht  gar  iioth« 
wendigen  Umständen  für  die  Zersetzung.  Auch  aus  an- 
deren Chlorverbindungen,  welche,  nichts  Zweifelhaftes 
hinsichtlich  der  gleichzeitigen  Anwesenheit  von  Chlor  und 
Sauerstoff  einschliefsen,  wird  das  Chlor  durch  den  elek- 
trischen Strom  dkect  an  der  Anode  entwickelt.  Diefs 
ist  der  Fall  mit.  dem  Bleichlorid  (395)',  welches  sich 
streng  mit  dem  Bleioxyd  (402)  vergleichen  läfst,  und 
sich  zu  diesem  eben  so  verhält  wie  Salzsäure  zu  Was- 
ser. .  In  derselben  Beziehung  stehen  die  Chloride  von 
Kalium,  Natrium ,  Barium  u.  s.  w.  zu  den  Oxyden  die« 
6er  Metalle,  und  sie  zeigen  unter  dem  Einflufs  des  elek- 
trischen Stroms  dieselben 'Resultate. 

764)  Aus  allen  diesen  Versuchen  und  diesen  Be- 
trachtungen schliefse  ich^  dafs  die  Salzsäure  direct  durch 
den  elektrischen  Strom  zersetzt  wird,  und  dafs  der  Be- 
trag der  entwickelten  Stoffe  und  deshalb  die  chemische 
Action  bestimmt  ist  für  eine  bestimmte  Menge  Elektri- 
cität,  ,  Denn  wiewohl  ich  das  Clilor  an  der  Anode  im 
abgesonderten  Zustande  nicht  gesammelt  und  gemessen 
habe,  so  leidet  es  doch  keinen  Zweifel,  dafs  es  nicht 
dem  Wasserstoff  an  der  Kathode  proportional  sey.  Und 
deshalb  genügen  die  Resultate,  das  allgemeine  Gesetz  der 
Constanten  elektro- chemischen  Action  für  die  Salzsäure 
festzustellen. 

765)  Für  die  verdünnte  Säure  (761)  schliefse  ich, 
dafs  ein  Theil  des   Wassers  elektro  -  chemisch   zersetzt 

1 )  Mao  mufs  sich  erinnern,  dafs  die  englischen  Chemiker  das  Was- 
ser als  aus  1  At.  Sauerstoff  und  1  At.  Wasserstoff  bestehend  an- 
sehen, nicht  Vie  mr  aus  1  At.  Sauerstoff  und  2  At.  Wasser- 
stoff. P^ 
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worden,  und  dafs  so  der  Sauerstoff  entstanden  ist,  wel- 
cher sich  dem  Chlor  an  der  Anode  beigemischt  zeigte. 
Der  Sauerstoff  kann  als  ein  secundäres  Resultat  angese- 
hen werden;  allein  ich  bin  zu  glauben  geneigt,  dafs  dem 
nicht  so  sej;  denn  wenn  es  der  Fall  wä[re,  liefse  sich 
erwarten,  dafs  er  aus  der  stärksten  Säure  in  gröfstdr 
Menge  aufträte,  wogegen  in  Wirklichkeit  das  Umgekehrte 
stattfindet.  Diese  und  andere  Betrachtungen  führen  micb 
zu  dem  Schlufs,  dafs  die  Salzsäure  leichter  als  das  Was« 
ser  durch  den  elektrischen  Strom  zersetzt  wird;.dena 
selbst  wenn  die  Säure  mit  dem  Acht-  oder  Neunfachen 
ihres  Gewichts  an  Wasser  verdünnt  ist,  wird  sie  allein 
zersetzt  und  das  Wasser  bleibt  tinangegriffen; 

.  766)  Chloride.  —  Beim  Gebrauche .  wäfsiriger  Lö- 
sungen von  Chloriden,  z.  B.  tou  Natrium-  oder  Cäl- 
ciumchlorid,  wurde  an  der  positiven  Elektrode  nur  Chlor, 
und:  an  der  negativen  Elektrode  dpgegen  Wasserstoff 
nebst  dem  Oxyde  der  Base,  also  Natron- und  Kalk,  ent- 
wickelt. Der  Zersetxungsproce£B  läfst'  sich  hier  auf  zwei 
oder  dreierlei  Weisen  betrachten,  welche  alle  zu  dem* 
selben  Resultate  führen.  Am  einfachsten  ist  es  vieUeidbt 
anzunehmen,  das  Chlorid  sey  die  elektrolysirte  Substanz, 
sein  Chlor  gehe  zur  Anode  und  sein  Metall  zur  Kathode^ 
wo  letzteres,  kein  Chlor  mehr  findend,  auf  das  Wasser 
wirkt,  und  so  Wasserstoff  und  Sauerstoff  .ak  secundäre 
Resultate  hervorruft.  Da  eine  weitere  Erörterung  nicht 
von  unmittelbaren  Nutzen  ist  und  sie  mich  von  wichtige^ 
ren  Gegenständen  abziehen  würde,  so  enthalte  ich  mich 
derselben  für  jetzt.  Von  grofser  Wichtigkeit  ist  aber, 
dafs  man  bei  Anwendung  des  Volta -Elektrometers  den' 
Wasserstoff  in  beiden  Fällen  In  bestimmter  Menge  an« 
trifft;  wenn  die  Resultate  auch  nicht  die  bestimmte  Zer- 
setzung der  Chloride  erweisen  (was  weiterhin  —^-789. 
794.  814  —  erwiesen  werden  wird),  so  sind  sie  doch 
nicht  im  Geringsten  dem  Schlufs  auf  dieselbe  zuwider, 
lind  sie  unterstützen  ddi&  allgemeine  Gesetz. 
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767)  Jodtpasserstoffsättte.  -^  Eine  Lö^DDg  von  «loci« 
wasserstöffsäure  wird  genau  auf  dieselbe  Webe  wie  die 
SalzsSore  ergriffen..  Ist  sie  stark ,  wird  an  der  negativen 
Elektrode  Wasserstoff  entwickelt,  in.  bestimmtem  Ver* 
b&Itntfs  zur  durcbgeleileten  Elekktricüätsmenge,  d.  h.  in 
demselben  Verbältnifs,  wie  er  dnrch  denselben  Strom 
ans  Wasser  entwickelt  worden  wäre«  Jod,  ohne  allen 
Sauerstoff,  erscheint  an  der  positiven  Elektrode,  kt  die 
Store  aber  verdtont ,  eradieint  neben  dem  Jod  audi 
Sauerstoff  an  der  Anode^  doch  das  VerhSltnifs  dee  Was- 
aerstoffs  an  der  Kaihode  bleibt  ungestört. 

768) '  lehf  hake  die  Zersetzung  der  Jodwasserstpff- 
aSure  in  diesem  Fall  ffir  direct,  aus  Grfinden,  die  idi 
ecbon  bei  der  Sahsüure  angegeben  habe  (763.  764). 

769)  Jodide.  —  Eine  Lösung  von  JodkaHun  dem 
Toltascben  Strom  unterworfen,  gab  Jod  (ohne  Sanerstofl) 
an  der  positiven  Elektrode  und  Wasserstoff,  nebst  freiem 
Alkali  an  der  negativen  Elektrode.  Was  die  Zersetznngs- 
art  betrifft,  so  sind:liier  dieselben  Bemerkungen  anwend«" 
bsr,  welche  bei  den  Auflösmigen  der  Chloride  gemadit 
wurden  (766). 

770)  Fluorpsfassersioffsäure  und  Fluoride.  —  Eine 
Lösung  von  Floorwasserstoffsäure  schien  unter  dem  Ein- 
flitfs  des  elektriscke»  Stroms  nicht  zersetzt  zu  werden. 
Es  ward  anscheinend  nur  das  Waseer  zersetzt  Die  ge* 
scfamolzenen  Fluoride  wurden  elektrolysirt  (417);  aUein 
da  ich  bei  diesen  Einwirkungen  Fluor  im  isoikten  Zo^ 
stand  erhielt,  so  halte  ich  es  ftir  besser  diefs  einer  künf^ 
tigen  .Reihe  dieser  Üntersuebongen  vorzubehalten,  wo  idft 
eine  ausföhriiehere  Beschreibung  von  den  Resultat^i  g»- 
ben  werde,  als  hier  pafaltch  seyn  würde. 

771)  Cjanmas^erstoffsikare^  in  Lösung,  leitet  adr 
schlecht.  Die  bestimmte  Menge  Wasserstoff  (^idk  der 
ans  Wasser)  ward  an  der  Kaihode  in  Freiheit  gesetzt» 
und  an  der  Anode  eine  kleine  Menge  Sauerstoff^  wo  ach. 
auch  anscheinend  eine  Lösoi^  vcm  Cyan  büi^te«    Diese« 
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Wirkung  entsprach  ganz  der  bei  verdünnter  Salzsäure  oder 
Jodwasserstoffsäure.  Dieselben  Resultate  siellten  sieb  eixi, 
als  die  Cyani^asserstoffsäure  durch  Zusatz  von  Scbwefel- 
eädre  besser  leitend,  gemaebt  worden. 

Cyanide.  —  Mit  einer  Lösung  vom  KalinmcyaDid 
war  das  Resultat  genau  eben  so  wie  mit  einem  Chlorid 
oder  Jodid.  Kein  Sauerstoff  wurde  an  der  positiven 
Elektrode  entwickelt,  sondern  blofs  eine  braune,  Lösung 
daselbst  gebildet.  Aus  den  bei  den  Cblorideo  (766)  aA* 
gegebenen  Gründen,  und  weil  geschmolzenes  Kaiiumc^* 
Miid  Cjran  an  der  positiven  Elektrode  ausgiebt  ^),  bin 
ich  zu  glauben  geneigt,,  dals  das  gelöste  Cyanid  direct 
zersetzt  werde. 

.  i  772)  JEüien  ^  CxanfPOsserMoßsäure  und  Eisemiya^ 
nidep  so  wie  Schwefel  -  Cyanwasserstqffsäure  und  Schwie-^ 
felcyanide  gaben  genau  den  eben  beschriebenen  entspre- 
chende Resultate  (771); 

773),  Essigsäure.  -^  Geschmolzener  Eisessig  wird 
nicht  zersetzt  (405),  noch  leitet  er  Elektiicität  Als  ihm 
ein.  wcfnig  Wasser  zugesetzt  ward,  warea  ebenfalls  keine 
Altteigen  voft  Wirkung,  da.  Bei  Zusatz  von  mehr 'Wjs-^ 
ser  wirlLte  es  langsam,  wie  es  Wasser  für  sich  getha» 
haben  würde*  Um  ihn  leitender  zu  machen  wurde  ihm 
verdünnte  Schwefelsäure  zugesetzt;  nun  entwickelte" sidi 
an.  der  Kathode  die  bestimmte  Menge  Wasserstoff,  und 
an  der  Anode  ein  Gemeng  von  Sauerstoff,  in  sehr  un^ 
zureichender  Menge,  mit  Kohlensäure  und  etwas  Koh- 
lenoxjd.  Hieraus  folgt  also,  dafs  die  Essigsäure  nichlr 
eldktroljsiiJfMF  ist,  sondern  dafs  ein  Theil  derselben  vom 
dem  an  der  Anode  entwickelten  Sauerstoff  zersetzt  wird, 
secündäre  Resultate  hervorbringt,  die  nach  der  Stärke 
der  Säure^  der  Intensität  des  Stroms  und  andern  Um- 
ständen verschieden  sind. 

1)  E«  Ist  sehr  merkwnrdig,   Kohlenitoff  nad '  SticlrstolF  l^iei^  mit 
-   Macht  gegen  die  positiTe  FläcKe  der  Batterie  getrieben  zu  ^ehen; 
allein  es  steht  in  voüer  Uebereinstiraroung  mit  der  von  mir  auf- 
gesteUten  Theorie  der  elektro  -  chemischen  2ersetEnng. 
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774)  Essigitwre  Seize.  —  Eids  dieser  Salze  babe 
ich  bereits  erwähnt,  als  secandäre  Resultate  in  Bezog 
auf  die  Essigsäure  lieferad  (749).  Auch  bei  Tielen  an* 
deren  essigsauren  Met^ilsahen  sind  die  Resultate  an  bei* 
den  Elektroden  secundär  (746.  750). 

'Geschmolzenes  und  wasserfreies  essigsaures  Natron 
wird,  wie  ich  glaidie»  als  ein  wahrer  Elektrolyt  divect 
versetzt,  giebt  Natron  an  der  Kathode  und  Essigsäure 
6»  der  Anode  aus;  Bdde  Stoffe  haben  indefs  nur  «m 
vorübergehendes  Daseyn,  denn  sie  werden  sogleich'  in 
andere  verwandelt;  Kohle,  Natrium  -  Wasserstpff  (iso^uf- 
reited  Hydrogen)  u:  s.  w.  werden  an  der  Kathode  frei, 
und,'  so  weit  ich  unter  den  Umständen  urlheilen  konnte, 
Essigsäure  gemengt  mit  Kohlensäure^  und  Kohlenosyd  etc. 
an  der  Anode. 

775)  Weinsäure.  —  Eine  reine  Lösung  v,on  Wein- 
säure ist  ein  eben  so  schlechter  Leiter^als  reines  Was* 
ser.  Setzt  man  ihr  aber  Schwefelsäure,  hinzu,  so  leitet 
sie  gut,  und  die  Resultate  an-  der , positiven  Elektrode 
sittd  primär  oder  secundär  in  verschiedenen  Verhältnis- 
sen, )e  nach  der  Stärke  der  Säure  und  der  Kraft  des 
elektrischen  Stroms  (752),  Weinsaure  Alkalien  geben 
an  der  positiven  Elektrode  secundäre  Resultate  in  gco- 

,  fser  Menge.  Der  Wasserstoff  an  der  negativen  Elek- 
trode bleibt  constant,  wenn  nicht  gewisse  Metallsabe  an- 
gewandt werden. 

776)  Es  wurden  nun  Lösungen  von  andern  pflan- 
zensauren  Salzen,  z.  B..  von  benzoisauren  Salzen,  Lö- 
sungen von  Zucker,  Gummi  u.  s.  w.  in  verdünnter  Schwe- 
felsäure; Lösungen  von  Harzen,  EiweiCs  in  Alkalien  ete. 
nacheinander  der  elektroljtischen  Wirkung  des  voltaiscben 
Stromes  unterworfen.  In  allen  diesai  Fällen  wurden  in- 
defs in  gröfserem  oder  geringerem  Betrage  secondare  Be^ 
soltate  an  der  positiven  Elektrode  erzeugt.    . 

777)  Beim  Schlüsse  dieses  Abschnitts  gegenwärtiger 
Untersuchungen  kann  es  nicht  entgehen,  dafs  das  Eqd- 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXIII. 

^resulfat  dtr  WirkuDg  des  elektrischen  Stroms  auf  die 
zwischen  die  Elektroden  gebcacbten  Sobstauzen  nicht  ein- 
fach^ sondern  sehr  verwickelt  seyn  kann.  Es  giebt  Zwei 
Arten»  auf  welche  diese  Sobstanzen  zersetzt  werden 
können,  entweder  durch  die  directe  Kraft  des  elektri- 
sehoii  Stroms  oder  durch  die  Wirkung  von  Körpern, 
welche  •  dieser  Strom  zu  entwickeln  vermag.  '  Es  giebt 
auch  zwei  Wege,  auf  welchen  sich  neue  Yerbindungen 
bilden  lassen,  n&mlicb  durch  Verbindung  der  Scdratanzen, 
während  sie  sich  noch  im  Entstehungszustande  befinden 
(658),  direct  mit  der  Substanz  der  Elektrode,  oder  durch 
Verbindung  mit  denjenigen  Körpern,  welche^  weil  sie  in 
dem  zersetzt  werdenden  Leiter  enthalten  oder  ihm  bei- 
gemengt sind,  sich  nothwendigerweise  an  der  ^ode  oder 
Kathode  gegenwärtig  befinden.  'Noch «verwickelter  wird 
die  Sache  dadurch,  dafs  zwei  oder  drei  dieser  Actionen 
gleichzeitig  und  in  verschiedenen  Verhältnissen  zu  einan«» 
der  Btatlfinden  können.  Gröfstentheils  lassen  sich  indeCs 
die  Schwierigkeiten  durch  die  bereits  angegebenen  Grund- 
sätze (747)  beseitigen. 

778)  Gebraucht  man  t^äfsrige  Lösungen  von  den 
Körpern,  so'«iod  die  secundären  Resultate  ungemein  häu- 
fig. Selbst  wenn  das  Wasser  nicht  in  grofser  Menge, 
sondern  nur  als  das  zur  Verbindung  gehörige  zugegen  ist, 
erfolgen  oft  noch  secundäre  Resultate.  So  z.  B.  ist  es 
sthr  mölglidi,  dafs  bei  H.  Davy's  Zersetzung  der  Hy- 
drate von  Kali  und'  Natron  ein  Theil  des  erzeugten  Ka- 
liums das  Resultat  einer  seoundären  Wirkung  war.  Dar- 
aus entspringt  auch  das  häufige  Verschwinden  von  Sauer- 
stoff «nd  Wasserstoff,  welche  sonst  entwickelt  worden 
seyn  worden.  Wenn  in  pi^ßrigen  Lösungen  an  der  £a- 
ibode  Atfin  Wass^stoff  erscheint,  so  kt.dieis  vielleicht  immer 
Anzeige,  dafs  eine  secundäre  Wirkung  daselbst  stattfapd. 
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Bis  jetzt  hat  sich  bei  meinen  Beobachtungen  keine  Aas«- 
nähme  Ton  dieser  Regel  dargeboten. 

779)  Die  secundären  Wirkungen  sind  nicht  be- 
schränkt auE  die  wäfsrigea^  LSsungen  dder  anf  dicr  FsUcy 
wo  Wasser  zilgegen  ist.  So  z.  B.  gebeä  viele  GUdridc^ 
geschmolzen  (402)  zwischen  xvra  Piathi  w  Elektrocfes^ 
CUor  an  der  Anode  ans.  In  vielen  Fällen»  z.  B;  bei 
,den  Chloriden  von  Blei/  Kaliuin  und  Barhin»  u»  Sj  w« 
wirkt  das  Chlor  aiif  das  Platin ,  und  bildet  mit  demsel- 
ben eine  Yerbindang,  die  sich  löst  Nimmt  man  aber 
Zinnchlorfir,  6o  wirkt  das  CSilor  an  der  AHtode  lucht  aoC 
das  Platin^  sondern  auf  das  daselbst  ichon  fertige  Chlo« 
rttr,  Chlorid  damit  bildend^  welches  sieb  in  ]>dm|>fea  er^ 
hebt  (79D;  804).  IMefs  suid  ddher  Fälle  secutfiddrer  A«rio- 
nen  beiderlei  Aft,  erzeugt  id  Körpern,  die  kein*  Wiisser 
enthalten. 

780) 'Die  Abscheidung  von  Bor  aosgeicluiiolzisnvm 
Borax  (402.  417)  ist  auch  ein  Fall  von  secundärer  AtiilOii; 

denn  die  Borsäure  wird  nicht  durch  diis  Elektricität  zw^ 

> 

Setzt  (408),  und  es  war  bei  früheren  Versuchen  das  an 
der  Kathode  ausgesehiedbUe  Natrium,  Welches  auf  die 
dasselbe  umringende  Borstare -wirkend^  dieser  Sanerstoff 
entzog  und  dadurch  Bor  in  Freiheit  setzte. 

781)  Die  secundären  Wirkungen  haben  bereits  in 
Hrn.  Becquerel-S  Händen  viele  interessante  Rteasultate 
hinsichtlich  der  Bildung  von  Verbindung  geliisfert,  von 
denen  einige  nen,  andere  aber  Natebabmnngen  von  den 
in  der  Natur  vorkomtnenden  sind  ^).  Wahrsdbeinlidi 
werden  sie  sich  nach  entgegengeset?&ter  Ricbtüfevg  Mb,  d.  h. 
durch  Däitbietung  von  Fällen  analjltscheir  Zer«etzangi 
eben  so  interessant  erweisen;  WahrlfieheinKGh'  werden 
wir  auch  llbe^  die  ZiQsammensetzang  «nd  vieilelebf  aueh 
über  die  AtM)rdnung  der  Tbiitchen  sottber  tCöi^er,  wie 
Pflant^d^sinre^  und^Plaan^bäirto,  tioftf'd^  orglinfaitsliffnM»^ 
stanzen  tSbeflKd^t  Viele  BelcfhriDrng  etlttk«!!/' Wetttl  Sfilrlde 

1-)  Arm.  de  chim.  T.  XXXF  p.  1».  . 
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der  Einwirkmg  de«  im  EntsteimflgBEüitand  an*  "dev -Elek- 
troden abgeschiedenen  SaMrstoff^  ^  Wasserst  offö  lihd  Chtora 
u.  8.  w.  unterwerfen.  Die  WJrköng  »eheiatönl-  so  viktht 
zu  versprechen,  als  wir  über  Umstände  gebieten  können, 
trekhe  alle,  wie  die  Stirke  Abs  Stroms,  die.Grfifse  der 
Elektrode,  die  Natiur  und  CofftfeMralion  -  der  zersetzt  wer« 
denden  Leiter  d.  s.  w«,  eiiifen  entsprediendenEInfluti  auf 
des  Endresultat  erwarten  lassen. 

7«2)  Für  ttich  ist  ^  sehr  biM^digeftld,  dtfs'dknn- 
geoseine  Mannigfaltigkeit  der  secundSren  Resultate  keinen 
Einwurf  dargeboten  haben  gegen  die  Lehre  Von,  eineir 
coostamen  und  festen  dektro^jchemiscfacn  Aefiön,  zu  de- 
ren näherer  Betrachtung  ich  nun  übergehen  will. 

(Scblufj   in   näehster' Lieferung.) 


XLIV.  Utber  diä  Beschctffkhheh  der  durch  kreis- 
runde Oejfnungen  atis  dünner  Wand  strö- 
menden FlussigJceitsstrahlen;  pon  tirn.  Fe- 
lix Sapart  .  ^ 

^^nn,  de  chifn,  ei  de  phye.  T^JLflf  fi.33T,  — •  £ia  Icuvs^r  ^]^ipiit 
von  diesjcr  Abhandluog.  wur^^  bereitf  5.  353  BU.  XXIX  dies.  Ann. 
gegeben.) 


iu.cin  Zweck  bei  dieser 'Abbaüdlotig  ist:  Die  Gesfalt 
imd  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Theile  von'  Was- 
serstrahlen, die  durch  kreisrunde,  in  dünti^r  Wand  ge- 
machte Oefftoogen  ausstrOinen ,  im  Allgemeinen,  d.  h. 
ohne  genaue  Messungen  zti  bestimmen.  Umr  die  Erschei- 
nung fn  ihrer  gföfsten  Einfachheit  anzügreifen,  werde  iäi 
zunächst  in  alten  Ejnzeltiheiten  den  Fall  udtersuchen,  wo 
der  Wassctstrahl  senkrecht  von  o%en  nach  unten  strömt, 
und  zftar  iaus  einer  Oeffntftig  ttitten  in  dem  ebenen  und 
horizontalen  Boden  eines  cylindriscben  Geföfses,  das  sich 
frei  entleert.    Dann  werde  ich  diese  Untersuchungen  auch 
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^^C  de»  .ly^rwdJ^ter^aJFall  aoMelinen,  warmer  Wasaer^ 
'^r^bl  /ijo^^gntfiL.fortscbieftt,  uad  selbst  auE  dea»  ufa  er 
schief  voq^ontea  aach  oben  gerichtet  ist. 

•.::  ;i  ...,'.§.    L' 

.  JisdepDaon  hat.  wohl  l)eobaditety  dafs  die  senkrecht 
y^m  oben.oadi^iuatc^  strömenden  Htts^igfceif^strahlen  aus 
ziivei  Th^en  Tanisehr  v^rschiedeneBi  Ansehen  bestehen, 
dafs  der  eine,  welcher  die  ,Oeffniing  be^fihrT»  klar,  durcb- 
sichtig  und  anscheinend  in  Ruhe  ist,,  während  der  zM^eite, 
welcher  von  gröfserem  Durchniess^r  i^t^  0in  J^rfibes  gleich« 
sani  milcl^iges  Ansehen  besitzt,  und  mit  Anachwellungien 
versehen  ist,  welche  ihre  Gestalt  und  Lage  ttnaufbOrlich 
Terändern«  , 

Der  klare  Theil  bei  d^  senkrecht  von  oben  nach 
unten  strömenden  Flüssigkeitsstrahlen  erscheint  dem  Auge 
als  ein  Umdrehungs-Solidum,  welches  dicht  an  der  Oeff- 
nuog  von  gleichem  Durishoiesser  ist  wie  diese,  und  <|an]i 
abnimmt  bis  zu  einem  gewissen  Abstände  nach  einem  sehr 
raschen  Gesetze,  hierauf  aber  immer  langsamer,  bis  zu 
dem  Punkt,  wo  der  trübe  und  unruhige  Theil  anfängt. 
Jede  Stelle  in  diesem  Theil  des  Strahls  erscheint  cylin- 
drisch,  und  um  so  mehr  ohne  alle  Anschwellungen;  mit 
einem  Wort,  es  giebt  längs  demselben  keinen  Punkt,  wo 
der  Durchmesser .  einen  Gränzwerth  erreichte,  und  wo 
man  also  den  Ausdruck:  zusammengezogenen  Querschnitt 
gej^rauchen  könnte.  Diefs  beobachtet  man  wenigstens 
bei  Oeffniingen,  deren  Durchmesser  nicht  unter  1  od(»r  2 
Millimeter,  und  nicht  über  2  bis  3  Centimeter  betragen, 
und  bei  Druckhöhen,  die  nicht  5  Meter  übersMgen. 

Der  trübe  und  aufgeschwollene  Theil   des  Strahls, 

.  in  seiner  Gesammtheit  und  auf  einer  ^twas.grofsen  Strecke 

betrachtet,  bat  eine  bestimmte  Form,  die  man  noch  nicht 

wahrgenommen  hat  (Fi&  1  Tal  III)  ^).     £r  zeigt  in  re- 

1)  NSmlich  Taf.III  Bd.  XXXI,  a«m  ich  m^<mi  be«bficlitt|te  di>*e 
Al^handiang  einzuverleiben*  •—  Die  Tafel  Y,  ^reiche  die  fibris^n 
SQ  dieser  Abhandlung  gehörigen  Figuren  enthalt,  wird  dem  ge* 
genwärtigen  Bande  beigegeben.  P. 
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gelmäfsigen  Abständen  Anschwellongefi  öder  SBiiche  (p; 
V,  ('".•0»  ^i®  langKcbe  Spindelh  aussehend;  diie  aiff 
der  Oberfläche  anregelmSfsig  unrd  weUeiiiartig,  im  lonerh 
aber,  so  ipveit'  sich  mit  blofsem  Auge  erkennen  läfst,  aus 
Ungemein  dünnen  und  flüssigen  Sehalen  bestehen,  wekhe 
sich  successiv  vom  klaren  Theil  des  Strahles  abl6öei>,  und 
«  die  Gestalt  eoneentrisohtr,  nach  utiteb*  aufgeschwollenef 
Bohren  haben,  die  nach  der  Mitte  hin  tor  einander 
«Ist^hen,  abef  ^uf  die  Weise  mit  einander  vereinrgl  sind, 
d'afs  die  Basis  der  ersten  auf  die  Anschvrellung  der  xwei-^ 
teil'  fäftt,  die  OSasis  der  zweiten  auf  die  Anschwellung  der 
dritten  und  so  fort.       *  ' 

Die  obere  Hälfte  des  obersten  Bauchs  72  p  hüllt  das 
untere  Ende  ^des  kla^reti  Strahl»  ab.  ein,  welches 'sitih  fast 
in  dör  Mitfe  dieses  Bauchs  bei:£  unmerklich  verliert,  und 
sich  unterhalb  dieses  Potiktes  in  eine  hoUe  RtHire  bc 
von  gröfsereia  DurchiÄesser'  zu  verwandeln' seh^int,  did 
längs  der^am^nE^rstreckung  des  tri&en  l^eils'  sichtbar 
ist,  in  dem  Maafse  durdMichti^  'wird,  als  sie  sich  mehr 
von  ihrem  Entstehungszustandq  entfernt,  und  einen  etwas 
geringeren  Durchmesser  besitzt  als  die  Knoten  /i,  n\  n\ 
n!" ... 

'  Die  /Flg.  7  und  S  Tat  III  stellen  in  eiiiem  gröfse- 
ren  Ma^fsstabe  den  ersten  und  s^eileii  Bauch  eines  Straiils 
dar,  mit  allen  Eigensd»ften  in  der  Form  undiBesdiaf- 
fenfaeit,  weidite  mh  mit  blofsem  Auge  dftrin  erkennen 
'lassen.  ••..•;.-  .    .  ■     _     ., 

'*.  •'  Die  Länge  und  derr  Durdidiesser  dieser  Bäuche  ^sind 
desto 'betf^ehf lieber^ 'je  grÖTser  die  Druckhöbe  und  ^  wei- 
ter die  Oeffottug  ist.  Zur  riefattgeren  Vorsteliong  über 
die 'Diniensionen" dieser  vecscliiedenen  Theile,  diene-^ie 
Angabe^^  '^fs  '  fftr  einen  fWassdirdrtock '  vo&  12  'ßentimet. 
iinpd»«ine-Oe%iuBg  voh':6  Milßm.  Durchmesser,. die^Lät^e 
'de^HklarenTheiis' der  Wassernadel' 60  Centim.,Ldie  der 
Sduche/SQGentim.,  der  Durohnesser  derselben  1^  Centim. 
und  der  tier  Knoten  7  bis  6«  Atillim.:beträgtv  - 
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Weoo  dM  im  Qe$kb  befindädbe  Wasser  rdl&cAD- 
Biea  ruhig:  uud  die  Oe%ii|ig  mit  SoDgbU  gearbeitet  wor*- 
d^a  kit,  {SO  Wst  skhdiß  ßtf^tBM  -der  Ader*,  nie  %rir  ak 
d>en  be$chiiebett»  lefebft  nwAvfäsm^  iselbft  bei  reiMtoi 
Wasser,:  Befilemer  aber  llMsiMl  isieh  die  £i]»eH»^^ 
d^r  Er8d^;dQii»g:bedb8<9iti^/VreBa  Ulan  dem  Waseer  am 
dupkle  J^arbe.igiebt,  les  z.  B.  doTob  y^ße  Ldsuiig  vno  {tt- 
digo  iß  Sebwefidbäure  fävbt  Das  Sdiichletf(»riiiige  'der 
Btec^e  im  IrQtbeo  (Tbeiiei,  ufid  AJie  Röbre,  wekhfe  4ie 
Axe  derlielben  Aioä»Qirtimta:sehQiot,  lä(st  sieb  daw  «dir 
gi9  wabhiebmeo,  Weite  man  schief  ton  -iietten  naeh  »obea 
durchsieht,  besonders  weno  die  Ader  slatk  belettisbtet  itft, 
z.  B^dilrcb  directe'SoDaanArablePtf 

JDjese  allgemeine  vBesiibaffenbeU  'der  Wassiefadtr  iat 
UDabbpogigvom  DfuRcbmesser  derO^ffbudg  ttod*i^ao  dar 
m^he  des  W^fiiers  im  B^lUr^  JMan  gevr4brtt«ie  bei 
0^ffpQQg<tiiv^  Mdta  eioem  MiUim0l:erDArehttie««er  Ho»  gMt  ^irie 
MOettnoü^  wiMxM  bis^S  GeHtiaieierD^  bei  eioeea  Was- 
sevdni^  vote  2>>bi6  ri^Gmtiiaetairti  so  gutMte  bei  eioem 
von.  4,  bis  5t  ASetera.    .  i 

§.  n. 

Aus  'dem  Uoisen  Anblick  schdot  ^also  iia^foigeli,  dafs 
eine  flüssige  Ader  besteht  ios'  einem  volieii  Tb^ik^'^  einer 
itefar,  dfiODen  finöbre^  als:  Boitselziing  desi  drsteren »  ti<kl 
aus  geschieblelen  Bäuchen  in  nahe  gleicblHi  AbsfKodM. 
Ist  aber  e4ne  so  ungewöhnliche  Beschaffenheit  wirklidi 
vorhaadeii 'toder  ' erblick tii man  sie. nur' Yemidge  eMer  op- 
tisehen  ^jSuschjotog?  In  i]er>  That  «eigtiBiiilh'dtsr  Wasser- 
atit^hl  unter  einer  andern  Gestalt,  wenn^ibatl  ihn  v4H1 
Dibeni^näch  unten;  als  ii^nnjnan  ihn 'ron  imün  nach  oben 
befrachtet;  ^u&  -bat  ^die  'Baleuchtnngsweiee  deisseibea  spie- 
len ;£influf  a  auf ;  die  Gestalt,  welche  man  ^nbt.  ihm  bei' 
legen  "zu  mQssdn. .  Nodi  imehr,  wenn  man'oben>im  Strahl 
einen.Punk't'^fixirt,  und  niin  plötzlich  mit  dem  Ange  bttr- 
abgeht,  so  da&.msb  diiäJBewegang  des  betricfateten  Punkts 
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bis  ,za  dem  trfiben  Theil  yerfolgr,^  so  gewahrt  man  nid<^ 
nadele»  ala  sehr  grobe  Trqpfea,  senkrecht  anter  ein^n- 
der^  .w4  getr^oitf  ,<|urch  lee^re  Räume  von  S  hjs  ^J^O  lUbl 
.fr4tfi9Kmi/D|irchines^  »Is  iJie  [I'liopfen,  Ep  .fiolieint  jjf^ija- 
V^  ffh  sey  die  iContjnj^tHt  ,^  &txßi3ilß  niir  s^beifi^r, 
db.s^ '&m^  AlM^b^  »«H*  erne  Fplge  4^v  Bgh^r/i^ig  des 
£indmck^  dfiP  der  YQrQi^erg^ng!  der  sijuceessiyep  attf  ,^Uie 
fewisae  Wefee\g^QnderteR  Tropfen  auf  die  i(fet%l^ut 
hervorgebracht  bat,  und  als  erlitten  diese  Tropfep  wäh- 
cend  ihres  Falles  periodische  GestaltverUnderungen,  die 
.durch  ihce  Wiederkehr  in  bestimmten  Abstäp^en  von 
der  OeiEming  föhig  wären,  auf  uns  den  Eindruck  ^  des  Da- 
Beym  eines  Kdrpers  zu.paachep,  der  in  Wirkilic^e^  nicht 
Tofbanden  ist 

iHat.BWi  einmal  diesen  Argwohn,  so  ist  die  E:pstenz 
einer  jfiolchen  Thalaachejeicht  nachgewiesen.  I)epn.nimn[it 
man  .slaU'des  ;Wa$ßers  eine  undureb^ehtige  Flüssigkeit, 
Quecksilber  z.3-y  fo^joaüfsten  die  anscheinend  aus  dünnen 
Sehifshteobesteh^dw  Theile  des  3trahls  alsdapn  ganz  ge- 
iüUt  erschtiAea.  iSias  J^obr ;  in ,  der  Mitte  müfs^.  d^ipn  ypll 
.snsseben  wie  derdieOeflipunig  beiiiUirende  TheildesiStjrikbk; 
allein  im,  Gegeotbeil;  .einrQi^efj^ilbierstrabl,  der  im  Uebn- 
|en  ^dieselbe «Gestalt  wie  djjs  Wasser  darbjetet,  erscl;ieint 
'in  seiner  gM^enJSrstreQkunganterbalb  des  obersten JBauphs 
im  trüben  .Xbeil  dMrchsilbfiia#nd,  und  man  erblickt, die 
härtesten  iKürper  ,sebr .deutiieh  dureb  seine  Dicke.  Es 
leidet  also,  keinen  Zweifel,  di^f^^der  Strahl,  von  dem  Pwjkt? 
•b^  wio  er  nicht  .jmehr  klarnpd  ruhig  ist,  auch  auf- 
hört coatinivdieb  zu  ^Stg^n^  .was  sich  auch  dadurch  be- 
weisen lä£»t,  ;da&.#in  dOn^eripnd  schmaler •  Körper,  den 
man  seid^reeht  gegep  >.^i^^  A^e  des  Strahls  rasch  -dprch 
den  IrQben  ThtiLbiffdMrchg^en  4ä£st,  fast  nie  b^näfst  wird« 

§.  JBL 

Um: /mn  aii&pfipdeOy  .wie  aus  Tropfen,  die  dicht  hin- 
ter eilUtt^er  eine  nämlicbe  Yerticale  durchlaufen,  vermöge 
ihres  Yorübergangß  vor  dem  Auge  die  Empfindung  von 
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dem  Varhftudenseyn  eioes  zusanuneithaDgenden  Slf^hles 
mit  gleich  abstäudigen  AnscbwellangeD  uod  all  den  oben 
beschriebeneD  EigeDthümlichkeiten  eraeog^n  könoen,  inaEs 
man  ofleobar  die  Aasflufsgeschwindigkeit  80  vermindero, 
dab  nor  ein  Tropfen  nach  dem  andern  entstehe,  mn  ittxter- 
snchen  zu  können,  einerseits»  '^as  in  dem  «Üe-Oeffnoo^ 
berührenden  Strahl  vorgehe,  und  andererseits,  wekbe  Ge- 
staltverändemngen  die  Tropfen 'irrährend  ihres  Falls  ^- 
leiden.  -..:/. 

Diesen  Zweck   erreicht   man   leicht  nnttelet  des  ia 
l^ig.  I  Taf.  V   (des  gegenwärtigen  Bandes)  abgebildet» 
Apparats.    Er  besteht  aus  einem  eylindrischen  Geföfs  AB, 
dessen   oberer  Boden  zum  Eingiefsen  der  Flüssigkeit  ei- 
nen Trichter  mit  Hahn  jß  besitzt,  und  in  d^sen  unterem 
Boden  eine   Oeffnung  o  von  2  bis  3  Millimeter  Durch- 
messer, an  welche  ein  Glasroht  od  von  ungetehr*!  Cen- 
tiineter  im  Durchmesser  und  6  bis  7  Centimetern  Länge 
befestigt  ist^     Nachdem  das  Geräts  zuvor  mit  der  Flfis^ 
rigkeit  gefüllt  und  der  Hahn  geschlossen  worden  ist,  Tei- 
hindern  der  atmosphärische  Druck  und  die  CapUlaritfit  der 
Oeffiiüng  o  den  Ausflofs;  so  wie  man  aber-  den  Haha 
dfhet,  dafs  unausgesetzt  dn  sehr  dünner  Luftfaden  in  das 
Gefäfs  eindringen  kann,  steUi  6ich  der  Ausflufs  sogletdi 
ein,  und  man  kann  nach  Belieben  eine  Ri^he  Tropfeo 
erhalten,  die  mehr  oder  weniger  entfernt  von  eioande 
sind,  und  beinahe  gleichen  Durchmesser  haben,  weil  sie 
beim  Ablösen  von  dem  unteren  Ende  /^  der  Bohre  sick 
sämmtlich  unter  stets  gleichen  Bedingungen  bildet-,  was 
nicht  geschehen  würde,   wenn  die  Oeffnung  in  dünner 
Wand  gebohrt  wäre;  da  die  Flüssigkeit  bei  reiner  sehwa- 
chen Ausfliifsgesehwindigkeit  rtdjgs  Um  die  Oeffioimig  an- 
haftet, und  zwar  auf  einer  st^s  veränderUdben 'Strecke. 

Nachdem  man  diefs  Gefäfe  auf  einem  Gestell  wohl 
befestigt  hat,  so  dafs  dieOeffnung  skAi  wenigstens  1  odei 
2  Meter  über  dem  Boden  befindet,  stiellt  man^n  Hahn 
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8t>/  Ms  itogetefcr  {» jeder  'FAifld^Sliefiiiide  «d  ^c^feii 
ftllt,  ^as  man  "zietiiüch  'nachdenr  GerScisch  bisortheileti 
kaDB,^  ipvelches  diedeTi%»]^M  beinah  Friten  in  däsi^ar  Aii<- 
fanguog  des  Walsers  untergesetzte '6e(fi&  bervorbringeti. 
EndiiGfa  steHt  man  hinter  der  Verticale,  ivelcbe  die  Trc^  . 
pfen  durclifallen,  eine  schwarze  Tafel  ^aiif^  ebenfalls  Te^ 
tteat»  und  zwar  {»arailel  mit  den  auf  den  Apparat  fallen- 
den-Liditstrahlen;  Nachdem  diefs  so  vorgerichtet  ist,  ge- 
wahrt man,  wenn  man  sieh  vor  den  Apparat  stellt, 'Statt 
der  •  abgesonderten  Tropfen  einen  zusammenhfihgenden 
'Strahl;  ron-  soleher  Durchsichtigkeit,  dafs  man  versucht 
ist»  ihn^  fOr  eine  -'flüssige  Mhre  mit  sehr  dünnen  WM- 
den  ta  haltetti  Dieseir  scheinbare  Strafbl  zeigt  AnschweK 
kmgen  oder  Bäuche,  die  desto' ISnger  ^Bd,)e' weiter  sie 
von  der  Oeffüung  abstehen,  atlein  mit  der  Eigenthümlidi- 
keit,  dafs  der  zweite  fast  doppelt  so  lang  ist  als  der  erste, 
und  'dafs  darauf  der  Langenanwuehs  immer  abnimmt,  so 
dafs  es  scheint  als  gelangten  sie  in  einem  gewissen  Ab- 
stände zu  einer  gleichen  und  constanten  Länge  (Fig.  10 
Taf.  HI).  .1 

Bei  einer  Rtihre  von  10  Millimetet^  DurdhmesiBer  hal- 
ten diese  Bäuche ' ungefähr  7  BfHIimeter  ond  'die  Knoten 
5  Milfimeter  im  Durcböiesser.  ^  Bei  einer  Hdlie  von  170 
Centimeter  zählt  man^tnfigeftfar  14  solcher  Anschwellon- 
gen,  der  erste  hat  Sß  Cc^itimeter  Länge,  der>zw^te  5,0 
der  dritte  6,5  Centimeter,  und  die  feigenden  nehmte 
aitmtiig  an  Länge  zu  bis  zum  zwölften  ,<  dreizehnten  und 
vierzehnten,  welche  sehr  nahe  gleich  und  ungefähr  17  bis 
18' Centimeter  lang  enlehdnen. 

Wenn  der  scheinbare  Strahl  ii^ohl  beleuchtet  ht  und 
man  ihn  -sthief  V4m  obün  nach  unten  betrachtet,  so  zeigt 
die  Krünmmng  der  Bämche  an  der  dem  Lidht^  abgewand- 
ten Seite  den  Anblick  einer  Rahe  sehr  glänzender. ver- 
tical dicht  ^über  einandmr  liegender  Bogen;  und  man  er- 
kennt überdiefiB,  dafs  die  Axe  des  scheinbaren  Strahls,  sei- 
ner ganzm  Länge  nadi,  von  einem  anderen,  ähnHdiem 
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tlm  mit  «düiMMii  SMU  €iOfßm0vmm  Iri^mthkm  «Mb 
4imt  IRdilie  Biwphff  jo4ir]A||«fibweUMgefi  »eigC^  aber  sehr 
liMB«  «ilil  8«hr  iMitfg.  iMTviPitocMide»  «die  diHr  aidMKV 

Jkan  .«Am  4K«ieii  Xtoi«t«&4  i^ivcbfiiiit  im  isrnn^  &tvMil 

UmwHiohltniiiDiiilemif  mü  MümMi  dif  UmlSade 
4er  TropCMbiWmig,  » ^mfct  mm  dmiUA,  dnis  die  VUk- 
«igkek  i«Wi  ea  <fter  Bftikidimg  4^  Rdbre  iwi  ^ventRiaofciiift, 
«ddbei  die  (Em»  «iaertiHMeD  ,fib|emifdfitai»,&|9!(i$0  WQiimil 
is^'  F>ig.r9  iTef.)t)  idie.fMb»iW6  m.eimiB.fefiv^ 
^ier«rttfMBt,.dbr<iftMirdweiW;e)ierjyäi0^^  iD:di#  lUliiee 
iiekl  ^«>')»  tu  MQ  5s«ieo  ircopfen  G  top  |^  «Ws.^  ])lil. 
dieieter  im  jjdpndiniflwflr  fatteit  m  bwtp^  jd^pn  jw^tiMiB 
eiii  Bweiter  ^  ivdn  UeiMtem  JterahüWffer  ifelgl^  Mw 
.iMneAt  imMi-«  fdaCst  mdifdeiii  J*9dlv4ieiMr  fb^Am  Tvo- 
'pfca,.fdie*MeiM,rMidbrfQef{eiiog,J^fi^  |eMJ!#}>e»e  Maese 
^ehfMMihtin  dy^iflOhe-iliek,  iw  «oieeDtiHi.Jhre  frühere 
«ebgemudetefSom  iwiedet  iownebpeH)  da(s  8ie9i€fai(iUBo 
wieder  Terlängert,  ani  sich  ibermaU  zu  verkfifteo»  cmd 
io  -  fort»  ^yiA».  eae  miMgiUe  (Oieilleltofiep  midit»  welche 
eo  »Inege  danenr,  ihw  ^mu  iPeffh  .^idboSlifler  yefmjhmog 
Aiea  iJMmm,  thiMbidie  naAürfuMde  ]&Ui89igh^;iüber- 
aialfi>«#ei  iVr^fkt^^m  mgleiiA^rptifli^rlpU#P  1^ 

)Jttiderefeeils.h«i»eriBl  rnw,  |d«(i,  WifDcrfAe  ^fiww 

geruodet -und .oheD^xugcapujEtTsiiMlf  jtfud cdafs im^jit^fAm- 
genbiick.dcr.tAUhsuQgciiph.itiiii  f<iteberjKeeft.,i<iiiiiwM>i 
KieheD,  difs  sie  immer  iQthr9^»dlMiie  t'IcröpIfdHIPriia«^'^ 
88hiedelMQ>iyfahtlU^;ell  <ifl«AleNdliin. 

Sie  ig.ritlinMig  fdißmrMgmihmmmgn^  mgitbi  mib  um 

«tcbrt;:i8C.JbbH',(dfaif8>iUbe<8eheHa>areiOnit^  h»- 

den^fitrahLui  sdmoa  abhSnglMidiybjiiei  J^eil;j9nrMilM  idMH 
Barehgang  tider  jTfOfifeii  adwreb  .leinea  ititnilMben  fiwkt 
keiner  •  ist  ab  ddie  t  Ik»er>  der  r  EinipfioduDg »  weUe.  jeder 
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däB  Alurtfal«D  -dor  .beiden  icaMeiittfsditD  filcakkii  4«IM 
lien«lnt,  'dab  j^de  4er  Mdon  Reiben  ^nn^eMitgiaieer 
Troiptei  .^die  fntebdhrang  «ebiee  benonderdB  iBüiM»  nei^ 
anleiBti  ^  ^diÜMs^^dlicb,  ACsJie  Aii8chiml|«ii«en*0d«r 
Bäuche  «dieeer  edieinbaren  iSMblen  dwiai  ihten  Gnmi 
babes,'  defe  4m  Troftfen,  «afMem  aie  ucb  liin  AiigeiF 
bikk  ihtofe  r^'bfaUe  ioeMiuBeogesogaa  »beben,  «fiennOge  »der 
AntiefabagAveft  «tvisohen  ibeea  VMkben  ttaeiifbildieh 
dabin  etrtdben,  eine£u(|clge8talt  anannehmeni  zu  ««relcber 
sie  inde£8  eret  ntdk  <niDr  Belbe  periodisebe»  «Vetkfirciilf- 
gen  und  Verlängerungen  .gelangen,  vrttbrend  welober  sie 
Gestalten  anneboiejft,  die  lübne  Zweifel  e)dir^:o«l)pliArt  emd, 
deren  aUgemeiotfr  Cbarabermber  denn  rbctatdM»  laftift, 
dafe  ibr  ^l^aeftdttrebaMseer  werikeehwaiee  )m  Kleiaelae 
«nd  ein  «Oidirtes  irird«  J>ann  ^begreift  men  «ohne  MÜkSß, 
dab,  da  die  TtOilfen  dieee  iperiodaichen  ^^indexmng« 
bn  »Qderdavebnessar  während  äbreeffialla  evleidan,  idamne 
veradge  ^deSr  fB4ftberiang^de0<ae<>die  fNebteiit  fj^emiieblen 
SimdM^s  »dee  jSoheHspielTeiMs  SmUb  ant^4ni«b«f ellun- 
gen  id  reijelnaiwtfiti « Abettnden  ^^eefolgen  »niat^ 

iBicbten  ^nir  jeW  linlere  AofarierheMiki^  .auf  dta^- 
giMhdtoliehbrit  fa  tl^ifieaUllittiidfdite  Aaaeb^AerjOte- 
ai^en  StrabTebv  waldbe  auC(eiae.«*liiflirHebe  WM»me- 
flie&en^  so^filbrt  «als^dieAnelaigie  raur\A8nebaui,<'eMlea8 
dalB  4]ie  fBtoob^  dee  tirfiben  tXbdlarMlieeer  Strabko  ibarcb 
^bwBeiha  TrapGui  eraAlgt  iferdcs^ivrekbe  aben  eo  wäb- 
iaild*ihreB  «Falls  ^periodtasbe  Geetatteaeräädewingen  eelei- 
ded;  %md  xf#eitens>  'dafe  die  f£racbeinaaig  ^ebcr  boUen 
Röbre,  welcbe  aaf  den  aotted  «SbeU-ditt^StiAUwi  Mgit, 
diiTOtt  •berrdbrl ,  «dafa  «die  Tropfen  ,<^/v?iriabe^aii8  «dtfH  Ua- 
Ml  -md  isiehtbcb  fcantinairlteben  Tbeil  dea  «fltraUesi  tro- 
gen, bbieeebMbid  ^nogUidie  Baeahnieeser  /beeilten. 
*  ' '  iiler4cennoaiän<beiaerbenr  dafedieBäudw,  wdcbe^mao 
bei  ttfopfiBOweisem  AueinÜB  gewahrt ,  nicbt  gesebicbtet  er- 
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nAeiamf  i»rie  die  Üi  trSbed  TMldte  StraUs,  ^mid  vAifii 
fotgllch»  wenn 'd<i8>  PhSnomen  der  «mgezeigtea'Ursadte 
iMigeiehrieben  werdhi  darf,  noch  irgend  eine  andere  Ei- 
-festMinliebkeit  bim^itreten  bhiCb.  Denkt  man  aber  hier- 
tAyernacb»  m  sieht  raan^  bald,  daft  das  bfätlrige  Adse- 
hm  dataon  herrfihrt,  dafs  die  von  dem  süccesstven  Tro- 
pfen^  ^berührenden  Bftucbe  einander  'nicht  gedao  decken, 
mihr$ehemlicb  aus  dem.  Grunde, 'weik  diese  Tropfen  aieht 
^cmau  denselben  Dnrchmesser  haben,  oder  vielmehr  weil 
eie  »icbt '  immer  von  einem  und  demselben  Pmikt  der 
Hihe  des  zusammenh&cigenden  Theils  der  Ader  ausgehen. 

.-.■''.  §.  V.  .  • 
.'  u  Um  'die 'Analyse  der  Beschaffenheit  des  Strahls  «i 
voHenden  bleibt  unir  also  nichts  mehr  Übrig  als  zu  bestlm* 
men ,  in  trelchem  Zustand  sich  der  Theil  befindet,  wo 
das  untere  Ende  des  klaren  and  vollen  Strahb(ii6  Fig.  1 
Tafi  III)  eingehüllt  ist  in  die  obere  Hälfte  der  ersten  An- 
adiwellung  des  trüben  Theils»  oder  mit^  andern  Worten, 
*W€d(die*  Umsttode  dieBildttnf  der  Tropfen  hedingee. 

i  Diese  obere  Hüfte  des  ersten  Banchs  zeigt  eich^dem 
hldfsen  Auge  genau ^ilnler  derselben  Gestalt  Wie  die  oq- 
teren  Bttucbe,  wo  die  DiscontinuitSt  am  Tage  liegt;  die 
Analogie  läfst  also  glauben,:  dafs  die  Tropfen  zunächst 
Ifiiigs  dem  unteren  Theü^desklaren  Strahls  als  nngfdrmige 
Anschweitungen  entstehen;  welehe  sich  lunter  Ver^tiOfseruBg 
ihr^s  Volums 'von  oben  nach  unten  fortpflanzen,  und,  am 
Ende  des  Strahls  ^angelangt,:  sieh  periodisch  in  Ge^h 
von  Tropfen  IbsreiCsen;  Die^Beschaffeuheit  des  Strahls 
wkre  also'  vollkommen*  entschleiert,  ^w^nn  die  Richtigkeit 
dieser  Induction  auf  eiiite  sehar4e  W^else '  durch  den  Vcr- 
auch  festge  stellt  werden  »kötante. 

>  Bahin  gelängt  man  nun  mittelst  eines  Apparats,*  der 
auf  den  Satz  gegründet  ist^  daffif'wenh  zwei  Räder  sidi 
um  dieselbe  Axe  in  entgegengesetzter  Ridituuf;  drehei, 
ed  ein  gewisses  Yer&ältnifs  zwischen  dbren  Giescl^indig- 
keiten  giebt,  bei  welchem  la^n  eid  festes  Rad  erhliokf,  dol- 
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sea.  Speidiai-AnziAI  voa  den  Speicben  .^c.iuidäufaKbii. 
Bttder  imd  voo  demf  Verfattltnifs-  ibier-  Giesdiwiadigl^eitta 
abhSpgt.  Sind  z*  B.idi«8e  G«8cl|vfuMllgkate&  gleickgroiA 
und  entgegtngesetaU,  und  haben:  beide  Räder. eine  j^tt^ 
che  Anzahl  Speiehen^  sq  erblickt  man  ;eitt  festes  Red,  dee 
80  'viele.  Speichen  ihat  alei  beide  Rftder  zosaasmen.  FQr 
smdece  GesehfvtedigkeitsverhttUnisse  kann/ sich  daa  Sild 
in  Riebtang  der  grOfsefen  *  Geiac^^indigkeit  drehen  oder' 
fest  bitten  f.  ^ebeilea.taber  eine*  grttbere  AnzaU  Spei'* 
eben  zeigt.  Wenn  dagegen  ieins  der  Räder  feetstefit  und 
diis:  andere  aiph  drebl»  eo  wird  das  feststehende  Rad  geae^ 
hen  me  es.  ist,  und  das  andere  giebt  nnr  den  Eindruck  vott 
einer  kr^runden  FlädiCr  sehwacfa  gefilrbt  mit  der  Farbe 
der  ^pei^ben.  Endlich  wenn  das  vom  Auge  entfemteee 
Bad  voll  ist;  es  eine  blofse  Scheibe  ist»  feststehend  odeft 
10  Bewegung,  so  ist  klar,  di^e  ikian  nieoMls  dn  aus  Spei^ 
chen  bestehendes  Bikl.. erblickt,  weder  ein  festes  noci 
^  sji^  bewegend'esi  .Es  folgt  darauf,  da&  man  mitteisl 
eines  R^dea,.  wdches  man  vor  einem  sich' bewegeoiid«» 
|L9rper  in  Umdrehung  versetzt,  leidrt  ermitlttln;kaan,  ob 
dieser  Körper  continuirlich  oder  discootiBuirlieh  sey,  weil 
man,  jm  Fall  er  continuirfich  ist,  kein  Rild  erblickt,  im 
Fall  er  aber  discontinuirliich  ist»  ein  festes  oder  «sich  be- 
legendes, dessen  Ansehen  abhängt  von  der  Gestalt  des 
Körpers  „  von  dem  Verhäitnifo  seiner  Geschwindigkeit  m 
de^,  des  Rades,  so  wie  von  der  Richiung  der. Bewegung» 
die  gleich  oder  entgegengesetzt  sejn  kann« 
.  .  Lä(&t  man  fotgiieh  vor  einem  flüssigen  Strahl  ein  etwas 
grpfses  Rad  mit  weifs  angestrichenen  Speichen  rötiren, 
so. kann  man. dadurch,  entdecken,  weldm  Tiieile  diese» 
Strahles  continuirlich  oder  disoootinuirlidi  sind,  und  kann 
bis  zu  einem  gewissen  Punkt  ihre  G(^stalt  und  GröCse  beor- 
theilen.  Allein  mit  einem  Rade,  selbst  von  sehr  grofaom 
Dorchm^i^er,  kann  man  zui^  Zeit  immer  nur  einen  sehr 
kleine  Theil  des  Strahls  untersuchen,  da  man,  um  niobt 
enlsUdlete  Bilder  zu  haben,  das  Rad  sp  stellen  mdS^  doEi 
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mü  ««Brfe»  immer  hmihmMm^j^Mi^  mw^rnkw  Un- 
t«f  du»  Strall  itetWi .  wOtcfiid  Aai»  diMW  h^&dkMi. 
Eft  w«r  daiicr  »tfldrllikr»  stott  de*  Radet  ^um  AfpmiraM 
m/t  lieiiBoiHdefii  SMdbea^  bdTeitigl  atrf  dotfii  ii|  tr^rtk^ 
kr  BkMu^g  hteweglMMi  Stviüen^  apnmeod^ik. 

Der  irimiMrai»g«pf«aiiMAppai«li8tia.F^  IVd;  V 
tfbgebiMet.  Er  bettdie  Mts  cwtl  Cjihii«»!»  j4  and  i^ 
bew«gHtik  mm  Axt^^  (Sim  4nrthiA^  Srndw  M 
dift*  liDMr#'  GjliodtfnxKe  -Mgt  eine  Bdlb^  wddie  durcb 
«ioe  flbhiHDr  ohne  Efide  '»«ibttiideii  b»' mit  ein^B  hmßtt»^ 
gendeif  Bade^  wddhefi  hi  dir  ZeidiBliag  rftiht  abgebttditt ' 
isl^  und  ddrth  wel«hi»  man  dem  Gyllüdev  £  eiM  Um* 
dnsfautigegesttbtfriiidigbeit  in  dieseai  üder  ji^Mm  Sinn  mü^ 
Ümlen  kantr.  Ein  BieaMD  ohne  Ende  CD  vtm  stibwa«^ 
aer  FaiJM  gebt  über  die  Cyliadar  A  ^ukA  Bi  er  tat  vtt^ 
Hhpik  mat  weifaw^MpaivaUeteB -ttiid  hf^homidlm  Stvtdieii, 
dto  aio  Ceatintter)  breil  ämd  isid  aiebeo  Cemiitaater  ^nm 
«itattdar  atahe».  Mittelk  «iier  Stelladiraiibe' l^kann  der 
aller»  CyMitr  paraMal  mk  eich  bi  v«rtlcal^  IMcbtong 
vbrteMieD  oiuL^  dadmnii  der  Rieiii6n  ofcma  Ende  oacb 
Erferdefoüi  asf^wgei^  warden/  W^  gaate  Hdhe  des 
Afparau  htttifi  1^^»  wehbe  bidrekhend  lai  daa  Ge* 
füge  des  Uareo  Theiiä  imd  der  beidea  ersten  Bttuche 
na  trüben  Tkaiie  eines  Waasevstrabla  zn  «Btersnc^en,  der 
«Iter  einoBi  Wasserdruck  von  10  Cenfbneter  aas  einer 
6  JÜHIinieler  w^asleni  Oefiimiig  sfrüait.  Soll  dieser  Yer^ 
such  wohl  gelingen,  mafe  der  Riemen  ohne  Ende  got 
beleucbfet  und  in  -einem  Aiistande  von  einige»  Decime- 
ton  fainlar  dem  SiraU  an^^estellt  s^jn;  auch  iat  nütbijg 
dafa  daa  Wassai^  fl«ark  daeikek  gefMit  aey.  *  * 

B^tradMnt  imau,  OadMl^n  diese  Vörkc^rongen  ge^ 
troffen  abu}/  des  BttM  in  solcher  Ricbtiiog,  dafs  er  sieb 
laniadben  ^iem  Aiige  tmd  deidi  fiieoMn  befinde,  während 
UsBlerea  etne^airfBtoigenda  Bewegoog  ertheiltwird,  deren 
ailaafikiBifisigate  ^esdmindigkeit  man  am  besteb  dardi'4 
Bräbimi  anffindet^   so  gewahrt  man  ein  Bild,   wdriiea 
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Tbeil»  ^elcbör  ddü  trQberi  TMl  dtos  SuiM»  eitttjp«^ 

man  itai  dir^ef  IMfalllt^l^  tiilbiäW^di,  lllltfiD  ii«l  dett^ 
UnterscUede,  dafs  seitie  Mlftd^r  gii^ett  £fei^  ulill^^s  Elide 
bin  H^rtdf^t^tifi^gto  dllr&i<it<Btf,  An  ^tff  gtdMhß  ifäMlknde 
titim  Mi  k*bM,  4fbd  d«slo  bMIMbtUdy^Üffd,  )«  111- 
betf^  ti6  mtimt  ES^  d^lf  Siflüh  lU^tf.  Hie^r  I«»tei^ 
Th«»  d«tj  Bildes  «ferf^t^kbt  diii^  ^»b^i'to  tUM^f  ^  eiM«|y 

Biiiicks  M  tmbet  tkAl  ^tfi  Smbli,  uod  #d  lol^  dM^s, 

dnfy  dj^d^  ob«M  lliilftö  avM  HDgfMmig^tt'  AfKMJbWidlbhg^ 
b^slebE^  iH^dit  IftDgii  Msä'  l^rttbte  UmBsittit^W,  "^^  sM^' 
ahU^ilfllfe  d«» üpj^fttaü,  ifflf^  dtf  G«^t  ^äP  bläülv- 
gen  und  Btbwiittiii«ttd<in  Hüll«  et^cUmi^  ifiit  SkM  ^pk^ 
rat  aber,  at»  b<ä«ft^ktld  aus  oltk^W^gUcSiM  tiTehrotll^^ 
gen»  welcb«  sich  an  )«  iWd  |iig&ttilbörMe6tedtl»l  B#Aditil 
4^  Strahls  entsprecben; 

Die  Fig.  2  Taf.  Ill  (Bd.  XXXI)  stellt  eii&eil  Qiiäv«# 
ner  OeffouDg  vou  6  Millioai.  and  unter  einem  Wasserdruck 
TOil  10  Otltiid«t«fti  ^s^tröinelidmi  WasseMtabt  dat",  wie 
man  ibn  init  dim^  Vofricbtilnjg  c^rbBüSkt  V^f;leM>t''nMHii 
Fijg»  a  mi€  Flg.  1  (46i«db4en  Tafel  >>  ««reldie  den  StriAl^i 
wM»  üMl  Ibtf  directr  si«b!y  d^rstdif,  so  erklären  Mb  «bM 
Mtebe  äll^  Ei^firtbdUitidkk^^Weffi  ii»  i€t  ^irkÜchm  und 
tfbbelnbiiren  Bestbaffenfaeit  d«^  IM  kteisfimdett  Oialfiiun- 
geä  ^B»di*Mdcia  WäM^tÜthlim: 
•  '      '         .        -   .^      f.    \l 

imäwm^^fikiHi  M  es  kitiri  l)  «dafeder  trab«  Tbctt 
d^^  !^traM«fn  ^§tt  IVöj^eH  be^^abt,  dtis  i«<iirend  ifaräS  FaU 
Ito  Sdbwiafgttn^en  t^^Mtebi^,  weil  4Ui  LJktn^B  der  ^er- 
streifen  bbbb  . . .  periodiSiäk  ab-  ufidi  ttüMbtten/^gfid  da* 
Vd  imakit  ion^mflb  •d^t  MiRitfgM  IftitfAe,  dte  Man  mit 
l*b{mä  A^ge  ^Mbt^  ^ns^miMiefmi  Uübeai  i)  tiafo  der 
AMMrit  «Imr  'iMfhleft  R^ht«^  ^r^hfb«  die  tea  düa  Strips 
iMUbiillttit»  aus  den  klei^AelWl^opfenir»  s,  r,  ^ . .  •  eat* 
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^^^iugt»  4i&  imma!  zwUcben  diis  Troptof  b>,  b^Jb.  •  •  ein- 
geschaltet. siii4;  3).  eadUcb,  dafe  di<  labere  H{lUte  de«  er- 
fif»  Baucb»«  im.  ttfibea  Tb«il  >  aus  i  undolaloiiBcbeB^  An- 
8^hw«llQf)g^D  beet^  welche  sieb  läioigs  d^m  unteren  Elode 
d|@8  iVoUen.  Strahles  forlpflnoTfea  und  fiich  heiApI^imft  an 
dessen. Ende,  in  Tropfen  yerwandelo. 
w_  W^  die  wirkUcbe  QestaU  der/ verschiedenen,  eip«n 
"yf ass^rstrabl  ansmi^chend^n  Tbeile  betrifft,  so  l^ann  m^n 
sie  nicht  in  aller  Strenge  aus  den  obigen  ThatsacheD  ab- 
leiten; allein  es  ist, natürlich  zu  glauben,  dafs  die;  uiida- 
latorischen  Anschyrellungen  des  Strahls  mehr  oder  weni- 
ger abgerund.^t  siodi  und  dafs  die  Tropfen  durch  eine 
im  aUgf^e^ni^n  wenig  y on  der  K^ug^l  abweichendea  Qe- 
s|j|lt  irecbselsweise  aus  einem  in  senkrechter  Ridbtimg 
abgiiplatMten  Sph^rpid  in  ein  von  oben  n^cb  unten  ver- 
längertes EUipsoid  itibergeben^  so  .da&  zuletzt  die  Fig.  3 
T^ftf;  III  (Bd.  XXXI j)  beinahe  den  Zustand  eines  Wa^wr* 
strahk,  im  Moment,  wo  ein  Tropfen  sich  abreiCEien  will, 
^stf^Ucp  wird, 

§  VII. 
Wenn  sich  aber  auch  im  Allgemeinen  der  Zustand 
des  Wasserstrahls  auf  diese  Weise  festsetzen  läfst,  so.bt 
diefs  doch  nicht  der  Fall  mit  den  E^zelheiten  desselben. 
£tenn  .mittelst  des  Riemen -Apparats  .ist  es  unmö^ch  an- 
zugeben, in  welchem  Abstände  von  der  Oeffnung  die 
ringft^rmigen  Anschvf ellungeq  entspringQU.  Man  ki^i 
durch  dieses  Verfahren  blofs.  erkennfia,.  dafs  die  sich.bil- 
idenden  Hervorraguogen  in  dem  Maafse  kleiner  werden 
als  man  eine  hoher  liegende  Stelle  betrachtet,  und  dab 
sie  .ein  wenig  über  dem  Ort,  wo  .man,  bei  unmittelbarer 
Betr)Ekcbtttng,  den  tridien  Theil  des  Strabis  entspringen  sidif, 
aufhören  wahrnehmbar  zu  sejrn. 

Um  diese  Anschwellungen  noch  jenseita.  des  PnnlOs 
zu  beobachten,  ivo  dieser  Apparat  sie  wahrzunehmen  er- 
laubt, mu&  man  zivischen  ^^em  StraU  und  demk  Snnmii- 
lipht  oder  der  Lampe  eine  schwiM^^e  Taf^  auCßteU9P».v|)^ 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE, 

BAND  XXXIIL 

sehen  tnit  einem  schmalen  und  horizontalen  Schlitz,  so  dafs 
vom  vollen  Theile  des  Strahls  blofs  eine  kleine  ringför- 
mige Zone  erleuchtet  wird.  Betrachtet  man  diese  Zone, 
die  nun  hell  beleuchtet  ist,  so  scheint  sie  abwechselnd 
zu  steigen  und  zu  sinken,  wie  wenn  die  Oberfläche  des 
Strahls  der  Sitz  von  Längenschwingungen  wäre.  Es  ist 
indefs  natürlich  zu  glauben,  dafs  diefs  von  dem  periodi- 
schen Vortibergange  der  ringf^migen  Anschwellungen 
herrührt,  denn'  die  Amplitude  dieser  Oscillationen  scheint 
desto  gtOfser  je  näher  der  beobachtete  Punkt  dem  trüben 
Theil  des  Strahles  liegt.  Beobachtet  man  mittelst  dieses 
Verfahrens  aufmerksam  den  ganzen  vollen  Theil  des  Strahls, 
80  erkennt  man  leicht,  dafs  die  kleine  leuchtende  Zone 
erH  in  einem  wenig  beträchtlichen  Abstände  von  der  Oeff- 
nung-vollkommen  fest  erscheint,  woraus  dann  folgt,  dafs ' 
die  ringförmigen  Anschwellungen  im  obersten  Theil  des 
Strahls,  wenn  nicht  gar  an  der  Oeffnung  selbst»  ent- 
springen. 

§.  VIIL 
Die  Bildung  und  Fortpflanzung  der  ringförmigen  ß^n- 
Schwellungen,  so  wie  die  Aussendung  von  Tröpfen,  wel- 
che sie  bei  ihrer  Ankunft  an  dem  Ende  des  Stt-ahls  er- 
zeugen, geschieht  mit  einer  grofsen  Regelmäfsigkeit  und 
in  gleichen  Zwischenzeiten.  In  der  That,  hält  man  das 
Ohr  dicht  an  den  trüben  Theil  des  Strahls,  so  hört  man 
einen  dumpfen  Ton,  welcher,  so  lange  die  Druckhöhe  ^ 
sich  nicht  ändert,  constant  bleibt,  und  auf  der  ganzen 
Strecke ,  welche  die  drei  oder  vier  ersten  Bäuche  umfas^ 
sen,  gleich  ist.  In  diesem  Fall  hängt  der  Ton  alleinig 
ab  von  dem  periodischen  Stofs  der  Tropfen  und  An- 
schwellungen gegen  die  Luft,  und  er  ist  so  schwach,  dafs 
man  seine  Höhe  kaum  zu  bestimmen  vermag.  Allein  es 
ist  leicht,  ihm  eine  grofse  Stärke  zu  geben,  dadurch  z«  B.| 
PoggendorUf'f  Annal.  Bd.  XXXIIL  30 
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dafe  man  den  Sttahl  auf  eine  horizontal  aosgespannfe 
Membrane,  oder  noch  besser,  anf  den  ebenen  Boden  ei- 
nes Metallgefäfses  fallen  läfst.  Alsdann  kann  man  mit- 
tekt  irgend  eines  masikalif chen  Instruments  den  fJoklang 
mit  dieseni  Tone  nehmen,  und  so  erkennen,  dab  die  An- 
zahl der  Schwingungen  sich  qicbt  ändert,  in  welcher  Höhe 
des  trüben  Theiis  man  auch  die  Ebene  der  Membrane 
anbringt.  Der  Ton  ist  demnach  derselbe,  die  Membrane 
^qhiteide  d^n  dritten  oder  vierten  B9uch  oder  selbst  das 
Ende  des  vollen  Theiis.  .Wenn  man  aber  über  diesen 
Punkt  hintiufgeht,  nimmt  der  Ton  merklii^h  an  Stärke 
ab,  und  er  wird  selbst  ganz  iinwabrnebmbary  wenn  die 
Membrane  bis  zu  dem  Pwkt  gelangt  ist,  wo  die  ringför- 
migen Ahseh^ellufigen  aufhören  sichtbar  %m  sejn,  da  als- 
dunn  die  durck  den  socoessiven  Stofs  dieser  Anschwel- 
lungen veranlagte  Erschütterung  nicht  mehr  hinreicht,  die 
Membrane  in  Schwingungen  zu  versetzen. 

Es  ist  also  unzweifelhaft,  dafs  die  ringförmigen  An- 
schwellongen  des  Strahls  einander  in  gleichen  Zeiträumen 
folgeo,  und  dafs  die  Tropfen,  welche  sie  bei  Ankunft 
an  dem  Ende  des  Strahles  bilden,  mit  eben  der  PeriiMli- 
cität  ausgesandt  werden. 

§.  IX. 
,  Die  Zalbl  der  Schivingungen,  welche  aus  dem  Stob 
des  trüben  Theiis  der  Strahlen  erfolgen,  scheinen  we- 
nig verwickelten  Gesetzen  zu  folgen.  Bei  einer  con- 
stanten  I)ruckböhe  von  51  Centimetern  hört  man  bei 
Oeffnungen  von  1,5,  von  3,0  und  von  6,0  Millim*  Durch- 
messer respective  die  Töne  ^,,#,  aj^  und  d^^  deren 
Schwingungszablen  sich  also  umgekehrt  wie  die  Durch- 
messer der  Oeffnungen  verhalten  ^).  Andererseits  schei- 
nen, diese  Zahlen  proportional  der  Quadratwurzel  aus  den 
Druckhöhen   oder   einfach  proportional  den  Ausflufsge- 

1)  Di»  Bezeichnungeii  i/^,   «^  u.  s.  vr.  Mmrden  hier  statt  der 
gewöbnlicben  j^^,  ^c^u.  «.  w.  gebraucht,  weil  letztere  lur  deo 

I^uck  hdchtt  vogeschickt  amd.  P, 
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scbwiiMKgkeUtini  wenn  der  Darchmesset  der  Oeflbung  con- 
etaat  Ueibt  Bei  eioer  OefToaog  tob  3  Millim*  Dareb- 
iisesser  und  bei  den  Druekböhen  1,  2,  3,  9  waren  die 
SchmQguQg»ah)eii  (wie  es  die  folgende  Tafel  zeigt)  sebr 
nahe  gleich:  1,  1^1,  1,78  und  3,0  was  di^  Quadratwar- 
aeln  der  ersteren  Zahlen  sind. 


BrncUdheD. 

TSne. 

xableo. 

Ywhältmr«  der 
ScKwio(on{<xablea. 

102 
153 
459 

600 

853 

1024+ 
1843— 

1,00 
1,42- 
1,70+ 
3,07- 

Wenn  ^in  Körper  der  Sitz  einer  regelmXCBlgen  Scbwin- 
gUDgabewegimg  i$t>  gesebiebt  es  immer ,  dafa  die  io  an- 
dern, nnmittelbar  mit  ihm  in  Berührung  stehenden  Kör- 
pern erregten  Oscillatippen  auf  seine  eigenen  Oscillatio« 
nen,  rfiekwirken,  sowohl  was  deren  Zahl  als  deren  Am- 
plitude' betrifft,  und.  welchen  Ursprungs  und  tob  welcher 
Natur  sie  auch  sejn  mögen.  So  zum  Beispiel  werden 
zwei  Pendel,  die  vermöge  ihrer  Länge  fähig  sind  in  glei^ 
eher  Zelt  aehr  nahe  dieselbe  Anzahl  von  Schwingungen 
zu  machen,  auf  den  Isochrooismus  gebraeht,  wei^n  man 
sie  an  einen  und  denselben  Körper  aufhängt;  eben  ao 
wächst  die  Amplitude  der  Oscillationen  einer  Saite,  wenn 
eine  andere  mit  ihr  in  Eiukiang  stehende  Saife  in  ihrer 
Mähe  ertönt  Aus  demselben  Grunde  geschieht  es  fer- 
ner, "dafs  wenn  man  von  zwei  Saiten,  die  auf  ein  und 
dasselbe  Instrument  gezogen  und  fast  in  Einklang  gestimmt 
sind»  blofs  die  eine  erschfittert,  der  anderen  eine  ao  kräf- 
tige Bewegung  mitgetheilt  wird,  dafa  sie  nicht  bloCs  in 
Schwingungen  gäräth,  sondern  gar  durch  ihre  Schwingun- 
gen die  der  direct  erschütterten  Saite  moipentan  unter- 
briebt. 

Da  die  Fortpflanzung  der  ringförmigen  AnschweUun* 

30» 
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gen  des  Stinbk  und  die  Aussendang  von  Tropfet»  einer 
periodiscbeD  uod  regelmäfsigen  Wiederkehr  unterworfen 
sind,  und  da  überdiefs  die  Anzahl  dieser  AbwecbsIaDgen 
iDt  einer  gegebenen  Zeit  grofs  genug  ist,  um  wabmefam- 
bare  und  vergleichbare  Töne  hervorzurufen,  so  war  es 
natürlich  zu  vermutben,  dafje^  Luftwellen  von  gleicher  Pe- 
riode wie  die  der  Aussendung  der  Tropfen  und  der  Fort- 
pflanzung der  Anschwelliingen  so  merklich  auf  den  Zu- 
stand des  Wasserstrahls  rückwirken  würden,  daCs  man 
die  daraus' hervorgehenden  Veränderungen  wahraehraen 
könnte. 

Und  wirklich,  wenn  man  in  der  Nähef  eines  Was- 
serstrahls mit  einem  Streichinstrument  eben  Ton  angiebt, 
der  nahe  im  Einklang  steht  mit  dem,  welcher  aus  dem 
Stofs  des  trüben  Strahltheils  gegen  eine  ausgespannte  Mem- 
brane erfolgt,  so  steigt  im  Augenblick,  da  der  Ton  ge- 
hört wird,  der  Punkt,  von  dem  die  Tropfen  ausgeben, 
gegen  die  Oeffnung  in  die  Höhe,  oder,  mit  andern  Wor- 
ten, der  volle  Tbeil  des  Strahls  wird  kürzer,  und  diese 
Verkürzung  kann  selbst  über  zwei  Drittel  der  ursprüng- 
lichen Länjge  gehen«  Zu  gleicher  Zeit  scheint  der  Durch- 
messer des  Strahls  vergröfsert,  und  dasselbe  gilt  auch  von 
den  Bäuchen  des  trüben  Theils,  die  ihr  Ansehen  voll- 
ständig verändern. ,  Sie  sind  dann  weit  regelmäfsiger,  mehr 
untersetzt,  so  dafs  die  Verengerungen,  welche  sie  tren- 
nen, länger  und  schmäler  erscheinen  (Siehe  Fig.  4  Tad  III 
Bd.  XXXI). 

Diese  Einwirkung  der  Schallwellen  ist  so  kräftig, 
dafs  der  Ton  einer  Geige  in  einem  Abstände  von  mehr 
als  zwanzig  Metern  eine  fast  eben  so  grofse  Verkürzung 
des  vollen-  Theils  der  Wasserader  bewirkt  als  bei  weit  ge- 
ringeren Entfernungen  und  derselben  Tonstärke  statt  hat. 

Die  untere  Octave,  untere  Quinte,  kleine  Terz,  die 
übermäCsige  Quart  und  die  obere  Octave  von  dem  Tone, 
welchen  der  Stofs  des  trüben  Strahltheiles  gegen  einen 
Ton  vei^tärkenden  Körper  lieferf,  erzeugen  in  dem  Was- 
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sersfrable  analoge  Abänderungen  wie  die  eben  beddbrie- 
beuen,  jedoch  mit  weit  geringerer  Stärke;  und  es.giebt 
Töne,  welche  auf  die  Dimensionen  und  das  Ansehen  die- 
ses Strahltheils  gar  nicht  einwirken«  .  Man  sieht  hieraus 
leicht,  daCs  wenn  man  den  trüben  Strahltheil  auf  einen 
der  Resonanz  fähigen  Körper  fallen  läfst,  die  Vibratio- 
nen dieses  Körpers  oftmals  auf  die  des  Strahles  rück  wir- 
ken und  deren  Periode  also  abändern  müssen.  Wirk* 
lieh  beobachtet  man  dieCs  auch  häufig;  allein  diese  Rück- 
vrirkung  scheint  nur  möglich  zu  seyn,  wenn  der  Unterschied 
zwischen  dem  eigenthümlichen  Ton  des  Strahls  und  dem  de^ 
Körpers  nicht  gröfser  als  eine  kleine  Terz  Jst  Wenn  der 
Ton  des  Strahls  auf  solche  Weise  durch  einen  fremden 
Ton  abgeändert  ist,  braucht  man  oft,  um  den  Strahl  auf 
den  ihm  eignen  Ton  zurückzuführen,  dem  Apparat  nur 
einen  leichten  Stofs,  oder  dem  Körper,  der  den  Strahl  auf- 
fängt, nur  eine  andere  Stellung  oder  Richtung  zu  ertheilen.  - 
Der  Ton  springt  dann  immer  plötzlich  auf  die  ihm  eigene 
Höhe  zurück,  wenigstens  wenn  er  dem  des  gestofsenen 
Körpers  nicht  zu  nahe  liegt,  denn  dann  kann,  es  gesche- 
hen, dafs  man  beide  Töne  abwechselnd  oder  gar  zugleich 
•wahrnimmt. 

Sehr  merkwürdig  aber  ist,  dafs  man  mittelst  der  Vibra- 
tionen eines  Wasserstrahls  und  denen  einer  Saite  oder 
Stimmgabel  auch  jene  Schläge  oder  Reactionen  hervorru- 
fen kann,  die  man  zwischen  zwei  fast  im  Einklang  ste- 
henden Körpern  beobachtet.  Giebt  man  z.  B.  auf  einer 
Bafsgeige  öder  Violine  den  Einklang  an  mit  dem  Tone 
eines  Wasserstrahls,  dessen  voller  Theil  so.  weit  von  dem 
von  ihm  getroffenen  Körper  absteht,  dafs  in  dem  trüben 
Theil  zwei  oder  drei  Bäuche  vorhanden  sind,  und  er- 
höbt Qder  vertieft  nun  den  Ton  des  Instruments  um  eine  * 
kleine  Gröfse,  so  scheint  der  Ton  des  Strahls  sich  nur 
periodisch  zu  erzeugen,  der  volle  Theil  des  Strahls  ver- 
längert und  verkürzt  sich  abwechselnd,  und  es  erfolgt 
daraus  für  das  Ohr  eine  Reihe  von  Schlägen ,  welche  mit 
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den  BiclitlMre&  VerlSngerangen  und  VerkflnaDgeii  fiber- 
^instinitiieD,  Yergröfsert  man  den  Unterschied  zwischen 
dem  Ton  des  Strabld  und  dein  des  Instrnments,  so  wächst 
auch  die  Zahl  der  Schlage,  um  desto  mehr,  je  gröfser  das 
Intervall  der  beiden  Töne  wird« 

§.    X. 

£a  schien  demnach  hieraus»  dafs  sich  der  tosammen- 
bangende  Theil  de*  Strahls  in  ganz  ähnlichen  Umstanden 
befinde,  wie  ein  Körper,  Welcher  der  Sitz  einer  festen 
Anzahl  von  Schwingungen  ist.  Indefs  wfirde  eine  solche 
Folgerung  nicht  richtig  seyn,  denn  die  Anzahl  der  Vibra- 
tionen hängt  nieht  von  der  Länge  des  zusaUimenbangen- 
den  Strahltheils  ab,  vielmehr  kann  man  diesen  fast  auf 
Nichts  redudren,  und  deünoch  wird  das  übrigbleibende 
StQck  von  eben  denselben  Schallwellen  influencirt,  wel- 
che auf  den  unverktirzten  Strahl  einwirken.  Wenn  z.  B. 
der  Stfahl  auf  efnen  Körper  fällt,  der  wegen  deiner  Dicke 
nicht  vibriren  kann  und  der  den  Strahl  etwas  oberhalb 
des  Ursprungs  det*  ringförmigen  AnschwelluDgen  auffängt 
so  sieht  man,  wenn  man  den  Einklang  mit  dem  Ton  des 
trüben  Strahltheils  angiebt,  im  Punkte,  wo  der  Strahl 
den  Körper  berührt,  einen  Bauch  entstehen  und  sich  all- 
mälig  erheben,  diesem  bald  einen  zweiten,  dritten,  ja 
vierten  Bauch  folgen,  so  dafs  der  zusammenhängende  Theil 
des  Strahls  sich  verkürzt ,  wie  er  sich  verkürzt  haben 
würde,  wenn  der  ihn  schneidende  Körper  nicht  vorhan- 
den gewesen  wäre*  Wenn  man  den  Ton  nicht  mehr 
angiebt,  steigen  diese  Bäuche  ein  wenig  herab,  wie  wenn 
sie  successiv  in  den  gestofsenen  Körper  einträten,  und 
der  Strahl  wird  alsdann  seiner  ganzen  Länge  nach  voll- 
kommen eben  und  ruhig. 

Selbst  Wenn  man  endlich  den  gestofsenen  Körper 
über  die  Gränze  erhebt,  bis  zu  welcher  der  Zusammen- 
hängende Theil  des  Strahls  sich  verkürzen  kann,  odor 
wenn  man  ihn  in  einem  sehr  kleinen  Abstände  von  der 
Oeflnung  befestigt,  erleidet  das  übrig  gebliebene  Stück 
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des  Strahls  noch  eine  Einwirkang  von  dem  Ton,  wel- 
cher auf  den  Strahl ,  bei  voller  Länge  desselben ,  einge- 
vvirkt  haben  würde,  wie  man  dieCs  erkennen  kann,  wenn 
man  rings  um  ihn  Dunkelheit  macht  Und  mittelst  eines 
horizontalen  Schlitzes  nur  einen  sehr  kleinen  Theil  des- 
selben beleuchtet.  Betrachtet  man  dann  diese  schmale 
ndd  hell  erleuchtete  Zone  des  Strahls,  so  steht  mail  sie 
sieh  runzeln,  so  wie  man  den  dem  trüben  Theil  eigenen 
Ton  angicbt)  und  man  bemerkt  (wie  beim  ganzen  Strahl), 
dafs  die  untere  und  obere  Odave,  wie  die  untere  Quinte 
und  obere  kleine  Terz  des  besägten  Tods  ^eichfaüs,  nur 
minder  stark  auf  den  Znstaild  des  Strahles  einwirken. 

§.    XI. 

Da  also  die  Periode  der  Osdllationen  nidit  von  den 
Dimensionen  des  Strahles  abhängt,  so  mufs  man  sühlie- 
feen,  dafs  diese  Periode  durch  die  Umstäode  beim  Durch- 
gang der  Flüssigkeit  durch  die  Oeffoung  bedingt  werde. 
Wenn  diefs  nun  wirklich  der  Fall  ist,  iso  folgt,  dafs  die 
dem  Strahl  durch  die  Schallwellen  eingeprägten  Abände- 
rungen nicht  abhängen  von  der  directen  Einnrirkung' die- 
ser Wellen  auf  den  Strahl,  sondern  im  Gegentbeil  von 
der  Einwirkung  dieser  Weifen  auf  das  Gefäfd,  Areiches 
das  Wasser  enthält,  oder  vielmehr  von  der  auf  diese. 
Flüssigkeit  selbst. 

In  der  That,  geschieht  das  Aiisfliefsen  im  Vacuo, 
welches,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  deh  Kustadd 
des  Strahls  in  Nichts  verändert,  so  bewirken  Schallwel- 
len, die  in  der  den  Apparat  umgebenden  Luft' ftrregt  wer- 
den, eine  eben  so  deoilkebe  Verkürzung  des  zusammen- 
hängenden  Strahltheils,  wie  wenn  das  Ausfliefsen  f4l  freier 
Luft  geschähe,  und  die  Bäuche  des  trüben  Theits  erlei- 
den auch  in  der  Foim  und- dem  Ansehen  alle  die  Ver- 
änderungen, welche  wir  oben  angegeben  habeii^  Ande- 
rerseits, wenn  man  den  tönenden  KOrper  in  directe  Be- 
rührung mit  einem  Punkt  der  Wände  des  Geftfses  bringt, 
sind   die  dem  Strahle  eingesägten  Abädderuiigett  noch 
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herrortretender  als  im  Fall,  data  die  Schwingongen  dem 
Apparat  durch  VerinitduDg  der  Luft  mitgetbeilt  werden. 
Maa  bemerkt  dann,  dafs  der  trübe  Theit  fast  bis  zur 
OeffnuDg  emporsteigt. 

Wenn  man  z.  B.  dicht  bei  dem  Strahl  mittelst  eines 
Qogens  eine  Glocke  (timbre)  oder  Stimmgabel  ertönen 
läfst,  die  im  Einklang  steht  mit  dem  Ton,  welchen  der 
Strahl  beim  Auffallen  auf  einen  tonverstärkenden  Körper 
giebt,  und  man  sich  die  Länge  des  klaren  Theils  aufzeich- 
net; wenn  man  dann  den  Fufs  der  Glocke  oder  Stimmgabel 
sanft  mit  den  Wänden  des  Gefäfses  in  Berührung  bringt 
oder  auf  das  Gestell  dieses  GeßiHses  setzt,  so  steigen  die 
Bäuche  des  trüben  Theils  bald  höher  als  sie  gestiegen 
seyn  würden,  wenn  die  Bewegung  durch  die  Luft  mitge- 
theilt  worden  wäre.  Noch  mehr,  wenn  der  dem  Strahle 
eigene  Ton  nicht  im  Einklang  steht  mit  dem  der  Glocke, 
kann  er  darauf  zurückgeführt  werden,  selbst  wenn  der 
Unterschied  in  ^er  Schwingungs- Anzahl  so  grofs  ist,  um 
das  Intervall  von  einer  Quinte  höher  und  das  von  einer 
Octave  tiefer  als  der  eigenthümliche  Ton  des  Strahls  zu 
erzeugen« 

Ist  der  Ton  der  Glocke  oder  Stimmgabel  sehr  stark 
und  genau  im  Einklang  mit  dem,  weicher  am  stärksten 
auf  den  Wasserstrahl  einwirkt,  so  reducirt  sich  der  klare 
und  durchsichtige  Theil  desselben  fast  auf  Nichts,  d.  h, 
die  ringförmigen  Anschwellungen  erlangen  schon  in  iBehr 
kleinem  Abstände  von. der  Oeffnung  ein  merkliches  Vo- 
lum. Die  Periode  der  Tropfen -Ausseddung  ist  dann  so 
regelmäfsig  und  der  Punkt,  wo  sie  sich  von  dem  zusam- 
menhängenden Theil  ablösen,  ist  so  scharf  bestimmt,  dab 
sie  sich  alle,  bei  Ankunft  in  denselben  Punkten  des  von 
ihnen  durchlaufenen  Raums,  die  nämlichen  Phasen  ihrer «^ 
Oscillationen  durchlaufen,  so  dafs  die  Bäuche,  welche 
sie  erzeugen,  nicht  trübe  und  blättrig  aussehen,  sondern 
so  klar  und  so  ruhig  erscheinen,  wie  wenn  sie  aus  einer 
zusammenhängenden  Substanz  beständen.  -—  Siehe  Fig.  5 
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(Tat  III  Bd.  XKXI%  ivelche  denselben  Strahl  wie  Fig.  1 
darstellt,  nur  mit  dem  Unterscbied,  dafs  er  (bei  Fig»  5) 
unfter  dem  Einflufs  der  Vibrationen  einer  Stimmgabel 
stand. 

Diese  ungemeine  RegelmSfsigkeit  erlaubt,  im  Innern 
der  Bänohe  und  längs  der  Richtung  der  Axe  des  Strahls 
die  Reihe  kleiner  Tropfen,  welche  zwischen  die  gröfse» 
ren  eingeschaltet  sind,  sehr  deutlich  wahrzunehmen.  Man 
kann  alsdann  erkennen,  dafs  diese  kleineren  Tropfen 
gleichfalls  der  Sitz  kleiner  Oscillationen  sind,  und  auch 
Bäuche  bilden,  aber  kürzere  als  die,' zu  welchen  die 
gröfseren  Tropfen  Anlafs  geben.  Die  Durchmesser  die- 
ser letzteren  Bäuche  sind  fast  doppelt  so  grofs  als  die 
Knoten  zwischen  ihnen.  Was  sich  aber  nicht  mit  dem 
Riemen-Apparat  entdecken  läfst,  weil  die  Breite  der  wei- 
fsen  Zonen  in  einem  gewissen  Yerhältnifs  zum  Durch- 
messer der  Tropfen  stehen  mufs,  ist:  das  beständige  Da- 
seyn  einer  dritten  Reihe  aufserordentltch  kleiner  Tropfen, 
welche  zwischen  die  beiden  vorher  genannten  eingeschal- 
tet sind,  und  auch  während  ihres  Falles  Oscillationen 
vollführen.  Häufig  bemerkt  man,  dafs  diese  kleinen  Tro- 
pfen zur  Axe  des  Strahls  hinausgestofsen  werden,  und 
einen  Strahl  ffir  sich  bilden,  welcher  eine  parabolische 
Curve  beschreibt  in  einer  Verticalebene,  die  zuweilen 
auf  einige  Augenblicke  still  steht,  gewöhnlich  aber  um 
deh  Hauptstrahl  in  ein^r  Oscillation  begriffen  ist,  zuwei- 
len gar  in  einer  vollständigen  Umdrehung,  bald  in  die- 
sem ,  bald  in  jenem  Sinn. 

Wenn  man,  während  der  Strahl  unter  dem  Einflufs 
der  Vibrationen  eines  tönenden,  den  Bebälter  berühren- 
den Körpers  steht,  diesem  Strahle  einen  dicken,  für  sich 
nicht  vibrationsfähigen  Körper,  z.  B.  einen  Holzwürfel, 
darbietet,  so  erzeugt  der  Stofs  der  Tropfen  einen  Ton, 
welcher  beständig  mit  dem  des  tönenden  Körpers  im  Ein- 
klang steht,  und  der  von  weit  beträchtlicherer  Stärke  ist, 
wenn  der  gestofsene  Körper  der  Mitte  einte  Bauchs  ent- 
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tprickt  als  vtenn  er  die  Mitte  eines  Knotens  darchecbMi^ 
det.  Diefs  erkl&rt  sieh  übrigens  leicht,  weil  im  erslea 
Fall  die  Tropfen  ^e  Gestalt  eines  von  ob^  nach  unteo 
abgeplatteten  Ellipsoids  haben ,  und  sie  dem  zufolge  den 
Körper  mit  einer  gröfseren  Fläche  und  schärfer  schlagen, 
während  sie  im  zweiten  Fall  die  Gestalt  eines  in  senk- 
rechter Richtang  verlängerten  Ellipsoids  besitzen,  ihr  Stots 
also  auf  eine  kleinere  Fläche  geschieht  und  eine  längere 
Dauer  besitzt.  Die  Höhe  des  so  erzeugten  Tons  bleibt  aber 
constant,  welchem  Bauche  auch  der  gestobene  Kölper 
entsprechen  mag«  Genau  -gleich  fand  ich  sie  bei  den  er- 
sten zehn  Bäuchen,  mit  einer  Oeffüung  von  3  Miilimet. 
Durchmesser. 

Diese  Versuche  zeigen  demnach  deutlich,  dafs.  es 
die  Wirkung  auf  die  Wände  des  Behälters  oder  auf  die 
darin  enthaltene  Flüssigkeit  ist,  wodurch  die  Schallwel- 
len die  Dimensionen  und  das  Ansehen  der  Flussigkeits- 
Btrahlen  auf  eine  so  merkwürdige  Weise  abändern.  Aus 
der  Gesammtheit  der  angeführten  Thatsachen  können  wir 
demnach  schliefsen^  dafs  die  Ursache  des  periodischen 
Zustands  der  Wasserstrahlen  entweder  in  den  beim  Durch- 
gang der  Flüssigkeit  durch  die  Oeffnung  stattfindenden 
Umständen,  oder  in  den  Erzitterungen  des  die  Flüssig- 
keit enthaltenden  Gefäfses  begründet  ist,  Erzitterungen, 
die  entweder  durch  Reibung  des  Strahls  gegen  den  Band 
der  Oeffnung  oder  durch  die  Wirkung  von  Schallwellen, 
die  sich  in  irgend  einer  Periode  unaufhörlich  durch  die 
Luft  und  feste  Körper  fortpflanzen,  erregt  werden. 

§.  m 

Um  endlich  zu  entscheiden,  welcher  unter  diesen 
Umständen  wirklich  de|i  Zustand  des  Strahls  hervorruft, 
mufs  man  offenbar  damit  anfangen,  den  Behälter  vor  je- 
der Art  von  fremdartiger  Erscfaütterong  zu  schützen,  be- 
sonders vor  jeder  Einwirkung  regelmäfsiger  Schailwelten, 
vor  allem  solcher,  deren  Periode  gleich  ist  mit  der  der 
Aussendung  'der  Tropfen*  Diese  Bedingung  Ist  aber  schwer 
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lu  erfOUen,  vor  allem  in  einer  gröfsen  Stadt,  vrb  enl 
tausefidfaches  GerSasch  utiaufhdrUeb  durch  die  Luft  und 
den  Boden  fortgepflauit  "^ird.  Nicbt«de8toweDi(^er  kann 
man  mindestens  tbeilvrels  torn  Ziel  gelangen,  zunächilt 
dadorch,  dafs  man  zwischen  dem  Behälter  und  seineta 
Gestell/  so  wie  zwischen  den  Ffifsen  des  Gestells  und. 
dem  Boden,  Kissen  ans  weichen,, wenig  elastischen  SuIk- 
atanzen^  z.  B.  aus  mehren  Lagen  Tufch,  anbringt;  -^  dann 
itidem  man  zwischen  dem  Boden  und  dem  unteren  Be- 
hälter, welcher  den  Strahl  auffingt,  ein  ähnliches  Kissen 
anbringt,  um  so  zu  verhindein,  dafs  der  ^riodisehe  Stofs 
der  Tropfen  gegen  das  im  unteren  Bebalter  aufgefangene 
Wasser  sich  nicht  dem  oberen  Behälter  mittheilei-^  und 
endlich,  indem  man  den  Strahl  auf  ein  sehr  dickes  Brett 
fallen  läfet,  welches  im  unteren  Bebälter  fast  senkrecht, 
sehr  wenig  gegen  die  Ake  des  Strahls  geneigt  >  aufge- 
stellt ist 

Bei  diesen  Anordnungen  kann  der  Stofs  des  trüben 
Strabltheils  keine  Töne  von  solcher  Stärke  erzeugen,  da& 
eie  auf  den  Behälter  rfickwtrken.  Ueberdiefs  werden  alle 
durch  den  Boden  zugeleiteten  Erschütterungen  bedeutend 
vernichtet,  und  es  bleibt  nur  die  Wirkung  der  durch  die 
Luft  hinzukommenden  Schallwellen  Übrig;  allein  da  diese 
Wirkung  weder  kräftig  noch  imhaltend  ist,  so  kann  man 
sie  vernachlässigen. 

Hat  man  nun  den  Apparat  in  diese  Umstände  ver^ 
setzt  und  die  Ebene  der  Oeffnung  horizontal  gestellt,  so 
dafs  der  Wasserstrahl  genau  vertical  sey,  so  ist  der  klare 
und  zusammenhängende  Theil  des  Strahls  bedeutend  ver- 
längert und  ausgezogen;  er  erscheint  vollkommen  ruhig 
und  endet  in  einem  trüben  Theil,  welcher  ihn  auf  eine 
ziemlich  grofse  Strecke  einhüllt  und  keine  Spur  mehr  von 
regetmäfsig  aus  einander  liegenden  Bäuchen  darbietet; 
man  gewahrt  darauf  blofs  sehr  schwäche  Buckel  {Bos^^ 
sellures),  die  ihre  Stellung  unaufhörlich  ändern.  Es  folgt 
daraus,   dafs  die  Tropfen,    wenn  sie  sich  aufser  allein 
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fremdartigiän  Einflufs  bilden  und  ablösen,  keine  wahr- 
nebmbareu  Schwingungen  ivährend  ihres  Falles  ausfOh- 
ren.  Der  Durdunesser  des  trüben  Strabltheils  beträgt 
dlsdann  nur  etwa  zwei  Drittel  von  dem  der  Bäudie,  wel- 
che man  an  diesem  nämlichen  Theil  beobachtet,  wenn 
der  Behälter  der  ,  Wirkung  einer  Schwiogungsbewegang 
unterworfen  ist.  --  Siehe  Fig.  6  (Taf.  lü  fid.  XXXI), 
welche  denselben  Strahl  wie  Fig.  1  darstellt»  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  er  (Fig.  6)  vor  dem  Einfljufs  von  Vibra- 
tionen geschützt  ist^ 

Wenn  man  bei  diesem  Zustande  des  Wassersfrahk 
dem  Stofse  seines  trüben  Theils  eine  ausgespannte  Mem- 
brane darbietet,  so  erzeugt  sich  sogleich  ein  Ton,  genau 
derselbe,  welchen  der  Strahl  unter  derselben  Druckhöhe 
würde  hören  lassen,  ehe  der  Behälter  isolirt  ward.  Der 
trübe  Theil  wird  dicker,  Bäuche,  und  zwar  'sehr  regel- 
mäfsige,  treten  auf,  und  gleichzeitig  nimmt  die  Länge  des 
zusammenbänden  Theils  bedeutend  ab.,  Analoge  Resul- . 
täte  erhält  man,  wenn  man  in  der  Nähe  des  Behälters 
auf  einem  Saiteninstrumente  verschiedene  Töne  angiebt, 
aber  immer  ist  es  einer  unter  diesen  Tönen,  welcher  ei- 
nen gröfseren  Einflufs  als  die  übrigen  ausübt.  Berührt 
man'  endlich  den  Behälter  mit  dem  Fufs  einer  zuvor  in 
Schwingung  versetzten  Glocke  oder  Stimmgabel,  so  kön- 
nen fast  alle  Töne  den  Zustand  des  Strahles .  abändern, 
aber  mit  desto  g^riogerer  Stärke  als  sie  entfernter  sind 
von  dem  diesem  Strahle  eigenthümlichen  Ton. 

Der  periodische  Zustand  der  FJiüssigkeit  an  der  Oeff- 
nung  selbst  ist  demnach  unabhängig  von  den  Vibrations- 
bewegungen,  welche\  dem  Behälter  un^  der  gesammten 
Flüssigkeitsmasse  mittelst  der  ihnen  durch  die  Luft  und 
die  festen  Körper  zugeführten  SchallWellen  mitgetheilt 
werden,  weil  in  Abwesenheit  aller  Bewegung  dieser  Art 
so  gut  wie  bei  Anwesenheit  derselben  der  Stofs  des  trü- 
ben Strabltheils  genau  denselben  Ten  erzeugt,  und  weil 
überdiefs  Schallwellen  von  gleicher  Periode  mit  der,  wel- 
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che  die  Aussendang  der  Tropfen  regnlirt,  weit  kHKffiger 
auf  den  Strahl  einwirken  als  die  Wellen  einer  ändern 
Periode.  Wenn  aber  auch  die  Einwirkung  von  Schall- 
wellen auf  den  Bebfilter  oder  die  Fltlssigkeit^masse  nicht 
die  Ursache  des  periodischen  Zostands  des  Strables  ist, 
so  ist  es  nichts  destoweniger  einleuchtend,  daf»  sie  die 
Starke  der  b^cillatorischen  Bewegung  abfindern  kann,  dafs 
sie  den  zusammenhängenden  Theil  bedeutend  zu  verkür* 
zen  vermag,  und  endlich,  daCs  ihr  Einflufs  selbst  so  weit 
gehen  kann,  dafs  dadurch  die  Periode. der  an  der  Oeff« 
nung  stattfindenden  Oscillaüonen  abgeändert  wird. 

(Schlafs  in  nächster  Lieferung.) 


XLV.      Erfahrungen  über  das  Sehen;   pon  Mifs 
Mary  Griffiths. 

iVlifs  Mary  Griffiths  hat  im  Philosophical  Magazine 
{Jan.  1834,  /7.  43)  eine  sonderbare  Beobachtung  tiber 
das  Sehen  bekannt  gemacht,  nfimlidi  die:  dafs  wenn  die 
Augen,  nachdem  sie  im  Dunkeln  waren,  plötzlich  von 
einem  etwas  starken,  durch  die  Augenlieder  eindriogen-* 
dem  Lichte  getroffen  werden,  man  auf  einem  gelblichen 
Grunde  eine  Reibe  ziegelrotfaer  Striche  erblickt,  die  sich 
rechtwinklig  kreuzen,  fast  wie  die  Maschen  eines  Netzes. 
Bald  darauf  werden  die  Striche  gelblich  und  der  Grund 
dagegen  ziegelroth*  Nach  Angabe  der  Mi(s  Griffiths 
sieht  man  diese  Erscheinung  nur  des  Morgens,  beim  Auf« 
wachen,  wenn  man  bei  verschlossenen  Augen  die  Fen-« 
sterlfiden  eines  dunkeln  Zimmers  öffnet  Ich  habe  diefs 
Phänomen  indels  auch  ohne  diese  Vorkehrungen  bemerkt^ 
habe  die  Quadrate  sich  bilden  sehen  in  einem  Zimmer, 
zu  dem  das  Licht  freien  Zugang  hatte,  habe  sie,  nach 
absichtlicher  Unterbrechung,  zwei  bis  drei  Mal  hinter  ein- 
ander entstehen  sehen.     Mifs  Griffiths  sagt,  dafs  die 
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ErscbeinuDgen  ifreebselo  noch  dem  Zostniid  der  Gesimd- 
lioif ,  naeb  der  MleDge  des  durch  die  AugeoUeder  eiodrii»- 
gendeo  Licbta    und  naob   der  Tageszeit   der  Beob9eb- 
ton^    Nach  einem  Mtttagsseblunmier  sab  ich  keine  Sirjehe, 
wobl  aber  die  sie  trepaeoden  Qqadr^te  oder  Zwischen- 
räume,  'anfangs  duakel,  darnqf  scbinrach  gaDirbt.      In  der 
Mitte  eines  jeden  Quadrats  erbliekt  mdn  oftmals  eioea 
heilen  Stern  auf  gelbem  Grunde;  wenn  die  Farbe  des 
Grundes  sich  Sndert,  verschwindet  der  Stern,    Ein  sanf- 
ter Dmek  auf  die  Augen  entstaltet  die  Linien  zwiscbea 
den  Quadraten  und  giebt  ibnen  eine  wellenförmige  Be- 
wegung.     Mifs  Griffiths  glaubt  aus  diesem  Versuche 
schliefsen  zu  dürfen,  dafs  das  Auge  nicht  der  alleinigi 
Sitz  des  Sehens  sey;  sie  glaubt,  die  beobachteten  U- 
uien    entständen   aus   der   Beschaffenheit   der  Netzbant 
Die  Versuche  der  Mifs   Griffiths  scheinen  keine  Be- 
ziehung zu  haben  mit  denen  des  Hrn.  Purkinje,  darcli 
welche  man  die  Verästelungen  der  vor  der  Netzhaut  be- 
findlichen Blutgefäfse  sieht;  sie  scheinen  auch  keinen  Zo- 
sammenhang  zu  haben  mit  irgend  einer  bekannten  Beob- 
achtung« über  die  Struetur  des  Auges,  ausgenommen  viel- 
leicht die  von  mir  selbst  gemachte  ^)^  bei  weldier  man, 
nach    einem    sjmmetriscb  auf  beide    Augen    ausgeübten 
Druck,  eine  Reihe  Figuren  erblickt,  die  immer  iHin  gleicher 
Gestalt  und  in  gleicher  Ordnung  erseheinen«   Man  sieht 
dann  nicht  Gevierte,  sondern  Kauten,  auf  Linien  Hegend,  die 
fast  so  gekrümmt  sind  wie  die,  welche  Mifs  Griffiths 
entstehen  sab,  wenn  sie  die  Augen   ein  wenig  drückte. 
Die  von  mir  beschriebene  Beobachtung  schliefst  sich  auch 
in  sofern  an  die  des  Hrn,  Purkinje,  als  das  Flamen 
centrale  genau  der  Mittelpunkt  der  Symmetrie  bei  den 
von  mir  beobachteteir  Figuren  zu  seyn  seheint,  und  diese 
Bemerkung  ist  auch  seitdem  im  Maiheft  1834  des  PW^ 
sophical  Magaziners  gemacht  (Hr.  Quetelet  in  seiner 
Correspond.  nuUhenkoiiq.  et  physiq.  T.  VIII  p.  215). 
1}  \iiii«l.  Bd.  XXXI  5.494. 
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XL  VI.     tJeber  das  Sehen;  i?on  Hrn.  Aimee. 

xlat  man  ein  schwarzes  Pünktchen  auf  Papier  gemacht 
und  bringt  nun  zwischen  dieses  und  das  Auge  einen  Na- 
delknopfy  so  gewahrt  man  auf  dem  .Ende  dieses  Knopfg 
deutlich  drei  bis  vier  oder  mehre  schwarze  Punkte.  Diese 
Punkte  verSindern  ihre  Lage,  je  nachdem  das  Auge  mehr 
oder  weniger  Anstrengungen  macht ,  den  etwa  zwei  oder 
drei  Zoll  von  ihm  entfernten  Nadelknopf  zu .  betrachten. 
In  je  gröfserer  Entfernung  der  Punkt  sich  befindet,  vor- 
ausgesetzt nur,  dafs^das  Auge  ihn  noch  deutlich  erkenne, 
desto  leichter  gelingt  der  Versuch.  Zieht  man  plötzlich 
den  Nadelknopf  fort,  so  bleibt  das  Bild  gewöhnlich  noch 
eine,  gewisse  Zeit  beharren,  hierauf  nähern  sich  die  Punkte 
und  zuletzt  fliefsen  sie  in  einander.  Dieser  zweite  Theil 
des  Versuchs  ist  etwas  schwierig  zu  beobachten;  denn 
soll  er  gelingen,  mufs  das  Auge  sich  In  derselben  Dispo* 
sition  erhalten,  in  welcher  es  sich  bei  Betrachtung  des 
Nadelknopfs  befand,  und  immer  sucht  es  eine  andere  zu 
nehmen,  diejenige  nämlich,  welche  das  deutliche  Sehen 
des  Punkts  erfordert. 

In  gewissen  Fällen  stellt  sich  die  Erscheinung  von 
selbst  ein;  dann  ist  das  Auge  krank  und  sieht  die  Ge- 
genstände immer  doppelt  oder  dreifach.  Ein  Mittel,  diese 
Schwäche  zu  heben,  besteht  darin,  dafs  man  in  einer 
Karte  ein  Löcbelchen  macht  und  durch  dasselbe  sieht. 
Hält  man  bei  dem  obigen  Versuch  eine  Karte  mit  einem 
kleinen  Loch  vor  das  Auge,  so  erblickt  man  nichts  dem 
Beschriebenen  Aehnliches  mehr. 

Hält  mau  statt  des  Nadelknopfs  eine  Karte  mit  einend 
kleinen  Loch  vor  das  Auge ,  so  zeigt  sich  eine  andere 
Klasse  von  Erscheinungen;  allein  nur  dann,  wenn  man 
der  Karte  eine  ^  geringe  Oseillationsbewegung  ertbeiltt 
Nimmt  man  an,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  dafs  im 
Auge  Theile  von  unterschiedener  Empfindlichkeit  für  das 
Licht  vorhanden  sind,  so  giebt  man  damit  auch  von  selbst 


Digitized  by  VjOOQ IC 


480 

zOy  liafs  es  Tbeile  gebe,  bei  denen  die  Daner  der  Empfin« 
dung  grOfser  ist  als. bei  andern.  Ist. dem  aber  so,  so  Ist 
68  auch  klar,  dafs  ein  vor  dem  Auge  in  Schmngung  ver- 
setzter Körper,  diese  verschiedenen  Theile  des  Auge$  ver- 
schiedentlich  ergreifen  müsse.  Eine  Karte  mit  einem  Loch 
eignet  sich  gut  iti  dem  Versuche,  weil  das  Auge  snc- 
«ceßsiv  aus  einem  ziemlich  hellen  Lii^hte  in  eine  ziemlich 
vollständige.  Dunkelheit  versetzt  wird.  Die  der  Karte  zu 
gebende  Oscillajtioti.mufs  nach  der  mittleren  Dauer  eiaes 
Gesichtseindrucks,  die  0,4  Secunde  beträgt,  berechnet 
werden.  Man  gew^-thrt  dann  eine  grofse  Anzahl  kleiner 
Figuren,  wie  grauliche  Geföfse  aussehend,  die  sieb  ia  an- 
dere weit  kleinere  verzweigen. 

Wenn  man  endlich  statt  durch  ein  kleines.  Loch  zu 
ae^n,  vor  das  Auge  eine  Karte  hält,  in  welche  mit  ei- 
netß  -Fedennesser  ein  schmaler  horizontaler  Schlitz  ge- 
schnitten ist,  so  gewahrt  man  nichts,  aufser  den  schwar- 
zen Strichen,  welche,  wie  Hr.  Peel  et  beobachtet, 'ihre 
Anzahl  und  Lage  mit  der  Entfernung  des  Auges  von  der 
Karte  ändern  *).  Diese  sind  aber  nicht  fest,  wie  derselbe 
behauptet;  denn  wenn  man  die  Spalt«  horizontal  hält,-  so 
daCs  sie  ihre  Lage  nicht  ändern  kann,  und  man  auch  da- 
für sorgt,  dafs  das  Auge  sich  nicht  bewegen  kann,  die 
Augenlieder  (paupieres)  aber  frei  läfst,  was  leicht  ist» 
da  man  nur  zu  blinzeln  braucht,  so  siebt  man  bald  viele 
und  ziemlich  dicke  Striche  erscheii^en,  welche^  wie  man 
mit  einiger  Aufmerksamkeit  leicht  bemerken  kann,  nach 
und  nach  abnehmen  und  zuweilen  ganz  verschwinden. 
Daraus  ist  zu  schliefsen  erlaubt,  dafs  die  Striche  nicht 
fest  sind,  sondern  gröfstentheils  von  der  Feuchtigkeit  auf 
der  Oberfläche  des  Auges  herrühren.  Hält  man  die  Spalte 
vertical,  so  ist  man  Täuschungen  ausgesetzt,  weil  die  Au- 
genwimpern für  sich  schon  recht  schwarze  und  ziemlich 
feste  Striche  hervorbringen.  —  Zuletzt  spricht  Hr.  A^ 
noch  von  den  durchscheinenden  Kügelcheo,  die  man  beim 
Hindurchsehen  durch  einen  Schlitz  vor  sich  zu  erblicken 
glaubt,  und  die  wie  durch  ihr  Gewicht  herabzusinken  schei-r 
neu.  Man  erblickt  sie  auch  noch,  wenn  man  mit  geschlos- 
senen Augen  in  die  Sonne  sieht,  und  deshalb  hält  Hr.  A.  es 
für  wahrscheinlich,  dafs  sie  sich  im  Innern  des  Auges  befia- 
den  (jinn.  de  chim,  et  de  phys.  T.  LVIp.  108). 

1)    Die  BeobachtuDg  des   Hrn.  Peclet  soll  nächstens  mhgeUieiU 
werden.  P. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


1834.  ANNALEN  JTo.  31. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXIII. 

XLVII.  Siebente .  Reihe  von  Eaoperimentcd-Un^ 
tersuchungen  über.Elektricität;  von  Hrn.  M. 
Faraday. 

(Schlufs.) 


G.     Ueber  die  Be« timmtheit  und  den  Bereich  der 
elektro-chemischen  ZerjetzuDg. 

783)  Xn  der  dritten  Reihe  dieser  Untersuchangen '*) 
babe  icb^  nachdein  ich  die  Einerleiheit  der  aus  verschie- 
denen Quellen  herstammenden  Elektricität  bewiesen,  und 
durch  Messungen  die  au£serordentliche  Menge  der  in  ei- 
nem sehr  schwachen  voltaschen  Apparat  (371.  376)  ent- 
wickelten Elektricität  dargetban,  ein  aus  Versuchen  herge- 
leitetes Gesetz  aufgestellt,  weiches  mir  für  die  Elektrici- 
tätslehre  überhaupt,  und  für  den  Elektrochemie  genann- 
ten Zweig  derselben,  insbesondere,  von  der  äufsersten 
Wichtigkeit  zu  seyn  schien.  Diefs  Gesetz  drückte  ich 
so  aus:  Die  chemische  Kraft  eines  elektrischen  Stroms 
ist  ^irect  proportional  der  absoluten  Menge  von  durch- 
gegangener Elektricität  (377). 

784)  Im  weiteren  Verfolg  der  Untersuchungen  habe 
ich  oft  Gelegenheit  gehabt  mich  auf  dasselbe  Gesetz  zu 
zu  beziehen,  zuweilen  unter  Umständen,  welche  kräftige 
Bestätigungen  seiner  W^ahrheit  lieferten  (456.  504.  505), 
und  auch  die  gegenwärtige  Reihe  liefert  viele  neue  Fälle, 
in  welchen  es  sich  als  gültig  erweist  (704.  722.  726.  732). 
Jetzt  ist  meine  Absicht,  diesen  wichtigen  Satz  näber  zu 
betrachten  und  einigt  der  Folgerungen,  zu  welchen  er  führt, 
auaführlich  zu  «ntwickeln«  Dainit  der  Beweis  deat)icher 
ttdd  anwendbarer  lyerde,'  will  ifah  Fälle  von  ZersetzuiigeD 

1)  Annalen,  Bd.XXIXS.373.         '    ' 
PoggendorfT's  Annal.  Bd.  XXXIII.  31 
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anführen»  welche  möglichst  wenig  za  secundären  Resulta- 
ten Anlafs  geben»  und  bei  Körpern  ron  grober  Einfach- 
heit aber  rieler  Bestimmtheit  in  ihrer  Natur  stattfinden. 

785)  Zuvörderst  betrachte  ich  das  Gesetz  als  so  völ- 
lig erwiesen  für  die  Zusammensetzung  des  Wassers^  und 
unter  Umständen»  die  möglicherweise  einen  Einflufs  auf 
dasselbe  hätten  ausüben  können »  dafs  ich  es  für  über- 
flüssig halte,  hier  noch  dieserhalb  in  ein  weiteres  Detail 
«inzugehen  oder  gar  die  Resultate  aufzuzählen  (732). 
Ich  verweise  deshalb  auf  diejenige  Abtheilung  dieser  Un- 
tersuchungen» welche  von  dem  VoUa- Elektrometer  han- 
delt (S.  316  dieses  Bandes). 

786 )  Dann  betrachte  ich  das  Gesetz  auch  als  erwie- 
sen für  die  Salzsäure,  und  zwar  durch  die  Versuche 
und  Gründe»  welche  ich  bei  dieser  Substanz  in  dem  Ab- 
schnitt von  den  primären  und  secundären  Resultaten  an- 
geführt habe  (758  u.  ff.)« 

787)  Femer  betrachte  ich  das  Gesetz  aujch  als  erwiesen 
für  i\t  Jodwasserstoff  säure  ^  gemäfs  den  bereits  in  einer 
früheren  Reihe  dieser  Untersuchung  mitgethellten  Versu- 
chen und  Betrachtungen  (767.  768). 

788)  Ohne  gerade  mit  derselben  Zuversicht  sprechen 
zu  wollen»  glaube  ich  doch  aus  den  beschriebenen  und 
vielen  anderen  nicht  beschriebenen  Versuchen  mit  der 
Fluorwasserstoff-»  Cyanwasserstoff-»  Eisencjanwasserstoff- 
nndSchwefelcyanwasserstoffsäure»  und  aus  der  groisen  Ana- 
logie dieser  Körper  mit  den  Wasserstoffsäuren  des  Chlors» 
Jods»  Broms  u.  s.  w.»  (770.  771.  772)  schliefsen  zu  dürfen, 
dafii  auch  diese  Substanzen  unter  das  nämliche  Gesetz 
gehören  und  die  Richtigkeit  desselben  beweisen. 

789)  In  dea  vorhergehenden  Fällen^  mit  Ausnahme 
des  ersten»  ist  das  Wasser  als  unwirksam  angesehen;  um 
aber  jedeil  Zweifel»  der  aus  der  Gegenwart  desselben 
^ntspnngea  könnte»,  zu Kvermeiden»  suchte  ich  Substanzen 
.mA$  die  ganz  frei  vHn*d^a6elbea  s^en,  Mit  Zuhfiife- 
uehung  des   bereits  entwickeltftn.  Ges^zes  der  Leitung 
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(300  a  ff.)  fand  ich  auch  bald  viele,  unter  denen  das 
jÜmcUorär  zuerst  und  auf  folgende  Weise  i  der  Zer- 
setzung unterworfen  wurde.  .  Ein  PlatindraU  (piecs  of 
plaiina),  der  an  einem  Ende  zu  einem  Knfipfchen  auf- 
gerollt und  sorgfältig  gewogen  worden^  wurde  in  eine 
Röhre  von  Bouteilienglas  hermetisch  eing^siegelt,  so  dafs 
der  Knopf  sich  am  Boden  der  Röhre  befand  (Fig.  13 
Taf.  III);  dann  wurde  die  Röhre  an  einen  Platindraht 
aufgehängt,  damit  sie  durch  eine  Weingeistflamme  erhitzt 
werden  konnte«  Nun  brachte  ich  frisch  geschmolzenes 
Zinnchlorür  hinein,  in  solcher  Menge,  dafs  es,  wetin  es  flob, 
die  Röhre  zur  Hälfte  föllte.  Den  Draht  der  Röhre  (flP^^ 
of  the  tube)  verband  ich  mit  einem  Yolta- Elektrometer 
(711),  das  seinerseits  mit  dem  negativen  Ende  einer  vol- 
taschen  Batterie  in  Verbindung  stand;  und  einen  Platin- 
draht, der  am  positiven  Ende  derselben  Batterie  befestigt 
war,  tauchte  ich  in  das  geschmolzene  Chlorür  der  Röhre; 
er  war  so  gebogen,  dafs  er  bei  etwaigem  Zittern  der 
Hand  oder  des  Apparats  nicht  die  negative  Elektrode  am 
Boden  des  GefäCses  berühren  konnte.  Die  ganze  Vor- 
richtung ist  in  Fig.  14  Taf.  III  abgebildet 

790)  Unter  diesen  Umständen  wurde  das  Zinnchlo- 
rfir  zersetzt.  Das  an  der  positiven  Elektrode  entwickelte 
Chlor  bildete  Zinnchlorid  (779),  welches  in  Dämpfen 
davon  ging,  und  das  an  der  negativen  Elektrode  ausge- 
schiedene Zinn  verband  sich  mit  dem  Platin,  eine  Legi- 
rung  bildend,  welche  bei  der  Temperatur,  der  die  R^Are 
ausgesetzt  ward,  schmolz,  und  deshalb  niemals  eine,  me^ 
tallische  Verbindung  ganz  durch  das  zersetzt  werdende 
Chlorür  bildete.  Nachdem  der  Versuch  so  lahge.fortger 
setzt  worden,  dafs  er  in  dem  VoltanElektrometer .eine 
gehörige  Menge  Gas  gegebeli  hatte,  wurde  die  Batterie 
geöffnet,  die  positive  Elektrode  entfernt,  und  die. Röhre 
mit  dem  tibrig  gebliebenen  Chlorfir  eikalteü  «gelasseüL 
Als  sie  kalt  war,  vrurde  die  Röhre  zerbrochen,. wo. sich 
dann  das  Chloriür  und  das  Glas  leicht  Von  dem  Platin^ 

31  • 
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draht  and  de86en  Knopf  von  Legirung  ablösen  liefs.  Der 
letztere,  nach  dem  Abwaseben  gewogen,  gab  dnrcb  seine 
Gewichtsziinabtne  die  Menge  des  redacirten  Zinns. 

791)  Zur  Erläntening  der  Ansteliungsvreise  dieses 
und  anderer  Versuche,  deren  Resultate  ich  anzuffihren 
Gelegenheit  nehmen  werde,  will  ich  die  Einzelheiten  ei- 
nes solchen  Versuches '  angbben.  Die  negative  Elektrode 
wog  anfangs  20  Gran;  nach  dem  Versuch  wog  sie  mit 
Ihrem  Knopf  von  Legirung  23,2  Gran.  Das  durch  den 
elektrischen  Strom  an  der  Kathode  entwickelte  Zinn  wog 
demnach  3,2  Gran.  Die  Menge  des  in  dem  Volta-Elek- 
trometer  gesammelten  Sauerstoffs  und  Wasserstoffs  war 
=3,85  KubikzoII.  Da  100  Kubikzoll  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  in  dem  zur  Wasserbildung  erforderlichen  Yer- 
hältnifs  etwa  12,92  Gran  wiegen,  so  würden  die  3,85 
Kubikzoll  0,49742  Gran  wiegen,  und  diefs  wäre  demnach, 
das  Gewicht  des  Wassers^  welches  derselbe  elektriadie 
Strom  zersetzte,  der  im  Stande  war  so  viel  Zinnchlortir, 
als  3,2  Gran  metallischen  Zinns  liefert,  zu  zersetzen. 
Nun  ist  0,49742  :  3,2  ::  9  (das  Aequivalent  des  Wassers) 
57,9,  welche  letztere  Zahl  demnach  das  Gewicht  des  Zinns 
seyn  würde,  wenn  der  Versuch  fehlerfrei  angestellt,  und 
die  elektro- chemische  Zersetzung  in  diesem  Fall  imch 
bestimmt  wäre.  In  einigen  chemischen  Werken  wird  das 
Aequivalent  zu  58  angegeben,  in  andern  zu  57,9.  Beide 
kommen  dem  obigen  Resultat  so  nahe,  und  der  Versadi 
selbst  ist  so  geringen  Ursachen  zur  Veränderung  unter- 
worfen X^'i^  z*  B.  die  aus  der  Absorption  des  Gases  im 
Volta-Elektrometer  (716)  u.  s.  w.),  dafs  die  Zahlen  wenig 
Zweifel  übrig  lassen  hinsichtlich  der  Anwendbarkeit  des 
Gjeseizes  der  festen  Action  in  diesen  und  allen  äbnUcben 
Fälleu  voü  elektro- chemischer  Zersetzung. 

..  V.  792)  Nicht  oft  habe  ich  in  den  Zahlen  eine  soldie 

Debere^istimmung  erhalten  wie  in  dem  eben  angefahrten 

Fall.'  Bei  vier  Versuchen  schwankten  die  im  VoUa-Elek- 

ttom^tei^  etatwiekelten  Gasmengen  ron  2,95  bis  10,29  Ku- 

•   Jf  . 
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bikzoU.    Das  Mittel  aus  diesen  vier  Versncheo  gab  58,53 
für  das  elektro- chemische  AeqaivaleDt  des  Zinns. 

793)  Das  nach  dem  Versuche  übrig  gebliebene  Chlor- 
zinn war  reines  Chlorür,  und  Keiner  wird  tiur  einen  Au- 
genblick zweifeln,  dafs  an  der  uinode  das  Aequiralent 
Chlor  entbunden  ward,  da  sich  als  secundäres  Resultat 
Zinnchlorid  bildete  und  davon  ging.  . 

794)  Auf  eine  ähnliche  Weise  wurde  mit  Blekhlo^ 
rid  experimentirt,  aufser  dafs  die  positive  Elektrode  von 
andwer  Substanz  genommen  wurde.  Denn  da  das  an 
der  ^noi/tf  entbundene  Chlor  kein  höheres  Bleichlorid 
bildet,  sondern  auf  das  Platin  wirkt,  so«  würde  es,  falls 
man  Platin  ai^wendete,  .eine  Lösung  von  dem  Chloride 
dieses  Metalk  in  dem  Bleichlorid  erzeugen^  und  dem  ge* 
mäfs  eine  Portion  Platin  zu  der  i^a/ÄO££?  überführen,  wo- 
durch das  Resultat  fehlerhaft  werden  würde.  Ich  suchte 
deshalb  nach  ^  und  fand  in  dem  Qraphit  eine  Substanz, 
die  mit  Sicherheiit  als  positive  Elektrode  in  solchen  Kör- 
pern, wie  Chloride,  Jodide  ü.  s.  w.,  angewandt  werden 
kann.  Chlor  und  Jod  wirken  nicht  auf  den  Graphit, 
sondern  werden  isolirt  entwickelt.  Unter  Jenen  Umstän^ 
den  hat  auch! der  Graphit  keine  Wirkung  auf  geschmol- 
zenes Chlorid  oder  Jodid,  in  das  er  getaucht  wird.  Selbst 
wenn  'durch  die  Hitze  oder  die  mechanische  Wirkung  des 
entwickelten  Gases  einige  Elitterchen  Graphit  abgelöst 
vrerden  sollten,  können  sie  dem  Chlorid  nicht  schaden. 

795)  Das  Mittel  aus  3  Versuchen  gab  die  Zahl  100,85 
als  das  Aequivalent  des  Bleis.  Das  chemische  Aequiva-  * 
lest  ist  103,5;  Den  Fehler  meines  Versuchs  schreibe 
ich  der  theil weisen  Liösung  des  Gases  in  dem  Volta-Elek- 
trometer  (716)  zu;  allein  die  Resultate  lassen  fUr  mich 
keinen  Zweifel  übrig,  dafs  Blei  und  Chlor  in  diesem 
Falle  durch  die  Wirkung  einer  gegebenen  Menge  Elek- 
tridtftt  (814)  in  fest  bestmmUr  Menge  entwickelt  wor- 
den sind. 

796)  jifUimonchlond.     Es*  war  bei  der  Bemühung, 
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das  elektro^Ghemische  Aeqnhralent  des  Antimons  ans  des- 
sen Chlorid  herzuleiten,  dals  ich  in  einem  früheren  Thefl 
dieser' Untomichongen  aoF  die  Anwesenheit  von  Wasser 
in  dieser  Yerbiudung  sdilofs  (690.  693  ff.)- 

797)  Ich  bemühte  mich  mit  Bleioxyd  zvl  experimcii- 
tiren,  welches  durch  Schmelzen  und  Glühen  des  salpe- 
tersauren Salzes  in  einem  Platintiegel  erhalten  worden 
war,  stieCs  aber  dabei  auf  groCse  Schwierigkeken,  wegen 
der  7^  vollkommenen  Schmelzung  erforderlichen  Tem- 
peratur, und  wegen  der  grotsen  LOsekraft  {fluxing  qua- 
Uties)  dieses  Oxyds.  Röhren  ton  grünem  Glase  zeigten 
sidi  wiederholentlich  als  untauglich.  Zuletzt  schmolz  ich 
das  Oxyd  in  einem  kleinen  Porcellantiegel/  der  im  Koh- 
lenfeuer  stark  erhitzt  wurde;  und  da  es  wesentlidi  war, 
daCs  das  Blei  an  der  Kathode  unterhalb  der  Oberfläche 
ausgeschieden  wurde,  ward  die  negative  £lektrode  be» 
kleidet  mit  einer  Röhre  von  grünem  Glase,  so  an  die- 
selbe angeschmolzen,  daCs  nur  der  Kno{>f  des  Platins  am 
unteren  Ende  (Fig.  15  Taf.  IU>  entblöf^  blieb,  damit 
dieser  unter  die  Oberifläche  gebracht,  und  dadurch  alle  Luft 
oder  deren  Sauerstoff  von  dem  daselbst  redudrten  Bleiaus- 
gesdilossen  werden  konnte«  Als  positive  Elektrode  wurde 
ein  Platindraht  angewandt,  da  derselbe  von  dem  an  ihm 
entwickelten  Sauerstoff  nicht  angegriffen  werden  konnte. 
Die  ganze  Vorrichtung  zeigt  Fig.  16  Taf.  IIL 

798)  Bei  solch  einem  Versuche  fand  sich  das  Aeqni- 
valent  für  das  Blei  =:93;17.  Diefs  i^^ar  sehr  viel  zu  klein, 
vermutfalich,  weil  die  positive  und  die  negiitive  Elektrode 
einander  in  dem  Bleioxyde  txx  nahe  standen,,  wodurch 
der  von  dem  Sauerstoff  an  der  u^nod!^  gebildete  Sdiaom 
hin  und  wieder  leicht  das  an  der  Kathode  reducirte  Blei 
berühren  und  wieder  oxydiren  konnte.  AU  ich  mich  be- 
mühte, diese  Fehlerquelle  durch  Anwendung  einer  grö- 
fiseren  Menge  Bleioxyd  zu  beseitigen,  so.veranlafste  die 
stärkere  Hitze,  die  nöthig  war,  um  dieselbe  in  Flufs  zu 
erhalten,  eind  schnellere  Vf^irkung  auf  den  Tiegel;  der- 
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selbe  wurde  bald  darcbgefressen  und  damit  der  Venach 
onterbrocheo. 

799)  Bei  einem  Versuche  dieser  Art  gebrauchte  ich 
borsaures  Blei  (408.  673).  Unter  dem  Einllafs  des  elek- 
trischen  Stroms  wurde  dabei  an  der  Anode  Blei  an4  an 
der  Kathode  Sauerstoff  abgeschieden;  und  da  die  Bor- 
sSbre  bei  der  Operation  weder  direct  (408)  noch  zufäl- 
lig zersetzt  wird^  rermuthete  ich,  dafs  das  Resultat  von 
dem  Bleioxyd  herrührte.  Das  borsaure  Bleioxyd  ist  kein 
so  heftiges  Flulsmittel  als  das  Bleioxjd;  allein  es  erfor- 
dert zu  sein^  vollen  Schmelzung  eine  höhere  Tempera- 
tur; und  wenn  es  nicht  sehr  heifs  ist,  bleiben  die  Sauer- 
stoffblasen an  der  positiven  Elektrode  hängen,  und  ver- 
zögern den  Durchgang  der  Elektricität.  Das  Aequivalent 
ffir  das  Blei  ergab  sich  zu  101,29,  so  nahe  an  103,5, 
dals  die  Wirkung  des  Stroms  offenbar  eine  bestimmte  war. 

800)  Wismuthoxyd.  —  Diese  Substanz  erforderte, 
tänd  ich,  eine  zu  hohe  Temperatur,  und  wirkte  als  Flufs- 
mittel  zu  kräftig,  als  dafs  ich  mit  demselben  bei  der  ge- 
ringen Mufse  und  Sorgfalt,  die  darauf  verwendet  wer« 
den  konnte,  einen  Versuch  hätte  anstellen  können. 

801 )  Nun  wurde  das  gewöhnliche  Aniimonoxyd^  be- 
stehend aus  einem  Proportional  Metall  und  anderthalb 
Proportionalen  Sauerstoff  dem  elektrischen  Strome  unter- 
worfen, in  einer  grünen  Glasröhre  (789),  die  in  Platinblech 
eingehfillt  und  im  Kohlenfeuer  erhitzt  worden.  Die  Zer« 
Setzung  begann,  und  ging  anfänglich  ganz  gut,  scheinbar 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  allgemeinen  Gesetze  (679. 
697)  zeigend,  daCs  dieses  Oxyd  eine  Verbindung  von 
solchen  Elementen  und  in  solchem  Verbältnisse  sey,  die 
unter  die  Herrschaft  des  elektrischen  Stroms  gebracht 
werden  könne.  Dieser  Erfolg  kann,  wie  ich  bereits 
wahrscheinlich  zu  machen  suchte,  herrühren  von  der  An- 
wesenheit des  wahren  Oxyds,  bestehend  aus  gleich  viel 
Proportionalen  seiner  Bestandtheile  (693. 696).  Die  Wir- 
kung verminderte  sich  aber  bald  und  hörte  endlich  ganz 
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auf,  weil  AA  an  der  positiven  Elektrode  eiO:  hOhones 
AntimoDoxyd  bildete.    Diese  Verbindung,  wahrscheinlich 
Antimonsäure  (peroxide)^  war  unschmelzbar  und  in  An- 
timonoxyd  unlöslich;  sie  bildete  deshalb,  eine  krjrstalliiii- 
sche  Kruste  um  die  positive  Elektrode,  isolirte  dieselbe 
und  verwehrte  dadurch  der  Elektridtät  den  Darchgang, 
Ob  sie,  wenn  sie  schmelzbar  und  löslich  geweaen  i^äre^ 
zersetzt  worden  sejn  würde,  ist  zweifelhaft,  da  sie  von 
der  erforderlichen  Zusammensetzung  abweicht  (697>.    Sie 
war  ein  sehr  natürliches  secundäres  Product  an  der  po- 
sitiven Elektrode  (779).     Beim  Oeffnen  der  Röhre  er- 
gab  sich,  dafs  an  der  negativen  Elektrode  ein  wenig  An- 
timon  abgeschieden   worden   war,    allein  in  zu  kleiner 
Menge,   als    dafs  ein  quantitatives  Resultat  hätte   damit 
erlangt  werden  können. 

SOfi)  Bleijodid.  ^  Mit  dieser  Substanz  kann  man 
in  Röhren    über   einer  Weiogeistflamme  experimentiren 
(789);  allein  ich  erhielt   keine  guten  Resultate  mit  ihr, 
ich  mochte  positive  Elektrode  von  Platin  oder  Graphit 
anwenden.      Bei  zwei  Versuchen   ergaben  $ich  mir  ffir 
das  Blei-Aequivalent  die  Zahlen  75,46  und  73,45  statt 
103,5.    Diefs  leitete  ich  davon  ab,  dafs  sich  an  der  po- 
sitiven Elektrode  Hjperjodid  bildete,  sich  in  dem  flüssi- 
gen Jodid  löste,  dadurch  mit  dem  an  der  negativen  Elek- 
trode abgeschiedenen  Blei  in  Berührung  kam,  dasselbe 
auflöste  und  dadurch  seinerseits  wiederum  zum  einfacbqp 
Jodid  wurde.     Solch  ein  Hypcrjodid  giebt  es;  sehr  sel- 
ten kann  ein  durch  Fällung  dargestelltes  und  wohl  ge- 
waschenes  Jodid    geschmolzen    werden,  ohne  dafs  sich 
nicht,  aus  anwesendem  Hjperjodid,' Jod  entwickelte.  Selbst 
durch  blofses  Zusammenreiben  vom  Jodid  mit  Jod  bil- 
det sich  eine  Portion  Hjperjodid.      Und  wiewohl  dieb 
zersetzt  wird,  Ti^eon  man  es  schmilzt  und  einige  Minuten 
lang  dunkelroth   glüht,  so  ist  damit  doch  nicht  ganz  die 
Möglichkeit  ausgeschlosssen,    dafs  ein  Wenig  von  deiD, 
welches   sich,  im  grofsen  Ueberschufs  von  Jod  an  der 
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Anode  gebildet  hatte ,  durch  rasche  Sli^me  in  der  FIOs* 
sigkeit  Iris  ao  die  Kathode  geführt  yForde. 

803)  Diese  Ansicht  voü  den  Resultaten  wurde  durch 
einen  dritten  Versuch  verstärkt,  bei  welchem  der  Ab- 
stand zwischen  den  Elektroden  bis  zu  einem  Drittelzoll 
Tergröfsert  wurde.  Denn  nun  waren  die  störenden  Wir* 
kungen  sehr  verringert ,  und  die  Zahl  für  das  Blei  ergab 
sich  ==8£^04.  Völlig  bestätigt  wur^  dieftf  durch  die 
Resultate,  welche  in  den  sogleich  zu  beschreibenden  Fälr 
len  (818)  von  Ueberführung  erhalten  wurden. 

Die  Versuche  mit  Blei)odid  bieten  daher  keine  Au») 
nähme  von  dem  in  Rede  stehenden  allgemeinen  Gesetze  , 
dar,   sondern  können,   nach  allgemeinen  Betrachtungen^ 
als  in  dasselbe  eingeschlossen  betrachtet  werden. 

804)  Zinnchlorür.  -r-  Geschmolzen  leitet  es  den 
elektrischen  Strom  und  wird  von  demselben  zersetzt;  an 
der  Anode  scheidet  sich  Zinn  aus,  und  an  der  KcUhodey 
als  fiiecundäres  Resultat  >  Zinuchlorid  (779.  790).  Die 
zu  seiner  Schmelzung  erforderliche  Temperatur  ist  zu 
hoch,  als  dafs  es  Producte  liefern  konnte,  die  zur  V^ä- 
gung  geschickt  gewesen  wären. 

805)  Nun  vfürde  Jodkalium  in  einer  Röhre  (Taf.  III 
Fig.  13)  der  elektrolytischen  Action .  ausgesetzt  (789). 
Die  negative  Elektrode  bestand  aus  einem  Bleikügelchen ; 
mittelst  dieses  hoffte  ich  das  Kalium  zurückzuhalten,  und 
Resultate  zu  bekommen,  die  gewägt  und  mit  den  Anga- 
ben des  Volta- Elektrometer  verglichen  werden  könnten. 
Allein  die  aus  der  erforderlichen  hohen .  Temperatur  ent- 
springenden Schwierigkeiten,  die  Wirkung  auf  das  Glas, 
die  durch  ,das  anwesende  Blei  veranlafste  Schmelzbarkeit 
des  Platins  und  andere  Umstände  hinderten  mich  derglei- 
chen Resultate  zu  bekommen.  Wie  in  den  früheren  Fäl- 
len wurde  das  Jodid  zersetzt,  unter  Abscheidung  von  Jod 
an  der  Anode  und  von  Kalium  au  der  Kathode. 

806)  Bei  einigen  dieser  Versuche  wurden  mehre 
Substanzen,  neben   einander  angebracht  und   gleichzeitig 
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durch  einen  oimlicben  elektrischen  Strom  zersetzt  So 
lieffl  ich  den  Strom  ^eiehzeitig  auf  Zinndilorör,  Bleidilo- 
rid  und  Wasser  einwirken.  Es  ist  überflQssig  za  sagen, 
dafe  die  Resultate  vergleichbar  waren,  dafs  Zmn»  Blei, 
Chlor,  Sauerstoff  und  Wasserstoff  in  fester  und  dea  elek- 
tro^chemischen  Aequivalenten  entsprechender  Menge  ent- 
wickelt wurden. 

807)  Wenden  wir  uns  nun  zu  einer  andern  Art 
▼on  Erweise  der  festen  chemischen  Action  der  EidArL 
cüät.  Gäbe  es  irgend  einen  Umstand  von  EinfluCs  auf 
die  Menge  der  bei  elektroljtischer  Action  entwickeltea 

.  Substanzen,  so  sollte  man  denken,  wfirde  er  eiDtr^en, 
wenn  Elektrode  von  verschiedenen  Substanzen  ^    begabt 

.  mit  sehr  ungleicher  chemischer  Verwandtschaft  zu  den 
entwickelten  Körpern,  angewandt  würden.  Platin  hat  in 
Verdünnter  Schwefelsäure  kein  Vermögen  sich  mit  dem 
Sauerstoff  an  der  Anode  zu  verbinden,  wiewohl  der  letz- 
tere im  Entstehuogszostande  an  ihr  entwickelt  wird.  Ku- 
pfer andererseits  verbindet  sich  sogleich  mit  dem  Sauer- 
stoff, so  wie  es  mittelst  des  Wasserstoffs  durch  den  elek- 
trischen Strom  in  Freiheit  gesetzt  wird.  Und  Zink  ist 
nicht  allein  im  Stande  sich  mit  Sauerstoff  zu  verbinden, 
sondern  vermag  auch  denselben,  ohne  Hülfe  der  £lek- 
tricit&t,  geradezu  aus  dem  Wasser  abzuscheiden,  unter 
gleichzeitiger  Entwicklung  von  Wasserstoffgasblasen.  Und 
doch,  als  diese  drei  Substanzen  nach  einander  in  drei 
öhnliishen  Portionen  derselben  Schwefelsäure  von  1,336 
spec.  Gew.  als  Elektroden  gebraucht  wurden,  ward  durdi 
den  elektrischen  Strom  genau  dieselbe  Menge  Wasser 
zersetzt,  und  genau  dieselbe  Menge  Wasserstoff  an  den 
Kathoden  in  den  drei  Lösungen  in  Freiheit  gesetzt. 

80S)  Der  Versuch  ward  so  angestellt.  Portionen 
von  jener  verdünnten  Schwefelsäure  wurden  in  drei  Scha- 
len gegossen,  und  drei  Volta-Elektrometer  von  der  Foim 
Fig.  5  und  7  Taf.  III  mit  derselben  Säure  gefüllt  und  in 
den  Schalen  umgekehrt,  in  jeder  eins  (707).     Ein  mit 
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dem  pomtiren  Ende  diier  Tdtascfaeir  Batterie  Tciliailde^ 
ner  Ziokstreif  wurde  ia  die  erste  ^ehale  get^cbt»  hier 
die  positive  Elektrode  bildend^  osd  d^r*  Wasserstoff  der 
sich  durch  directe  Einwirkuug  der  Säure  reichlich  au  iht 
^ntuvickelte,  eotWeichen  gelassen.  Ein  Kupferalreif,.  weU 
eher  in  die  i^dre  der  zweiten  Sehale  tauchte»  iviirde  mit 
der  negativen  Elektrode  der  ersten  Schale  verbunden 
und  ein  Platinstreif,  welcher  in  die  Sfture  der  dritten 
Schale  tauchte,  wurde  verbunden  mit  der  negativen  EIek« 
trode  ^r  Z0eüen  Schale.  Die  negative  Elektrode  der 
drittdii  Schale  wurde  mit  einem  Yolta-Elektrom^er  ver- 
bunden (711)  und  dieses  wiederum  mit  d«n  negativen 
Ende  der  voltaschen  Batterie^ 

809)  Gleich  nach  dem  Sehkisse  der  Kette  begann 
*  die  eleitro'-eienttsche  Action  in  allen  Ge&ÜBen.  Der 
Wasserstoff  stieg  in  anscheinend  unverminderter  Menge 
von  der  positiven  Zink -Elektrode  in  der  ersten  Schale 
auf«  An  der  positiven  Kupfer -Elektrode  in  der  zweiten 
Schale  entwickelte  sich  kein  Sauerstoff,  wohl  aber  ward 
hier  schwefelsaures  Kupferoxyd  gebildet.  An  der  posi- 
tiven Platin -Elektrode  in  der  dritten  Schale  entwickelte 
aidb  dagegen  reines  Sauerstoffgas,  ohne  dafo  tie  angegrif- 
fen wurde.  In  aüen  Schalen  aber,  war  die  Menge  des 
an  den  negatwen  Platin -Elektroden  entwickelten  Waa- 
aerstoffs  gleich  und  eben  so  grofs  als  das  im  Yolta-Ekk- 
trom^eter  entwickelte  Wasserstoffvolnm ,  dadurch  zeigend, 
dafs  der  Strom  in  allen  Geföfsen  eine  gleiche  Menge 
Wasser  zersetzt  hatte.  Bei  diesem  Versuch  hatte  sich 
deniDach  die  chemische  Action  der  ElektriciiM  als  QoUr 
.  kommen  bestimmt  erwiesen. 

'810)  Ein  ähnlicher  Versuch  wurde  mit  einer  durch 
ein  gleiches  Volum  Wasser  verdünnten  Salzsäure  ange- 
stellt Die  drei  positiven  Elektrode  waren  von  Zink, . 
filber  >utid  Platin.  Der  erste  vermag  ohne  Hülfe  des 
Stvomes  Chlor  abzuscheiden  und  sich  mit  demselben  zu 
veitbinden;  die  zweite  kann  eich   mit   dem  Chlor  nur 
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Dftdi  dessen  Abscbadmig  durch  den  elektrischeii  Strom 
TerbindeD;  und  die  ^tte  ist  fast  ganz  nnföbig  zu  einer 
Verbindung  mit  demselben.  Die  drei  negativen  Elektroden 
waren  wie  zuvor  Platinstreifen»  befestigt  in  GlasrOhreik 
Bei  diesem  Versocbe»  wie  bei  dem  vorbargehendeo»  war 
die  en  den  Kaihoden  entwickdte  Wasserstoffmenge  gleich 
bei  aUen,  und  eben  so  grob  als  die  des  im  Volta-Elektro- 
meter  entwickelten  Wasserstoffs.  Ich  habe  bereits  meine 
Grfinde  angeführt,  die  midi  glauben  lassen,  daCs  es  die 
Sidzsäure  sey,-  welche  direct  durch  die  Elektrtdtät  zer> 
setzt  wird  (764);  imd  die  Resultate,  beweisen,  da&  die 
so  zersetzten  Mengen  inMkommen  bestimmt  sind  und  ]^ro- 
portional  der  durchgegangenen  Elektricitätsmenge. 

811)  Bei  diesem  Versuch  verzögerte  d^s  in  der  zwei- 
ten Schale  gebildete  Chlorsilber  den  Durchgang  des  elek- 
trischen Stroms,  vermöge  des  zuvor  beschriebenen  Lei- 
tnngs- Gesetzes  (394),  so  dafs  es  wShren^  des  Versuchs 
vier  bis  fünf ttal  abgewaschen  werden  mufste.  Doch  da* 
dordi  entstand  kein  Unterschied  zwischen  dem  Resultate 
dieses  Gefäfses  und  den  der  andern. 

812)  Nun  wurde  Holzkohle  sowohl  in  Schwefel-  als 
in  Salzsäure  als  poätive  Elektrode  gebraucht.  (808.  810); 
allein  ohne  dafs  sich  dadurch  die  Resultate  veränderten. 
Eine  positive  Zink -Elektrode,  in  schwefelsaurem  Matron 
oder  einer  Lösung,  von  Kochsalz  angewandt,  gab  eben 
60  iconstante  Resultate. 

813)  Versuche  ähnlicher  Art  wurden  nun  mit  Kör- 
pern in  ganz  verschiedenem  Zustande  angestellt,  z.  B. 
mit  geschmolzenen  Chloriden  und  Jodiden.  Bereits  be- 
schrieb ich  einen  Versuch  nnt  geschmolzenem  Chlorsilber, 
wobei  die  Elektroden  von  metallischem  Silber  waren,  die 
negative  durch  das  sidi  ansetzende  Metall  didier  und 
länger,  die  podtive  aber  angefressen  und  aufgelöst  wurde 
(^1).  Dieser  Versuch  wurde  wiederholt,  zu  dem  Ende 
zwei  gewogene  Stücke  Silber  als  Elektrode  angewandt, 
und  ein  Volta -Elektrometer  mit  in  die  Kette  eingeschlos- 
sen.   Grofse  Sorgfalt  wurde  darauf  verwandt  i  die  nega- 
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live  Elektrode  so  regelmäbig  und  stetig  heraaszuziAen, 
dafs  die  Krystalle  'des  redudrten^  Silbers  niemals  ehie 
metalUsche  Commanication  unter  der  Oberfläche  des  ge- 
sdimolzenen  Chlorids  herstellten.  Nach  Beendigung  des 
Versuchs  wurde  die  positive  Elektrode  abermals  gewö- 
gen und  ihr  Verlust  bestimmt.  Das  von  der  negativcta 
Elektrode  'in  successiven  Portionen  abgenommene  Gemeng 
von  /  Chlorsilber  und  Metall  wurde  zur  Bestimmung  des 
Chlorids  mit  Ammoniakflüssigkeit  digerirt  und  das  zurück- 
bleibende metallische  Silber  gewSgt.  Diefs  war  das  an 
der  Kathode  Beducirte;  es  betrug  genau  so  viel  wie  das 
an  der  Anode  Gel(yste;  und  jede  Portion  war  so  nahe 
wie  möglich  gleich  dem  Aequivalent  des  im  Volta  ^Elek- 
trometer zersetzten  Wassers. 

814)  Die  Unschmelzbarkeit  des  Silbers  in  der  an- 
gewandten Temperatur,  so  wie  die  Länge  und  Veräste- 
lung seiner  Krystalle  machen  die  Anstellung  des  eben 
beschriebenen  Versuches  schwierig  und  dessen  Besultate 
unsicher.  Ich  arbeitete  daher  mit  Chloirblei,  und  braucble 
dabei  eine  grüne  Glasröhre,  gestaltet  wie  Fig.  17  Taf.  III. 
In  den  Boden  einer  kleinen  Bohre  wurde,  wie  zuvor 
beschrieben  (789),  ein  gewogener  Platindraht  eingeschmol- 
zen, dann  die  Bohre,  etwa  einen  halben  Zoll  von. ihrem 
geschlossenen  Ende  entfernt,  unter  einem  Winkel  gebo- 
gen, und  endlich  der  Theil  zwischen. dem  Knie  und  dem 
Ende,  nachdem  er  weich  gemacht  worden,  etwas  in  die 
Höhe  gezogen,  um  eine  Brücke  oder  viielmehr  eine  Schei- 
dewand zu  bilden,  für  zwei  kleine  Vertiefungen  oder 
Mulden  a,  b^  in  der  Bohre,  wie  i^gur  es  zeigt  ^).  Diese 
Vorrichtung  wurde,  wie  früher,  damit  eine  Weingeist- 
flamme darunter  gestellt  werden  konnte,  an  einem  Pla- 
tindraht aufgehängt,  und  zwar  so  geneigt,  dafs  währmid 
der  •  Schmelzung  des  Blciichlorids  aUe  Luft  entweichen 
konnte;     Die  positive  Elektrode  bestand  aus  einem  Pia- 

1 )  Leider  steht  darin  der  Buchstabe  a  nicht  an  der  rechten  Stelle^ 
er  mufs  an  dem  Knie  der  "Röhrft  stehen,' wo  die  erste  VcrtCe- 
fnng  oder  Erweiterung  ist.  P^ 
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tfaiaraht,  aufgerollt  an  einem  Ende  zu  einem  Knopf  ^  an 
den  etwa  20  Gran  metalUftclien  Bleis  angeschmolzen  wa- 
ren,  und  fibrigens  eingeschlossen :  in  eine  kleine  enge 
Glasröhre,  die  späterhin  zerbrochen  wurde.  So  vorge- 
riehtet,  i/vurde  der  Draht  mit  seinem  Knopf  gewogen  ond 
^as  Gewicht  aufgezeichnet 

8t 5)  Jetzt  wurde  Chlorblei  in  die  Röhre  gebracht 
ond  sorgfältig  gewogen,  auch  dann  die  verbleite  Elek- 
trode eingeführt,  worauf  das  Metall  an  ihrem  Ende  baldig 
schmolz«  In  diesem  Zustande  der  Dinge  wurde  die  Röhre 
bis  tf.mit  geschmolzenem  Bleichlorid  geRÜlt,  das  Ende 
der  in  die  Mulde  &  eingeschmolzenen  Elektrode  negativ  ge- 
madit,  und  die  in  die  Mulde  a  getauchte  Elektrode  von 
geschmolzenem  Blei,  durch  Veil^nöpfung  mit  dem  Leitdraht 
einer  voitaschen  Säule  positiv  gemacht  Auch  wurde  ein 
Volfea- Elektrometer  in  die  Kette  eingeschaltet 

816)  Sogleich  nadi  geschlossener  Verknüpfung  mit 
der  voitaschen  Batterie  ging  der  Strom  durch  und  die 
Zersetzung  vor  sieh.  An  der  positiven  Elektrode  est-  . 
wickelte  sich  kein  Chlor;  allein,  da  das  geschmolzene 
Chlorid  durchsichtig  war,  konnte  man  bemerken,  dals 
sich  bei  b  allmälig  ein  Knopf  von  Legirung  bildete  und 
vergrö&erte,  während  bei  a  das  Blei  nach  und  nach  ab- 
nahm. Nach  einiger  Zeit  wurde  der  Versuch  unterbro- 
chen, die  Röhre  erkalten  gelassen  und  dann  zerbrochen. 
Die  Drähte  mit  ihren  Knöpfen  wurden  gesäubert  und  ge- 
wogen, und  ihre  Gewichtsveränderungen  mit  den  Anga- 
ben des  VoUa- Elektrometers  verglichen. 

817)  Bei  diesem  Versuche  hatte  die  positive  Elek- 
trode gerade  eben  so  viel  Blei  verloren  als  die  negative 
g^onnen  (795)^  und  der  Verlost  oder  Gewinn  ent- 
sprach se^r  nahe  deni  Aequivalent  des  im  Volta-Elektro^ 
meleir  zersetzten  Wassers»  gab  nämlich  für  das  Blei  die 
Zahl  101,5.  Es  ist  also  in  diesem  Beispiele  klar,  daüs 
es  keine  Veränderung  in  der  festen  Action  des  elektri- 

,  sehen  Stroms  hervorbringti  man  mag  während  des  Ver- 
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sucbs  eine  starke  Affinität  oder  gor  hmm  fQr  4ie  90 
der  jifu^e  abgescbiedene  Substans  wirksam  «ejo  lass^a 
(807). 

818)  Eii>  Sbnlicber  YerQQch.  wurde  QU»  mit  Blirijodid 
angestellt,  uod  auf  diese  Wei$e  alle  aus  der  Bildung  voa 
Hjperjodid  entspringende  Störuog  vermieden  (803).  Wäh- 
rend der  ganzen  Action  entwickelte : sich  kein  Jod,  und 
zuletzt  war  der  Bleiverlust  an  der  Anode  eben  so  grofs 
als  der  Bleigewinn  an  der  Kathode,  oder  enlspr.achy  durcb 
Yergleicbung  mit  dem  Resultat  in  dem  Yplta -Elektrome- 
ter, der  Zahl  =103,5. 

819)  Nun  wurde  Zinnohlorör  auf  dieselbe  Weise 
dem  elektrischen  Strom  unterworfen,  natürlich  unter  An- 
wendung einer  positiven  Elektrode  von  Zinn»  Es  bil-; 
dete  sich  kein  Zinnchlorid  (779,  790).  Bei  Untersu- 
chung der  beiden  Elektrode  hatte  die  positive  genau  so 
viel  verloren  als  die  negative, gewonnen;  und  durch  Ver« 
gleich  mit  dem  Volla  -Elektrometer  fand  sich  ffir  das  Zinn 
die  Zahl  59. 

820)  Bei  diesen  und  ähnlichen  Versuchen  ist  es  sehr 
nothwendig  das  Innere  der  Knöpfe  von  Legirung  an  den 
Enden  der  Leitdrähte  zu  untersuchen,  denn  zuweilen  sind 
sie,  besonders  die  positiv  gewesenen,  voller  Höhlen,  Por- 
tionen von  dein  angevvandten  Chlorid  oder  Jodid  ein- 
schliefsend, welche  entfernt  werden  müs^^en,  ehe  man  das 
Gewicht  ermittelt«  Häufiger  ist  diefs  der  Fall  beim  Blei 
als  beim  Zinn. 

821)  Alle  diese  Tbatsachen,  glaube  ich,  beweisen 
aüfs  UebereinstimmendsteundUnwiderlegUchste  die  Wahr- 
heit des  wichtigen  Satzes,  welchen  ich  zu  Anfange  aas- 
sprach, nämlich:  dajs  die  chemische  Kraft  eines  elßk- 
irischen  Stroms  direct  der  absoluten  Menge  po»  durch- 
geg^mgen^r  Elektncität  proportional  sey,(ßn,  783).  Sie 
beweisen  ferner,  dafs  dieser  Sat^  nicht  blofs  för  eiae  Sub- 
Atanz,  ^.B.  .Wasser,  ri^tig  ist,  sond^n  Qberhaopt  ffir 
alle  elektrolytische  Substanzen,   so  wie  überdieÜB.,  dafis 
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fBe  mit'  irgend  emer  Substanz  erhaltenen  Resnlfafe  nicht 
blofs  unter  einander  stitnmeny  sondern-  auch  mit  denen  von 
andern  Substanzen^  so  dafs  sich  alles  zusammen  conabi- 
nirt  zu  einer  Reihe  fest  bestimmter  elektro- chemischer 
Actionen  (505).  Ich  will  hienüt  nicht  sagen ,  daCs  es 
keine  AusnahmeD  gebe;  vielleicht  giebt  es  deren «  beson- 
ders unter  den  durch  schwache  Verwandtschaft  zusam- 
miingehaltenen  Substanzen;  allein  ich  glaube  nicht,  dafs 
irgend  eine  den  aufgestellten  Satz  ernstlich  erschüttern 
werde.  Wenn  in  der  wohl  erwogenen,  wohl  untersndb- 
ten,  und  ich  kann  sicher  sagen,  wohl  festgestellten  Lehre 
von  der  Bestimmtheit  der  gewöhnlichen  chemischen  Ver- 
wandtschaft solche  Ausnahmen  vorkommen,  wie  es  wirk« 
lieh  häufig  der  Fall  ist,  ohne  da£s  sie  unser  Zutrauen  zu 
dieser  Lehre  im  Allgemeinen  schwachen,  so  mnfs  man 
auch  billig  urtheilen,  wenn  sich  hier,  an  der  Eröffnung 
einer  neuen  Ansicht  von  der  elektro- chemischen  Action, 
Ausnahmen  zeigen  sollten,  muls  sie  nicht  Denen,  die  mit 
der  Vervollkommnung  dieser  Ansicht  beschäftigt  sind,  als 
Hemmnisse  entgegenstellen,  sondern  ftir  eine  Weile  bei 
Seite  legen,  in  der  Hoffnung,  dafs  sie  zuletzt  eine  toU- 
stftndige  und  befriedigende  Erklärung  finden  werden. 


822)  Die  eben  aus  einander  gesetzte ^  und,  wie  ich 
glaube,  festgestellte  Lehre  von  bestimmter  chemischer 
Action  führt  zu  einigen  neuen  Ansichten  in  Betreff  der 
Beziehungen  und  Klassificationen  der  Körper,  welche 
dieser  Action  unterworfen  oder  mit  ihr  verknüpft  sind. 
E^ige  derselben  will  ich  nun  betrachten« 

823)  Zuerst   können  zusammengesetzte   Körper   io 
zwei  groCse  Klassen  getheilt  werden,  nämlich  in  die  dordi 
den  elektrischen  Strom  zersetzbaren  und  dordh  ihn  nicht 
z^rsetzbaren.     Von  den  letzteren  mnd  einige  Leiter,  an- 
dere 
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tfer«  Nichtidter  der  voltaschen  ElektridtSt* »).  Die  er. 
stferen  bHogeii,  was  ihre  Zersettbarkeit  betriCKy  nicht  btofs 
^on  der  Matdr  ihrer  Bestandtheile  ab  <deDii  «lid  d'eosel* 
ben  z^ei  Btementen  können*  Körper  gebildet  werden, 
¥im  denen  einer  zu  der»  ersten  und  dwt  anUere^:^  der 
zweiten  Klasse  gehört  (697»;  sondern  wahi^cbemlfeh 
Mch  von  dem  Verhältnifs  derselben.  'Es  ist  ferner  üi^rk- 
wfirdig,  dafe^  mit  sehr  wenigen,«  vielleiehi  gar^^keinenfAns« 
nahmen  (414^ '691),  diese  zersetzbaren'  Körper  genau 
diejenigen-  sind,  welche  von  dem  frfiher  von  mir  beschrie- 
benen (394)  merkwürdigen  Gesetz  der  Leitong- bjsherrscht 
werdent^emi' dieses  Gesetz  erstreckt  sich  nicht  auf  die 
vielen  scbmehbaren  zusammengesetzten  Stibstaiizen,  die 
von  dieser  Klasse  ausgeschlossen  sind.  Ich  schlage  dau- 
ber vor,  die  Körper  dieser  Klasse  Elektrofyte  (664)  zu 
nennen.  • 

824 )  Ferner  bilden  die  Subsfauzen,  in  welche  diese 
unter,  dem  StnAufs  des  elektrischen  Stroms  zerfallen,  eine 
aüfserordeßlHch  wichtige  aligemeine  Klasse,  Sie  sind  ver- 
bindbare Köipcr,  stehen  in  directer  Beziehung  zu  den  Fnn- 
damentalsStzen  der  Lehre  von  der  chemischen  Yerwaiidt- 
Schaft,  und  jeder  derselben  wird  während  der  elekCröljti- 
sdien  Aettod  in  einem  festen  Verhältnisse  entwickelt. 
Als  Benennungen  habe  ich  vorgeschlagen  für  diese'  Kör- 
per im  Allgemeinen:  lon^n^  nnd  im  besonderen,  je  nach- 
dem sie  an  der  Anode  oder  Aii/A^^  erscbeinän':  J/n/o- 
nen  und  Kationen^  und  für  die  relativen  Mengen,  in  de- 
nen sie  entwickelt  werden:  elekiro- chemische  Aeqtäpa- 
leide.  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Chlor,- Jod,  Blei  und 
Zinn  sind  laneh^  die  drei  ersten  sind  jtnionen,  Ate  bei- 

1), Unter  voluscber  ElektricitSt  v^stehe  icb  bier  blofs  eine  £lek- 
'  tncitat  aus  sehr  ergiebiger  'Quelle  nnd  von  sebr  geringer  Inten- 
'sitat.  '  ' 
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den  Mtedklle  Katianeh,  und  1,  6 ,  SS,  125,  fOl,  56  sind 
nahe  ihre  elekiro-tkemtschen  Aeqmiialente. 
■  "'  'BZS)  Eine  tJebersicht  von  gewissen  BcreilS  atisge- 
jnilleken  Punkltft  in  Betreff  der  ElefUv^ofyi^^  lernen  md 
^f^kiro-ekemkch^  Ae^fmmlmtm  llbt^iqh  inlolgfuier 
aUgtiMiM»  'Koliiii  .Hon  Pcoposttioneii  .geheat  ohne,  ivie 
icbMre«  eiMtti  m^rUidieii  fehler  einuMbUelieii.. 

. .  SStii)  i»  .£Mi>.eiiiseIoe%  d  h.  «lit  einem  angine»  iMi 
teilMNidM<t0  /c>n  -h«l  l^eine  liaguiig  .m  .dieser  ader  jener 
Elebbr#4ei  At|  geben,  .umd.^^ocbftlt  audi  vaUkaaiaiea  indif- 
feiieii(  i^g«|n>4ei|i^ri)bgehaBden  StriM,  Mbtild.  ee  nidü 
sejyiM  eine  VerWodang  «kmealarer  Jamn  j»(;und  m  ei« 
»er  iwdkUeben  Zereeisui^  onterliegt.  .  Auf  /dteae  TJHisa* 
che  islrgrofiteiilbeils  der  Beweis  gegründet v  den  icb.fa 
CriinMea  der.  oaaen  Tbearie  der  ^ekirO'chaaEMScheAjKer- 
Sfftoaag  betgtfbrsehl»  «ad  ;ift  «iaer  frühereii  J&cibe  dieser 
Untersachungea  aufigeeleUi  habe  <51B  etc.). 

827)  IL  Wcsia  wk  Jkn  'm  riebtigea  YerhSilaiMe 
(697)  verbunden  ist  mit  einem  andern,  ihm  in  seiaen 
gewAhalkAMi  teheausoben  Seziehangea  aehc  «ntgeg^enge- 
setate»!  d*  h.  «ureaa  ete  Jnim  Tecbuaden  ist  «sit  einem 
Kotim^  fio  werden  beida  wtandera,  das  eine  t«  dw.Anode^ 
des  .andans  an  daf  Katbßdt  ^ks  in  Zecsetcang  faegpiffe« 
n4n  ««rpess  (&3a  AAS^  647> 

:  838)  HI.  Wenn  daher  ein  Im  au  einer. dier  Ekfc- 
trodan  geht,  inaGi  toch  eni  anderes  lan  glekhxeittg  au 
der  .andern  £lak(roda  febeot  ^«^^'«dil  es,  wagen  eeam- 
dä«er  Aktien,! laeUeieht  nichtaum  Vorschein lusinnil (743)w 
.  828)  IV;.  Ein  dtrect\durdi  de«  elektrischen  StrMS 
zerseUbarar  KOrper,  d».  h.  ain  Ekkltotyi^  mab  im  unti 
lonm  jiesiehen  und  diese  also  bü.  dbm  Act  der  Zar- 
aoUiiqg  ausgehen. 

^  8S0..  ¥,  Unter  Köopean^  äNis;  danseUbaan  awei^iaMis 
zusammengesetzt,  giebt  es  nur  EInep  Elektrolyten^  we- 
nigstens scheint  es  nur  Elnan  zu  geben  gemäfa  dem 
Gesetz  (697),  dajs  die  elementaren  Ionen  nur  in  gieich 
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mü  eUeiror^ehemisehm  JkipuffaUnien  undmeH  m  ßtid- 
t^ÜB  JeftsMm  zu  dm  Eldäi^ödtn  gelMn  könoeo. 
•  831)  Tl.  Eia  ttrsiehnichtzerMtzbarer  Körper,  wie 
Borsäure^  "vrird  «aeb  id  eiMr  VeiWlHlang  nieht  Anct 
durch  dMi*elektriicbeD  Slrirai  MrMtftt  (760).'  Er  katm 
al»  eiti  löfi  ffhrkeii,  kann  als  Gansea  ni  Aeru4node  oder 
KiUkode  gelMN),  giebft  aber  nicbt  seiaa  EievMiita  a«s,  aus- 
genomnea  «liföUig  düreh  eine  scecmdare  Aciioo»  Viel- 
leicht iM  es  fibefflOssig  wa  Jbeiiiirken,  dafs  dieser  &^ 
kerne  Bezielmng  hat  zu  ^lergleiobeR  Körpern  wie  das  Was- 
ser, welche  durch  die  Anwesenheil  attd^er  Körper  bes- 
sere Eiektviehfttsleiler,  uttd  darum  kicbterzenettt  werden. 

832)  VIL  DiaNafM  der  Sabstano,  aus  wdther  die 
Elektnode  besteht^  verausgesetsi  nur,  daCs  sie  leitend  sejr, 
'bewirkt  kdne  VerscbiedeDheit  in  der  eMstro^i^heMisehen 
Action,  wed^  in  deren  Art  niwh  derf  n  Grad  (SOT^MS);  aber 
«inen  starken  Efnflnfs  bat  sie,  «vemögf  secnndftret  Actien 
<744)  auf  den  Znstand,  in  welobem  die  /Dom /znletct 
erscbeinea.  '  Aus  diesem  Satze  kann  man  einen  Votthell 
«iehen^  inddni  man  solche  Jörnen,  die  in  freien  Znstand 
nnbebandelbar  seyn  würden  *),  im  verbundene»  auittogf. 

883>  V|il;  Eine  finbtotana;  wekhe,  ab  £iektrQde 
angewandt,  sich  gans  milt  dem  an  ihr  entwidteheii  /[In 
<K»  verbinden  vermag,  ist,  glanbe  ich,  ancb  ein  Jen,  und 
verbindet  skh  in  dergkieheii^  Ftflen  iO"  der  durch  ftr 
^ektre'^tfhemsehes  Ae^uivmkat  vorgestellten  ^Blengt«  Alle 
von  mir  atigestellten  Versuche  stimmen  mit  dieser -Afisidil; 
4ind!  sie  etasliefBt'  fuir  gegenwttrtlg'  da. eine  notbwendige 

1)  Oft  kdDDfjQ  die  ijii^ewf ndlen  l^lfktrpden  yoj^  %p\c\tf  ^#|>i|^r  /(Cjni, 
djJ«  «le  mit  der  Flüssigkeit,  in  welche  fie  eingetfncja  fi^d,  ei- 
nen dektri^clien  Strom  hervorbringen,  entVcder  von  g|leielier  oder 
ca^egengeaetacer'Rif4itttog  mti  dem  d^' Tdltaidb'en' BtHerfe,'  -#o- 

.  'durdi'tMlAr  dudb  eintiÜMMH  ^kcmiMths  A«ti«s  «&•  dawn  di» 
Ees|ült4tp  .lijB^ateiid.  ff^fica.  I^Kltcp  j^tt^  ß\\f^  *^m^  i^S«J*^ 
den  EanwifrknaSC**  ^ri<ij^  !>V^^*  ^^^  elcktrischf  Strom,  't^lch^i' 
in   irgend  einer  Richtunf  durch  de^  Eersetst  werdenden  Körper 

^'*  seht,  seine  eigene  bestimmte  el<Atroljtitcfae  Action  henrör.  ' 

32» 
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Folgerang  aus  dcnselbeii/  Ob  sidi  ans  deoi  secimdSrcB 
ActioaeD»  .vfo  das  Ion  zwar  niditaiif  dio  Sobatans  der 
ElelUrodey  wohl  aber  auf  die  amgebeiide  FlÜa^igkeit  ein- 
wirkt (744),  dieselbe  Folgening  ergebe,  erfordert  su  aci- 
uer  Entscheidung  eine  aosgedebutere  Untersocbung. 

834)  IX.  Zusanunengesetzte  lomn  sind  nicbt  noth- 
wendig  zusanmeogesetzC  ao^  elektro-cbeniKbea  Aeqoi- 
talenten  einfacher  loaen.  Schwefelstture,  Borstare^  Pboi- 
pborsäurez.  B.  sind  loum,  aber  keine  £leitrofyie,  d.  h. 
aind  nicht  aus  elektro-ebemiscben  Aequivalenteo  cinia* 
dier  loiUm  zosammengeaetzt 

835)  X.  Elektro-cheonische  AefDivdenta  aind  m- 
ner  ttbereinstimmead»  d.  b«.die  nämliche .  Zahl,  welche 
das  Aequivalent  der  Substanz  j4  Torstellt»  wenn  diese 
Ton  der  Substanz  B  getrennt  wird,  stellt  auch  daaaelbe 
▼or,  wenn  ji  von  C  getrennt. wird*  So  ist  8  das  eldcr 
tro  -  chemische  Ae«iaivalent  des  Sauerstoffs^  wenn  er  vom 
Wasserstoff,  oder  Zinn  oder  Blei  abgeschieden .  wird»  und 
eben  so  ist  103,5  das  eleklro -chemische  Aequivalent  des 
Bleia,  dieCB  mag  vom  Sauerstoff,  oder  Chlor  oder  Jod 
getrennt  werden* 

836)  XI.  Die  elekleo^cheudsehen  Aequivalente  sind 
den  gefi'>0liolicben  chemischen  gleich. 

837  >  Durch  .den  Versuch  und  die  vorbergehendsn 
Sätze  kann  man  auf  versdiiedene  Weisen  cor  Kenntnifs 
d^t  Ionen  und- ihrer  elektro  *  chemischen  Aequvrdente 
.gelangen.^,  w 

838)  Zunächst  ktinnen  sie.  direct  bestimmt  werden» 
wie  es  in  vielen  bereits  angeführten  Versuchen  mit  dem 
WasserstöfT,  Sauerstoff«  Blei  und  Zinn  geschehen  ist. 

839)  Dabn^läfst  sich  aus  den  Sätzen  II  und  III  die 
jCenntnifs  vieler,  anderer  Ionen  und  auch  der^i  Aeqoi- 
vatente  ablekeu.  Als  bei  Zersetzung  von  «Bleichlorid  Pla- 
tin angewandt  wurde  (395)  konnte  kein  Zweifel  mehr 
darüber  obwalten,  dafs  das  Chlor  zur  Anode  ging,  wie« 
wohl. es  sich  ^lit  ^em  Platin  dabeihat  verbau j;  denn  wenn 
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dlte^  posttivb  Elektrode  von.  Graphit  war  (794)  entwik- 
kelte  e»  sich  daselbst  im  freien  Zcistande.  Eben  so  kooote 
es  iDkeioem' der  Falle  zwrifelbaft  bleiben,  dafs  nicht  für 
)ede  103,5! Tb»  Blei,  die  neb  an  der  Kathode  ausschie- 
den, 36  Tb.  Chlor  an  der  Anode  entwickelt  wurden, 
flemi  'das  VtihriggeMiebene  Bleichlorid  war  unverändert 
So  auch  wenn  in  einer  Metalllösung  ein  Volum  Sauer- 
siteff  oder  eine  so  Ttel  Sauerstoff  enthaltende  secundSre 
Verbindung  an  der  Anode  erschien,  konnte  kein  Zwei- 
fei  darfiber  entstehen,  dafs ^  nicht  zwei  Volume  Wasser- 
stoff zur  Kathode  übergegangen  waren,  wenn  sie  auch,  ver-^ 
möge  einer  secundären  Action,  zur  Reduction  der  Oxyde 
von  filei,  Kupfer  oder  anderen  Metallen  verwandt  wor*' 
den  wareoj  Auf  Aieüe  Weise  lernen  wir  aus  den  in  die- 
sen Abhandlungen,  beschriebenen  Versuchen,  dafs  Chlor, 
Jod,  Brom,  Fluor,  Calcium,  Kalium,  Strontium,  Mag- 
nesimb,  Mangan  u.  is.  w.  Ionen  sind,  und  dafs  ihre  elek- 
iro- chemischen  Aefjmi^alente  gleich  sind  den  gefpöhnli- 
eben  chemischen. 

840)  )Die  cSStze  IV  und  V  erweitern  unsere  Mittel 
Belehrung:  einzusammeln.  Denn  wenn  eiii  Körper  von  . 
bekannter  >  chemischer  Zusammensetzung  sich  zersetzbar  er- 
weist, und  die  Natur  der  an  einer  der  Elektroden  als 
primSres  oder  selbist  secundäres  Resultat  (743.  777)  aus- 
geschiedenen Substanz  bestimmt  worden  ist,  läfst  sich  das 
elektro- chemische  Aequivalent  dieses  Körpers  aus  der 
bdiannten  festen  Zusammensetzung  der  ausgeschiedenen 
Substanz  herleiten.  Wenn  so.  z.  B.  geschmolzenes  Zinn- 
ehlorör  durch  denvoltaschen  Strom  zersetzt  wird  (804), 
kann  daraus  geschlossen  werden,  dafs  beide,  Jod  und 
Zinn^'  Jon«»  sind,  und  dafs  die  verhältnifsmäfsigen  Men- 
gen, in  welchen  sie  sich  in  cler  geschmolzenen  Verbindung 
vereinigt  befanden,  ihre  elektro*cbemischeD  Aequivälente 
ausdrücken.  Ferner  «Jfifst  sich  folgern,  dafs  das  geschmol- 
zene Jodkaliom  (805)  ein  Elektrolyt  ist, -und  dafs  die 
^hemisdien  Aequivälente  auch  die  elektro^cbemischen  sind. 
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841)  Utt  Satz  Vni,  einer  autft&hriidleli  Eiq^rimeu« 
tal-UnteimiGhiiDg  unter^orfeD,  ivird  nicht  blob  die  do^^ 
Atiw<$QduDg  der  fibri^eii  Sätee  erhtik<mcfli  Resultate  be- 
sttttfgea  helfen,  eondern  auch  reichliche  Belehrung  über 
die  aus  ihm  eelbet  fliebenden  geben. 

842)  In  vielen  Fällen  vrerden  die  secUndärm  lUml^ 
tmte^  entstanden  dnrch  Einwirkung  des  ansgeschfedkneU ' 
Ions  auf  di^  in  der  umgebenden  Flfisstgketl  oder  Ll^song 
enthaltenen  Substanzen,  das  elektrö-chemiscbe  Aeqtiivalent 
liefern»  So  ward  aus  einer  Lösung  von  essigsaurem  Blei, 
und,  so  weit  ich  untersucht  habe,  auch  atis  anderen  Oxy« 
dillsah- Lösungen k  die  der  reducireoden  Wirkmig  des 
an  del*  KiUhode  in  Entstehung  begriffenen  Wasserstofb 
aosgesetEt  waren,  das  Metall  in  gleicher  Menge  gefilllt^ 
wie  Wenn  es  ein  prim&res  Educt  gewesen  wS»e  C^oraus« 
gesetzt  nur»  dafs  keiii  freier  Wasserstoff  entwich),  und 
e»  gab  daher  genau  die  Zabl^  welche  das  elektro-obeni* 
sehe  Aequivalent  desselben  Vorstellt» 

843)  lu  Folge  dieses  Satzes  kOnnen  SecnndSr«  Re» 
sultäte  zuweilen  als  Messer  des  volta- elektrischen  Stroms 
benutzt  werden  (706«  740);  doch  giebt  es  nidit  viele 
MetalUüsuDgen^  die  diesem  Behufe  wohl  entsprechen;  denn 
wenn  das  Metall  nicht  leicht  fHUbar  ist,  wird  Wasser^ 
«toGf  ati  der  Kathode  entwickelt  und  dadurch  das  Ergeh» 
iMfs  fehlerhaft.  Wenn  an  der  cdnode  ein  lösliches  Oxyd 
{peroxide)  gebildet  wird,  oder  wenn  das  gefällte  Me- 
tall quer  durch  die  Lösung  krystallisirt  und  die  positive 
Elektrode  berührt,  w^t-den  ähnliche  fehlerhafte^  Resultate 
erhalten.  Ich  glaube,  dafs  die  Lösungen  einiger  vegeta- 
bilischen Salze,  wie  die  von  essigsaurem  Queoksilber- 
oder  Zinkoxyd  fük'  obigen  Zfv'e^  geeignet  seyn  werden. 

844)  Nach  den  ersten  Versuchen  zur  Feststelloog 
der  bestimmten  ehemischen  Aetion  der  Elektridtit,  habe 
ich  nicht  angestanden,  die  directefen  Resultate  der  dbe- 
niscben  Analyse  auf  die  Beriohtigung  der  als  elektroJyti- 
scht  Resultat«  erholtetien  ZaUen  anzuwenden.   Sä^  l&fat 
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sich  offeDbar  in  vielen  Ftileoahdli,  •ftdeaek  gegeQ  die 
Strenge  n^issenschaftlicher  Untersuchang  zu  viel  Freiheit 
herauszunebmeD,  Die  Reihe  der  Zahlen,  welche  die  elck- 
tra^cheiniacheo  Aeqaivalente  vprstelleOi  bleiben'  nplhwe»^ 
dig,  me  die  gefrObnlichen  AeqtriTalenl«  ehemiseb  wirken- 
der Körper,  einer  beständigen  Berichtigung  durch  deo 
Yersuch  und  durch.  Ternünftige  Schlüsse  unterworfen. 

845)  Ich  gebe  die  folgende  kürze  Tafel  yon  Ionen 
und  ihren  elektro- chemischen  Aequivalenten  mehr  als 
Beispiel  eines  ersten  Versüchjs,  denn  ak  eine' ÄbhQlfei 
des  sehr  schnell  merkbaren  Mangels  einer  ToHständigeB 
un4  vollkomineneA  Uebersichf  dieser  Klasse  von  KOr-^ 
pern.  In  Betracht  des  aufserordentlicbeB  Nutzens  einer 
solchen  (Tor^usgesetzt  wohl  entworfenen)  Tafel  fllr  die 
Entwicklung  der  innigen  Beziehung  der  gewöhnlichen  dki^ 
mischen  Verwandtschaft  zu  den  elektrischen  Actionen  nnd 
für  die  Identificirang  beider,  nicht  nach  blofser  Phantar* 
)B^,  sondern  durch  überzeugende  Gründe,  mag  es  erlaubt 
seyn,  die  Hoffnung  auszusprechen,  dafs  die  Bemühung 
nndier  daranfi  gerichtet  9tyB  m^e,-  sie  zu  einer-  Tafel 
▼OD  wirAb'cbäü  imd  mcht  kjrpoiheiisehm  dektro^cbettii^ 
sehen  AeqnivalentM  zu  machen;' denn  sonst  übersehen« 
war  die  Thatsadieo  md  Terlienett  die  direct  mat  unafrenr. 
Wege  KegendeD  KeonliiMse^  ganz  ms  den  Auge  and  Ge« 
däjchtoifs.  i         .. 

846)  Die  folgenden  äquinralenten  Zahlen  lüdbanpteo' 
nicht  genau  ziii  seyn;  sie  stnd  fast  sttarnitUdi  ans:deii  thth' 
mischen  Besukateii  anderer  Matarforscber  entarnnmcoi»  zu 
denen  ich  in»  diesein  Bezug«,  mehr  Zutrauen  /als  tu  w^ 
seUbst  setze»  .1 
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S47>  TsM  !Bb«r.die  Jonen: 


Saneritoff . 


8 


A  n  i  o  n  e  n 

^elensaiire 


GMor  •••'••.     35,5  Sal petcrsSure  \ 


Jod    ........  13$ 

Brom 78,3 

Floor   .'.  ;  .  .  .     18,7 


Cyaq 

Schwefelsäure 


26r 

40 


CliloraSure 
Phospborsaure 
KohliSfisltire  . 
Boriaure .  ,  •  • 

Essigsäure . 


WAsserstofT 
Kalium  '  •  •  . 
Natrivoa  »t  • 
Lithiym  .  •  • 
Barium  .  •  • 
Strontium  «  • 
Calcium  .  >.  . 
Magnesium  . 
Maagad  » •  . 
Ziuk  . 


Eiaeo. 


28 


64 

54 

75,5 

35,7 

22 

24 

51 


Weinsllnro   •  • 
Ctttf'oneDsailr« 
Kleesanre  •  .  • 
Schwefel  (?)  . 
Selen  (?) 
Schw«fe^yAn 


Kationen. 
1     Kupfer    ....     31,6 
39,2  Kadminm  •  .  .    55,8 
23«3  Cennm  »  .  .  .    46 

10    Kobalt 29,5 

fif,7  Nickel.  ....    29,Sf 
43,8  Amimon    .  .  •    64)6  ? 
20,5  Wisrauih  ...    71 
12,7  Quecksilber .  .  200 
27«7  Silber  .  ^  ....  108     . 

32,5  Platin 98,6  .^ 

Zinn 57,9Gold    .  .  .  ^  .     (?) 

B4«i  ......  .103^  -r^   .        ... 


Ammpniak 


17 


di 

16 


474 


Kali    ..... 

Nattoa    .  .'•  .   .     3M 

Li tbion    •  •  •  •       18 

Baryt  , 76,7 

Strontian   .  •  .  •     51,8 
Kalk......  .  .  .     28> 

Talkerde    .  •  ,  .     20,7 
Tiionerde  .... 

Osydul«  fibcrlipt. 
Gbioin  ....  .     171,6 

Ginchonin  .  •  .      160 
AAorpbiB  •  ,  •  . .  290 
Pflanxcnbasea        ^ 
übSerhaopt 


8d8)  Diese  Tafel  künnte  ferner  io  Gnippeii  soldier 
Substanzeii  angeordnet  werden,  die  entweder  mit  dnaii* 
der  wirken  oder  einander  erselzen.  So  z.  B.  wiri&en  Säo-^ 
reo  und  Basen  in  Beziehung  auf  daaiiikr;.aber  sie  wir- 
ken nicht  in' <je8ell8ebaft  mit  Sauerstoff  Wasserstoff  oder 
elementaren  Substanzen.  Es  leidet  indefs  wenig  oder  fßf 
keinen  Zweifel  ^  dafa  wenn  .man  die  elektriseben  Bezie* 
hungen  der  Ki^rpertbeilchen  genau,  untersudite,  diese  Ein- 
theilong  gemacht  werden  mülste.  Die  einfachen  Substanzen^ 
nebst  Cjan  .und  iSchwefelcyaUy  >ttnd  einem  oder  zwei  a»* 
deren  zusammei^gesetzten  Körpern  werden  wahrscbeinlicb 
die  erste  Gruppe  bilden,  so  w,ie  die  Säuren  und  BaseOi 
nebst  solchen  analogen  Verbindungen,  die  sich  ak  Ionen 
erweisen,  die  zweite  Gruppe.  Ob  diese  alle  Ionen  eio- 
schliefsen  werde,  oder,  ob  eine  dritte  Klasse  von  Ter- 
wickeiteren  Resultaten  erforderlich  sey,  mtissen  ktinftige 
Untersuchungen  entscheiden. 
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/  819)  Alle  Qome.  Jdtangeii^afeiiNtoterMi  Köi|^ 
fffohrscheäiSch  hmm^  aber  gewifs  iates  iio<£  nicbt«  Tob 
einigeii  ist  es  nvftosdieDSwertby  laid  mdglichst  entschte« 
den  jxx  sebeOr  ob.  sie  ein  Recbt  «of  de»  Titel  eiües  Ions 
bäben;  solche  sind:  Kohle i  Phosphor,  Stickstoff,  Kiesd, 
Bor,  AkuDinium.  £s  giebt  auch  einige  zasammeiigesetste 
Körper,  'nameilllich  die  Thonerde  ^d  die  Kieiselerde^ 
▼on  denen  zu  fvftnadien  wäre,  daCs  ihnen  baldigst  durch 
unzweifelhafte  Yersache  ihre  Klasse  angewiesen  wQrde» 
£e  ist  auch  mSgUehj  dafs  alle  TerbindbaEen  Körper,  xii« 
aammengesetzte  wie  tinfade,  in  £e  Klasse  der  lofiat  ge« 
boren;  doch  scheint  es  mir  für  jetzt  nicht  wahrscheinlich. 
Die  «Kperimentellen  Bew^se,  welche  ich  besitze,  sind 
noch  so  gering  im  Vergleich  mit  denen,  welche  in  Bezog 
anf  diesen  Punkt  gesamnielt  werden  mfissen,  dafs  ich 
ffifcbtei  eine  entschiedene  Blekio&g  hierfiber  auszosprechen* 
850)  leh-^anbe  mich  nidit  zok  tlnschen,  wenn  ich 
d{e  Lehre  von  der  bestimmten  elektro-dieniischen  Action 
f»st  Ikifser&t  wichtig  halte.  Dorth  ihre  Thatsadien  berQhrt 
sie;,  unmittelbarer  und  Indiger  als  es  irgend  eine  frOhere 
Thatsache  oder  eine  Reihe  Ton  Thatsadien  gethan ,  die 
aehöne  Idee,  dafs  die  gewöhnliehe  chemische  Verwandt- 
fichaft  eine  blofse  Folge  sej  der  elektrischen  Anziehun- 
g^  zwischen  den  Theilchen  versdiiedenartiger  Sobatan- 
Z0n;  und  wahrsdheinlich  wird  rie  uns  zo  Mitteln  führen, 
durch  welche  wir  im  Stande  sind,  das,  was  gegenwirtig 
dunkel  ist,  aufzuklfiren,  und  entweder  die  Wahrheit  die- 
aer  Idee  volktändig  zu  erweisen,  loder  das,  was  etwa 
ihre  Stelle  einnehmen  könnte,  ^us  einander  zu  setzen. 

i  851 )  Ein  seht  grofser  Nutzen  der  elektro-chemischen 
Aeqotyalente  wird  der  sejn,  mittelst  ihrer  in  zweifelhaften 
Fällen  zu  entscheiden,  welches  das  wahre  chemische  Aeqni- 
yalent  oder  bestimmte  Proportional  oder  Atomengewicbt 
eines. Körpers  sey«  Denn  ich  habe  eine  solche  lieber- 
Zeugung,  dafs  es  die  nämliche  Kraft  sej,  welche  die 
elektro"  chemische  Zersetzung  und  die  gemeine  chemische 
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AmtiekiiBf^  fcebemMil^i  bm  «n  fll^nunKti«oii;ata  fib^twSl- 
Hindern  Ekiinb  dctfjtnig«»  l^ttdBgesata^  vtlobe  die  m^ 
8t«re  imtiiaiDit.tacfcMt  d*b  ich  klmca-AMtaiMl  mäamb 
Ml  ^bttbepy  Mck  4iei*ktttee.ficj  ibnen  unleilbaii«  111 
aber-  diefrdisr  FaHv  ao  kann^'klk  Diebt  zwctfeb,  daft, 
bei  AonabMe  TOB  'Wäsetitoff'ssl,  und  mitVcmAcbUte» 
sigang  Uainer  Btüoke  beluiCB  der  Ein&cbbeit  der  Zatten» 
das  Aeqosraknt  oder  da&  AtomgewioU  •  dt»  SaamtofiCt 
Btf  ^^  «^  Chlofs  as,  des  firama  7M,  dea  Bleia  10%&, 
da  Zinnt  A9  vu  i.  w»,  «mgaacbfcl  aiiia  acbr  liobe  Auto- 
rMf  t  mehre  dieser  Zhbtea  in  Znreifel  sieht 

If    *     .  • .  •  '  :    ,         .  .  .        '  ♦.. 

J£  Voa  icr  •bt^Utea  £le1btv)c£tlUiii«ai««  Aim  4ea 
,    ^Tkciltcken  oder  Atomen  der  Maietle  beiaeteUt  iat^ 

«  >    S63)  Die  Theorie  der  festen  eleilroljtitdicii  oder 
eMtre-^cheiiiiaeheti  Acüoo  berfflirt,  i^e  mar  aeheioty  mh 
mittelbar  die  Frage  von  der  atmabUMQuaAtiiaf-idr  de» 
vei^diiedeoen  Körpern  ^agehttrig«  Elektridföt  oitr  ^^ 
Ii4ycfaeh<  Ktafti     Vielleicht  iht  as  uiidiOglich  über  dleailB 
Pnokt  2tt  sprechen,  ohne  nteht  den  gegenwärtigen  9e- 
Teich  der  Thalsadken  zn  tberscbreitenv  and  doek  i||  es 
eben  eounmOglkh,  ja  Tielleicht  selbst  nnpolitiseb,  diesen 
GegenstiDd  niebl  tn  ert>riertk    Freilich  wissen  wir  lAdrta 
▼oH  dem  was  ein  Atom  ist,  aber  wir  können  doch  nidit 
•umbin   uns   darunter   ein  kleines  Theilchen  zu  denken, 
welches  dasselbe  in  der  Idee  vorstellt;  und  wiewohl  wk 
uns  in  eben  so  grofser,  wenn  nicht  gar  in  gröCserer  Un- 
wissenheit hinsichtlieh  der  Elektricitat  befinden,  ao  dab 
wir  nicht  sagen  körnen,  ob  eie  eine  besondere  |ifaterie 
aey?,  oder  ob  sie  aus  mehren  Materien  bestehe ,  ob  sie 
eine  blofee  Bewegnag  der  gewöhnlichen  Blaterie  aey  od^ 
eine  dritte  Airr  von  Kraft  oder  Agens  > —  so  giebt  es  decii 
^ine  unermeMiohe  Zähl  von  Thatsadien,  welche  uns  la 
dem  Glauben  berechtigt,  die  Atome  der  Materie  sejen  be- 
gabt oder  vergesellschaftet  mit  elektrischen  Kräften,  wel- 
cben  ale  iitfe  hauptsächlichslen  Eigenschaften  verdanken, 
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Seitdem  vrir,  daroh  Dultaa'ft  Lebr^^vwigseD»  .da&  dp» 
cbemiaeben  .  Krifte*  anter  me  vevB^lu^jeQfMrtqieii  iUm«^ 
sIKnden  fit  eucb  eicb  ftttii«ni«  besüamt  $mä  für  Jedeni 
KörpNHT^  tvisseo  wir  web  deo  ia  eelcbe»  Köipeni^lvorha|i«i 
dftmu  retetiv^Q  KraCtg^ad  za.scbfttzeiii  iuqd  waqo  au  di^ 
ser  Kenntnifs  noch  die  Tbatsacbe  kommt,  dafs  die  Elek- 
tricität,  welche  wir  fQr  fÜhig  hatten,  unter  Beibehaltung 
ihrer  chemischen  Kraft,  ihren  Wohn^tz.für  eine  Weile 
zti'verlafiseii  und  von  Ort  zu  Ort  za.weBiderOy  gemofiseQ 
werden  kann,  und  sie,  eo  gemeeeen^  sl€ik0^efB  s»  hesiimmi 
Mit  ihter  ffirkung  erweist  ak  ii^fend  eine  jener  Portio- 
nen/welche  mit  den  TbalcheA  der  Materie  verknäpft 
bleiben  und  diesen  ihr  chemisches  y^halten  ertbeilen 
—  fio-acb^ioen-  wir  das  Glied  gefnaden  aa  haben»  welches 
den  frei  gewordenen  Elektridtätsanlheil  verkallpft  mit  je- 
nem^ der  den  Kürpertheilcben  ia  ihrem  aatürÜebea  Za-. 
Stande  angehört.  < 

858)  Ü^utt  ist  es  wtmdenroU  zo  beöbacMen,  wie  Mein 
die  Menge  eines  zusammengesetzten  Körpers  ilst^  Welche 
durch  eine 'gewisse  Portion  Elektricität  zersetzt  wird.  3e- 
traditea  wir  beiapieUialber.  diese  and  einige  andere  Paakte 
bei  dem  Watsen  Ein  Grat^  Wasser,  das  zur  besseren'  L«ei- 
tung  angesSaert  worden  ist,  erfordeH  zu'ifteiner  Zersetzung 
einen  elektrischen  Strom  von  3,75  Minuten  Dauer,  und  die- 
ser UMifs  stark  genug  seyn,  um  einen  Platiodraht  von  ^-^  Z. 
Dicke  ^ )  wäbrand  dieser  ganzen  Zeit  ia  Berübrai^  mit 
•••"♦■■  »  •  -  .1 

1)   I^  iiabe  die  1i&tk%t  det  anfewandten  Drabts  Hiebt  angog^ben, 

^füX  icb  durcb  Yer'ucbe  finde,  wie  c«  aicb  aucb  tbcoreiiacb  er- 

.wavtca  lief«,  d^f«  aie  ^cichgaltis  dabei  ist.  ,  Dieselbe  EUkirici- 

tat«rof»g«».^slcbev  m^  «es^bfl«B  Zeh  Uog  dnrebtsleUet,  eiluZoll 

lanies  ^tttcfcPlatiodrfkbt  von  g^ewi^er Dicke  rotbgltibAaA  m^ca 

.    ...kaKtt,  Ut  «Bcb  im  Sl^de  100  oder.  1000. Zoli  oder  jede  I^änge 

,.,    detjselbeQ.Dr^bls  au£  df nselbea . Grad  ««  eHutseo  »  vorausgesetzt 

nuf,  -dar«  in  Jl»eidea  Fallen  die  abkubleDden  Ursacben  ao  jeder 

.  StßtU  gleieb  sejneo.    leb  babe  vdiefs  durcb  das  Yoha-EleLtraiiDeter 

crwiesea«    leb  Jiabt  «ocb  gefandc«,  da£f|  es  «ocbtcn  e*&  ZoU  oder 
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dfier  I^ilt  r^t^MllMi  ttt  4N^^  Qifd  do^  sdir  kelba 
«nd  anhaltenden  Lichfstrooi  to  geln^,  wenn  er  kgenäiwo 
durdi  KoMeniiriteen  anierbrochen  wird.  fowSgt  «nett  die 
instentene  Entledmig  4er  Spenntings-Elelttrititilt»  wie  ab 
dorcb'die  eeiiönetf  Veraidie  von  Hm.  Wheatstone  er« 
tooteit  t^ri  *),  nnd*  erinnert  eich  deeeetf,  wae  kh.  M- 

«cht  Zoll  Piatindraht  m  cipcr  consUnten  dunkeln  RotbglukliiUc 
crbaitcn  werden,  dennoch  in  Seiden  Fallen  gleiche  Mengen  Wa«- 
tcra  «erseut  Warden.  Wenn  ein  {  2oll  langes  Drahutftc^  «i- 
f«w«Bdt.-w«vd«,^1c«ni  ct  btofi  in  der  Mitte  nHätä  Gl&li«*.  <  Ein 
.  iMuiner  Drdit  kvin  mIM  fU  ftSn.ftwar.  r^heir,  ab^r  leicht«»  Re» 

.  gnUtor  det  elehtrjscheii  Sporns  bci^nut..  werden;  denui  weB|n  iB«n 
ihn  mit  in  die  Kette  bringt  und  man  die  mit  ihm  rcrbundenea 
dickeren  Drähte  naher  ausammen  oder  weiter  aus  einander  achiebt, 
•o  dafs  das  Dralrutuck  in  der  Kette  nahe  in  dersdben  Tefnpe* 
ntnr  cHuilie^  ipini,  •#  ut  d«r  dordifehiuid«  Stnym  vo»  makm 

'    glwcber  Si&ffh«. 

1)  Liiempy  Gatetie,  1.  «.  a  Min  IMS.  —  PkUo^opk.  Mrngm^. 
Fol  Hi  ( 1839)  #».  »M.    L'JbuHiui.  1833.  ^.  961.  -~  [Am  letd- 
genannten  Oh  irir4  fiber, 4ic^  V^rancbe  de«  üra.  Whevtstone 
folgende  Auskunft,  gegeben.  —  Zu  den  übrigen  (der  Yersammlung 
britischer  Naturforscher  tu  Cambridge  gemachten)  Mittheilnngcn 

'  eher  das  Licht  gehören  noch  die  seh^  sonderbaren  Tersiich«  des 
Hrn.    Wheat  stone,    welch«   voraelimlich  mum  Zweck  habM» 

.  «nsiamittelii,  oh  das  £rMbeinen  einei  Lichts  imtuntan.  (4>»*^ 
loa)  sej  oder  eine-  angebbare  Daner  habe,  nnd»  wenn  Ictate- 
res  der  Fall  ist,  diese  Dauer  au  messen»  Um  s.  B.  su  erfah- 
ren, ob  der  elektrische  Funk«;  eine  mefsbare  Dauer  habe,  theüt 
Hr.  Wheat  stone  eineHPappscheibe  in  mehre  abwechselnd 
achwnrse  und  w«eifs«  Sectoren,  und  läfst  sm  dann  «in  ihr«  eige* 
nen  Ebene  nm  eine  dnrch  ihren  Mittelpunkt  gehende  fette  Ate 
umlaufen.  Man  weifs,- dafs  di«  Totf^ende  Scheibe  alsdann',  ver- 
möge  der  Daner  der  von  dem  Licht  auf  die  Netvliaot  -geinaefaten 
Eindrudle,  graulich  erscheint.     Wenn  man  .nun  die  Scheibe  in 

-einem  Totlkömnlen  dunkeln  Zimmer  in  Rotation  vertcittt  end  m 
pldutieh  4urch  einen  «lektlrischen  Fenkiftn' od«r'd«rdif'di6  Eat- 
ladung  einer  Leidner  Flasche  hetaHehtet,  ko<  nerterscheider  man 
«ehr  deutlich  die  wcifsen  nnd- schwarten  S«ctol«li, 'gleich  aU 
wenn  die  Scheibe  Tollkomroen  unbeweglich  ware,  ungeachtet  der 
schnellen  Rotation,  in  die  man  sie  tersetat  hat.  '  Man  mofs  dar- 
aus fchUefscKii  'dafa  die  Seh«ib«  atUr  wlhl*end  tin^  ettendlich 
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Imt.  IOnt  ,die  Baidkupg  vmkAen  ier  ifßsm^imm  i» J,  r0^ 
teMhen  £lekliieiai  mis  «ininder  guMtttt  hd»  (371i.37ft)^ 
«»  iti  M  Didit  Ztt  ^M  geiigt»  dad  «fiMe  iorfordert  wffi^ 
dmde  EMtridtftlsBiMge  ^mtb  ist  ekiwi  sehr  fariftigM 
Bill«  (flash  of  Ligklmf^).  Und  doch  hiben  wir  äe 
▼öltig  ID  unserer  ÜMidy'kdnttciiM^'diiect  entwickeln  und 
Jiack  Belieben  anwenden;  und  wenn  sie  das  Werk  der 
Eleklrdljrsirang  voUstftndig  ausgeffibrt  hat»  bat  sie  nnr  di^ 
Elenente  eines  einaigen  Gran  Wässess  getrennt. 

S54)  Anderetseits  iM  der  Ziisanunenban^  zwiscben 
ElektricitStslritong  und  -Wassenersetanng  so  innige  daCi 
die  eine  nicht  ohne  die  andere  stattfinden  kann.  Wird 
dem  Wasser  nur  die  geringe  Veränderung  ertb^ilt,  wel« 
che  zwischen  ihm  im  starren  und  flOssigen  Zustande  be- 
steht»  so  ist  die  Leitung  vanichtet  und  damit  audi  die 
Zersetzung.  Man  mag  die  Leitung  als,  von  der  Zersetzung 
abhängig  betraditen  ^der  nicht  (418.  703),  so  ist  doch 
die  Beziehung  zwisdien  den  beiden.  Functionen  gleich 
innig  und  unzertrennlich. 

'  855)  Erwägt  man  diese  innige  und  doppelte  Beae- 
bungy  nämlich y  dafs  ohne  Zersetzung  keine  Durcbleitung 
der  Elektridtät  stattfindet,  und  dafs  für  eine  gegebene 
bestimmte  Menge  durchgegangener  Elditriciiät  eine  eben 
so  bestimmte  und  feste  Menge  Wassers  oder  anderer  Sub« 

Icunen  Aogenblickt  belevclitet  i^ard,  wiewohl  der  Eindruck  «uf 
)li«  Ketüliaat  «o  lebhaft  war,  und  ao  lange,  anhielt,  dafa  ein  aehr 

.  dentlichca  Bild  V09  der  6ciMibe  mit  aUea<ihrtn  Ahthetlaa§CB  m 
Stande  kiiin.  Man  siebt  ein,  daft,  wenn » der  elektriache  Funke 
eine  mefabare  Dauer  hSite,  man  die  Scheibe  in  mehren  ancecasi- 
ven  Stellungen  erblickt  haben  wurde,  und  man  dann  unmöglich  ein 

•    deuüiehea   Bild  .von    den  Terachiedenen  Seetoren,    in  die  ihr« 
.      .Oberflache  getheilt  wkr^  bitte  erhalten  könnie». 

In  .  der  citirten  Ste)l«  4e§  Phii.  Magatine's  Teraprickt  fibri« 
gena  Hr..yy;heatJi»ii«  der  K.  GcaeUachaft  \u  Londp»  die.  bal- 

'  digste  Miubeilnng  tinf*  nMuen  optuektn  MitUh  stur  Metswtg 
rascher  BenfegungentxkUiner  Ztiiinienmlie  und  schwacher  Licht» 

.  mtenMiätcn»  £a  iat.  andela,  jo  viel  ich  weifa,  bia  jeut  noch  niehta 
Aualuhrlichea  darüber  xur  allgemeinen  Kcnotaifa  gebracht.    P.] 
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^IMiif  MrM<tr<iidard)  «rwKgt  nan  fiit*er,  iM  ^'h^em 
Elektrieifilt  MkA  «iige#«idt  wird,  tua  4k^  AiknUAm 
Krilft«,  ¥P«lciie  in«  dam  seifHsr  SinWirkiing  unterworfebMi 
KSt^t  YOtk9iai€Wüaiy  «i  tirer«riltig6n,  bo'  ensehetet « 
lilt  eine  wahrsdieiDlUbe  und  h^  batfirlkho  j^dlgeroii^ 
4i»fiB  die  darcbgda)t«tV  ElektriokiUnieDge  das  AefmwiUai 
^roD  der' der  getreiitit«D  Tb«ilcbi{n  wid  deshalb  ihtf  gkidi 
»ey,  d;  h.  weDD  ^  «kktriidie  Kraft,  welche  die  Eleteiente 
TOD  eioem  Oraii  Wataer  In  VeAkidiilig  erbflU,  CNltv  «vel- 
«be  eifi  (jXWBk  SaMrateff  ond  WastMlwIf,  «Re  m  iichti- 
ge«  Verbällnisae  atebeii^  xu  -Wässer  vereliiigl,'  in  «ba 
Bufltand  eine«  Sirams  TeraeM  werden  kHoilCe,  so  würde 
dieier  genad  deai  Sfraoie  ^eidi  aeyn,  weichet  vor  Zer- 
eelziMig  fene«  Grana  Waaaer  erfordhn'liob  wfire. 
t       6M)  Diepe  Auslebt  Ten  dadi  Aegen^and  giebt  eine 
lait  4»rdfClckettde  Idee  von  der  aufeerordentlicbeii  Mm^ 
dder  dem   aüCaerordintlidknai   Grade  elisktriaeber  Krtelt, 
wekbe  den  iUrpertbeilchen  ioi  natörlicfaen  Zaatande  an- 
gehört; allein  sie  ist  nicht  im  Geringsten  UDrereittbar 'mit 
den  Tbatsaeben,  evelefae  ixxr  Sltitzo  dieses  Punktes  bei- 
lebradrt  werden  fc(b»eB.     Dm  dieb  zu  erbMern  mik 
kh  eklige  Worte  über  die  «r oltascb^  Stab  tagea  ^). 
^       89^7)  Da  jeb  beabeicbtige,  die  in  der  gegettWftrtigoi 
und  den  früheren  Reüieti  dieser  Unterkttchnngen   ndt^ 
lbeiU«o  Resultate  spILterhin  zu  einer  näber-ejo  Aiisn^ittluog 
der  Quelie    der  .Elektrieif^  des  vaJlaschen  li^rwieotes 
amauwenden,  so  babe  ich  mich  jeder  entschiedenen  Mei- 
ütmg  fiber  diesen  Gegenstand  enthalten;  und  ohne  fShig- 
nen  zu  wollen,  dafs  der  metallische  Contact  oder  der  Con- 

'^1 )  Unter  ^oJUfcdter  ^anle  >rer«teli«  ich  »«IciieB  Apparat  oder  «olclie 

Anordnung  voa  MetalUn,    als  man  aeltlier  init  idkisetn  Hadtoen 

~     l»elcgt  liat,  nod  mohvi  ^f^^saer,  $al«l4«mf,  SCnreto,  ^  4der  an- 

'  Mw^  iWIbttgc  LdionfCB  »d«r  «eraHcbM«  Suliatattttii  •{47€r^  «wi- 

;    ««4i«a    d«a  Flauen  befindlich  4isd.      Andere  ArtMi  eldBUJetW 

*'    Apparate  mligen  iünfiig  «vAmdea  werden,  and  icfa-KoHiD  eioca 

%'   an   conatrniren,  der  nicht  %vtt  Klaeee  4er  Ton  Vcdta  eaüuideflea 

|r«bört.  -    . 
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4wl  TcitclMdeii«rliger,*ftmtte  kite0dlr>.  liliai^.iiMbt  iii«tfi- 
Jisditr  SafaBtaBzan^ietftaft  jwt  :der«£tttittthüft§/4es  Slr^m 
sa.  schaflea  hsile»  /bio  tdi-idoch  vdlkoaiiiifli.  der  MMt- 
nung  D A V  y  V^ . jdaft  di«sliVt  Stvooi  igtoifg^lmm  dwrcb.  «Imi^ 
ttiu^he  Actioa'Mteiiiallm  (iF^He^  «Qiliafe  dflls,  iviiir  dn» 
Strom  colistitiiirtt  iibt  gaoft  «uti  dieaer  AcUoo  Mtopringb 
^  858)  Die>eiligcB  .£fic[^ev,  iH^efehft,  xwisdMa  .idie  Mci- 
taUpbtten  «daer  TöUäBchm  Stele  gebiliditydieM^iirkftw 
uichoi«  sinditilmmiUck  EdehrßiytH*^W^  »kh  li«»  Di<^ 
omUD,  .Jodea|/d€r.<;8idi  mil  diettin  Giagenatliid  iM(icli||& 
tigt,  driii^eDd .  aufneclUlEiiD. >eu  nadbcol  da£i  m  Jefijrii  .<fiir 
#8  Siultxso  nroBeotUcbe«)  jKArpcm  ZctrseluiAK  «od  Dar^r 
leitoBgi^des  Stoonift  .8q  «ftiug  zucamiiDeohlogcii;  dab  Hit 
ciiie  Dicht  ohne. diet  andkre  cjotrtteu  kaM.  Df eCs  Mbe 
ick4>^  Waeser  mdia  ▼MfiB^iiDdereii  FsUm  zun  U^btf- 
fiitfff.  geMigt  (403»  476).  Wenn  dso  die  Ende«  eiiiiü 
TM>gappamtc  mit  moem  -  zecsetzbaren  Kitrper,  ala  Waa* 
sar^  TtrbiHiden.iaind,!  faabeo  wir  dntA  diesen  Apparal  ei* 
Ben  coatiniHrliGhen  SKrom,  imd  während,  er  in  dleaem  Za<> 
aUmd  ist,  Ibann  man  den  Theil».  wo  die  Sänre  die  Plat- 
ted..angreift,  nnd  dM«  wo  der  .SUttm  anf  das  ViTasaer 
eiaarrrU,  als  wechselseitige  Ditiga  betrtuchten«  In  beidsa 
TJieilea  Jiaben  wir  das  «w«i  ia^  Körpern  %  wie  diesif,  wt- 
jf^rfmilickm  firsehetnimgeo,  nämlich  den  Durchgang  dss 
Steoms.wHl  die  .Zersetzung.  Vmi  diefrgiU  sa wobt  fibr 
diieZelkn  in  ^derJB^erte  als  (Or^dte  Wasser^Zelle;  denn 
bM^  jelzL  ist  noch  keinci  vollasche  Batterie  erbaut  worden, 
io^wekker  d»  .«hemisehe.  Aclioa  aaf  die  einer  Verbin« 
dtmg  bes<äuränkl  gewesen  wäre;,  irainer  ist  eine  Zersetzung 
eingesdilosaen,  ond  sie  isli,  glaube  ich^eid  wesenüicber 
ohcieosscher  >  TbeiL 

8S»)  Der  Ufltemdhied  zwisohen  den  beiden  l^etlien 
der  geacUoaseaen  Baitetie,  nimlidi  zwischen  der  Zer-« 
setcnngs-  oder  Ezperilnentir-ZeUe  ond  «lea  erregende» 
Zellen,  ist  einfach  dieser.     In  d^  ecsteren  treiben  wer 
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Ml  Stitrai'difrdi,  rftdn  ^  bit  wi« -iMliiclicbl,  fiodivrai- 
^  nit  eiiMHr  ilSepaMziiog  4>egleitttt{  ia  ^en-  letdereft  Ter- 
anlassen  wir  Zersetrangen  durdi  fewObnlicbe  dicmisdie 
AalioiMn  (weldie  ihreneito  jadocb  elielurisch  sind)»  mai 
tei  Foige  deb  Üben  wir  einen  elektraelien'  Strom.  .  Voi 
da  in  der  .ersten  die  Tom  Strom  aUiSngende  Zoraelung 
Mstioiint  «ist,  so  ist  in  dea  letit^ren  dei;  mit  d«r  Zer* 
eetiiiog>  rergesellscbsfftete  Strom  ancb  bestinnnt  (862  O). 

.840)  Wenden  wir  dieCs  an  anr  Sttixe  dessea,  was 
ich'MtfBicMieh  dei^  ungelieuren  eLektrtscben  Kraft  einss 
Jeden  Tbeilcbens  oder  Atoms  der  Materie  *  T^mutkei  hsbe 
(856)1  in  einer  trüberen  R^be  dieser  Unteraucbimgca^ 
bei  der  Maafsbeaiehoog  awisdien  gemeiner  find  Tcdta^ 
adb^'  Elektricitftt,  babe  ieb  geaeigt»  dafs  xwd  Drttte, 
einer  von  Platin  nod  der  andere  von2ink,  )eder*>^ZoU 
dick^  nofd  ^V  2(oU  Von  einander  entfernt,  eingataacbt  bis 
zu  einer  Tiefe  ▼onj'  Zoll  in  eine  Säure,  besteb^nd  aus 
einem  Tropfen  Vttiiotti  und  vier  Unzen  desfittrUm  Was* 
sers  von  etwa  60^  F.,  nnd  Tei^bunden  an  ibren  nodeien 
Enden  durcb  eineh  Kopferdraht  von  «apbtzeb«  Fufs  LSnge 
nnd  Vt  Zoll  Dicke,  in  «twas  mebr  als  drri  Secnnden 
Zeit  eben  so  viel  Elektricilät  liefern  ab  eine  Leliheff 
Battetie,  die  durah  dreifeig  Umdrebungen  einer 'aebr<||ro» 
fisen  npd  kräftigen .  Scheiben-Mascbine  geladen  worden 
ist  (371).  Diese  Menge,  welebe  xur  Tödtung  einer 
Ratte  oder  Katze,  hinreicbend  gewesen  seyn  wQrde,  wem 
sie  ab  Blitz  an^  elamal  dur4;b  den  Kopf  derselben  ge- 
gangen wäre,  wurde  dnrdi  die  gegenseitige  Action  einea 
so>  kleinen  Stüc&s  Zbkdrabt  und  deis  umgebenden  Ws»* 
sers  entwickelt,  dab  der  Gewicbtsverlust,  den .  beide  er«* 
litten,  mit  uosem  empfiodbehsten  Instromenten  lUnwttf^Mnr 
seyn  würde.  Namentlich  nubte  die<  Menge  des  Wassers, 
welches  durcb  jenen  Strom  zersetzt  worden  war,  onfnerk«- 
lieh  sejrn,  denn  während  jener  drei  Seenaden  ersehksi 
auf  dem  Platin  kein  WasserstpfL     a   :    .. 

861)  Welch  ungeheure  Menge  von  Elektricitftt  bt 
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demnach  toi^  ZeraetzoDg  eines  dnzigi^nf  Oraos  ^Wnsser 
erforderltcb!'  Bereits  baben  tiir  gesehen,  däfs  sie  so  ^gttifii 
seyn  mnfs,  mn  einen  tvt  ^H'  dt^k^  Platindnfhf  in  3,T5 
Mtnoien*  langer  Bertthmng  nifr  der^Xuff  rotbgWhend  cii 
erhalten  (8S3),  und  diese  Ifeuge  ist  fast  unendlieh  gl*0* 
IWer  als  die,  welche  mit  dete  eben  erwShnten  kleinen 
volfascben  Nofmat-Appafaf  'entwickelt  w^rdeU^-  könnte 
(86a  3T1).  kh  habe  mH;h  bUmfiht,  durdh  den  lÖeWiebts- 
Verlust  eines  solchen  Drahts  in  einer  gegebenen'  Zeit,  und 
in  einer  solchen  Sllnre,  einei»  Tergleich  anzustellen/ jgemsrs 
eines  sogleich  lu  beschreibenden  Satzes  und  Versuchs 
C662);  allein  das  VerfaStfnifs  ist  so  grofs^  dafrich  mich 
fiist  fitehede  es  anzngeblen. '  ^Es  würde  sich  nMlich  dar- 
äos  ergeben,  dafs  800  00»  soltiher  Entliftdnngen'^der  ebi% 
erwähnten  Leidber  Batterie  ndthijg^  wSrtfn,  um  die  lt# 
Zersetzung  eines  einzigen  Ghin^ '  Wasser-  erforderliche 
Elektricitttt  zu  liefern,  oder/ wetm  ich  nichr  $i^e,  dieje;^ 
nige  ElektrititStsmenge,  ti^ldife  mit  den  'Elenienten -ei« 
öes  Grans  Wasser  im  nat&rlicbeb-Zustande  verknfipfr  Ist; 
cmd  dieselben  mit  ihrer  gegenseitigen  tjieihis'cheü  Vervtnuäl^ 
Schaft  ▼ersieht.  •      >,... 

8fil)'  Zmn  fehleren '  Erweise  «fieses  hefteil  defttif^ 
sehen  Zustands  der  Körpertheilchen  und  der  Gleichheit 
der  £lelhritiiäismengen,  0lekhe  ^neH  eigen  ist,  und'mh 
die  €U  ihrer  Zeneiamg  erforderi  tvArd,  witt^6h^iiMi 
sehr  einfachen  Venndi  beschreiben,  der  ungemein  nied-. 
lieh  ist,  wenn  man  ihn  in  Bezug  auf  die  Entwicklung^ ei* 
oes  Stroms  und  dessen  zersetzende  feräfte  betrachtet 

863)  Eine  verdünnt«  Sdiwefelsauret  gemathl  ^us 
etwa  einem  BlaafstMl  Vitijalöl  und  30  Afaa&theilen  Kai- 
ser, wirkt  .b«fiig  auf^eiüStüek  Zinkblech  in  seinem  ge< 
wühnlichen  und  einfachen  Znstand;  atteiUi  wie  Hr.  Stur- 

PoMeMdorCr»«  Aimal.  B<L  XXXIII.  33 
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geoD  fefcagt  Bal'O,'  gflirnkbt  oder  kwxä,  wemi  die 
Oberfläche  des  MelalU  tu«(af  lAnal^äorirt  worden  ist;  nod 
äedliöcb  WlMtt  das  ainafgsifffHe  Zittk  als  Et^ktrofBöfor  sA^ 
IlLrüftig/mU  Platiiv  io^eiii  an.  letzteren  Met^U  Waasenytoff 
eptiwicl^elt,  und  das.  Ziok  wydirt  uud  g^st  ivird.  Die 
Amalgamalion  läfft  4ck  am  besten  bewerkstelligen»  wo» 
pan  4siatge  Tropfen  ^Quecksilber  auf  die  ZinJUUiebeLapcUxt, 
dto  letztere  mit  verdüt|oier  Säure  bepdfst  inid  nun  ntt 
den  Fipgf^pi  reibt»  um  so  j^a^  Quecksilber  über  die  g^me 
FMlehe  a^yixtibreitem.  Das^  überjpiüssige  Q^epksilbtt-»  wel 
c^ea  Trpp^A  auf  dem  Zink  bildea  wOrde,  m^b  «bg»> 
w:iscbt  werden  *).  j, 

.  86t)  ZMrei  so  amalgao^rjie.  ZinkplatU^  wurd^  ge« 
tjroc)i^Qet  und  genau  gew^t'  Pie  eioo»  welebei  wir  J, 
nennen  wollen^  wog  163^1  ßiiaiii;  di^  aodei;i3t  bi^i*  ^9^ 
oannt,  wqg.  1148^3  Gran.  Sie  waroa  nngf^^  ö  ZoU  lang 
^nd  0»4  Zoll. breit  EiOQ^irdf^nn  pieona^isfsbfi  Wanne 
wurde  BHt  Schwf(|elsä|iire  von.  d«r  e^uNi ,  bf sf;|briebttten 
Sttir)^.AI}Cf»fülU.XS^)  und  ein«  mit  dei»ei)>en  Saun  a»* 
g^Ue  plafiÖ^scbe  darfiber  unigekebvi^X  £10  Platin* 
sfcei^  ypn  l)em^b#.  derfelb^D JUSoge«.  aber  dr«i  M4  ff9r 
fserer  ]ßrfitfr  als  die 'Zinbstveifen.  wurde  in  die  Flasdie 
^ttfiaf;^  {Mpu  wurde  aupb  4er  Zinl^rcyiC  y^  in  die  FI»- 
scbe  eingeführt  und  mit  dem  Platin  in  Berübrqog  geeetaii 
Wiilf^fi^w  «Moment  wiirfb  au^^b  der  Zj^jikstfreif  J5  in 


,9j^  GUk  Viefiüifli  Ic^pi».  ipiiranm  «:i«k  m^mlU  wa4i»«  lUi» wU 

^  4i^  Pbwikf^-  "wolil  wissen»  ir^UäUtiiriaMlfsis  w^pi^r  Te|»,««i« 

dunnter  SchwüTelsaar«  angegriff<Qn  wird  als  das  ^e^wöhaliche  Zmk, 

Welche«    hiebei    einer   Ütizalil    voltascher  Actioneo   unUrwoilcB 

]|t'    Stalte  De  U   tifve  in  iAtt  Ifibßoii^^ne  ui^n-etkä^^  1899, 

^.  901  <ilhs#.  iküML  bd.  XIX  S.  tti^ 

^9  bie  Slat«  wa^  eine  Kacbf  htif  kiU  eisteiti  Std^l^JÜcn  ttifataiilis- 
knkskil  Kioftl  «Übe»  ^dltoatd,  dln^  ^n  HuJI  «ttlMd^««  ^MAa 
lidll  elW«  Ulte  »atwick^la  kdailio, 
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die  iMorW  der  Wanae  gdegt,  jedoch  aofser  Berührung 
mit  einer  metallischen  Substanz. 

6S5)  Sogteich*  wie  sieh  Zink  und  Plathi  berOhrten, 
trat  in  der  Flasche  eine  starke  Wirkung  ein.  Wasser- 
stoff stieg  vom  Platin  auf  und  sammelte  sieh  in  der  Fla- 
sch^;  altein  von  keiner  der  Zinkplatten  stieg  Wasserstoff 
auf.  In  etiva  10  bis  N  Minuten,  nachdem  sich  einehin- 
reiciietfde  Menge  Wasserstoff  gesammelt  hatte,  vrurde  der 
Versuch  abgebrochen.  Im  Verlauf  desselben  erschienen 
ein  Paar  Blasen  auf  dem  Streifen  J9,  aber  keine  auf  dem 
Streifeti  A\  Die  Streifen  wurden  in  destillh'tem  Wasser 
gewaschen,  getrocknet  und  abermals  gewUgt.  Der  Streif 
jB  wog  ij8,3  Gran  wie  zuvtir,  hatte  also  nichts  durch 
die  directe  chemische  Action  der  Säure  verloren.  Ber 
StreifHi  jß<wog  15f,65Gran;  es  waren  mithin  8,45  Gran 
tbn  ihm  während  des  Versuchs  oxydirt  und  gelöst  worden. 

866)  Das  Wasserstoffjgas  wurde  nun  fiber  einen  Was- 
scrrtrog  gi^bracht  und  gemessen;  es  betrug  12,5  Kubikzoll 
bei  W  F.^  und  29,2  Zoll  Barometerstand.  Auf  vollkom- 
mene Trockenheit,  mittlere  Temperatur  und  mittleren 
Druck  redücirt,  betrug  es  12,15158  Kubikzoll;  wozu  noch 
halb  SO'  Hei  au  Sauerstoff  kommt,  welcher  tu  der  Anode^ 
d.  h.  zu  dem  Zink  gegangen^  sejn  mufste.  Es  waren  also 
18,232  Kubikzoll  Sauerstoff  und  Wasserstoff  aus  dem 
durch  den  elektrischen  Strom  zersetzten  Wasser  entwik- 
kelt  worden.  Nach  der  frfther  (791)  angenommenen 
Schätzung  des  (Gewichts  der  gemengten  Gase,  ist  dieses 
Vbium  gleich  2,3535544  Gran,  und  diefs  daher  die  Ge- 
vilcbtsmeuge  des  zersetzten  Wassers.  Diese  Menge  ver- 
fallt sich  zu  8,45,  der  Menge  des  oxjdirten  Zinks,  wie 
9  zu  32,31.  Nimmt  man  nun  9  zur  Aequivalentzahl  des 
Wassers,  s»  ist  92,5  die  Aequivalentzahl  des  Zinks^);  eine 
bittreiebend  nahe  Üebereinsthnmung,  um  zu  zeigen,  was 
itt  4er  Thai-Bteht  anders  seyn  konnte,  dafs  ffir  em  Aequi- 

i)  Der  Vei^siicK  ^oriBe  mebrmil«  teit  cJemselhen  Erfolg  wiederfiolt. 

33* 
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I«nt  oxydirfen  Zinks  ein  Aequfralent  Wmsw  K^i^MAzt  wot- 
den  seyn  inufste. 

867)  Betrachten  wir  aber,,  ipie  das  Wasser  'p&netJi 
ifvird.  Es  wird  elektrolysirt»  d.  L  voltaiseh  zersetzti  «nd 
nicht  (wie  es  scheint)  in  der  gewöhnlichen  Weise  cbe- 
mischer  Zersetzangen;  denn  der  Sauerstoff  erMimit  an 
der  Anode  und  der  Wasserstoff  an  der  Kathode  des  zer- 
setxt  werdenden  Körpers,  und  diese  standen  in  i»elen  Thei« 

-  leji  des  Versuchs  über  einen  ZqU  aus  eiaan^^n  Fer- 
ner war  die  gewöbnliche  chemische  Verwandt^jchaft,  «nler 
den  Umstlindefli  des  Versuchs  nicht  stark  genug,,  das  Was« 
ser  zu  zersetzen,  wie  es  zur  Genfige  die  WirkuagsIosi§- 
keit  auf  die  Platte  B  erwiefs«  ]>er  voltasehe  ßffom  war 
also  wesentlich*  Um  jede  Idee  zu  entfernen,  als  wSn 
die  chemische  Verwandtschaft  allein  hinreichend  zur  Zer- 
setzung des  Wassers  gewesen,  iind  als  möchte  uiUer  den 
obigen  Umständen  ein  schwächerer  Elektricitätsstropn  des 
Wasserstoff  zum  Hingänge  zur  KeUhode  Ter^iilabt  ha- 
ben, brauche  ich  mich  nur  aiif  die. Resultate^ zu  berufen» 
welche  ich  (807.  81^  gegeben  habe,  um  zu^i(^en,  f|af| 
die  chemische  Action  äii  den  Elektroden  uiqht  den.  ge- 
ringsten Einflufs  auf  die  zwischen  ihnen  zersetzt  werden- 
den Mengen  Von  Wasser  und  -anderen  Substanzen  ans- 
übeo,  sondern  dafs  «diese  gänzlich  von  der  .Menge  der 
durchgegangenen  Elektricität  abhängen. 

868)  .Was  ergiebt  sidi  nun  aus  dem  ganzen  Versucb 
als  eine  noth\y endige  Folgerung?  Wohl  diel?:  dafs  die 
chemische  Action  auf  32(31  Theile  oder  ein  AequivsJenl 
Zink  in  ^Jteser  einfachen  voUaschen  Kette  im  Stande  war 

^  eine  solche  Menge  Elektricität  in  Gestalt  eines  Stroms 
zu  entwickeln,  die  beim  Durchgang  durch  Wasaer^O  Th. 
oder  ein  Aequivalent  vun  dieser  Substanz  zersetzen  konnte^ 
Erinnert  man  sich  der  bestimmten  ElektricitätB- B.elati#- 
neu,  wie  sie  in  den  früheren  Theilen  diefiea  Anfsatzea 
enl%vickelt  worden  sind,  so  zeigen  die  ^esuU^te,  dafs.dit 
Elcktricilätsmeuge,  welche,  weQn  sie  im  natfiriichen  Zu- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


517 

fifande  mit  den  Kdrpertheilchen  verknüpft  i^,  diesen  ihre 
Verbinduligskraft  verleibt,  Tähig  ist»  in  einen  Strom  ver^ 
setzt,  diese  Tbeilchen  ans  ihrem  Yerbinduugsznstand  her- 
ausznreifstti/oder,  mit  anderen  Worten,  daß  dUElek- 
ttkääif  p^elehe  eine  gemise  Men^e  oon  Substanz  zer- 
setzte  und  die^  i^khe  bei  der  Zersetzung  derselben  Menge 
enttpickelt  frirdy  ghieh  sind. 

869) 'Die  Harmonie/ trekbe  diese  Theorie  von  der 
bestimmten  Entwicklung  und  der  entsprechenden  bestimm^ 
ten  Wirkung  der  ElektridtSt  einfahrt  in  die  verwandten 
Theorien  von  bestimmten  Proportionen  und  Von  .der  elek« 
fro-cliemisehen  Affinität,  ist  sehr  grofs.  Ihr  gemäfs  sind 
die  ä^^i^alenten  Gewicbte  der  Körper  einfach  ^xe^eeX^tVk 
Mengen  von  ihnen,  welche  gleiche  ElektricitätsmengeO' 
enthalten  oder  gleiche  elektrischo  Kräfte  besitzen;  fa 
ist  die  Elektricitnts  wekbe  die  Aeqnivalentzahl  bedingt^ 
fpeil  sie  die  VerbindnngskrafI  bedingt.  Oder  wena  wir 
die  Atomentheorie  annehmen,  sind  es  die  in  ihrer  ge- 
wöhnlichen chemischen  Action  zu  einander  äquivalenten 
Atome  dei*  Kürper,  welche  im- natürlichen  Zustande  mil 
gleichen  Mengen  von  Elektrlcität  verknüpft  dnd«  Abeir 
icft-  mufd  bekennen,  ich  bi»  vorsichtig  (/eahus)  mit  dem 
Ausdruck  Atom\  denn  wiewohl  es  sehr  leicht  ist  vott 
Atomen  zu  reden,  ist  es  decli  sehr  schwierig  sich  eine 
Uare  Idee  von  deren  Natur  zu  machen,  besonders  wemt 
zusammengesetzte  Körper  in  Betracht  kommen. 

870)  ich  kann  nicht  umhin  hier  an-  die  schöneMee 
%a  erinnern,  welclie,  g^aube  ich,  Berzelin«  (708)  In 
der  Entwicklung  seiner  Ansichten  über  die  elektro-chenuh 
sehe  Theorie  der  Affinität  ausgesprochen  hat,  dafs  nämT 
lieh  Wärme  und  Licht,  die  bei  kräftigen  Verbindungen 
entwickelt  werden,  die  Folge  der  in  dem  Momente  der 
Verbindung  stattfindende»  elektrischen  Entladung  sind; 
Diese  Fdee  stimmt  vollkommen'  öberein  mit  der  von  ml ' 
,  gefafsten  Ansicht  über  die  mit  den  KOrpertheilchen  ver- 
knüpfte Elektricitäism^g^^. 
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871^  Bet  dmer  DarateHiiDg  des  GeMteet^.  tob  4cr 
beftiminteD  Wirkung  der  Elektridtät  und  dtren  en^p»^ 
cbenden  Proportion  in  den  KörpertbeiieiMn»-.  babavpfe 
ich  nicht  icbon  )eden^  Fall  ton  ebemisdier  odor  eM- 
tro*cheBii8cber  Action  unter  dlei  Herrsdiaft  de8#elb«o  ^ 
bracht  %n  haben.  E»  giebt«  beMmdem .  in  B^uig  aof 
die  zusammeDgesetzten  Theilehltn  de^  Mliterie  und  die 
re^Itireodcn  eiekfrisdien  Krl^te,  vbelc^e  diese  berifxen 
müssen^  viele  Betrachtungen  theoretischer  NatuFf  vr«lche 
^rtt  UKit  der  Zeit  ihre  Enturicklnng  linden  kdnden;  und 
eben  so  gie|it  es  viele  experhnentelle  Fülle»  wie  «•  E 
die  durch  schwache ,  Verwaodls^haftcB  gebildeton  Veibin* 
düngen,  die  gleichzeitige  Zersetzung  von  Wasser  nod 
Salzen  u.  s»  w.,  welche  noch  einer  näheren  Uo^rradmng 
bedürfen.  Was  Inders  auch  die  Resultate  bineicbtiidi 
dieser  und  vieler  'anderer  Punkte  seyn  n^|eU>.  so  glaube 
idi  doch  nicht,  dafs  die  von  mir  angestellten  ThaMaAen 
oder  die  aus  ihnen  hergeleiteten  allgenieioeB  (»eselae  da- 
durch irgend  eine  bedeutende  Aendernng  erleideo. 
den;  und  ske  besitzen,  ungeaditet  Viele«  uvvoUkc 
und  uDgetban  blieb,  Wichtigkeit  genug,  um  ihm  BekanUt- 
machung  zu  rechtfertigen»  In  «der  That  ist  ee .  ein  giv- 
fser  Yorztig  unserer  Wi^cnschaft,  der  Chsrnüy  daCs  Fori- 
scto'itte  in  derselben,  sejen  sie  grofs  oder  klein,  statt 
den  Gegenstand  der  Untersuchung  zu  erschdpfeii,  viel«> 
mehr  Thore  öffnen  zu  nenen  und  umfassendefen  Kfinnt* 
Bissen,  die  Denen,  welche  die  leichte  Mühe  otoer  £i- 
perimental-Untersuchung  nicht  scheuen,  Freude  und  Kutzen 
in  Fölle  gewübren. 

872)  Die  Bestimmtheit  der  Elektrieitätsentwickfaog 
verbunden  nrit  der  Bestimmtheit  ihrer  Wirkpag  beweist, 
meiner  Meinung  nach,  dafs  der  elektrische  Strom  duidi 
dieroische  Zersetzung  oder  vielmehr  dorch  chemische  Actiep» 
tmd  nicht  blofs  durch  den  Contact  unterhalten  wn-d.  AI* 
lein  hier,  wie  schon  früher  (857),  enthalte  ich  micli  einer 
Meinung  über  die  eigentliche  Wirkung  des  Coota^  ior 
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d»iti  Ml  w  ihir  Imli«  oddi  nieU  klar'naichra  ftllottiMi»«i> 
mr  «ine  «mogeitde  Onurate  das  Sbmkes  ist  oder  Udüb 
nothwMdig  .«rfopdeit  wiid^  om  cU«  Leikniig  der  Mdert- 
MTie  erzeugten  fileklridlik  vm  Melall  zu.  Meiollnfo- 
statten» 

873)  Angepommeu  indefis,  dafs  cbemUcbe  Action  die 
Qjielte  der  Elektricitttt  sey:  Weich  ein  uuendlicb  kleiner 
Xrucbtheil  von  der  in  TbStigkeit  befindlicb^q  ist  qs,  den 
iffir  in  unseren  voltaschen  Batterien  erbalten  und  benutzen! 
Sin  Zink-  und  ein  PIqtiirdniht,  ^V  ^^^  dicl^  ^nd  etwa 
4-  Zoll  lang,  eitigetaucbt  in  ehte  «o  verdünnte  Schwefel- 
säure, daCs  sie  nicht  merklich  sauer  sduueckt  oder  kaum 
auf  unsere  empfindiicbsten  Proljepapiere  wirkt,  entwik- 
kelt  in  ^V  Minute  mehr  Elektricität,  als  irgend  Jemand 
adf  einmal  freiwillig  durch  seinen  Körper  geben  lassen 
möcble.  Die  chemische  Actioor>  eines  Grans  Wasser  auf 
vier  Gran  Zink  entwickelt  eben  so  viel  Elektricität  als 
«in  midrtige«  Boanemvettert  'iSßB.  B6i),  Aucb  ist  es 
«lebt  bloCs  wahr,  4a(s  diese  £l«klii«ittttstAeo|e  «in  Tbajti|^ 
Jiatt  sey:  sie  kiam  «o  geleitet  tweKden,  daCs  sie  ibre  vpUe 
Hqiamdenla  Wittuog  i^^ty)  4faut  (867  If.)-  hi  okH 
'Mier  init 'Vielem  Grunds  zu  hoffen  und  zu  glauben,  da£s 
wir  durdi  dne  genauere  i£^/i^miitfn/«/-Un(ersiii:bptig  :der 
Princqpiim,  welche  die  Ealwiokliwig  und  Wirkqng  dieaes 
«nbtilea  Agens  regierci),  -in  dtu  Stand  geei^zt  w«r4eo,  die 
Ki^ft  mnei«r  Batterien  ^o  zu  enbOlieA  oder  neue  In- 
strumente der  Art  zu  erfinden,  dafs  sie  mehr  als  tansendr 
•Mflalärkar  siod  als  dieunsfef^lttwfirtig  t&u  G^otc  stehen? 

874)  Hier  mofs  kb  die  fietr^cbiung  ^et  bestmuniem 
f09tmk  e/amüeben  Aetim  der£Mkäicim  für  eine  WeUe 
«Verlanen.  Duidi  bevor  t«h  diese  Bleibe  von  Experin^l^ 
tal- Untersuchungen  aoUitffae,  wrödite  ich  noeb  io  £fiu- 
«Mirong  iRsngen^  dafs  ich  in  eioer  fraberen  Reibe  g/sfeefgt 
habe,  ^afs  «der  tlekirisfilie  Scrdm  auch  in  seiner  mä^^i- 
«nftm j|feie»Mt  iesünmi  (fni)  ist  (366.367. 376. 377^;  ^nd 
mitmiiA  diefis  BMsdtal  nicht  Wfsiler  verfolgt  w««de,  so 
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meiflericli^locbiftiobt,  diA  d«r  &fo%V  mldMr  «e  Jie- 
mmniDg  urn  die  ^bmmdMki  Wiiiongea  be§(flil<te,..  oidit 
gröfser  gewaen.  Ut  ak  der,  den  «aoe  Uatef^jidiiuiKider 
nui^i^tUeiiea  Eochemoögot  haben  wAide.  • 

Royal  iDstitotioB,  3L  Dec  1833. 


XL VIII.  lieber  die  Beschaffenheit  der  durch  Jcre&^ 
runde  Oeffhungen  aus  dunner  FFand  strö- 
mendßn  Flüs^igkeitssirahlen;  pon  Hm*  Fe- 
lix S  apart. 

(Sdilafs  Ton  S.  477). 


u, 


§.    Xllf. 


Im  Dodi  mehr  ta  YerdeutUcheD,  was  für  <eifie  Bofle 
bei  dieser  Ersebeinong  die  Schall weiles  apielefi,  ^idcha 
den  Behftlter  imd  die  darin  enthaltene  Flfissigkett  trefüeiiy 
mfissen  wir  dem  Vorgehenden  einige  Venudie  UrnnfSi- 
%etk^  welche  in  der  Absieht  angettelll  worden,  die  Di* 
mensionen  der  Wasserstrahlen  anter  Terschiedanen  Drack- 
höhen  und  (ür  Oeffnungen  Ton  verschiedener  Weiteru 
bestimmen,  wfihrend  der  Behälter  in  Besag  aof  die  YRr- 
kuog  der  Schallweilm  unter  Tiererlei  Bedioguagen  ver- 
setet  war. 

Die  Versuche  frurden  angestellt  mit  esnem  aehwash 
konischen  Gefilia,  dessen  mittlerer  Dorchmesser  42  Cen- 
timeter und  dessen  Hdhe  50  Centimeter  bitoig«  Dtasea 
Geftfs  ward  auf  dn  Gestell  gesetzt  i  bestehend  aiur  war 
-starken,  2,2  Meter  hohen  eichenen  Stfindern,  die  daidk 
starke  Qoerbdlzer  mit  einander  verbunden  waren.  Die 
Oeffnung,  im  Boden  des  Gefiifses  angebraiAt,  eRweiterle 
«ibh  nach  aufsen  und  halte  6  Millimeter  Burdunesser. 
Der  Strahl  wurde  in  einem  zweiten  HholichenGeliÜBe  aiit 


Digitized  by  VjOOQ IC 


921 

gefaogeD»  das  so  eingerichtet  war»  dafe  man  die  FIfissig- 
keit^nach  Belieben  darin  verweilen  lassen  konnte  oder 
nicht.    Die  Jemperatur  des  Wassers  war  10^  C. 

Bei  der  ersten  Reibe  stand  der  obere  Behälter  ohne 
Zwiscbenmittel  auf  dem  Gestell ,  und  der  untere  Behäl- 
ter unmittelbar  auf  dem  Boden.  Letzterer  ward  bestän- 
£g  leer  erhalten ,  so  dafs  der  trübe  Strahltheil  beständig 
auf  dessen  Boden  schlug,  und  dadurch  einen  anhaltenden 
und  starken  Ton  erzeugte,  der,  indem  er  sich  entweder 
durch  die  Luft  oder  durch  die  Träger  des  Gestells  zum 
oberen  Behälter  fortpflanzte,  auf  den  Zustand  des  Was- 
serstrahls einwirken  konnte. 

Bei  der  zweiten  Reihe  war  Alles  eben  so  vorgerich- 
tet, nur  dafs  der  untere  Behälter  sich  frei  anfallen  konnte, 
so  dab  der  StoCs  des  trOben  Strabltheils  ein  verworre- 
nes Geräusch  erzeugte»  oder  Vibrationen  von  veränder- 
licher und  unregelmäfsiger  Periode,  welche  sich  eben  so 
durch  die  Luft  oder  die  Ständer  des  Gestells  zum  oberen 
Behälter  fortpflanzten. 

Bei  der  dritten  Reihe  konnte  sich  der  untere  Behäl- 
ter ebenfalls  frei  anfüllen;  allein  er  war  durch  ein  etwa 
2  Decimeter  dickes  Kissen,  gebildet  aus  mehren  Lagen 
Wollenzeug,  von  dem  Boden  getrennt,  so  dafs  der  obere 
Behälter  nur  durch  die  ihm  mittelst  der  Luft  zugeleiteten 
luiregelniäfsigen  Vibrationen  erschüttert  wurdCv 

Bei  der  vierten  Reihe  endlich  war  der  obere  Behäl- 
ter durch  eine  weiche  Unterlage  vom  Gestell  getrennt 
and  das  Gestell  seinerseits  ebenfalls  durch  eine  solche 
vom  Boden.  Der  untere  Behälter  ruhte  auf  demselben 
Kissen  wie  in  der  dritten  Reibe  und  der  Strahl  fiel  auf  ein 
ihm  fast  paralleles  Brett,  welches  im  unteren  Behälter 
befestigt  war.  Bei  dieser  Vorrichtung  konnten  nur  die  von 
aafsen  mittelst  der  Luft  zugeleiteten  Schallwellen  auf  den 
pberen  Behälter  einwirken. 
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VMit  Act  "WMtM* 

l«t  «Inim»  9«bSltcr. 


4«^. 


I      12».     ]  .  27«.      I 


47*. 


LSoge  det  sdtaiDiiiebiiSDtMdea  Strahltlieili. 


1.  A«ib« 

S.  R«ihfc 


36« 
40 
84 


55« 

w 

59 

8ä 

117 

134 

126 

143 

IS» 

158 


Nachdem  statt  der  Öeffnnng  von  3  Millim.  eine  vota 
6  Millim.  genommen  worden,  warden  unter  denselbeo 
Umständen  folgende  Resultate'  erbalten:  , 


Höhe  de«  WasMM 
im  oberen  Behälter. 

4«  ,5. 

I2«. 

W*. 

47*. 

LSnge  4et 

ta»MniD«iiliSlig«iMica  SM-aUthcils. 

1.  Rdbte 

12« 

17» 

29» 

40* 

2.  R«ihe 

16 

25 

41 

55 

3.  Reihe 

21 

93 

60 

6» 

4.  Reibe 

24 

39 

,58 

1    .78, 

Aus  diesen  Versuchen  folgt:  1)  dafs  dis  L3ii|^  lies 
«Wlitflliretibfibgeadeli  StrtMthretls  nuninldit,  In  d^Mn  Maafse 
Afe  dits  EmiefafittercAi^ttrsiNAet)  lAmehmen.  8)  Dafe  dsf 
^  Eioiafa  einelp  Ei^hfitteratig  dcfsto  grdfster  ist,  )e  kl«i&<^dk 
DraekkMie»  3)  Dah  derselbe  EtnAafs  auch  d^W  gröfonr 
i($t>  )e  betrüelititcher  d«r  BurebineMer  der  Oeffnong.  Idi 
kann  hier  «och  hin^ttfogen,  dafa  es  mir  bei  deai  wa  dis^ 
sen  Verstiehe«!  an{i;ev^ndten  Apparate  amiafyglidi  war, 
aell^t  liur  aiHiXhemd,  dte  Lange  des  tuisammenhtog^deii 
StraMtbeffs  tn  messen,  wenn  die  Oeffnung  9  Miliiaiater 
{n  t)ut^elMnes»er  hatte. 

üiä  etidUeh  eine  klare  Idee  v^i  der  GesaiBnitbeif 
dieser  trseheinüngeti  tu  geben,  bai>e  idi  tn  deft  beiden 
folgenden  Tafeln  die  Haoptdimendiotien  aller  Tfaeile  zvfeier 
Strahlen ,  die  aus  Oeffn^higen  Ton  6  und  von  3  MilKiiiel. 
Durchmesser  strömen,  für  den  Fall  «tfsanMDenj^eatelit,  dife 
das  untere  Gefäfs  direct  mit  dem  Boden  in  Bertibruog 
steht,  und  das  Wasser  darin  ein  constantes  Niveau  behalt. 
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lim«t^r  Oorcbi)ieMcn  |  TtiopMifai^  Jer  ]^||f|  i^ 
def  \V«»*er8  10*  C.      , 


Drwck  auf 
0«naan(. 

xuMinmea» 
hingenden 
Str*hlth(iMt 

LSoge 
d*r 

'lB«u«r. 

der 
BidcU». 

DnMh^ 
mcMtr 

KbvuMK  ]>4r«h- . 

meoer  if»  xa«am- 

'  Mie1»4i8itg«ild«D°   - 

StrtHU  hm  «1 

47« 
27 

12 

4 .5 

112« 

82' 

59 

40 

60« 
39 

30 
25 

1«,2 

1.1 
1,0 
0,9 

0«,9    . 
0,8 
0,75 
0, 

0«,22 
0,21 
0^ 
0^ 

47* 

55« 

16« 

0«,6 

0*,4 

27 

41 

16 

0,55 

0,36 

12 

25 

9 

0,52 

0,32 

4,6 

16 

7,8 

0,5 

0,28, 

OcfTnung  von  3  Millimeter  Durchine««er.     Tempelratur  der.Laft  and 
des  Wasser«  10*  G. 

0,13 
0,11 
0,1 

Obgleich  die  in  diesen  beiden  Täfeln  enthaltieneo 
Messungen  nichl  ToUkommeh  genau  sind,  besonders  die  io 
Betreff  des  Durchmessers  der  Bäuche  und  Knoten,  so  wie 
die  des  kleinsten  Durchmessers  vom  vollen  Strabltheil, 
80  kann  man  doch  ans  ihrer  Gesammlheit  Folgendes  scblie« 
fsen:  1)  dafs  bei  gleichem  Druck  der  Durchmesser  der  fiSu* 
che  immer  sehr  nahe  dem  der  Obffnung  proportional  ist ; . 
2)  dafs  die  Länge  der  Bäuche,  der  Durchmesser  der  Kno- 
ten und' der  kleinste  Durchmesser  des  vollen  StrahttheiU 
abnehmen  mit  der  Fallhöhe  und  mit  dem  Durchmesser 
der  .Oeffnungen;  3)  endlich,  dafs  die  Länge  äes  vollen 
Strahltheils  beinahe  proportional  ist  dem  Durchmesser  der 
Oeffnung  und  der  Quadratwurzel  aus  den  I)ruckhöhen. 

Diefs  letztere  Gesetz  gilt  gar,  ivie  es  die  folgende 
Tafel  zeigt,  ffir  weit  gröfsere  Druckhöhen,  sobald  nur 
der  Strahl  sich  immer  unter  gleichen  Umständen  befin- 
det, wie  es  z.  B.  der  Fall  ist,  wenn  man  ihn  auf  einen 

1)  Namllch  Fig.  3  Taf.  Ill  (^d.XXXl).  ttr  Buchstab  a  fehlt  in 
der  l^}girr;  MKli  KAt  siüli  Hi*  km  Eitd«  dc^  tMfailiffti«nhiAgett4eb- 
Str»WUhciU  «tollend  «v  denkta.  .  P. 
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^Miiendw  SOrper:  schlagen  lafst,  dt^ssen  Ebeoe  in*  allien* 
FilleQ  genau  am  Ende  des  zusammenhängenden  Strattheils 
«ngelnracht  wird,  eine  Lage,  die  immer  leicht  zu  bestimmen 
ist,  weil  sie  der  MSttte  des  ersten  Bauchs  entspricht,  der 
▼on  den  Osctllationeo,  der  Tropfen  gebildet  wird; 

C^^Tflitiog  rövCS  Milliinetcr  Durcfiincsser.     Temperatur  der 
Luft  und  des  Wassers  6*  C. 


DmckkolitD. 


LSog^  desL  cusamineiili5n< 
geodcn  Strahltheils. 


LaagenvcrliSItnisse  «1.  ku- 
sainmenhangeod.  StraKIth. 


51 
102 
153 
156 


45« 
65 
75 
145 


],oa 

1,44 
1,66 
3,22 


Man  sieht  daraus,  dafs  wenn  die  Druckhöhen  wie 
die  Zahlen  1,  2,  i,  9  sind,  die  Längen  des  zusammen- 
bangenden  Strahllheils  sich  nahe  wie  1,  1,41,  1,73  und 
3,  d.  h.  wie  die  Quadratwurzeln  aus  jenen  Zahlen  ver- 
halten. > 
§.    XIV. 

Da,  wie  wir  so  eben  gesehen,  die  Wirkung  der 
Schallwellen  auf  den  Behälter  oder  die  darin  enthaltene 
iPlüssigkeit  nicht  die  Ursache  des  periodischen  Zustands 
der  Wasserstrahlen  an  d^er  Oeffuung  selbst  ist,  so  müs- 
sen wir  nun  untersuchen,  ob  diese  Ursache  nicht  in  den 
Vibrationen  liege,  welche' in  dem  Band  der  Oeffnung 
durch  die  Beibung  der  FlOssigkeit  oder  vielleicht  durch 
eine  Adhärenz  zwischen  dem  Umfang  der  OeTfnung  und 
der  Flüssigkeit  erregt  werden  könnten.  In  der  That, 
wenn  diets  die  Ursache  der  in  Bede  stehenden  Erschei- 
nung wäre,  so  müfsten  die  Natur  der  Substanz,  aus  wel- 
cher die  Oeffnung  gebildet  ist,  eine  ungemeine  Düooheit 
ihres  freien  Bandes,  die  mehr  oder  weniger  vollkoniiüene 
Politur  der  Melailplatte,  in  welcher  sie  ausgebohrt  ist, 
und  vor  Allem  die  Natur  und  die  Temperatur  der  Flüs- 
sigkeit eine  Aenderung  in  der  absoluten  Sabl  der  Vibra- 
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lionen  Iftcr^Kfibren,  Aliein  keiner  , dieser  UmaCSiM« 
scheint  etnisn  merUidieu  EinfluCi  auf  den  Zmland  der 
Bawegnng  anszjaüben:  diese  ist  dieselbe,  man  mag  die 
Platte  der  Oeifouag»  fall«  sie^  vooMessipg  ist,  mit  Qneck^ 
Silber  oder  mit  Fett  eingerieben  babep,  «? odnrcb  doch  der 
Zustand  der  Oberfläche  volUtändig  verändert  wird.  £nd* 
lieh  kann  mau  auch  den  Umkreis  der,  Oeffnung  mit 
einem  soliden.  Körper  ber^übren,  wodurch  die  Yibra* 
tiooen,  wenn  sie  existirten,  angebalten  oder  wenigstens 
IQ  ihJi^er  Amplitude  abgeändert  werden  müfateo,  und  doch 
g,ewahrt  paan  keine  Veränderung  in  der  Form  oder  dem 
Zusind  des  Flössigk^ifsstrahls.  Es  scheint  demnach,  dafe^ 
YTCnn  überhaupt  die  Reibung  4es.  Flüssigen  und  deasea . 
Adhärenz  Vibrationen  im  Bande  der  Qeffnung  faervorrur« 
fenti .  diese  VV^irkung  ungemein  schwa^Ji  ist,  wenigstens 
w.eui|  der  Band  der  Oeffnung  fai&t  in  einer  Schneide  aus* 
läuft. 

Der  oacillatoriscbe  Zustand  des  Wasserstrahls  kann 
demnaoh  weder  der  Wirkung  von  Schallwellen  auf  d^ 
Behälter;  noch  den  Vibrationen  des  Bandes  der  Oeffnung^ 
noch  der  Anbaftung  der  flüssigen  Theilch^n  an.  dem  Um*; 
kri^i^/ der  Oeffnung  zugeschrieben  werdjen^  uml  da  diefteiv 
Zufitand  schon  bei  Entstehung  des  Strahls  vorbanden  jstj 
W  scheint  es,  müsse  i|ian  nothwendig  scbUe&e^  dafsder-^ 
selbfli  von  den  £igeiUhümlichkeitei|i  der  Bewegung  def) 
Mjissigkeit  in.  dem  Bet^Uer  abhänge,  und  dafs  die^  Ans-> 
flufsgcscbwindigkeit  nicht,  wie.  m^n. Ju^b^  g^g|an)](t,  gleich«, 
fdnnig  $ej,  sondern  in  Perioden  vexin^^rUcb*  .  >  i- 

:  .  .  §.•  XV.  .  ,■.,;..    .  ", 

Da  die  Anzahl  dieser  Pulsationen  picht  meijklicb.  von] 
d^r  Katur  und  der  Temperatur  der  FlfUsigkeit  a|>bängl/ 
sondern, aU^inig  von  ;der  Ausflufsgeachwjpdigkeit  iqid  dc^m 
Durchipesaeir  der  Oeffnung,  so  ist  ttt(iTi?rnuitfaen,(  da|(ardie/ 
S^h^ie^re,  di^  .einzige  IJrsacbe  dieses  Enipheiiiuiiig  aey,  Mud. 
dfifs  v^.er^ijgf;  ^w^dep^.i9lß8^e  dujMäi  j|ebr  kfetne  Osicil- 
l^^tMffl^..dftr  tgMauHnteiji  FlOssigkeitsmaai^  d|#  ip  di^T;  jffitt^. 
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nkki  ptriodiseli  «eukt  und  hebe^  wMireBd  sie  nad  daa 
Rand^  Mfi  eiae  BewegQiig  im  ettfgegengetefzten  ^me 
tiasffihn.  I&  dieser  Voraassetzaog  sind  alle  harizootaho 
Schlditen  der  Flflssigkeit  6(v  Sitz  einer  imalögeii  Bew^ 
güng»  ^ie  sie  eine  am  Bande  freie  Scheibe  voH2ieli& 
wenn  sie  normale  Scbwingongen  macht,  und  sidi  dabei 
in  zwei  schwingende  Theile  tbeilt,  welche  därch  eine 
kreisrunde  Knoteniinie  getrennt  siäd. 

In  der  That  begreift  man,  dafs,  in  dem  AagenbBcA, 
wo  die  Oeffnung  frei  ist,  die  onmiUelbar  ober  ihir  be- 
findliche FltissigkeitssSule  zuerst  ausfiiefsen  werde;  dab 
dadurdi  ^It  FtOssigkeit  in  der  Mitte  ein  wenig  slukea^ 
tmd  dagegen  nach  dem  Rande  biogestofsen  und  daselkc 
um  etwas  steigenr  müsse,  dafs  folglieh  die  ganze  Mass» 
tum  Sitz  fihniicher  OsciHationen  werde,  wie  sie  unter 
dem  blofsen  Einflüsse  der  Schweife  in  einem  Heber. lait 
aufgerichteten  Annen  stattfinden. 

Wenn  al>er  diefs  in  der  Thal  die  Ursach«  der  Pol- 
siittonen  ist,  die  an  der  Ausflufsbffnung  stattfinden,  §0 
wird  es  schwer  halten,  darüber  einen  directen  Bew^ta 
geben;  denn  nahe  bei  der  Oeffnung  sind  die  Auswüchse, 
welche  durch  dem  Vorübergang  der  ringförmigen  Anschwel- 
lungen gebildet  werden,  so  schwach,  dafs  man  sie  meht 
waiirnebmen  kann,  und  es  ist  daher  nicht  vorauszusetzen» 
dafs  mbo  die  OsciHationen  der  oberen  FISche  der  Flüs- 
sigkeit wird  sichtbar  machen  könnefta,  da  deren  Amplitude 
noch  weit  Uetaef^eyn  mufs. 

In  diese!*  HT^bese;  die  mir  mit  keiner  der  Midier 
betrachteten  Thatsachen  im  Widerspruch  zu  stehen  scheint, 
ItMsen  "91^  alle  Ei^ehthümlichkeiten  in  dem  Zustande  des 
Wtisserstrahls  leicht  erkISf en.  Es  werden  nämlicb  die 
Thetle  des  Strahle,  welche  bei  jeder  berabgehenden^  Be- 
legung des  Mtftenrheits  der  Flüs^igkeie  acissttOmen/  zu- 
sirttimetlgedirfiekt,  d$l^feAfgen  aber,  weldie  bei  den  MnauF- 
gehenden  Bewegungen  auHstrtHnen;  Husgedebnt  seyn,  sb 
daft  d«^  Strahl  sieb  ki  eine  gewiss  Anzahl  Tbi^etlMftl, 
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n#If&e  bei  ibr«0i  FalU  Wftloge  iii»:iodi«che  DibtfttMdii 
yiid  CoiitractiQncQ  eiieideo,  wie  if?ir  aje  in  den  Trppfw, 
dW  sieb  vom  unteren  End«  des  Stichlet  abl9«eq^  aiiidi^ 
gelfiesen  bsiben.  .«*  • 

Daraus  würde  folseo,  da&  die  ElasUoität  so  wie  die 
Temperatur  derselben  einen  Eioflufs  auf  die  Dimensio- 
nen des  Strahls  ausüben  mttfste»  wiewohl  sie  keioen  mtf 
die  Zahl  der  Pulsatiopen  ausübt.  Diefa  findet  nun  aber 
wirklich  siatt«  Die  Länge  des  zusammenban^eodeii  StrebU 
tbeils  ist  desto  beträchtlicher  als  die  Flüssigkeit  iWiani- 
mendrückbarer  ist,  wie  es  folgende  Tafel  w\f^t  we}ebe 
die  Resultate  von  Versuchen  enthält,  die  mit  verschiede- 
nen Flüssigkeiten»  unter  einem  Druck  von  50  Centime- 
lern» bei  der  Temperatur  10^  C  und  mit  einer  Qeffnuos 
von  3  MiUimeter  Durchmesser  angestellt  wurden« 


ZnlaiDmendrflclbafc** 
k«it  unter  wf  Atmo- 

•phär««  bevechnct  in 
Milliontheilen  ileA  ur- 
•prSnflkhito  Yolumi* 

lili 


iDenMp^endm 
StrAbUheili. 


Aether «  .  . 

Alkohol 

''Wasser  ..*...• 
ArtmoUlakflüssigkeit 


131,35 
94,95 

47,85 
33/J5 


90  Centim, 
80       . 
70 
46 


§•  XVL 
Es  scheint  nichl,  dafs  die  regelmafsigen  oder  utirei 
gebnafsigen  Vibrationen^  welche  die  Dimensioneo  des  xu^ 
sanuneohingendeii  Sirabltheils  und  die  der  AnqdUnde  üer 
OaciUalioHeit  der  Ttopfen  so  bedeutend  abändern,,  eineki 
merkli<^hen  Emilufs  auf  die  ausfliefaende  FlQisigkcHsmettga 
ausüben.  Diese  Menge  Ueibt  sieh  nämlich  gleich»,  der 
obere  Behälter  magudupfh  Kissen  isoiirt  sejn  oder  nicht, 
er  mag  mit  einer  ättelngabcl  oder  Glücke,  die  mk  dem^ 
loo  des  Strahls  in  £inkleiig  Meht,  beführt  werden  oder 
niebt»  der  oniere  Bebälier  mag  mk  dem  Boden  in  Be« 
rftlanBg  sieben  odor  nickt,  od«r  enfflieh  der  Strahl  ge- 
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ndeztt  in  das  in  diesem  Behtiter  enliialtene  llVasser  fal- 
len oder  aof  eine  feste  Ebene ,  die  mit  dem  Strahl  fast 
parallel  ist.  Wenigstens  sdiien  ddi  diefs  ans  versdkie- 
denen  Versuchen  zu  ergeben ,  die  mit  dem  S.  520  näher 
beschriebenen  GeföCs  lind  einer  daran  angebrachten  OefT- 
nung  von  3  Millim.  Durchmesser  angestellt  wurden.  Denn 
nach  einem  Ausflufs,  der  in  allen  diesen  Fällen  8'  15"  ge- 
dauert hatte,  war  die  Menge  der  ausgeflossenen  Flüssig* 
keit  beinahe  gleich,  ein  Beweis,  dafs  der  Einflufs  auf  dk 
Vibrationen,  wenn  er  nicht  gleich  Null^  doch  mindestens 
iBehr  schwach  ist 

§.  XVII. 
Es  ist  eine  fast  allgemeine  Meinung,  dafs  der  trfibe 
Theil  der 'Wasserstrahlen  ein  Gemenge  sey  von  Wassa 
und  Luft,  und  dafs  der  Widerstand  der  Luft  die  Gestalt 
der  Wasserstrahlen  bedeutend  abändere.  Allein  alle  Ver« 
suche,  welche  man  bisher  über  dieseü  Gegenstand  ange- 
stellt, und  wobei  man  die  Flüssigkeit  in  anfangs  luftlee- 
ren und  darauf  luitvoUen  Kecipienten  ausströmen  gelas- 
sen bat,  sind  ^otliwendig  ungenau ,.  ^weil  man  die  ^ Wir* 
kung  der  vom  Stofs  des  Strahles  selbst  erzeugten  Schall- 
wellen nicht  berücksichtigte,  eine  Wirkung,  die  )e  nachdem 
der  Recipient  leer  oder  luftvoll  ist,  sehr  verschieden  ans- 
fällt.  Bei  Berücksichtigung  dieses  Umstandes,  beweist 
der  Versuch,  dafs,  wenn  Überhaupt  der  Widerstand  der 
Luft  die  verschiedenen  Theile  der  Wasserstrahlen  abänr 
dert,  diefs  nur  in  Besonderheiten  geschehen  könne,  die 
unseren  Sinnen  entgehen,  denn  die  Länge  des  zusammen- 
hängenden Strahltheils  und  die  der  durch  die  Oscilbtio- 
Ben  der  Tropfen  gebildeten  Bäuche  scheinen  im  luftlee* 
ren  und  luftvollen  Räume  aehr  n^he  gleich  zu  sejrn« 

"  Fig.  3  Tat  V  stellt  den  Apparat  vor,  den  Ich  ge^ 
brauchte,  um  mich  «von  der  Wabrbelt  «dieser  Thatsache 
zu  überzeugen,  Er  besteht  aus  drei  sehr  verschiedenen 
Theilen:  einen  oberen  ^iBy  welcher  ein  64  Centimeter 
hohes  und  22  Cenlim.  im  Durefamesser  haltendes 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXIII. 

genes  Gefäb  ist  und  die  Flüssigkeit  eolhält;  einem  mi(t 
leren  CD,  nämlich  einer  Glasröhre  von  158  Cen(imet 
Höhe  und  10  Centimet*  Durchmesser;  und  endlich  einem 
unteren  EF^  welches  ein  zweites,  dem  oberen  ähnliches 
Messinggeföfs  ist  und  zur  Aufnahme  der  ausgeflossenen 
Flüssigkeit  dient.  Das  obere  Gefäfs  hat  eine  kleine 
Klappe,  durch  welche  man,  mittelst  des  Hebels  L,  die 
Oeffnung  o  verachliefsen  kann  ').  Das  Gefäfs  AB  ist 
verbunden  mit  der  Glasröhre  CD  durch  die  Bleiröhre 
Auf,  deren  Ende  M  in  die  zum  Eingiefsen  der  Flüs- 
sigkeit dienende  Oeffnung  K  eingelassen  ist,  und  deren 
anderes  Ende  ji  einen  Hahn  besitzt,  durch  den  man  nach 
Belieben  den  oberen  Behälter  mit  der  Glasröhre  in  Ge- 
meinschaft setzen  kann.  Das  untere  Gefäfs,  welches  dui^ch 
die  weite  Oeffnung  iV  in  directer  Verbindung  mit  deir 
Glasröhre  steht,  besitzt  auch  ein  Bleirohr  7,  welches  an 
eine  Luftpumpe  geschraubt  wird.  Es  folgt  aus  dieser 
Vorrichtung,  dafs  wenn  man  das  untere  Gefäfs  evacnirt, 
auch  die  Glasröhre  CD,  und,  wenn  der  Hahn  R  geöffnet  ist, 
auch  der  obere  Theil  des  Geföfses  AB  luftleer  werden 
mufs,  und  andererseits,  dafs  wenn  man  das  Rohr  7  nicht 
mit  der  Luftpumpe /und  das  Bohr  TM  nicht  mit  der 
Oeffnung  K  verbindet,  das  AusflieCseu  in  freier  Luft  ge- 
schieht. 

Da  man  ^vor  Allem  mit  diesem  Apparat  zu  erreichen 
suchen  mufs,  dafs  die  Schallwellen,  welche  durch  den 
Stofs  des  Strahls  erregt  werden,  möglichst  gleich  seyen 
beim  Aosflufs  im  luftvoUen  und  luftleeren  Raum,  so  Kefs 
ich  den  Strahl  auf  ein  dickes  und  sehr  schief  gegen  ihn 
gestelltes  Brett  PP  fallen,  welches  vor  der  Zusammen- 
fügung des  Apparats  in  denselben  gebracht  war.  Hie- 
durch  gab  der  Stofs  des  Strahls,  wenn  das  Ausfliefscn 

]}  In  Flg.  4  Taf.  V  vergröfsert  dargciteDf. 
PoggendorlFs  Annal.  Bd.  XXXIII.  34 
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im  luftleeren  Ranm  'geschah,  nur  einen  äafserst  schwa- 
chen Ton,  und  man  hatte  also  nicht  zu  fürchten,  dafs 
die  entstandenen  Schallwellen  merklich  auf  den  Behälter 
rückwirkten;  e«  blieb  also  nur  die  Wirkung  der  durch 
die  festen  Tbeile  des  Apparats  fortgepflanzten  Wellen 
übrig,  und  diese  Wirkung  war  gleich,  der  Apparat  mochte 
luftvoll  oder  luftleer  »sejn. 

Bei  diesem  \  erfahren  ergab  sich  bei  einer  Drucke 
höhe  von  50  Centim.  und  einer  Oeffnung  von  3  Milliin. 
Durchmesser  die  Länge  des  zusammenhängenden  Strahltheili 
gleich  60  Centim.,  der  AusfluCs  mochte  im  luftleren  oder 
luftvollen  Apparat  geschehen.  Bei  mehrmaliger  Wieder- 
holung dieses  Versuchs  wurde  immer  dasselbe  Resultat 
erhalten,  nur  dafs  in  einigen  Fällen  diese  Länge  in  der 
Luft  etwas  kürzer  als  im  Leeren  gefunden  wurde;  dlefs 
scheint  immer  der  Fall  seyn  zu  müssen ,  denn  wenn  Aet 
Ausflufs  in  einer  dichteren  Flüssigkeit  als  die  Luft  gc: 
schiebt,  z.  B.  in  einem  eben  so  dichten  Fluidum  als  dal 
ausfliefsende,  so  verkürzt  sich  die  Länge  <;ies  zusammen- 
hängenden Strahltbeils  bedeutend,  und  Übertrifft  dea  Durch- 
messer der  Oeffnung  nicht  mehr  als  zwei  bis  drei  Mal. 

Um  sich  von  dieser  Wahrheit  zu  übertKeugen,  braucht 
man  nur  an  einen  Behälter  eine  verticale  Röhre  aoi^u- 
setzen,  dessen  unteres,  mit  einer  Oeffnung  versehenes 
Ende  in  ein  (ieCäfs  voll  Wasser  taucht.  Bringt  man  den 
Finger  nahe  an  die  Oeffnung,  so  fühlt  man  in  einem  ge- 
wissen Abstände  von  ihr,  der  nicht  zwei  bis  drei  Mal 
so  grofs  ist  als  der  Durchmesser  des.  Strahls,  eine  ana- 
loge Pulsation,  wie  die,  welche  man  empfindet,  wenn 
man,  falk  der  Ausflufs  in  der  Luft  geschiebt,.  d<%o  iFiQgier 
an  das  £a4e  des  vollen  Strahltbeils  hält.  Oberhalb  und 
unterhalb  dieses  Punkts  nimmt  die  Amplitude  der  Qscil- 
lationen  rasch  ab. 

Auf  diese  Weise  ist  leicht  zti  erseheUi  dafa,  bei  glei- 
cher Druckhöhe,  die  Zahl  der  Vibrationen  desto  kleifter 
ist,  je  grötser  der  Durchmesser  der  O^ffoung  ist,  und 
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ilftfs  aach  diese  Zahl  weit  kleiner  ist  wie  im  Fall  das 
Aositefsen  ib  der  Loft  geschieht.  Hienach  ist  also  wahr- 
scheinlich, dafs  der  Widerstand  der  Luft  die  Länge  des 
vollen  Struhltheils  VerkOrzte,  aber  sq  wenig,  dafs  es  durch 
die  Ton  mir  angewandten^Verfahrnngsarten  nidit  sichtbar 
gemacht  werden  konnte.  Man  mufs  überdiefs  bemerken, 
dafs  die  ausfliefsende  IHenge  abnimmt  in  dem  Maafse,  als 
das  Mitfei,  in  welchem  der  Aüsflufs  geschieht,  einen  grö- 
fseren  Widerstand  leistet,  und  daCs  demgemftfs  schon  aus 
dieser  einzigen  Ursache  die  Länge  des  zusammenhängen- 
den Strahhheils  kürzer  seyn  mufs  in  der  Luft  als  im 
Leeren. 

§.  XVIIL 
Im' Allgemeinen  weichen  die  horizontal  ausströmenden 
Wasserstrahlen  in  ihrer  Beschaffenheit  nicht  wesentlich  ab 
von  denen,  welche  vertical  von  oben  nach  unten  strömen. 
Nur  bemerkt  man,  dafs,  bei  übrigens  gleichen  Umstän- 
^den,  die  Länge  des  klaren  und  ruhigen  Theils  etwas  gerin« 
ger,  und  der  gröfste  Durchmesser  der  Tropfen  etwas  gröfser 
ist,  wenn  der  Strahl  horizontal  ausströmt.  Von  der  Oeff- 
nnng  an  bis  zum  Anfang  des  trüben  Theils  nipmt  der 
Durchmesser  bei  allen  Querschnitten  des  Strahles  ab,  in- 
defs  langsamer  von  einem  gewissen  Abstände  von  der 
Oeffnung  an.  Uebrigens  können  die  Gestalt  und  das  An- 
sehen des  Strahls  durch  die  Schallwellen  eben  so  modi- 
ficift  werden  wie  beim  senkrecht  herabgehenden  Strahl. 
Die  Figur  )}  Taf.  Ill  (Bd.  XXXI)  stellt  einen  horizontal 
ausströmenden  Strahl  vor,  der  in  ein  sich  frei  anfüllen- 
des Gefäfs  fällt;  die  Fig.  12  (dersell^en  Tafel)  Zeigt  den 
nämlichen  Strahl  unter  dem  Einflufs  von  Schallwellen. 
§.  XIX. 
Strölnt  der  Strahl  schief  von  unten  nach  oben,  so 
bcrobachtet  man  noch  dieselben  Erscheinungen,  so  lange 
der  Winkel,  den  er  mit  dem  Horizonte  macht,  nicht  tlbet" 
20^  bis  ^5^  hiiMrusgeht.  Ueber  diesen  Punkt  hinaus  bis 
zu   4^^    und  ÖO^  -«cheint  aber  der  zusammenhängende 

34  * 


Digitized  by  ^OOQ IC  _" 


032 

Tlicil,  von  einem  kleinen  Abstände  too  4er  SlQnding 
an  bis  znm  Anfang  des  trüben  Theals»  beinahe  ^iMnea 
Durchmesser  zu  haben.  Dieser  trfibe  Tbeil  z&gfL  rine 
irvichtige  Abänderung,  darin  bestehend,  daCs  die  Tropf  en,  aqs 
denen  er  besteht,  nicht  sSmmtlicb  eine  einzige  Curve  h^ 
schreiben,  sondern  eine  Art  Garbe,  deren  Dis^ootinmlE 
tiberall  augenfällig  ist,  und  dafs  diese  Tropfen  paraboli- 
sche Curven  beschreiben, ,  die  sämmtlich  in  eioer  Ebene 
liegen  (Fig.  13  Taf.  III  Bd.  XXXI). 

Diese  Zerstreuung  der  Tropfen  in.  einer  aSmlichcii 
Vertical -Ebene  scheint  mir  davon  herzurühren,   dafs  der 
zusammenhängende  Strabltheil  der  Sitz  einer  unregelmS- 
fsigen  Vibratiousbewegung  ist,    hervorgerufen   durch  die 
periodisch  veränderliche  Ausflufsgeschwiadigkeit,  und  ohne 
Zweifel  auch  durch  idie  Art,  wie  sich  die  Tropf eo  voa 
einander  trennen,  was.  nicht  so  regelmäfeig  geschieht,  wie 
im  Fall  der  Strahl  senkrecht  herabgeht.    Unter  dem  Ein* 
flufa  von.  Vibrationen  einer  bestimmten  Periode  ist  diese 
Vibrationsbewegung  zur  Annahme  einer  groisen  Regelaä- 
fsigkeit  fähig,  so  dafs  die  Tropfen  sich  nicht  eher  abl^teeo 
.  als  bis  die  Amplitude  des  Strahls  ihr  -Maximum  und  ihr 
Minimum  erreicht,  wodurch  es  alsdann  zwei  sehr  deutli- 
che trübe  Strahltheile  giebt,  von  denen  jeder  ip  eine  ge- 
wisse Anzahl  Bäuche  von  sehr  regelmäfäger  Gestalt  ge- 
theilt  ist  (Fig.  14  Taf.  II[  Bd.  XX^I).     £s  kann  gar  ge- 
schehen, dafs  sich  unter  dem  Einflufs  einer  andern  ZahWon 
Vibrationen  drei  solche  trübe  Theile  bilden  (Fig.  15  ibid.); 
allein  immer  giebt  es  eine  Vibrationsaujcahl,  für  welche 
sich  die  Garbe  in  einen  einzigen  vollkommen  regelmäfsi- 
gen  Strahl  auflöst  (Fig.  16  ibid.),  und  dann  ist  der  zui» 
sammenhängende  Strahltheil  am  meisten  verkürzt,  so  dafs 
zu  vermuthen  steht,  es  sej  diefs  dann  der-  Fall,  ipveon 
die  Anzahl  der  mitgetheiUen  Vibrationen  ^ich  ist  .der 
der  Pulsationen  der  Oeffnung. 

Wenn  der  aufsteigende  Strahl*  eimii,  Winjkel  klei- 
ner als  45^  bis  40^  mit  der  Verticale  macht,  so  wird 
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Set  zasannnenhangende  Theil,  der  bei  Winkeln  von  45® 
his  75®  Qberally  von  der  Contraction  bis  zum  Anfang 
des  Iritbeb  Theils,  beinahe  gleichen  Dorchmesser  zu  ha- 
ben scheint,  alimSlig  von  dem  ersten  bis  zum  zweiten 
dieser  Punkte  dicker ,  so  dafs  es  dann  wirklich  einen 
Querschnitt  giebt,  welcher  ein  zusammengezogener  genannt' 
ZQ  werden  verdient,  weil  er  nämlich  kleiner  ist  als  die 
vorangehenden  und  nachrolgenden  (Fig.  17  Taf.  Ill  Band 
XXXI). 

Ungeaditet  dieser  wichtigen  Abänderung,  welche  die 
Gestalt  des  zusammenhängenden  Strahltbeils  erleidet,  un- 
terlassen Vibrationen  von  einer  bestimmten  Periode  nicht, 
eben  so  auf  diesen  Strahitheil  einzuwirken,  als  wenn  er 
frei  von  oben  nach  unten  fällt  (Fig.  18  daselbst),  so 
dafs  es  scheint,  der  Ausflnfs  geschehe  für  jede  Richtung 
des  Strahls  immer  mit  einer  periodisch  veränderlichen 
Geschwindigkeit,  und  die  Trennung,  wie  die  Bildung  der 
Tropfen  hänge  zugleich  nicht  von  der  durch  die  Schwer- 
kraft bewirkten  Beschleunigung  ab,  da  beide  Vorgänge 
eben  so  stattfinden,  wenn  der  Strahl  von  unten  nach 
oben  ausströmt. 

§.   xx:        ^     -    ' 

Was  die  Zahl  der  Podsafionen  an  der  Oeffnnng  be- 
trifft, so  wird  üp  Arno  kleiner  tfir  einen  herabgehenden 
Strahl,  einen  )e  gröfseren  WiMlcI  derselbe  mit  der  Loth- 
rechten  macht,  und  für  innen  aufsteigenden  Strahl,  einen 
)e  kleineren'  Winkel  diesei^  mit  der  Lothrechten  macht. 
Der  Unterschied  zwischen  der  Anzahl  von  Vibrationen, 
wenn  der  Strähl  senkrecht  herab-  oder  wägerecht  fort- 
strOmt,  ist  unbedeutend;  allein  dieser  Unterschied  ist  sehr 
grofiB  zwi$cbei>  einem  horizontalen  und  einem  senkrecht 
aufsteigenden  Strslhf. "  Indefs  habeich  bieiliber nichts  Ge- 
naues ermitteln  gekonnt,  weil.  Wenn  der  Strahl  nur  an- 
ter einem  Winkel  vod  45<^  in  6ib  Höbe  steigt  (bei  50 
Centim.  Druckhöhe  und  >3  Millittet.  Oefifiirt)g)  der  Stofk 
des  trüben  Strahkheils  gegeif  ^^e  Membran«^  »schon  zu 
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schwach  ist,  um  diese  in  Vibratiou  zu  setzen,  so  dab 
zur  Festsetzpäg  der  Zahl  von  PulsatioDeD  nichts  übrig 
bleibt,  als  mit  einem  Saiteninstrument  aufzusuchen,  was 
ffir  ein  Tpn  die  Gestalt  und  die  Dimensionen  des  Strahls 
am  stärksten  abtedert,  ein  Mittel,  welches,  ohne  Con- 
trole  kein  vollkommenes  Vertrauen  einflöfsen.  kann.  Wir 
beschränken  uns  demnach  mit  der  Angabe,  dafs,  unter 
der  bezeichneten  Dnickböhe  und  OeCfoung,  die  auf  diese 
Weise  geschätzte  Zahl  der  Pulsationen  355  auf  die  Se* 
cunde  zu  betragen  schien,  wenn  der  Strahl  unter  einem 
Winkel  von  45^  in  die  Höhe  schofs;  dab  aber  Aese 
Zahl  600  war,  wenn  der  Strahl  von  oben  nach  unten 

Rückblick. 

^abt  man  die  verschiedenen  Ergebnisse,  zu  denen 
die  Kette  der  in  dieser  Arbeit  enthaltenen  Versuche  ge- 
führt hat,  in  der  natürlich»  Ordnung  zusammen,  so  ge- 
langen wir  zu  folgenden  allgemeinen  Kenntnissen  von  der 
Beschaffenheit  der  Flüssigkeitsstrahlen: 
^  1)  Jeder  Flüssigkeitsstrahl,  der  aus  einer  in  ebener  ^ 
und  horizontaler  Wand  geosadbten  kreisrunden  OefToong 
senkrecht  von  oben  mcili  unten  faeral^hiefst,  besteht 
immeir  aus.,s(wei,  im  Ansehen  und .m  der  Beschaffenheit 
sehr  yerschieden^n  ..Thejlen«  Der.  die  Oeffnuog  l&rUh- 
rende  Tb^l  M  ein  Unldrehpngsküq>er,  deäsen  horizontale 
Querschnitte  ÄlUnmtlieh  nach  und  nach  ian'  Durichmesser 
almehmen»  Biesßt  erste  Tbeil  des  Strahls  ist  ruhig  und 
durchsicliftig,  ein^em  Qlasstab.  Mbnlidu  Her  zweite  Tbeü 
dagegen  ist  immer  unruhig  utid  nnda«<$hsichtig,  wiewohl 
voP  ao  r^gelm&biger  Gestalt.qm  mitf  Ldcbtigkeit  zu  er^ 
kennen,  da(s  er  getheilt  iat  in  eine,  gewisse  Anzahl  ver« 
llU^g^t^r  xf^chwelluosen»  deceit ;,  gröfster  Diurcbmesser 
immer /gröfsei:  M  als  der  d^r  Oeffnung: 

..2}.I)i4»^r:zweit%']ghtiL. besteht  aus  wohl  von  ria- 

Digitized  by  VjOOQ IC 


535 

lilder  g4»8cbiedeDen  Tropfen,  die  während  ihres  Falb  pe- 
iodiscbe  GestaltverSndcrnngen  erleiden;  letztere  gfeben 
knlars  zn  der  Erscheinung  von  Bänclien  oder  Anschwel* 
ingen  in  regeluSfsigen  Abständen,  wenn  mail''  diesen! 
Itrahltbeii  mit  blofsem  Auge  betrachtet.  Die  scheinbare 
CloQtinuität  dieses  Theils  hängt  davon  ab,  dafs  dieiTro* 
pfen  einander  in  Zeiträumen  folgen,  welche  kleiner  sind 
als  die  Dauer  der  von  federn  dieser  Tropfen  eiazeln  auf 
die  Netzhaut  gemachten  Eindrücke. 

3)  Die  Tropfen,  weiche  den  trüben.  Strahllheil  bil- 
den, werden  erzeugt  durch  ringförmige  Anschwellungen, 
^welcbe  nahe  an  der  Oeffnung  entstehen,  und  si^h  in  glei- 
chen Zeiträumen  längs  dem  klaten  -St^abltfaeil  fortpflan^ 
zen,  in  dem  Maafse  als  sie  herabsinken  an  Volum  zn« 
nehmen  und  sich  zuletzt  am  unteren  Ende  ^es  klaren 
und  zusammenhängenden  Theils  ablösen,  in-  eben  so  gm- 
fsen  Zeiträumen  als  die  ihrer  fitlduQg  nnd  Fortpflantung* 

4)  iDicse  ringförmigen  Anschwellungen  w^den  er- 
zeugt durch  eine  periodische  Folge  von  Pukationen,  die 
an  der  Oeffnung  selbst  stattfinden,  so  dafs  die  AusfloCs- 
Geschwindigkeit  nicht  gleichförmig,  sondern  |p«riodisdi  ist. 

5)  Die  Anzahl  dieser  Pülsationen  ist,  selbst' 'bei  ge- 
ringen Druckhöhed,  immer  grofs  genog,  in  einer  gegebe- 
nen Zeit,  um  zur  Ordnung  derjenigen  zu  gehören  ^.wel- 
che durch  die  Häufigkeit  ihrer  Wiederkehr  zu  wahtnehm- 
bareu  und  vergleichbaren  Tjöneb  Aiadftfe,  geben.  Diese 
Anzahl  hängt  nur  ab  von  der  Ausflufsgeschwindigkeit»' 
welcher  sie  direct  proportional  jst,  und  von  .dem  Durchr 
messer  der  Oeffnung,  welchem  sie  »umgekehrt  proportior 
nai  ist  Sie  .scheint  Weder  von  der  Natur  der  Flüssig- 
keit, noch  von  der  Temperatur  derselben  verändert  zu 
werden. 

6)  Die  Amplitude  dieser  Pülsationen  läfst  sich  be- 
deutend vergröfsern,  wenn  man  der  gesammten  Masse 
der  Flüssigkeit  und  den  Wänden  des  Behälters,  der  sie 
enthält,  Vibrationen  von  gleicher  Periode  mittheilt.    Unter 
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diesem  firemcleii  EinflaCi^  können  die  Dimensionen  und. 
der  Zastand  des  Strahls  merkirördige  Veränderungen  erlei- 
den: die  Länge  des  klaren  und  zosainmenhängenden  'Tbeils 
kann  sidi  fast  auf  niebte  reduciren,  während  die  Bäuche 
und  der  trübe  Theil  eine  Regelmäfsigkeit  der  Gestalt  und 
eine  Durcbsicl^ligkeit  erlangen,  welche  sie  für  gewöhnlich 
nicht  besitzen.  Wenn  die  Anzahl  der  mitgetheilten  Vibra- 
tionen verschieden  ist  von  der  der  an  der  Oeffnung  statt- 
findenden Pulsationcn,  so  kann  der  Einflufs  der  ersten 
selbst  die  Anzahl  dier  let^^teren  abändern,  doch  innerhalb 
gewisser  Gränzen, 

7)  ^Ne  ansfliafsende  Menge  scheint  weder  durch  die 
Amplitude  noch  durch. -die  Anzahl  der  Pulsationen  abge- 
ändert zu  werden.    >  . 

S)  Der  Widerstand  der  Luft  hat  keinen  merklichen 
Einflufs  auf  die  Gestalt«  und  die  Dimensionen  der  Strah- 
leUi  eben  so  wenig*  wie  auf  die  Anzahl  der  Pulsationen« 

9)  Die  horizontal  oder  gar  schief  von  unten  nach 
oben   strömenden  Strahlen   sind  in  ihrer  Beschaffenheit 

^ nicht  wesentlich  verschieden  von  denen,  die  senkrecht 
von  oben  nach  unten  ausströmen ;  nur  scheint  die  Anxahi 
der  Pulsationen  an  der  Oeffnung  destp  kleiner  zu  wer- 
den, je  mehr  der  Strahl  sich  der  senkrechte^  Richtoog 
^on  unten  nach  oben  nähert. 

10)  Welche  Richtung  der  Strahl  auch  haben  ma^ 
so  nimmt  sein  DurcfaUiesser  doch  immer  bis  zu  einer  klei- 
nen Entfernung  von  der  Oeffnung  sehr  rasch  ab;  wenn 
aber  der  Strahl  senkrocht  herabscbiefst,  geht  diese  Ab- 
nahme unausgesetzt  bi9  dahin  fort,  wo  der  klare  Theil 
sich  in  dem  trüben  rerliert;  dasselbe  ist  der  Fall,  wenn 
der  Strahl  horizontal  fortschiefst,  wiewohl  alsdann  die 
Abnahme  ^inem  weniger  jaschen  {Gesetze  folgt.  Steigt 
der  Strahl  schief  in  die  Höhe,  und  bildet  er  mit  dem 
Horizonf  einen  Winkel  von  25^  bis  45^,  so  sind  alle 
Schnitte  senkrecht  auf  der  von  ihm  beschriebenen  Curve, 
von  dem  zusammengezogenen  Tb'eile  an;  der  die  Mfln* 
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dang  berahrt,  beinabe  eioandar  gMcbr  ba  Wiokela  grd« 
fser  alfi^  45^  wächst  der  Durdhmegser  des  Strahls  von  dem 
ZQsamineDgezogeaeD  Tbdle  an  bis  sum  Apfang  des  trfi« 
ben  Theils,  so  dafs  blofs  dann  ,ein  Querschnitt  vorhan- 
den ist,  welcher  mit  Recht  ein  zusammengezogener  ge- 
nannt werden  hum. 


XLIX.  Neue  Beobachtungen  über  die  elektro- 
chemischen Figuren^  die  elehtro-dynamischen 
Gesetze  und  den  innereri  Mechanismus  der 
i^oltaschen  Säule;  f on  Hrn.  Nohili. 

(Mitgetlieilt  vom  YerfMser  ia  einem  besonderen  Abzage  ans  der    . 
Antologia  di  Firenze,) 


V  V  enn  man  die  beiden  eleltro- chemischen  Figuren  auf 
einer  einzigen  Platte  entstehen  läfst,  erfolgt  keine  Ver- 
minderung in  der  Anzahl  der  Farbenringe,  aus  denen  sie 
bestehen;  allein  diese  sind  entstellt  und  nach  innen  zu 
abgeplattet,  wie  wenn  sie  zusammengedrückt  worden  warten 
oder  einander  abgestofsen  hatten  ^),  An  der  äufseren 
Seite  findet  keine  merkliche  Veränderung  statt;  die  Ringe, 
sind  breit  nnd  gewöhnlich  schwadi  nüancirt.  Diese  Far- 
ben-Abstnfung  fehlt  aber  an  der  Innern  Seite  gänzlich,  selbst 
wenn  die  beiden  Figuren  sehr  beträchtlich  von  einander 
abstehen  (Fig.  10  Taf.  I  dies.  Bandes).  Der  Raum  zwi- 
schen beiden  ist  mit  keiner  Schicht  bedeckt,  was  be- 
weist, dafs  die  Abplattung  der  Ringe  nicht,  wie  ich  ver- 
mutbete  als  ich  diese  Erscheinung  zum  ersten  Male  beob- 
achtete, ein  mechanischer  Effect  ist,  entsprungen  aus  "dem 

1^  Wfi  die  Darstellung  dieser  Fignren  betrifft  «ebe  man  fneine 
früheren  Abbandlangen  über  diesen  Gegenstand  (Annal.  Bd.  X 
$.392  und  410),  besonders  die  dritte  in  der  Biblioth.  unit^ers, 
T.XXXFp.2ßL 
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ZoBamnieDtrelTen  der  beiden  Sehicbtarten,  welche  sich  aof 
die  Platte  absetzen  ^).  Die  ersten  Figuren,  bei  denen 
ich  diese  EindrUekungeo  bemerkte  ^  waren  zu  klein ,  als 
dafs  ich  ihre  GrSnzen  hätte  genau  erkennen  können.  Ich 
hatte  damals  Hber  die  gegenseitige  Einwirkung  der  bei^ 
den  Figuren  nur  sehr  wenig  Beobachtungen  gemacht» 
glaubte  indefe  bereits,  dafs  diese  Thatsacbe,  besser  stu- 
dirt,  zu  einigen  neuen  Resultaten  wfird^e  ftihren  können. 
Wir  werden  sebe^,  ob  das  Folgende  diese  Meinung  he- 
stfttige. 

Verwirft  man  die  Annahme,  dafs  die  Applatlung  der 
Figuren  aus  dem  Zusammentreffen  der  beiden  sie  bildenden 
Schichten  entspringe,  so  wird  man  zu  dem  Glauben  geföhrtj 
dab  dieselbe  einigermafsen  abhänge  von  den  elektro-dj- 
namischen  Umständen,  in  welchen  sich  die  Platte  befindet. 
Aus  einem  Versuche  von  Ampeh*e  weifs  man,  dafs  die 
successiven  Stücke  eines  nämlichen  Stroms  einander  ab- 
Stofsen;  man  könnte  daher  in  dieser  Art  von  Abstofsung 
eine  hinreichende  Ursache  erblicken,  weßhalb  die  inneren 
Ränder .  der  beiden.  Figuren  einander  abstofsen.  Fol* 
gende.  Thatsache  wird  indefs  unsere  Meinung  über  die- 
sen besonderen  Punkt  besser  befasligen« 

Es  sey  AB  (Fig.  11  Taf.  I)  die  Platte  zur  Aufnaboie 
der  Figuren  unter  der  VVirknng  der  beiden  Spitzen. P 
und    jZV,  welche  bis  zur  Linie  //  in  eine  Flüssigkeit  ge- 
taucht sejn  mögen.    Stellt  man  auf  die  Mitte  der. Platte 
AB  eine  dünne  Glastafel  /^,  welche  etwas  über  das  Ni- 
veau //  der  Flüssigkeit  hervorragt,  und  welche  demnach 
verhindert,  dafs  sich  im  Moment,  wo  man  den.  voltaschen 
Bogen  schliefst,  eine  directe  CommuAkation^  zwisclien  den 
secundären  Polen  der  Platte  herstellt,  so  bilden  aich  auf 
AB  zwei  Figuren;   allein,  statt  .durch  einen  beträchtli- 
chen Zwischenraum  getrennt  zu  sejn,  erstrecken  sich  beide 
bis  an   die  Scheidewand  V,  ohne   dafs  bei  den  Ringfen, 
nelcbe  in  diesen  Zwischenraum  eingeschlossen  sind,  eine 

1 )  Bibiioih.  unhers,  T.  XXXIF p,  211.  212  (A01».  BA  X  6.  422). 
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merkliche  Aeoderopg.  stattfindet.  Ersefi^t  mw  ^fa>er  die 
isolkeode  Wand  F  dardi  eine  Wand  von  Metall,  so 
bilden  sich  die  Fjgurcfti  ersf  in  elnigead  Abstand;  sie 'sind 
eotstaltety  wie  wenn  zwischen  die  Spitzen  P  und  N  keine- 
"Wand  eingeschoben  worden  wäre. 

Aus  dieser  Beobachtung  kann  man  schliefaen  zqn&cbst, 
dafs  der  elektrische  Zustand  der  Platte  alldn  keinen  merk- 
lieben  Etaflafs  auf  die  Applattung  der  beiden  Figuren 
au8,übe,  und  danü>  dafs  diese  Applattung  einigermafsen 
MOO  der  ElektriQitJit  abhänge,  die  von  der  Spitze  P  di^ 
red  "durtfb  4ie  F4fissigkeil  zur  Spitze  JY  Übergeht;  Die-» 
8/er.  letztere  Unistand,  ist  wesentiick  zur  Erzeugung  des 
Phänomens,  und  wir  wolteQ  ihn  jetzt  {»seinen  verschie- 
denen Theilen  untersuchen. 

Zu  dem  Ende  müssen  wir  zcmächst  bemerken,  daCs 
die  elektrischen  Ströme,  sobald  sie  unterhalb  P  (Fig.  11 
Taf^l)  in  die  Platte  AB  eingetreten  sind,  sie  nicht  eher 
verlassen,  als  bis  sic^  unter  der  negativen  Spitze  N  zti 
der  nämlichen  Seite  hinausgetreten  sind.  Bei  aufmerke* 
sanier  Betrachtung  der  unteren  Fläche  der  Platte  findet 
Hiau  nämlich  daselbst  nie  eine  Färbung.  Drängen  die 
StrQme  duncb  die  Platte,  tm  den  mehr  oder  weoigec 
krummen  Weg  pon  einzuschlagen,  so  wGrden  sich  an  defi 
Punkten  ihres  Ein-  und  Austritts  secundäre  Pole  bilden, 
die  mit  den  gewöhnlichen  Schichten  bedeckt  wären« 

Zweitens  uitisseu  wir  bemerken,  dafs  eine  gröfsere 
Menge  Elektricität  durchgeleitet  wird,  wenn  die  Platte 
AB  in  dem  flüssigen  Leiter  unter  den  Spitzen  P  und  N 
befindlich  ist,  als  wenn  man  sie"  daselbst  nicht  eingetaucht 
hat.  Von  dieser  Zunahme  habe  ich  mich  mittelst  eines 
in  den  Bogen  eingeschalteten  Galvanometers  überzeugt. 
B^ei  einem  dieser  Versuche,  den  ich  in  dieser  Absicht 
anstellte,  beobachtete  ich,*  ohne  Gegenwart  der  Platte 
u4B^  am  Galvanometer  eine  Ablenkung  von  71®;  nach 
Einführung  der  Platte  unter  die  Spitzen  P  und  N  stieg 
diese  Ablenkung  sogleich  auf  75^'     Die  Säule,  deren  ich 


Digitized  by  VjOOQIC 


540 

waidk  tXL  diesen  Versuchen  bedi^te,  bestand  ati»  zwdlf 
Elementen  von  4  Zoll  OberflUcbe;  die  Platte  AB  war 
▼Ott  Plat^iy  und  die  Flüssigkeit  eine  Lösang  von  essig- 
saurem Kupferoxyd  und  essigsaurem  Blei oxyd ;  einem  ffir 
das  Auftreten  der  beiden  elektro^heuiiseben  Figuren  sehr 
vortheilbaften  Gemenge  * ). 

Zwar  nimmt  die  Platte  j^B  nur  ein  s^r  unbedeu- 
tendes Stück  TOD 'dem  laugen  Wege  ein,  den  der  Strom 
durebläuft;  allein  wenn*  auch  dieses  Stück  nur  ein  kann 
merklicher   Bruchtheil   von    dem  ganzen  Bogen   ist,   so 
spielt  er  doch  eine  wichtige  Rolle,  wemii^  man  ihb  iti  Be- 
zug auf  die  Stl*ecke  betrachtet;  welche  def  Strdm  in'  der 
die  beiden  Spitzen  P  und  iV  eingetaucht  enthaltenden  Lo- 
sung durchläuft.    In  diesem  Vergleiche  ist  nun  die  Ursache 
ztt  suchen,   wodurch  die  Platte  AB  die  Intensität  der 
durcbgelassenen  Elektricität  eihöht.    Wenn  dieses  Bruch- 
stück eines  vollkommenen  Leiters  fehlt,  mufs  der  Strom 
seinen  Weg  notbwendig  ganz  durch  den  unvollkomme- 
nen Leiter  nehmen,  nämlich  durch  die  zu  diesem  Versu- 
che angewandte  Flüssigkeit.      Wenn  die  Platte  AB  ao 
ihrer  Stelle  ist,  geht  der  Strom  von  der  Spitze  JP  zur 
Spitze  iV,  dabei  zum  Tbeil  dem  jQüssIgen  Leiter,  zu» 
Tbeil  dem  metallischen  folgend.      Der  zweite  Weg  ist 
für  den  Durchgang  des  Stroms  weit  günstiger  als  der  erste, 
woraus  folgt,  dafs  der  Tbeil,  welcher  den  leichteren  Weg 
einschlug,  eine  so  merkliehe  Intensitäts- Verstärkung  erfährt, 


J)  Der  durch  die  Platte  A^  gehende  Strom  läfst  sich  nacfawei- 
teo,  weno  man  diese  Platte  mit  dem  Drahte  eines  Calvanome- 
ters  Terlcnüpft,  scy  es  innerhalb  odtir  aof^erhätb  des  OeHifsti; 
das  Instrument  gtcbt  dabei  immer  dieselbe  Anzeige  tob  eincni 
Strotne,  der  dem  Bogen  des  Stroms  der  SSnle  folgt,  Diner 
'  Effect  ist  r.iem;lich  ähnlich  dfm,*  weichten  man  erhSlt,  wenn  man 
die  Spitzen  eines  Galvanometers  in  die  Flüssigkeit  taucht.  Mm 
niufs  ihn  nicht  mit  Faraday's  elektro- dynamischen  Tertheiiao- 
gen  verwechseln,  welche,  beim  'gegenwartigen  Zustand  derWis- 
scnscbaft  ganz  davoo  zu  unterscheiden  sind. 
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dafs  sift   mittelst   des  GabanoniiBta»  igemesseo  werden 
kabn  *  )• 

*  Hier  bietet  skb  ieine  Andere  Fra^  dar,  DSmlidi  diet 
Ob  die  Intensität  der  darch  dea  fencktea  Leiter  gebeoi« 
den  StEÖme  constant /<8e J  bderidcnreb^  die  Aowesea^eit  des 
metalUscbea  Leiters  ^£  veränderlich  geworden.  Taocht 
mail*  in  die  FlQssigkfifft,  zflnsch/etiidea  Spitzen  P  imd  JiT; 
zwei  sehr  (eiae  Piatindribtei  eio  uad-vediindet  sie.  mit 
eksiem  sehr  emipfindbcbea.  Galvanometer»  so  beobai^tet 
man  an>  diesem  lostriuneiite  «ine  Ablenkung^  die  sieb  aü 
melire  Grade  vermindert,  sobald  man  die  Platte  j^B  an- 
ter  die  Spitzen  P  und  iV^  bringt  Diese  Platte  Ändert 
doreh  ibre  G^eawart  die  LeitnngsfilhigLeit  der  Flassig- 
keit  nicht,  let^ere  wird  dadarch  Lein  besserer  oder 
sdilecbterer  'Leiter  als  sie  zavor  war,  and^  die  Scbyrä« 
cbung,  welche  die  Intensität  des  Stroms  eriUirt,  xfibrl 
nur  daher,  dafs  ein  Tbeii  desselben  durch  dea  metallic 
sehen  Leiter  geht. 

,  Ohne  Zweifel  ist  die  Anwesenheit  der  Platte  AJB 
onler  den  Spitzen  P  und  N  die  Ursache,  weshalb  eia 
Tbeil  des  Sttoms  durch  diese  Platte  geht,  während  der 
fibrige  seinen  Weg  von  einer  Spitze,  zur  andern  durch 
die  Flüssigkeit  nimmt.  Betrachtet  man  aber  die  Metall- 
drahte,  rii^sum  welche  die  Zersetzung  der  FlQs»gkett  vor- 
gdil,  so  kaaa  man  fragten :  was  für  Punkte  es  sejen^  ans 
deaen  der. die  Platte  durchdringende  und  der  blob  darch 
die  Flüssigkeit  gebende  Strom  hervorkomme. 

I)  Brachte  roaa  die  Platte,  -wie  e^n  Diaphragma,  zwischen  die 
Spitzen/',  iV,  so  wurde  man  eine  umgekehrte  Wirkung,  näm- 
lich, eine  Schwächung  de»  Stroms,  erhalten,  ^le  es  die  Versa- 
che  des:  Prcif.*  De  la  Kive  beweisen,. welcher  den  Einflnfs  me- 
tallischer Scheidewände  untersucht  hal  fur  den  Fall,  wo  der 
Strom. genöthigt  ist,  sie  gänzlich  su  durchdringen  (Ann.  Bd. XV 
S.  132).  £s  bleibt  noch  der  Fall  su  luitersuchen ,  in  welchem 
blofs  ein  Theil  des  Stroror  diesen  Schirm  durchdringt,  ein  ande- 
rer aber  ihn   amgefat.     leb 'habe  bereits  diese  Arbeit  unternom- 

'   men  und  denke  sie  in  der.ppige  bekannt- su.  machen.  < 


Digitized  by  VjOOQ IC 


542 

»  Man  mufs  znvor  die  Frage  Tercinfachen,  nämlicli  un- 
tersuchen, wie  die  Bewegung  des  Stromes  zwischen  deo 
beiden  Polen  .P  und  iV,  nodi>bftngig  von  der  Gegenwart 
der  Platte  AB  geschehe. 

\  Die  Beobachtungen  Von  De  la  Rive  uad^andereD 
Physikern  lehren  uns,  dab*  die  Zersetxnngen  in  der  vol* 
tascben  SSuIe  längs  der  gansen^  ErstreäLtta'g  des  melalli- 
8ohen< Leiter  geschieht;  die  in' der  .aoni  rvoitascbeii  Bogea 
gehörigen  Flüssigkeit  eingetaucht  sind.  .  ht  Aber  mue  sol- 
che Zersetzung  überall  gleich  -tind  instaolan^  oder  ist  sie 
an  Zeit  und  Stärke  Ta^diieden  ki  den  in  die  Flüssigkeit 
dingetauchten  Theflen  des  MetalU?  Frühere  Bcobachtuo« 
gen  beantworten  .diese  Frage  nidit;i«ieaind  in  zu  achwao- 
kender  Weise  gemacht,  als  dafs  sie  in  etnem  Falle  brauch- 
bar sej^n  könnten,  der  sehr  genane  Versuche  erCoriterl, 
weil  sie  das  umständlvtbste  Detail. in  dem  Gang  des  Stroms 
von  einem  der  beiden  Pole  P  und  iV  zu  dem  andern 
kennen  lehren  müssen. 

Glfickiicbei weise  bieten  die  elektro*cbemisfben  Fi- 
guren ein  Mittel,  dar,  die  oben  erwähnten  empfiudlicben 
Phänomene  zu  studiren.  ,  Bei  so  dünnen  Drähten  wie  P 
und  N  sind'  die  Effc<^e  zwar  wenig  in  die  Augen  TaileadL 
allein  bei  dickeren  Drähten  sind  sie  deutlicher,  und  ooch 
mehr  werden  sie  es^  ^venn  i^au  statt  der  Drähte  P  und 
iV  zwei  Streifen  von  Zoll  Dicke  parallel  neben  einander 
aufstellt.  Bodieni  man  sich  dabei  einer  Lösung  van  essig- 
saurem Bleioxjd  und '  essigsaurem  Knpferoxyd,  so  beob- 
achtet mau  die  folgenden  Erscheinuugen, 

.    1)  Die  elektro- chemischen  Schichten  bilden  sich  zu- 
nächst in  den  Winkeln  aa!  (Fig.  12  Taf.  I). 

2)  Von  da  breiten  sie  sich  übet*  die  drei  Baader 
ab,  aa,  db  aus,  nicht  gleichmäfsig  über  alle  drei,  son- 
dern über  den  horizontalen  und  unteren  Rand  ad  schnel- 
ler als  über  die  beiden  andern. 

3)  Nachdem  die  Figoren  diese  drei  Bänder  beklei- 
det haben,' sieht  man  sie  sich  über  das  Innere  der  Platte 
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€?4t2  ausbreiten,  dabei  kramme  Linien  bildend,  wie  e$  die 
Fig.  12  ziemlich  deutlich  zeigte  nSmlich,  da^s  die  Schidi-- 
t4(n  sich  in  d  vereinigen,  nachdem  sie  von  den  Ecken  a 
und  a'  ausgingen,  darauf  die  R&nder  ab  and  flb*  durch- 
liefen, und  von  hier  auf  Baa  Innere  der  Fläche  cd  über* 
gingen. 

Diese  Beschrribung,  ^ie  die  Fig.  12  gilt  für  die  in- 
nere Seite  einer  der  beiden  parallelen  StreifeiK  Die  äu> 
fsere  S^ite  färbt  sich  etwas  später;  allein  fast,  in  densel- 
ben Phasen  und  ohne  Von  einem  ervrähnenswertben  Pbä^ 
nomen  begleitet  zu.  werden  '). 

Gebraucht  man  zwei  Drähte,  P  und  N  (Fig.  13 
Taf.  I),  so  ist  der  Vorgang  nachstehender.  Die  Str^b- 
lung  beginnt  an  iden  Enden  P  und  iV^  dieser  Drähte,  und 
tritt  nach  und  nach  an  allen  Punkten  ein  bia  zum  Ni- 
veau der  Flüssigkeit  P"  N'\  rascher  jedoch  an  der  in- 
wendigen als  an  der  auswendigen  Seite,  . 

Diese  Reihe  von  Thatsacben  läfst  sich  nicht  aus  dem 
vorhersehen,  was  man  bisher  über  die  Strahlung  der 
Ströme  in  flüssigen  Leitern  wuCste.  Deim  statt  die  Zer- 
setzung an  den  Enden  P  und  N  beginnen  ^u  sehen,  hätte 
man  erwarten  sollen,  dafs  sie  im  Niveau  der  Flüssigkeit 
bei  P"  und  iV",  als  den  ersten  Punkten,  wo  der  Bogen 
geschlossen  ist,  anfange,  dem  ist  aber  nicht  so,  und  es 
bleibt  uns  noch  die  Ersclteinung  für  den  Fall  der  An- 
iveuduog  der  Platte  .^JS  (Fig.  14  Taf.  I)  zu  studiren  übrig. 

Diese  Platte  wird  ihrerseits  selbst  ein  Theil  des  Bo- 
gens,  und  es  ist  zwischen  den  Punkten  P  und  iV,  wo 
die  Strahlung  des  Stromes  anfängt.  Nach  einigen  Augen- 
blicken  dehnt  sich  diese  Strahlung  weiter  aus,  z.  B.  bis 

1)  Maeht  man  den  Yenvcl»  mit  -einer  bUfscfi  Lösung  tob  essig* 
•anMBufileimEjii,  so  findet  man  nach  VerU.uC  einer  gewissen  Zeit 
die  beiden  Platte  a  ganz  ubersogeo,  di«  pk)sitive  mit  einer  schwar- 
zen Schiebt,  die  negative  mit  farbigem  Biet,  blofs  mit  dem  I3n-  ^ 
terschiede,  dafs  die  Schicht  auf  dem  ebenen  und  inneren  Th«il 
der  Platten  sehr  dünn,  auf  den  Randern  aber  sehr  dick  ist. 
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za  den  Punkten  JP'  nnd  N\  dabei  jedoch  immer  aof  die 
Platte  AB  gencbtet .  bleibend.  AHmälig  gelangen  ^e 
Ströme  bis  zum  Niveau  P"  :Pf"  der  Flfissigkeit;  allein  sie 
gelangen  nicht  dahin,  ohne  sich  nicht  in  zwei  Arme  ge- 
theilt  zu  haben,  von  denen  der  eine,  wie  zuvor,  seine  Ricb- 
tung  durch  die  Platte  AB  nimmt,  der  andere  aber  die- 
sen Weg  veriafst,  um  sich  direct  Ton  dem  einen  Draht 
zum  andern  zu  begeben.  In  diesem  Falle  sind  es  abnr 
bIo(s  die  inneren  Seiten  der  Drähte  iViV  und  P"  P 
der  Drähte,  welche  diese  letzteren  Ströme  aussenden;  £e 
äufseren  Seiten  fahren  fort  ihre  Ströme  gegen  die  ihrer 
,  Wirkung  direct  ausgesetzten  Platte  AB  anszustrahleu, 
nachdem  sie  sich  auf  diese  geworfen  haben,  lenken  sie 
um,  um  gegenseitig  in  den  andern^raht  tiberzugehen. 

Diefs  ist  die  Ursache,  weshalb  die  elektro^cbenu* 
sehen  Figuren  von«  Aufsen  hin  eine  Ausbreitung  erfah- 
ren, welche  nach  Innen  nicht  vorhanden  ist,  weil  die 
Ströme,  welche  direct  durch  den  flüssigen  Leiter  geheo, 
eben  darum  nicht  auf  die  Platte  strahlen  können. 

Es  ist  ohne  Zweifel  schon  Etwas,  die  in  Rede  ste- 
hende Erscheinung  bis  zu  diesem  Punkt  erklärt  zu  haben, 
aber  es  ist  noch  nicht  Alles.  Es  ist  nämlich  nicht  ge- 
nug zu  wissen,  dafs  die  beiden  Figuren  aus  dem  ebm 
aogefQhrten  Grunde  nach  Aufsen  weiter  ausgedehnt  sied 
als  nach  Innen:  man  mufs  auch  noch  überdiefs  erklären» 
warum  die  beiden  Figuren  so  weit  aus  einaoider  stehen, 
und  warum  an  der  einen  Seite  die  Ringe  ohne  Farben- 
abstufung  sind  nnd  so  dicht  zusammengedrängt  liegen  ^X 
dafs  es  unmöglich  ist,  sie  künstlich  nachzuahmen. 

I )  Am  besten  verhrndert  man  diefs  auf  folgende  Weise :  Man  brtofe 
auf  eine  Stahl-  oder  Platinplatte  etnca  Tropfen  einer  Blcinik- 
kerlösnng,  und  sorge  daför,  dafs  derselbe  a^ne  fiundnng  und 
Wölbung  möglichst  bekalte;  berühre  darauf  die  Platte  milder 
positiven  Spitze  des  ApparaUj  lind  nähere  nika.  vbn' der  Seite 
ber  die  negative  Spitze  dem  Tropfen,  so  dafs  »it  en^licb  tm 
wenig  4arin  eintaucbt«    Nun  scbUefse  man  den  Bogen,  nnd  min 
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£8  bleibt  auch  aa8ZiiinUtelo,ob.die  Abplattung,  welche 
die  Figuren  an  der  inneren  Seite  erleiden,  nur  hier,  statt- 
finde oder  bis  zum  Mittelpunkt  reiche  und  darüber  hinaus. 

Läfst  man  die  beiden  Figuren  auf  einer  den  Spitzen 
P  und  N  sehr  genäherten  Platte  ^ entstehen  (Fig.  10 
Taf.  I)^  so  bilden  sie  sich  genau  unter  diesen  Spitzen, 
und  ihre  Mittelpunkte  scheinen  diesen  genau^zu  entspre- 
chen. Entfernt  man  die  Spitzen  P  und  iVvon  der  Platte, 
80  sieht  man  deutlich,  dals  das  ganze  System  verschoben 
wird.  Die  Figuren  fangen  an  sich  bei  p  und  n  zu  bil- 
den (Fig.  15  Taf.  I),  wie  wenn  sie  einander  abstiefsen. 

Diese  Eigenthümlicbkeit ,  so  gut  wie  jede  andere 
hängt  zwar  to'u  dem  Wege  ab|  welchen  jedes  in  der 
Flüssigkeit  hergestellte  Strom -System  gendthigt  ist  zu  neh- 
men, wenn  eins  derselben  direct  zwischen  den  Spitzen 
übergebt  und  das  andere  durch  die  Platte«  AB  geht; 
allein/  welchen  Weg  gebt  im  Einzelnen  ein  jeder  dies^ 
Ströme.  Ich  glaube,  es  wird  derjenige  seja,  welcher 
durch  die  A mpere'schen  Gesetze  vorgeschrieben  ist,  wie 
ich  es  folgendermafsen  nachzuweisen  suchen  will. 

Die  durch  das  erste  Gesetz  festgestellte  Thatsache 
ist  die  Anziehung  zwischen  den  in  gleicher  Richtung  ge- 
henden Str5men>  Um  dieses  Gesetz  in  FItissigkeiten  nach- 
zuweisen, habe  ich  statt  jedes  der  gewöhnlichen  Dcöhte 
einen  gabelförmigen  Draht  PP'  und  NN"  (Fig.  16 J)  ge- 
nommen^ versehen  mit  twei  unter  sich  parallelen  und 
gleich  weit  von  der  Plätte  abstehenden  Spitzen*. .  Es.bil- 
den  sich  dann  auf  jeder  Seite  zwei  kleine  Figureu  Rei- 
cher Art,  deren  Mittelpunkte  in  p^  p\n^  li  liegen,  näher 
an  einander  als  die  Spitzen,  was  mit  dem  Satz,  dafs 
Ströme  von  gleicher  Richtung  einander  anziehen,  über- 
einstimmt.  Damit  die  Figuren  nicht  zusammenflieIiBen,:mü& 

erhalt  die  Figur  in  Gestalt  eines  Anges,  einigermaCMn  der  ab- 
gepUlteten  Figur  (Fig.  10),  aber  wesentlich  verschied«!  nach  den 
«peciidlen  Umstanden,  unter  denen  der  Versuch  angesleUt  Ist, 
wie  man  a^Sterhiii  ^ehen  wird.         .'    ,    .  .' 

Ppggendorffs  Annal.  Bd.  XXXm.  ^5 
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ma&'fioe  sdiwadie  Säole  and  selir  {erne  Sfntzen  anwen- 
den, und  letztere  mftosen  wmtg  in  die  FlOesigkeit  eiv- 
tauchen,  drei  bis  vier  Linien  von  der  Platte  abstehen*  untf 
unter  sieh  an  federn  Draht  einen  Abstand  von  zwei  bis 
drei  Linien  haben. 

Um  den  andern  Satz  nachzuweisen,  d.  h.  daCs  StrOme 
von  entgegengesetzter  Richtung  einander  abstofsen,  noft 
man  einen  iSnnstreir^^  (Fig.  17  Taf.  I)  auf  einer^PIathi» 
j^iKie  befestigen  und  dann  auf  letzterer  die  Farbenriiige 
entstehen  lassen,  weldie  in  essigBaurem.Blei  die  «positive 
Figur  p  bilden.  Ohne  Anwendung  des  Zinnstreifenn  sid 
die  entsiebenden  Ringe  voUkomnen  kreisrund;  mit  An- 
wendung desselben  aber  and  die  äufseren  Ringe  nsd 
Seite- jenes  Streifens  abgeplattet,  Meiben  aber  im  ganzes 
Uebrigen  ihres  Umkreises  sich  gleich. 

Zinn  und  Platin  bilden  hier  eine  voltasche  Kelti^ 
und  4ie  dadurch  entstehenden  Ströme  gehen  aus  tod  dea 
Zinn,  welches  das  posüif^  Metall  ist,  und  treten,  nack 
dem  sie  die  Flüssigkeit  durchlaufen,  in  das  Blatin  m, 
welches  das  negatwe  Metall  ist.  Die  Ströme  dar  SSbIc^ 
wdiehe  die  positive  Figur  p  erzeugen,  treten  zum  Platin 
hinaqis,  und  sie  sind  folglieb  entgegengesetzt  denen  vcm 
Streifen  ir 5,  welche  ihre  Fortschritte  hemmen,  überem- 
stimmend  mit  dem  dupch  das  zweite  Ampere'scbe  Gesetz 
gegebenen  Satz. 

ieh  mufs  hier  bemerken,  weil  sich  Gelegenheit  dazu 
darbietet  r'  dafs  die  Ströme  sich  nicht  so  kreuzen  und 
über  dnander  leged  können,  wie  die  Lichtstrahlen;  dmn 
jeder  Strom  ist'  genöthigt  einen  Weg  für  sich  einzuscUa- 
gen,  wie  daraus  hervorgeht,  däfs  die  beiden  entgegenge- 
setzten Figuren,  die  pomtive  und  negative,  niemals  gleicfa- 
zeitig  existireu' .können.  Sollte  diese  Bemerkung  mdit 
hinreichen,  eine  so  wichtige  Frage,  wie  die  über  den 
wahren  Weg  der  elektrischen  Ströme  zu  entscheideii^  so 
kann  ich  noch  die  beiden  folgenden  Versuche  hinzuffigeii, 
welche,  glaube  ich,  nichts  in  diciser  Rücksicht  zu  ,ivfin* 
sehen  übrig  lajßsen.  .;  :,x  ;rt  t,     -  .1.  . . 
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Mao  stelle  in  ein  mit  BleizuckerlOsong  gefOltteB  Qte* 
fäfs  vier  kleine  Platten  vertical  bin,  wie  es  deren  Pro-i 
jectionen  in  N,  N'  und  P,  P'  (Fig.  18  Taf.  I)  am  End« 
'der  Diagonalen  eines  Quadrates  angeben.  Man  bringe 
darauf  die  auf  einer  nämlichen  Diagonale  befindlichen 
Platten  iV,  P  in  den  Kreis  einer  Säule,  und  die  beiden 
endern  Platten  P\  iV'  ebi^n  so  in  Verbindung  mit  einer 
zweiten  Säule.  Man  sieht,  dafs  man  durch  diese  Vor- 
richtung zwei  Ströme  in  der  Flüssigkeit  erhalten  mü&te; 
die  sich  rechtwinklig  kreuzten;  aber  der  Vorgang  ist  ein 
ganz  anderer.  Es  gicbt  hier  zwei  Fälle  zu  untersuchet», 
den,  wo  man  sich  Säulen  von  gleicher  Stärke,  und  den, 
^o  man  sich  Säulen  yon  ungleicher  Stärke  bedient 

In  Voraussetzung  des  Falls,  wo  die  Säiilen  gleiche 
Stärke  besitzen,  wirken  die  beiden  Säulen  nipht  einzeln 
für  sich,  wie  mad  vermuthen  könnte,  sondern  sie  traigen 
gemeinschaftlich  zur  Bildung  eines  einzigen  Bogens  hei, 
und  geben  Anlafs  zu  Einein  elektrischen  Strom,  welcher 
zwei  Mal  durch  die  Flüssigkeit  geht,  ein  Mal  von  P 
nach  N  und  das  andere  Mal  von  P'  nach  iV',  wie  es 
augenscheinlich  die  positiven  Figuren  lehren,  welche  sidi 
in  P  und  JP'  auf  Seite  von  N'  und  iV  zu  bilden  an- 
fangen. 

Diese  Versdnedenheit  darf  ludit  einer  Ungenauigkeit 
in  der  Einrichtung  des.  Apparats  zugeschrieben  werden» 
denn  dieselben  Platten,  auf  gleiche  Weise  hingelegt,  fär- 
ben sich  auf  beiden  Seiten  gleich,  wenn,  nach  aufgeho- 
bener Wirkung  einer  der  Säulen,  der  Ström  der  zwei- 
ten Botbwendig  längs  der  die  Platten  trennenden  Diago- 
nale gehen  maCs; 

Wendet  inian  Säulen  von  ongleioher  Stärke  an,  ist 
der  Vorgang  dw  in  Fig.  19  Taf.  I  abgebildete.  Ich  ver- 
mothe»  es  sey  bei  dieser  Fi^r  die  Sänie  die  stärkere, 
wekhe  mit  den  Platten  P  und  iV  verbunden  ist.  Der 
Strom  dieser  Säule  theilt  sich  in  zwei,  einen,  der  direcf 
längs  der  Diagonale  PJN  geht,,  und  einen  anderen,  der 

35  * 
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gksb  mit  dein  scirn Scheren  Strom  vereiDigt  und  mit  ihm 
deoieUm  Bogen  dupcbltaft,  wie  im  yorhergehenden  Pliä- 
oomen,  .dl4>ei  9wei  Mal  durch  die  FlQssigkeit  gehend,  ein- 
mal den  Weg  PNmdMs  andere  Mal  den  P' JV'  ein- 
schlagend« Man  Jkann  diesen  Vorgang,  mit  dem  Auge  auf 
der  Platte  P'  yerfolgen,  da  dort  die  Fftribung  nur  aol 
Seke  TOB  N  stattfindet.  Die.  Platte  P  dafgegen  färbt  sieb 
an  alien  ihren  Punkten,  .allein  stftrW  nach  Seite  Ton  N\ 
wohin  der  Slirom  der  stärkeren  SSul^  geht. 

Steht  die  krftCtigere  Sttule  in  Vexbiftdung  mit  den 
Platten  P'iV'  (Ei&tO),  ao  ist  es  ihr  Strpn»,  der  partiell 
längs  der  Diagonale  P'  N'  mU;  dec  ll«st  vereinig!  sich 
mit  dem  schwächeren  Strom,  welcher  wie  gewöhnlich  zwei 
Mal  durch  die  Flfis^igkeit  geht,  wie  es  die^  Figur  zeigt. 

Welcher  T^etl  vom  stärkeren  Strom. Ut  .es.  aber, 
wekher  direct  längs  .der  Diagonale  des  Geiäfses  geb^ 
und  welcher  («iiiciitir^  gfemeinsebaftlich  mit  dem  Strom  de^ 
schwäcbeüfin  Sätde?  *-  Die  Antwort  .hiei:awif  c^giebt  sich 
naturgenfttB,  wenn  man  erwägt,  was  in  (dem  Fall  von 
zwei  gleieh  starken  SSulen  stattfinde  (Fjg*  18).  Wenn 
eine  .derselban  auf  irgend  ein«  Weise  eine  Verstärkung 
des  Stsoms  crftlhrt,  wird  dadurch  weder  die  chemisch^ 
noch  die  galvanometrische  Wirkung  des  Sfroms  ^jblgeAo- 
dert;  di^eser  cireuUrt  unabhängig  von  der. «ersten  gemein- 
schaftlichen. Orculation,  welche  Cortföhrt  ,wte  »uvor*  Al- 
les, was  bei  den  mOiglicbeu  Conibinatioimi  wglekher 
Ströme. stfilAfindeu  kann,  besteht  also  daiio,  daCs  der  stär- 
kere Steom  :i»m  Theil  mit  dem  sdiwächißi^eii  StMrn»  tum 
Tbetl*  £(ir  sich  eircidirt.  Der  letztere  AntlK»!  :iat  joßr  der 
Ueberschufs  des  ersteren  Über  den  letztereau 

Die  elnktro-ohemiachen  Figuren  entsohqidfiQ  also  die 
Frage.  Allein  es  ist  zu  bemerken,  dafs  unter  diesejii  Um- 
ständen,  die  Ablenkungen  eines  in  den  Kreis  der -beiden 
Säulen  gebrachten  Galvanometers  weder  ^öfser.  nocb.U^ 
ner  warden;  sie  bleiben  ^cb  gleich,  man  mag  nur  eioe 
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einzige  SSiiIe  in  Thatigkek  gesetzt»  oder  aUe  beide  an- 
gewandt haben.  * ).  ^ 

Aus  dieser  GleichbeiC  der  Besnltale  bat  ein  au^ge- 
i^idmeter  Physiker  geschlossen,  daCs  die  Ströme  wie  die 
Lichtstrahlen  die  E^enschaft  besSüien,  sich  ohne  gegen- 
seitige Vermtschang  frei  zu  durchkreozen.  Die  Thatsa- 
che  war  scheinbar  und  die  Analoge  verführerisch,  aber 
nichts  'desto weniger  die  ans  den  Angaben. des  Galvano- 
meters gezogene  Folgerung  unrichtig.  Die£s  Instrument 
gtebt  die  Kraft  der  Ströme  an,  nicht  aber  den  Weg, 
den  sie  durchlaufen,  um  bis  zu  ihm  zu  gelangen;  und 
wenn  auch  im  Allgemeinen  mit  der  Veränderung  des  We- 
ges eine  Veränderung  in  der  Stärke  des  Stromes  eintritt, 
so  giebt  es  doch  Fälle,  wo  es  nicht  geschieht,  und  so 
Txan  Beispiel  der,  welcher  zu  der  Voraussetzung,  dafs 
die  Ströme  sich  kreuzen,  AnlaCs  gab.  Diese  Fälle  sind 
interessant  und  erfordern  in  verschiedener  Hinsicht  ein 
besonderes  Studium.  Wir  werden  uns  damit  bei  anderer 
Gelegenheit  J>escfaäftigen>  ohne  für  jetzt  in  ein  weiteres 
Detail  über  diesen  Gegenstand  einzugehen,  damit  wir  nicht 
den  Gang  dieser  Abhandlung  verzögern,  deren  Zweck 
nur  der  ist,  eine  möglichst  richtige  Idee  von  dem  Wege 
zn  geben,  welchen  die  Ströme  durchlaufen  müssen,  um 
die  abgeplatteten  Figuren  (Fig..  10  Tat  I)  hervorzubringen. 

Betrachtet  man  Fig.  21  Taf.  I,  so  sieht  man  den  Bo- 
gen, welchen  die  Ströme  durchlaufen,  einen  Bogen,  wel* 
eher  aus  der  Gesammtbeit  der  vorhergehenden  Beobach- 
tungen zu  folgen  scheint.  Die  Ströme,  welche  von  der 
Spitze  zur  Platte -geben,  sind  von  denen,  die  direct  von 
einer  Spitze  zur  andern  gehen,  getrennt  durch  eine  ge- 
tüpfelte Linien  welche  beabsichtigt  den  Vorgang  bei  die- 
ser Erscheinung,  klar  zu  machen.  Die  letzteren  Ströme 
sind  die  stärkeren,  und  streben  beständig  dahin,  sich  die 

1)  Siehe  die  ÄbliandloDg  de«' Pro.  Marianivi  u4nn,  de  chim,  ei 
%de  phys.  T.  XLUI  p.  131.    ( Annal.  Bd.  XVIIL  S.  276.) 
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Flden  (Jäds)  uisoeigoeD,  die  ihiieD,io  ftogezogeo,  durch 
die  Nacbbarachaft  der  Plafte  AB  zugelangeo.  Dkse 
Fiden  haben  eine  enfgegengeeetete  Richtang  and  stofaen 
aidi  ah,  gemils  dem  angeffihrten  Gesetz»  sie  krünmen 
sich  nod  »eben  sich  zurfick  in  der  YTeise,  daCs*  sie  nacb, 
der  inneren  Seite  die  mehrmals  beschriebenen  zusammen« 
gedruckten  Figuren  ohne  Farbenabstnfung  bilden. 

Stellt  man  zwischen  die  beideü  Spitzen  P  nnd  N 
eine  isolirende  Scheidewand,  so  nehmen  die  Ströme,  wel* 
ehe  von  einer  Linie  zur  andern  gingen,  an  Stttrke  ab; 
aHe,  oder  fast  alle,  richten  sich  gegen  die  Platte v'^, 
vxA*  die  Erscheinung  bietet  nichts  Ungewöhnliches  mehr 
dar  (Fig.  11).  • 

Hier  mfifste  ich  diese  Abhandlung  schUefsen;  allein 
die  Erscheinung,  welche  den  Hauptgegenstand  derselbea 
ansmacbt,  ist  so  innig  verknöpft  mit  dem  inneren  Me- 
chanismus der  SSule,  dafs  ich  mich  nicht  enthalten  kana^ 
noch  zwei  Betracbtnog^n  anzustellen.  Die  eine  besteht 
darin,  da£s  wenn  das  elektro- dynamische  Gesetz  von  Am* 
pere  sich  in  der  Masse  der  Leiter  bestätigt,  wie  es  msine 
letzten  Beobachtungen  zu  erweisen  scheinen,  die  Chemi- 
ker daran!  Röcksidit  nehmen,  und  die  elektro-djmamt- 
sehen  Stttze  mit  den  elektro- statischen,  welche  die  Gnmd> 
läge  ihrer  Wissenschaft  ausmachen,  verknöpfen  mösaen, 
eine  Verknöpfnog,  die  vieHeicbt  dazu  dienen  kann,  das 
elektro- diemische  Gebttude,  welchem  beim  gegeawArti^ 
gen  Zustand  der  Wissenschaft  die  Festigkeit  mangel^  zn 
reconstruiren. 

Die  zweite  Betrachtung  betrifft  eine,  wie  mir  sdMint^ 
sehr  wicbiige  Thatsache,  auf  welche  sich  Fig.  12  bezieht, 
Wir  sehen  dabei,  dafs  die  Ströme  die.  offenbarste  Nei- 
gung haben,  sich  an  den  Spitzen  und  Bändern  anznbin-! 
fen,  ehe  sie  in  die  von  ihnen  zersetzt  werdende  Höa- 
sigkeit  eiodringen.  Diefe  Besultat  ist  die  Wirkolig  ei- 
ner Spannung,  erzeugt  durch  den  Mangel  an  LeitoQgsfii- 
higkeit  der  Flössigkeit.  ' 
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BedieM  man  ridi/feurHeryorbrio^MigiliMer  Wo^ 
kangy  aner  S&ale»  bestehend  hub  einet*  gewiiieii  iftlizdbl 
dttrcb  ein  had  dieselbe  FHfssigkeft  zu  gleiclier  ThStigkdl 
angeregter  Kupfer-  und  Zinjkplatteiiv  und  hi  i&e^e  Sa<ri6 
durch  einem  Diiaht  gescblossen,  ^k  genug^um den  Strom 
des  gansen  Apparate  aü  entladen,  so  kattn  man  fol- 
gern» dab 'der  Strom  gatiz  oder  sehr  nahe  tontinoirlieh 
^y.  Unter  diesen  Umstaüden  ist  det  circuUrende  Siroin 
dem  dnes  einzigen  Plattenpaares  ^leieh,  ^ie  es'tKe'My- 
siker  sehr  woM  wistoen,  und  me  ^  Hr.  Maria'niniaitf 
eine  einleutehtende  Weise  gezeigt  hat  ^).  -Bei  AaMan 
Zustand  der  Dinge  ist  der  Mechanismus  der'SSole  aitf 
seine  grdCste  Einfachheit  zurückgef&hrti  weil  die  Wirkung 
einer  groben  Anzahl  Platt<}n|>aare  sieb  auf  die  cinea  ein- 
zigen redueirt. 

Wenn  wir  nun  den  DraM,  welcher  die  SSnle  stehli«isl, 
durchschneiden,  and  die  Enden  desselbefei  in  !bgeiid  'dtt^ 
Flüssigkeit  tandben,  so  ist  der  Draht,  der,'fio  lange  er 
zusammenhing,  wegen  sfeiner  grofäen '''  LeitengsfiAigkeit 
dem  Snrom  di^Saüle  wenig  öder  gar 'keinen  Wäierstimd 
leistete,  ersetzt  durch  eine  Flüssigkeit,  welcbl^,  wie  giic 
eie  audi  leiten  mag,  doch  immer  ein  unendlkb^schlech- 
terer  Leiter  als  das  Metall  ist  Was  wird  nun  die  Folge 
einer  für  die  Regelmftbigkeit  der  Grculation  so  nngtin- 
stigen  Sielliertretung  sejn?  <—  Der  Strom  findet  in  der 
Flüssigkeit  \iinen  Widertfand/  weldier  die  Schnelligkeit 
seiner  ^Fortpflanzung  verringert.  -  Dieft  üit  bereits  bekaiiiit, 
allein  wir  tierden  weiter  gUien.  Wenfn'^  die  Circulation 
zuvor  eontitaoirlich  war,  wird  sie  jetzt  intermitllrendsfijm; 
)und  weiin  W  schon  intermiltirend  war,  wird  sie 'es  j^t^t 
noch  mehr  seynrwean  ttühA  kk  d^  geacblOsseneu^  Kette 
keine  ms^kfidie-Sj^uf"  von  Spammg  übrig  Mieb;  wii^ 
jetzt  eine  eillcfie  sicbtbal*  fTerdi-m'/durch  ditf^T^deanJ  des 
Stroms,  sldi  att  «den  Spitzen^  und  %and«rn  anzuhäufen, 
ehe  ep'fb'^itt'Flüssigkeit '  eintritf,  die  seinett  ^WlÄnli^en 

*)  Shj'iti  ^  espewiente  eüUro -metricke.     r^ttht'lWA,       '^  *' 
PoggendorfT'«  Annal.  Bd.  XXXIIL  36 

Digitized  by  VjOOQIC 


Lanf  fiOktorbriijMf  P^r  Bfeobiipimi»  dtrrStol«  «rird  ia 
IjieseiD  F9U  «ine  Abwechslong  voo  Spaoooogen  odd  Strde. 
men.  >Der,3^oin  hah  ao  d^r  Spitze,  in  der  uA  der 
^pielallUcba^  (weiter  epdigt,  fik  einen  «Augenblick  ein,  and 
idi^ser ; Aiitf pbli^l^  >s^  der,  worifi  die  Spimnnng  aoftritt 
and  das  elektrische  Fluidum  sich,  gemSfa  den.  bekannten 
fli)ktro-8ta^8che|i  Gesetzen,  nach  den  Spitzen  und  RSn- 
4cm^  hinbegiebt  In  dem  fplgenden  Augenbtick  tritt  die 
Slvktrieitat  ii)  die  FlQssiglifft.^  ein,  und  «cbUe&t  ihren 
JK^eMai^f,  JOßi  abermals  auf  einen  Ponkt  ^der  Unterbre- 
chwi.  zurgelangeo,;  ^o  ^sich  dieselben  ^Uowtinde  vrie 
^prfa^  mc^firholeu.  '    ; 

;,  . ,  Bifse« Abwx^ehskmg  ist.  jedoch  ein.  seht  verwickelter 
Vorgang*  v^/ES:. handelt  sich  nicht rmehr  gm. eiqen, Strom, 
der  von  irgend  einem  Plattenpaar  der  Säule  ^nsgebt,  ohoa 
^^l.di^JIbrigen.. Plattenpaare  daran  Theil  nehmen;  ti^I- 
niebn.  bandet  #4;aicb  um  einen  Strom,  welcher  einbBlt 
^od^  "Sfi^j  eioes  sehr.  unvoUkonnnenen  Leiters,  de 
momentaii,!  ^m "  Dienst  eines^  isolirenden  Körpers  verricb- 
i(i|V  I49f)i  ^  .4p^^P  Effect  die  Umstäpde.der.  isoUrten  mid 
i|^ebl^8seA€|l| ;  jSäuIp  '^itwirl^eni  die  er^teren,  weil  jedes 
Pia ttMpau^. seinen  Impuls  dem  angehaltenen  Strome,  giebf, 
diie.  )el:[;te^fi9W  ^.^i)>  je  stärker  und  rascher  der  etficuiirende 
Strom  ist,  ,eine  desto  gplöfjßere  Anhäufung  von  Elektridr 
m  an  jdeip  Punkte  der  Unterbrechung, atattfindet^  an  weU 
j^faem*: Punkt  4«r  StFPm  spränge  verweilt,  bis^  er  Stärke 
,gi;nug  erlf|ngt,;bat,  am  ^ich.wiieder  Bahn  zi|  Jhrechen. 
,,^  ..Pak:difl,]^eklricität  an  dem  Punkte  der  Upteihrer 
flying  deq  Zustand  derSpapnuog  annimmt,  ist  keine  will- 
»k^rli^he  HTpothege^  e§  i^t  eine.  Thalsach^,  , die  durch 
^eiv  Ver^eich  des  beidep  ße^yiU^^.welfM^aH»  imMor 
)inp«^te  ;4MSGbUeCB^ns.«nd  pef{aens.><^ipec.v^^  Wol- 
Jid  s  t«  o!$^n  Kette  .«erhält,  ^  angeiiisDb^iplMb  femaisbl  wer- 
^4^  .lüimnf^  tM)4etiteren,  TSßlh  nä^li^b  iß.  4mi  e^in^s  nh 
^bepi .  O^fnens,: -erb^  pqi^r  joi^eiij  Funkfi|ji;,ni0niaIs  efr 
hält  man^  diesen  abeir,  bfjip  .Schliefsei^,,  weiü  \^^k^  die 
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S^atoDiAig  dekr  schwach  &r^>  ^  Diesd  l^cl^he  fl^hrie 
midi  za  der  Idee  does  ekiirl^fnamücheh  Cafvd^sutWi) 
nachdem  e#  mir  inid  Hro.  Aütltiöri  gelbogeD^  eitiea  elc%^ 
tastbenFtmkeD  aus  gewobntiGhen  Magneton  su  erhalten  ^),' 
eine  Tbatsache,  die  ich  nur  ailfQhr^^  utn  für  die  neuen  An^' 
sichten  Über  den  inneren  Mechanismus  der  äStrie  dais  Itf-' 
teresse  zu  erwedien,  irelcfaes  sie  beim  gegeo^llrtig^  Zu- 
stand der  Wissenschaft  in  Anspruch  nebmißti: 


L*     lieber  die  Vibrationen,  zmschtn^  MeUxUvfuzs^. 
sen  pvn  ungleicher  Temperatur. 


XJei^its  im  24.  Bd.  der  Annalen,  .S«  466,  hericbteten  wir 
über  eine  zwar  nicht  neue  (a.  a.  O.  S.  472,  Anmerk.)^ 
aber  Jedenfalls  beachtenswertbe,  von  Hrn.  Treyelyan' 
gemachte,  Erfahrung,  gemSfs  welcher  ein  erhitztes  Me«' 
tallstück  von  der  geeigneten  Form  auf  einer  kalten  IJü'f 
ierlage  top  Metall  in  tönende  Schwingungen. gerätb,  und 
fügten  zugleich  die  dadurch  yeranlafsle  Unteisochong  und 
£rklürang  Faraday's  hin^u.  Seit  der  Zeit,  während 
ifvelcher  der  ursprüngliche  Tlevelyan'isdie  Yetsocb  si- 
cher an  fielen  Orten  (gleich:  wie  in.  Berlin)  mit  Erfolg 
iviederhoU  worden  ist,  haben  wir  zwei  AJ)handtungen< 
über  diesftt  Gegenstand  erhalten,  eine  von  Km.,;T^evehi 
)  jap  selbst  (Philosoph.  Magaz.  Ser.IU  Follllp.  321) 
und  die  andere  von  Hrn.tForbcfs  (Ebendaselbst,  V^l* 
IF  p.  15, und  182),  letztere  namentlich  inrder.Absidit 
angestellt,  nm  die  in  den«  Augen  des  Yerfessers  unzuh 

1)  Äntotogia  di  Firenzo,  iVb.  131  p*  153  und  IVq^  136b    (Ani^l, 
Bd.XXyiI  S.436.) 

2)  Gewöhnlich   macht  man   dieten  Vcranch  in  der  Luft,  weil  #i«. 
isolirt ;  er  geliagt  indefs  aoch  in  feuchten  Leitern,  s.  B.  in  Was- 
ser und  Satslösungen. 

36» 
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lmiglif;h6;ErlillnHig  Farfiday-ff  donsb  eine  Tfrilkonum^Bre 
so  etseUßfk*^..  Beldci  Ab|iatidiBDg«ii  ▼«nnthrtfi  iadeb  mk- 
sere  Keiiiiti;i66e  ron  dieiwtr.  {PrMgeil  Enn^beiaQiig  m  de? 
Hauptaacha  jiichti  nod  8Q..i«lrd  ea  geoügao»  nem  wir 
uDler  dm  dario  anthaheQe»,  £iAz^lieiii»ei  die.bMiptsScI^ 
licbstieD  inUUieilen. 

^  Ana  Hcfi..  Tr^¥:el  jao'a  Abbandlang  arlahren  wk  xih 
nSchsfy  i^odurcb  ec.zii aeioar  B^obaqhtHDg  v^ranlafst  woft 
dan,  and  damit  aacbi  wie  die  eigentfaüailiGbe  Form  des  nach 
ihm  benannten  Instraments  entstanden  bt.  Hr,  T«  wollte 
nämlich  (9.  Febr.  1829)  Pechpflaster  machen,  fsnd  aber, 
daCs  er  daaü  das  Pflastereism  zu  sehr  erfaittt  halte;  er 
legte  es  daher  .zur  Abkfihiung  mit  dem  vorderen  Ende  aaf 
einen  Bleiklotz,  und  dabei  hörte  er  dann  bald  darauf 
einen  schrillenden  hohen  Ton,  welcher,  wie  «r  ^ag^ 
Aehniidikeit. hatte  mit  dem  der*  kleinen  Northitobertuhd* 
Pfeife,  diiß  »eines  Vaters  Higereiter  zu  spielen  pflegle. 

Die  Formen,  welche  Hr«  T.  epöterhin  den  einzeliMtt 
Theilen  seines  Instrumentes  gab,  siebt  man  abgebfldet  äi 
Fig.  9,  10  und  11  Taf.H'Bd,XXXI.  Fig.  9  iieswedl, 
die  (mineradogiscb  gesprochen)  gerad  abgestumpfte  Kairte 
des  sogenannten  Wacklers  zu  zeigen»  mit  vieliÄer  dieser, 
nachdem  er  zweckmafsig  Erhitzt  worden  ist,  auf  dasoko 
abgerundete  Bleistück  c  (Fig.  10)  gelegt  Vvird,  ao  data, 
wie  aus  der  Figur  zu  ersehen^  der  dOnne  Holzstiel  a  auf 
dem  Tische  ruht.  FrOher  hatte  diese  untere  Kante  der 
Lange  nachweine  Furdie,  welche  sieh  aber  als  teweamt- 
lieh  g^a^eigi,'  dagegefi  ist  der  Wackier  oben  ausgefurcht, 
um  seinen  Schwerpunkt  tiefer  zu. legen ^  tind  das  Bld- 
stUck  ^uht  auf  einer  Platte  mit  drei  Stellschrauben,  am 
eS'  In  die  nichtige  Lage  bribgen  zu  können»  l>ie  BM- 
fläche  muCs  etwas  rauh  oder  uneben  aejn,  die  UnterflS^ 
che  des  Wacklers  dagegen  möglichst  glatt. 

Der  Ton  dieses  Instruments  entsteht  bekanntUcb  durdi 
ein  Sufserst  schnelles  Wackeln  des  Stabes  auf  seiner  sb> 
gestumpften  Kante;  um  dieses  Wackele  sichtbar  zu 
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Chen  l«Kl  Hr.  T.*qotr  wf  den  Slah  leineit  Ueinea  Bn- 
Itnder  ^^  Fig.  10^  in  der  MItle  ptrallelepipedisch  geatut 
tet,  iwAt  er  oicbt  aaf|4em  geneigfeii  Stab  beranter  gleic^ 
und  ati  }edmMk  Ende  mit  ebier  Kugel  vergeben,  «oi  diä 
Osoilhtiooeo  deotlicber  su  maeben.  Legt  man  den.  Wack^ 
ler  80  aof  das  BleistQck,  dafs.er  frei  halancirt,  so  Vibdit 
er  sowoU  der  Quere  als  der  Länge  nacb;  beide  Bewe- 
goog^  werden  dann  durch  den  Balancier  sichtbar. 

Fig.  11  zeigt  einen  metallenen  Ring  b^  den  Hu  T, 
anweilen  statt  des  Bleistflcks  ah  Unterlage  anwendet;  aul 
der  einen  Seite  des  Randes  ruht  der  Wackier, mit  seiner 
atompfen  Kante,  auf  der  gegenüberstehenden  der.  runde 
Stiel  desselben,  und  zwar  am  besten  in  einem  Kerb»  der 
tfk  dem.  Ende  in' den  Rand  eingeschnitten  ist 

Statt  des  obigen  Wacklers  kann  man  sich  auch  tines 
dickeB»  einige  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Kupferrings 
bedienen..  BSngt  n^an  diesen,  sagt  Hr.  T«,  nlididem  er 
erhitzt  worden  ist,  auf  einen  kalten  Bleistab,  so  Tibrirt 
er  rfick-  und  vorwMs,  und  legt  man  ihn  auf  einen  schma- 
len Bleiklotz,  so  macht  er  Vibrationen  auf-  und  nieder-  > 
wSrts.  (Einen  solchen  Ring  wendet  auch  Hr.  Forbes 
an;  der  Bleiklotz  mufs  dazu  auf  seiner  oberen  Fläche 
die  Gestall  der  ^Unterfläche  des  Wacklers  haben,  näm- 
Beb  besteben  aus  zwei  nnter  einem  sehr  stumpfen  Win- 
l^el.  g^en  einander  neigenden  Flächen,  deren  Kante  durdb 
eine  dritte  schmale  Fläche  gerade  abgestumpft  ist;  auf 
letzteae  wird  der  heifs  gemachte  Ring  gelegt,  so  dafs  er 
im  kalten  Zustand  darapf  rohen  wfirde.)    • 

Hr.  T.  hat  eine  grpfse  Anzahl  Versuche  mit  verschie- 
denen Qletalleii  angestellt,  um  auszumttteln,  welche  von 
diesen  als  kalte  Unterlage  und.  welche  a|p  heiCse  Wackier 
angewandt  werden  können.  Er  ist  dadurch  zu  dem  Resulr 
täte  gelangt,  dals  fast  )e  zwei  Metalle  oder  Metalllegi- 
mngen  auf-  diese  Weise  einen  Ton  hervorbringen ,  doch 
mit  ▼erschiedenen  Graden  der  Stärke  und  Leichtigkeit, 
]a,  er'  win  sog^r  einen  Tön  erhalten  haben,  als  Unter- 
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iftge  «md  AnRug«  109  glridtoni  Metall^  0de#erslere  ans  Glas 
bertand  (diebeidckleMereli  Resaltäte  bestreitet  indefe  Hr. 
J^orbes);  trat  lait  Wtenof b  scbiogen  alle  Versttcbe  fehL 
V.  hmd  ferner,  dafs  die  Loft  keinen  Antfaeil  an  der  Er« 
zengang  der  Töne  habe  (v^odarcb  er  seine  frübere  Mei-' 
lanng,  ak  aej*  ein  Lurtzag  in  der  Furche  der  unteren 
£anta  wesentKcb^  berichtigt),  ein  Resultat,  zu  dem  in* 
defs  schon  der  verstorbene  Leslie  auf  gleichem  Wege 
(nämlich  diureh  die  Anstellnng  d^  Versuchs  unter  der 
•vacuirten  Campane  der  Luftpumpe)  gelangt  ist  Endlidi 
fiberzengte  s|ch  auch  Hr<  T.,  da&  Elektridtät  und  Mag* 
netismns  ohne  Einflufs  auf  die  Entstehung  dieser  Töne 
seyeo,  und  demgemafs  nimmt  er  in  ^dieser  Hinsicht  ^ie  von 
Xeslie  aufgestellte  Theorie  an,-  welche  im  Wesenffi- 
dien  mit  der  von  Faraday  zusammeBfftllt.    * 

Die  Resultate,  welche  Hr.  Forbes  in  seiner  sehr 
ausfObrÜchen  Abhandlung  angMbf,  sind  d^  Hauptsache 
nach  folgende:    ' 

1)  Beide  Sabstanzen  müssen  Metalle  seyn« 

3)  Die  Vibrationen'  finden  ntemab  zvrischen '  zwei 
Stücken  des  nSmlicheil  Metalis  statte 

3)  Die  Starke  der  Vibrationen  ist  (inneibalb  gewia- 
serGrSnzen)  proportional  dem  Unterschiede  des  Warne- 
(oder  ElekMdtäflB-)  LeitungsTetmögen  der  Metalle,  4?ohei 
dann  das  wenigetlcfitende  Metall  nothwendtg  das  hllt^re 
aeyn  mufs.     -     ' 

Zur  Stütze  dieses  Satzes  stellt  er  die  Metalle,  ge^ 
ordnet  nach  ihrer  Waniiddtung,  ihrer  Elektridtatsidtuiig; 
ihrer  Empfinglidikeit  für  den  scrgenannten  vorfibergeheo- 
den  Magnetismua  *)  #id  ihrem  Vermögen  zum  Vibriren^ge-^ 
mäfa  den  tou  ihm  gemachten  Versuchen)  neben  einan- 
der auf.    '  *  .;    I       .        .     ; 

l)Diefe  Resfiltat^  sind  endehiH  m  twer'Abbtaaiiiifg  von  H«r* 

»i»  in  den  Phii.  Transact,  /.  1831.  ^t^l  /».  67.*-  {Dfw  JLMm 

neben   den  Metallen  drücken  dis  StSrke  aas,  mit  wekbcr  die$i^ 

'  Metalle   eine  schwingende  Magnetnadel  aur  Bube  bringen;    aie 

sind  mittelst  cioer  von  Hm«  Harris  au^astellten  Forael  her» 
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\W&fM^, 

.^AtriÄiM-t 

VtbiMi^ipl^ 

tup«. 

.  W^fW-       } 

Ma|iieti#iBiis ')•  . 

vennSgcn«,^ 

GoU 

.SilWr.         r 

Sm^T^  .;ffti^4ls»  ,dO    ^ 

uSl»^.       .;, 

Silber 

mpfer   , 

,  «Mpfer^      .  -         ?9      . 

K«pfer  .  ; 

Knpfcr. 

Goia 

gegossen  20. 

Gold 

iMTessioj^ 

'   Zin^ 

Öolä,        gewaltt     16/; 

'    Zinic         ^ 

£iseii 

Messing 

Zink,         gegossen '10 

WesAg* 

Zfnk 

-£i«eD 

Zimi    .           .        .6.» 

t  PUtfn       : 

PUt!tt 

Platin    ;.     i» 

BW.             ^          W 

.  W«i«  - .  / 

Zinn 

Zinn              f 

.  Anti^fion          -  .        1^3, 

Vj^v,  .    , , 

Blei 

Blei 

Wismotli        -      '    0,45' 

Blei          ; 

Antimon 

Antimon 

•'■••'         '       ■      ■ 

Antimon  ' 

"WiihiuA  • 

'Wismnth      ' 

•J         .    ••            ,          « 

Whmhdr 

Auf  Antimon  und  Wisnmib  koonte  er  Mo  M^tail 
zum  yibiireii  b|ipgoi|^  pur  «io  einziges  JOal  glückte  es 
vQx\\  eUiem.  sehr  h^^  y^mf^Aec  yovk  JMles^ing^^  spä^c^Mg^ 
aber  nicht  wieder. 

^4).J>ie  :!^t  der.  ^^ri^ning  zwkeheo  zwei  Punkten 
der  ^Metall^  «i»u£9  Junger  sejtp,  «lg  die  der .  BerQliriipw 
^^jgphen  iiit^»^4Ji9rW  Porti«oaa.     .    .;       .  ,:: 

|5)  Dm  Impuls  rfKiitdtg^geü^a  divMi  cioien  .abgeson^, 
dciirtep  PrQcefa  ani  je^en  fmAX  der  Beriihfung  de« .  Sfih 
bes  mit  der  Unterlage,  und  niemals  ist  eine  metallische 
Verfendunig  zwischen  Atn  beiden  Stützpankten  an  'de^ 
Stabe  oder  zwischen  denen  an  der  Unterlage  wesentlich. 
GU*«  V*  gebrauch  im^ier»  entweder  einen  auf  der 
stumpf  en  Unterkante  ^tusgefurchten  Stab  oder  eine  aus- 
gefaffchte  Unterlage,  w  dafs  der  Stid)  immer  in  zt^ei 
Punkten  oder  in  Zwii  k  leinen  JPUchenf  die  Unterlage  be- 
rührt. Er  bat  dabei  gefunden»  dafs  nur  diese  beiden 
Punkte  öd^r  kleinen^  Flöchen  an  ^  dem  Stabe  von  einem 

geleitet  ans  der  Antahl  von  Sehwingnnge»,  wclebe  die  Magnet- 
nadel innerhalb  eine«  Ringer "«ron  jenen  Metallen  (theils  in  der 
Luft,  theils  im  Vacuo)  vollbrachte,  am  von  der  Amplitude  45* 
«nf  die  fon  10*  |ierabsnkommen.  Fur  gefrorenes  Quecksilber 
l^nd  er  so  die  Zahl  2,0,  für  flussiges  1,0.  Auch  HoU,  Marmor, 
Cad  ^elbsr>r<u;f£r  (Ann.  Bd.  XXVII  S.  552  und  Bd.  XXfX 
S.  276)  gabelt  iflhin:!eia4VVirkuii^  Die  äUJilen  sind  ans  mehren 
Rücksichten  nur  als  rohe  Ann£hcningen  lu  betrachten.    P.J 
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Mehill  «i  seyn  braoeheiiy  damit  der  Stob  Aen  so  vibrir^ 
ak  wenn  er  ganz  ius  demselben  MetaU  bestehe.  Ein  Bid« 
Stab  mit  räi  Paar  zw^ckmSfsig  ^formten  and  eingelassi 
Stückchen  Kupfer  vibrirt  atif  diesen  eben  so  wie  ein  SUl 
ganz  von  Kupfier  ^).  Was  den  zweiten  Satz  betritt, 
hat  er  darch  Versuche  gezeigt»  daCs  man  statt  der  Unler^ 
läge  mit;  einer  Forche  (die  natürlich  bei  Anstellung 
Versnchs  in  Eine,  ^erticalebene  mit  der  Axe  des 
gebracht  seyn  maCs),  z.  B.  statt  Einer  aasgefurchten 
masse,  zwei  anter  sich  ganz  getrennte  Bleimsssen  anwi 
den  kann,  nur  so  dicht  zusammengelegt,  da(s  .der  Stab' 
(bei  der  angegebenen  Lage)  mit  seiner  Unterkanto  glddi-; 
zdtig  auf  beiden  Massen  ruhe. 

'  6)  Die  Starke  der  Vibration  kt  (mit  gewissen  Aus-^ 
itehmen)  proportional  dem  Temj^eritur-Unterscblede  bcF 
der  Metalle. 

'  'Was  endlich  Ae  Theorie  dieser  Ersebefaiung  (die^ 
#{e  Hr.  F.  sich  direct  überzeugt /nicht  fhehno-elektii* 
sehen  Ursprungs  ist)  betrifft,*  so  scheint  dlMSlbe 'geAeigt; 
die  von  einigen  Physikern'  ^  )  p^istfmirtiB  AbstoCsungsknft 
derWttrme  ah  das  Ursächlich^ 'dei  PhSdomens  anzusehcD. 

f)  wie  Hr.  F.  bemerkt,  s>«^  ^fs .  ein  Mittel,  Mculle,  in»s  doies 

meo  innr  kleine  Massen  kaben  kann,  kinsichtlick  dieses  VibratioBS- 

vemögens  su  prüfen.     (Wenn  indefs,  wie  nickt's«  bcsweifeln, 

WSrineleitang,  Aasdelinbarkeit  darcb  WSrme  nad  Wanneeapa- 

e  «itit  die  Eleinenie  sind,  von  detoen  dSe  Ersckeinbng^  aUiSafli  so 

,  find  der  Fall  mit  cmfelfMeneii  5l&ckea  und -der  ttil>iiMin  massi- 

.  ven  Stabe  Ton  dcii|  Metall, di^^r  St&ck«  wohl  nie)ll,iaiis.iin<r* 

V'"-.'-)  \  ■- :..'..  .,•  ■! ■ .;. 

9)  Freanel  (AniK  ^d.  lY  S.99d).    Saigcj  .(JPilri|j]|AC.  JBbUti. 
Sect.  I  T.  ix  p.  89.  167.  239.) 


Gedfttcki.bei  A.  W.  Sehads  ia.^riiik;  ,^  : ;.:    ^ 
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Berichtigungen. 


Zum  AufsaU  des  Hrn.  Ihti.  N««flii«#li.     Bd.  XJ^Vfi. 
Seite  243  Zeile  12  von  oben,   Htm  Diirdhech'n^tltniv,  fteli'  Burch- 
schnitulimen  und  statu  £1^««  Ifefs  Ebene«. 

—  245  Z.  4.  T.  o.  St.  Wirkung,  !./ Wirkung  der  WltrtWJ. 

—  246  Z.  14.  V.  o.  St.  durch  die  iu  of  tfsclier  Hinsicht,  1.  durch 

die  Erfahrungen  in  optisebtr  Hinsi^t. ' 

—  246  Z.  4  V.  u.  st  und  krysuilttgill^hkcht,  l  nvä  JÜtf  kfystal- 

lographische. 

—  250  Z.  6  und  7  V.  u.  st,  P\  o»  ^,  Ä,  t  P  on  ä,\ 

/>,  o,  1»,  d,  I.  P  on  if, 
St.  iff,  h  «.^ 

—  252  Z.  4  V.  u.  St,  iS,  k  s. 

—  253  Z.  1  V.  u.  sC  vorstellet,  L  darttaUetf. 

—  253  Tafel,  Z.  2  st  »/,  1.  /»/ 

—  254  Z«  6  his  10  sL   des  N  por  cfen  iateinUchen  J^ucJistaben 

P  und  S  muß  91  stehen, 

—  258  Z.  9  V.  u.  St.  finden,  I.  fanden. 


J  9. 


262  Z.  11  1 

r.  e 

'  • 

264  Ä.  9  V. 

u. 

hinter  ^c  ist  einzuschalten: 

und 

2(t5  Z.  1  V. 

V. 

St. 

=,  1.  - 

26a  Z.  9  V. 

0. 

St. 

1      ^^^    1 

267  Z.  3  V. 

a. 

St. 

CO  J  A'4"»  1^' 

coj  jr= 

270  Z.  5  V. 

o. 

SL 

17,  1.  7. 

270  Z.8,y. 

o« 

su 

j«10^, 

U.^=.«.1M. 

—  274  Z.8  T.  u.  St  |&,  1.  I*. 

—  274  Z.  2  V.  tt.  St.  JB:,  I.  t. 

—  274  Z.  1  T.  u.  St  a  :  a  :  £,  1.  a  :  ^  :  c. 

Auf  der  Kupfertafel  Bd.  XXYIF  Taf.  11!  Flg.  2. 
In  der  Zone  Mnut^i  sUtt  22'' S',  I.  20*  15^. 

statt  SMo*  1, 10*  ao*. 

PoggendolTs  Anaal.  Bd.  XXXIII.  37 
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Zam  AaftMi  des  Hrn.  Prof.  Suckow,  Bd.  XXIX. 

«  .     KA«  »  iA  1    «02         «Ol 

Seite  503  Z.  10  v*  o.  1.  — ^  st.  — y-. 

—  603  Z.  12  Y.  o.  1.  dergestalt,  st.  dargestellt.  - 

30|  30} 

—  603  Z.  4  V.  ö.,  in  der  j^nmerkong,  1.   ""a"*»  •*<      ^    ' 

Zam  AnfsatB  des  Hm.  Dr.  Wackernagel,  Bd.  XXIX. 
Seite  609  Z.  4  ▼.  o,  1.  1,  st.  r. 

—  600  Z.  11  T.  «.  I.  verbürgen,  s.  Terknraen. 

—  610  Z.  8  ▼.  o.  L  der,  st.  deren. 

^    610  Z.  9  ▼.  o,  1.  oberen,  st.  ebemn,    - 

—  611  Z.  10  V.  n,  K  ihr»r:st.  i^ren. 

*-*     611  Z.  8  ▼,  «.  1.  Dimensions,  st.  DiTisions.» 

—  ,612  Z.  3  Y.  12,  1.  an  st;  ent.   .        / . 

—  :  612  Z.  2  T.  n.  L  wenigerem,  St.. iprenigcm. 

—  613  Z.  2  T.  o.  1.  Yon,  St.  an. 

—  613  Z.  4  V.  o.  Ige,  *t#  wr, 

—  613  Z.  9  T.  o.  1.  ^,  St.  r. 

—  613  Z.  12  V.  «.  L  Fest,  St.  FebU 
^  514  Z.  2  ▼.  o.  1,  den,  st.  der. 

—  514  Z:2  ▼.  o.  kein,  st.  Ecke, 

—  614  Z.  13  T.  o.  I.  oberen,  st.  ebenen. 

—  614  Z.  6  V.  n.  1,  PfitsiOier,  ft.  Pfitrschen. 

Zum  Aufsatz  des  Hrn.  Prof.  Zcise,  Bd.  XXXI. 
Seite  371  Z.  10  v.  u.  st.  gcwöbnlicb,  1.  scbwierig.  ^ 

—  374  Z.  17  T.  o.  St.  seinen  Grund  blofs,  1.  seinen  Gnmd  mebt 

blofs. 

—  389  Z.  13  V.  u.  St.  mit,  1.  durcb. 

—  393  Z.  11  ▼.  u.   St.   Ton   dem   es  etc.,  1.  selbst  »och  so  wenig 

davon  verratb  sicli  dadurch,  dafs  das  gebüdete  Wasser  anf 
Lackmuspapier  wirkt.  ... 

—  391  Z.  8  V.  o.   St.  bewirkt  sogar  die  eie.,  I.  dafs  die  Fl5sll^ 

keit  nur  durcb  «cbwacbcn  Weingeist  gefallt  wird. 

—  394  Z.  1  V.  u.  St.  Thialöl,  1.  ThialStber. 

—  396  Z.  18  V.  o»  St.  weingelb,  1.  milchig. 

—  396  Z.  26  V.  o.  st  erstickender,  1.  stechender. 
--     401  Z.  3  V.  u.  St.  Mercaptans,  1.  Mercaptnms. 

—  402  Z.  14  stü  Mercaplan,  1.  Mercapturo, 

—  403  Z.  2  V.  u.  St.  fahl,  l.  milchig.  ^  ^ 

—  407  Z.  6  St.  die  in  einer,  l.  mit  der  Torsicht  Sit  einer  Mif- 

eaptumlosung  rugesetU,  dafs  die  AnsfSllnng  nicht  wMitU- 
diff  werde. 


d  by  Google 


leite  407  Z.  6  t.  Uk  suMercaptom;  1.  Mercupta«. 

trt^'  4(M^Z.  5  V.  o.  stl   und  iti^  1.  sick  im  einem  UebetMliiifft  (iee 

i.  Fällmittels  ftiUldit;     ' 

«K  413  Z.  S  St.  bei -der  Menge,  1.  b^i  einer  Menge  ariderer  Steife; 
welche,  beror  dt«  Giälibitse*'  *   ' 

V—    413  (Anm.)  Z»  9  v.  u.  st«  Aoskoeben,  li  Auswiftbte. 

«^    414  Z.  2  T.  n.  st»  Wesserstöir,  1.  •  Wasser.     • 

—  417  Z.  1  ▼.  u.  st  Luft ,  I.  Ladung. 

—  420  Z.  12  st  den  SanerstoCT,  i,  das  Oxyd.       <   ^  '    *^ 

—  4^4  Z.  10  St.  C«fl9+H»0,  I.  C*H»4-2a>0. 

—  424  Z..13  st  Schon  die  etc.,  l  Die  jeujgen :ThaUJiel^eti; 
-r>    425  Z.^10  y^  u.  at  liahem«  1,. bebendem; « 

7-*  426  Z.  15  T«.Oti'st  selbst  im  yerdOnnteni  L  aelbal  im  nicht 
verdünnten. 

—  428  Z.  2  V.  o.  st  39,9317,  L  38,9317. 

—  428  Z.  14  ▼.  o.  St.  und  überdiefa  ist  da$  (etc.»  !•  i|ad  fi|wrdie(s 

ist  vielleicht  das, 
— -     428  Z.  7  V.  u.  st  doch  nur  mit  etc^,  L  doch  hier  fast. nur. 
•— .    430  Z.  3  V..  u.  st  jyiercaptao ,  !•  Mercapturo. 

Zum  Aufsatz  des  Hro.  Mnnck  af  Rosenschdld»   Bd.  XXXI. 
Seite  440  Z.  2  v.  u«  st  toit  Wassergas  geschwängerte,  vretcher  Aus- 
druck hier  nicht  pafst,  1.  feuchti^,    - 

—  445  Z»7  St.  schwacher,  h  schmSler. 

—  446  Z.  4  V.  u.  st  ntoch,  1.  doch. 

*-     450  Z.  10  V.  u«  st  Erhitsen,  1,  Einsetsen. 

—  451  Z.  2  st  2'",  1.  2". 

— >    ,459  Zt  3  st  nach,  1.  nach  derselbe^» 

—  461  Z.6  V.  u.  st  li,  1.  1|. 

—  461  Z.  2  V.  u.  st  Morgen,  1.  Morgen  nm  8  Uhr.     . 
-^     461  Z^  I  V.  n.  ^t.  daher,  1.  dther  nur. 

—  462  Z.  6  st  bis  ich,  1.  ich  bis. 

—  463  Z.  26  st  Feuchtigkeitsgrade,  1.  Feuchtigkeitspnnkte. 

Zum  Aufsats  des  Hrn.  Prof.  Dove,  Bd. XXXf. 
Seite  556  und  557  in  den  4  vorlettten  Zeiten,  st  Frühling,  Som- 
mer, Herbst,  Winter,  1.  Winter,  Frühling,  Sommer,  Herbat 

Zum  AufsaU  des  Hm.  Busolt,  Bd.  XXXII. 

Seite  657  Z.  9  st  Zink  und  Blei,.  K  Antimon  nnd  Blei. 

~-  658  Z.  15  V.  Q.  ist  hiniususetien :  Statt  der  Peitschenaehanr 
Ton  Hanf  ist  eine  solche  von  geiogenem  Leder ,  wie  sie 
jeder  Riemer  verkauft,  ihrer  gröfserea  Dauerhaftigkeit  we- 
gen vonnaieben. 
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Zum  Anfaau  ymn  Htm.  Pfof.  .B«rieUa.s,  Bd.  XXXIIL 
$fke  ^'JL9  V.  ii..i«tbi  'Wir  iriMcn  weder«  ob  u.  s.  w.,  ww  wissen 
nicht,  dafs  n.  s.  w.,  nnd  eben«*  Z.  8  ▼•«•at  ob,  I.  dafs. 
Sisit»  4.Z.iL.v.  «.  nmC*  es.heirfco:  Die  Meteorstein«  nnd  durcb- 
seut  mit  Eisen,  wekkest-wenn  der>  Stein»  wie  es  mit  den 
KUnemUeQ  der  Erdknute  immer  der  Fall  iat^  mit  IvftkaU 
tigern  Wasser  ^efeucbtet  wird»  alUnalig  an  Eiaesexjdkj- 
drat  rosten  mnfs.  3 

— *     ]5  Z.  16  St.  eine  &ipMlaunf,^l«  keine  ZerseUung. 

—  16  Z.  a  sL  fesebMidSk^res,  I.  fesekincatfigca« 

—  17  Z»^  tt.  PeCr,  i  reCr. 

—  90  Z.  14  bis  16  St.  Lomalar,  I.  LavtohK.     ( Der  Fehler,  Zon- 

-  AiAur  sf  Luutoikur  tu  schreiben,  findet  steh  ohne  Aus- 
nahme in  allen  deutschen  Schriften ,  die  von  dem  bei  die- 
sem Orte  geschehenen  Meteorsfeinfall  bandeln.) 

—  n  Z.  19  St.  Lonta^laif,-  I.  Lantolax.    '  ' 

Zum  Aufsata  des  Hrn.  Prof.  t.  Bons  dor  ff,  Bd.  XXXII 1. 
Seit^  74  Z.  ^  st:  habe,  I.  hatte. 

—  87  Z.  9  St.  der  Wassergehalt,  I.  das  BesUndtheilsTerhShnifs. 

•e    ee        CO     . 
-T-.    89  X,18  V»  n.  muTs  die  Formel  heiraen.:.  SKa-Hg-fCnB^ 

Zum  Aufsatz  des  Hm.  P,  r.  Wrede,  B4.  XXXlII. 

Seite  353  Z.  18  ▼.  u.  st.  nrcbt  för  befugt ,  F.  nur  für  heisi^ti 
Zum  Aufsata  des  Hm.  Färaday. 

Seite  437  Ton  Z.  17  an,  niurs  es  heifsen:  Allein,  als  die  Eleltrid- 
tat  durch  das  Yolta*  Elektrometer  (707.  736)  gemessen 
wurde,  fand  sich,  dafs  der  erhaltene  Wasserstoff  genau 
in  dem  Yerbältnirs  stand,  welches  die  Zersetzung  von 
W^asser  geliefert  haben  würde,  wahrend  der  SuckstofT 
niemals  eine  sichere  und  constante  Relation  besals.  Da 
bei  Vermehrung  der  Versuche  gefunden  wurde,  dafs  b^ 
Anwendung  einer  stärkeren  oder  schwächereu  Ldsung,  oder 
einer  mehr  oder  weniger  kräftigen  Batterie,  das  an  der 
Jinode  entwickelte  Gas  ein  sowohl  im  Bestandtbeilsrer- 
hältnSfs  als  in  absoluter  'Menge  veränderliches  Gemenge 
von  Sauerstoff  und  Stickstoff  war,  wahrend  der  Wasser- 
stoff an  der  Katode  constant  blieb,  so  konnte  kein  Zwei- 
fel darüber  obwalten, '^dafs  der  Stickstoff  an .  der  Anode 
ein  secundäres  Resultat  'war,  entsprungen  aus  der  chemi- 
scheti  Action  des  von  dem  elektrischen  Strom  an  |ener 
Fläche  entbundenen  SanerstoGTs  auf  das  geI5ste  Amnio^ 
niak.  Es  war  also  das  Wasser,  welches  elebtroljsirt 
wurde,  nicht  das  Ammoniak, 
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